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I. 

Tagebuchnotizen  von  1799. 

a.  Paris. 

Dienstag.  <Sten   Januar.  (19.  Ntvose.  an  7.) 


Besuch  bei  Madame  (Jondorcet.  —  Sie  hat  vor  mehreren  condorcet. 
•Jahren  einen  Roman  entworfen,  von  dem  der  Plan  ganz  fertig 
ist,  aber  nur  etwa  80  Seiten  geschrieben  sind.  Die  Hauptidee 
davon  ist  der  Contrast  der  Liebe  eines  Wilden  und  eines  civili- 
sirten  Menschen  in  dieselbe  civilisirte  Frau.  Sie  hat  aber,  wie  sie 
sagt,  das  Project  aufgegeben.  —  Als  die  Stael  mit  Narbonne  in  suei. 
Verhältniss  gewesen  ist,  hat  sie  sich  ungeheuer  tremoussirt,  ihn 
immer  zugleich  beim  König  in  Gunst  und  mit  den  Patrioten  in 
Freundschaft  zu  erhalten.  Sie  hat  Sieyes,  Condorcet  und  einige 
andre  der  Gironde  zu  Narbonne  zu  Tische  gebeten,  aber  immer 
selbst  gesprochen,  ohne  Narbonne  reden  zu  lassen.  Sie  ist  so 
beschäftigt  und  verwirrt  gewesen,  dass  sie  einmal  der  Condorcet 
in  Gegenwart  ^)  des  Mannes  von  dieser  und  einiger  andern  nach 
Tische  gesagt :  Vous  ne  ^rCenleverez  pas  Mr.  de  Narhonne,  Madame. 
Dann  ihr  die  Hand  gefasst  und  hinzugesetzt:  je  suis  hien  aise  de 
Vous  avoir  dit  cela  und  von  Decreten  und  Politik,  wie  vorher, 
weiter  gesprochen.  —  Voriges  Jahr  (1797.)  hat  sie  vor  vielen 
Personen  bei  Talleyrand  am  Tische,  als  Constant  neben  ihr  ge- 
sessen, und  von  Buonaparte  die  Rede  gewesen  ist,  gesagt:  Ehl 
comment  est-il  posstble  que  je  ne  sois  pas  nee  pour  Hre  la  femme  de 
Buanaparte.  —  Es  war  noch  eine  Madame  la  Chaise  bei  der  Con-    weiber. 

Handschrift  voyi  a  (14  Quartseiten)  im  Archiv  in  Tegel. 
')  Nach  „Gegenwart"  gestrichen:  „ihres". 
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dorcel,  deren  Mann  lange  (^)nsul  in  (ienuu  gewesen  ist,  eine  an- 
.v«ri>on.i. .  genehme,  sanfte  Frau,  —  Narbonne  hätte  viel  Verstand  aber  nicht 
genug  Coiidiiitc  gehabt,  l^ei  diesen  dincrs  der  Stael  habe  er  einem 
Madehen  geglichen,  die  man,  um  sie  zu  verheirathen,  aus  dem 
cons.M».  Kloster  bringt,  und  ihr  sagt:  c'est  four  lundi.  Constant  ennuyire 
sich  bestiindig  und  überall:  aus  Langeweile  rühre  seine  Unruhe 
und  sein  Ehrgeiz  her.  (In  der  That  scheint  das  sehr  wahr,  er 
hat  gar  nicht  die  Unruhe  der  Heftigkeit,  sondern  nur  des  Zerstreut- 
seyns,  des  an  nichts  Befriedigung  finden.) 


St.  Alibi.-.  Mittagsessen  bei  (jambs.  —  St.  Aubin' )  war  dort.   Kr  ist,  wenn 

nicht  aus  Deutschland  selbst,  doch  aus  den  deutschen  Provinzen 
Frankreichs,  und  spricht  vollkommen  Deutsch.  Er  ist  klein,  mager 
und  hat  ein  feines,  kluges  Gesicht.  Er  spricht  viel  und  amüsant, 
über  interessante  Gegenstande,  und  auf  eine  franzr^qsch  witzige 
Manier,  doch  zu  einförmig,  gerade  immer  so,  als  er  einen  Artikel 
für  ein  Journal  schreibt,  also  nicht  mit  gehöriger  Anwendung  aut 
die  Gesellschaft,  die  er  vor  sich  hat.  Dass  er  eines  eigentlich 
tiefen,  rein  untersuchenden  Gesprächs  fähig  ist,  konnte  man 
wenigstens  nicht  sehn,  imd  er  schien  immer  nur  zu  reden,  um 
sich  hören  zu  lassen.  \'ieles  war  eigentlich  pedantisch  und  sogar 
gedruckte   Sachen   trug   er   von    neuem   der  Länge   nach   vor.    — 

Ab^brn  l^aris  hat  nicht  mehr  als  24,312.  Häuser,  und  daher  hat  man  sich 
mit  der  Fenstertaxe  sehr  verrechnet.  Sie  wird  nicht  mehr  als 
4.00,000.  livrcs  einbringen.  Die  Anzahl  der  Menschen  gab  er  über 
siucn.  700,000.  an.  —  Signeul:  man  spielt  in  grossen  Gesellschaften  hier 
gewöhnlich  Bouülottc,  selten  WIdst,  nur  in  kleinen  bürgerlichen 
Girkeln  hnr.lori,  nie,  auch  schon  vor  der  Revolution  nicht  thombre. 
Die  grossen  Spielcirkel,  z.  B.  bei  Madame  Tallicn  gehen  erst  nach 
Mitternacht  an,  und  dauern  bis  zum  Morgen.  Das  bouiHoitc  Spiel 
ist  sehr  gefährlich  für  einen  Neuling.  Vä  muss  schlechterdings 
verlieren,  wenn  es  die  andern  darauf  absehen,  l'.s  scheint  eine 
Geschwindigkeit  des  Zählens  der  Augen  der  Karten  vorauszusetzen, 
in  der'-')  man  leicht  jemanden  zu  Irrthümern  verleiten  kann.  Wenn 
herum  gepasst  wird,  S(;  wird  V\x\  jrtloii  inner  den  Leuchter  ge 
setzt,    und    da    dies  oft  kommt  und  man   hoch  spielt,    so  verdient 

')  Camillf  SatrU-Autin  jj^^-  i8jso),  l\tbiizist. 
'1  „in  der"  verbessert  >nis  „die". 
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ein  solcher  Leuchter  oft  50  Louisdor  in  einer  Nacht.  Dies  Geld 
nimmt  jetzt  ganz  gewöhnlich  die  Hausfrau.  Signeul  sagte  selbst, 
dass  er  gesehn,  dass  die  Frau  des  Hauses  es  in  ihren  Strickbeutel 
gesteckt  habe.  —  Marron.')  Valckenaer^)  hat  sehr  interessante  Manu-  vaiken» 
Scripte  hinterlassen,  Emendationen  und  Anmerkungen  fast  zu 
allen  alten  Schriftstellern.  Fragmente  des  Callimachus  will  sein 
Sohn  '^)  jetzt  herausgeben.  *)  Sonst  ist  eine  so  gut  als  fertige  Aus- 
gabe der  Griechischen  Geschichte  Xenophons  ^)  und  sehr  viel  zum 
Sophocles  da;  der  Sohn  hat  alle  diese  Manuscripte,  und  sucht 
sie  zu  verkaufen.  Der  Sohn  ist  ein  Mensch  von  sehr  viel  Ta- 
lenten, ein  Patriot  von  der  heftigen,  der  jetzt  herrschenden  ent- 
gegengesetzten Parthie;  er  war  Gesandter  in  Spanien,  ist  jetzt  in 
Holland,  kommt  aber  in  einiger  Zeit  zurück.  Er  soll  von  üblen 
Sitten  seyn,  und  die  Manuscripte  sich  wirklich  in  der  Wohnung 
zweier  Mädchen  befinden,  die  er  hier  im  Fauhourg  Potsso?imere 
hält.  —  Meyer  ist  gleichfalls  von  derselben  Parthie,  aber  jetzt  mit  ^'•^"^ 
Valkenaer  zerfallen.  Er  war  ehmals  Consul  in  Bordeaux  und  hat 
noch  Antheil  an  einem  Handlungshause  dort. 


Mittwoch,  y^  Januar.  120.  Ntvose.  n.  st.) 


Oeuvres  de  Diderot.  V^ol.  (S.  ().  —  21.  Essai  sur  les  regnes  de  Jüdero- 
Claude  et  de  Neron  et  sur  les  moeurs  et  les  ecrits  de  Seneque.  Eine  s.>aeca 
äusserst  interessante  Schrift,  da  sie  ganz  in  Diderots  Eigenthümlich- 
keit  geschrieben  ist.  Es  ist  keine  fortlaufende  Geschichte,  keine 
vollständige  philosophische  Analyse,  es  geht  immer  Sprungweise, 
immer  mit  Abschweifungen,  oft  wie  ein  Brief,  oft  sogar  wie  ein 
Gespräch.  Der  historische  Theil  ist  sehr  gut  behandelt,  mit  einer 
Beredsamkeit,  von  der  man  sich  kaum  einen  Begriff  macht.  Man 
sehe  z.  B.  Messalinens  Hochzeit  und  Tod.  VHI.  65.  und  die  Stelle 

^)  Paul  Henri  Marron  {i']S4 — 1^3"^) ^  reformierter  Prediger,  besonderer  Kenner 
der  holländischen  Literatur. 

*)  Louis  Kaspar  Valckenaer  (i-jis—8s).  Professor  des  Griechischen  und  der 
Geschichte  in  Leiden. 

*)  Jan    Valckenaer  {ij^8—i8'joJ,  Professor  der  Rechte  in  Leiden,  damals 
diplomatisch  tätig. 

*)  Callimachi  elegiarum  fragmenta,   Leiden  l']()Q- 

^1  Diese  Ausgabe  des  Xenophon  ist  nicht  erschienen. 
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nach  Neros  Krmordung.  VIII.  307.  Seine  Hauptbemühung  geht 
dahin,  Sencca  gegen  die  Angriffe  einiger  Aken,  wie  Dio  (.'assius 
und  Xiphilinus  und  einiger  Neuern,  wie  de  Sacy  \i  zu  vertheidigen ; 
dies  ist  der  I'aden,  an  dem  sich  das  Ganze  abwickelt.  Ks  sind 
daher  sehr  oft,  und  meist  Antworten  auf  Vorwürfe,  die  man  dem 
alten  Philosophen,  oder  auf  Hinwürfe,  die  man  gegen  die  Apo- 
logie des  neueren  gemacht  hat.  Es  muss  damals,  wie  man  au- 
dem  Ganzen  sieht,  ein  grosser  (iegensiand  des  Streites  gewesen 
seyn,  inwiefern  Senecus  Betragen  an  Neros  Hof  Entschuldigung 
verdient,  und  unstreitig  ist  dieser  Zwist  nicht  ohne  Rückblicke 
und  Anwendungen  auf  die  Pariser  Philosophen,  denen  man  immer 
zu  Leibe  wollte,  und  besonders  auf  ihre  Verbindungen  mit  Grossen 
geführt  worden.  Wenigstens  sind  starke  Ausfülle  auf  die  Priester 
und  ihren  Anhang  auch  in  dieser  Schrift.  —  Die  Kritik  musstc 
an  dieser  Verthcidigung  viel  auszusetzen  haben.  Seneca  ist  zu 
günstig    und    panheiisch    darin    behandelt.     Man   sehe   nur   z.    B. 

VIII.  Si.  xSi.  Auch  gesteht  Diderot  geradezu  als  Maxime  ein,  das> 
er  an  schlechten  I  landlungen  allen  seinen  Scharfsinn  versuche,  sie 
unwahr  zu  linden,  an  guten  nicht  einmal  gern  zweifle,  und  nennt 
das  saja^on  de  lirc  f/nsiotrt\  VIII.  93.  —  P-ine  ordentliche  Gharakter- 
würdigung  muss  m.an  nicht  in  dieser  Schrift  suchen.  Immer  nur 
die  einzelnen  Handlungen  und  die  einzelnen  Schriften.     Die  Ent- 

la  uiange.  stehung  dieser  Schrift  scheint  die  von  la  (orange  angefangene  und 

Na-K-on.    die  von  Naigeon    und  Holbach    fortgesetzte  Uebersetzung  des  Se 

neca.  ■'^j    Ausser  ihrem  eigentlichen  Gegenstand  ist  diese  Schrift  aber 

an  andern  interessanten  Dingen  sehr  reich.    In  der  Geschichte  ist 

er  ganz  Mahler  und  Moralist,  das  erste  in  einem  eminenten  (irade. 

M..  M.     — -  lieber  die  Moral.    IX.    38.   Säicquc  avaif  retnotifn'  la  vraie  base  dr 

In  mornlc.    A  parier  rigoureusement,  ü  n'y  a  qiinn  devoir,  c'est  d'itrir 

heureux :   ü  rCy  a  gu'une  vertu;   c'est  la  justice.     Doch   heisst   es 

i..M,xic.  IX.  213.   Qu'est  cc  que  la  vertu}     Cest  sous  quelque   face  quc  Von  la 

considlre,   uri   sacrijice   de  xoi-mhne.  —  Leidenschaiien.     Das  Thier 

sagt    Seneca    ist    keines   Zorns    fähig.     Diderot    radottirt    darüber. 

IX.  12.  Man  vgl.  Kants  Anthropologie.  S.  ii-.  —  I^s  grand^s 
passiaris  aniantissent  les  Jantaisics  qui  tiaissent  toutes  de  la  frivoliii 
et  de  tennui;  je  ne  r.on^ois  pas,  connncnl  11  n  etre  sensible  peut  agir 
Sans  Passion.  1\.    1  3-  —  J'ai  vü  l'affionr,  j'ai  vü  lamitie  hiroique.  U 

')  Claude  Loms  Michel  de  Sacy  (i-]4ö—r)o),  königlicher  Zensor. 
*)  Dieser  Paris  ijjfi  erschienenen  Übersetzung  hatte  DtAemt  ein.-v.    l'.siai  »ui 
la  vir  de  Sfn^nnr"  heii^egehen 
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spedaclc  des  dcux  amis  nia  plus  tuuche  qiic  celiii  des  deux  ainaris. 
jyun  cote  c'Staif  la  raison,  de  lautre  la  Passion,  qiii  faisait  de  grandes 
choscs ;  Vhonime  et  l'animal.  VIW.  369.  —  Freie  und  revolutionnaire  Rcvoiuiio... 
Stellen:  le  proverbe  dif:  pour  etre  heureiix,  il  faut  ifre  ne  sot  ou  roi. 
Pour  Lire  tres-heuretix  qiic  fallait-il  naifre?'^)  VTII.  86.  lieber  das 
Recht  des  Widerstands  des  N'olks  gegen  beleidigte  Menschenrechte, 
bejaht.  VIII.  176.  Sehr  starke  Stellen  über  das  Recht  der  Sklaven, 
ihre  Herren  zu  morden,  mit  Wunsch  ausgedrückt.  VIII.  370.  La 
'Plaisanierie  eouta  la  ine  a  Caligida.  y^ai  toiijours  desire,  que  le 
despote  fut  plaisant.  V komme  Supporte  l'oppression,  mais  non  le 
mipris :  il  repond  toi  ou  tard  a  une  ironie  par  un  coup  de  poignard. 
IX.  HO.  Lobender  Antheil  an  der  Amerikanischen  Freiheit.  IX.  185. 
Aber  auch  se  depopulariser  oit  sc  rendre  ineilleur,  dest  la  mime 
chose.  VIII.  470.  —  Definition  des  Philosophen,  qui  s'exerce  con- 
stamment  a  la  recherchc  de  la  verite  et  a  la  pratique  de  la  vertu. 
VIII.  391.  —  Diderots  Gutmüthigkeit  und  dass  er  lieber  honnete 
als  geistreich  scheinen  will.  VIII.  6.  zugleich  dort  über  seine  ab- 
gcrissne  Art  zu  schreiben:  je  ne  compose point,  je  ne  suis pas  auteur\ 
je  lis  ou  je  converse,  j'interroge  ou  je  repo7ids.  Seine  oben  berührte 
gutmüthige  Kritik.  VIII.  93.  Prächtige  Stelle  über  die  Freund- 
schaft. VIII,  368.  Nur  mit  der  in  Montaigne  vergleichbar.  Aber 
mehr  Leidenschaft  und  Glanz  hier,  w^eniger  stille  und  volle  Kraft, 
als  im  Alten.  Üamour  est  tivressc  de  V komme  adulte,  Vamitie  est 
la  passion  de  la.  jeunesse.  (Reicher  Text.)  —  Man  wird  mich  eine 
Art  Original  nennen.  On  sera  tente  de  me  prendre  pour  une  esphce 
d" original;  mais  quest  ce  que  cela  fait?  Est  ce  dont  un  si  grand 
defaut,  que  d'avoir  pü  eo7tserver,  en  s'agitant  sans  cesse  dans  la  so- 
ciete,  quelques  vestiges  de  la  nature,  et  de  se  distinguer  par  quelques 
cotis  anguleux  de  la  multitude  de  ces  uniformes  et  plats  galets  qui 
foisonnent  sur  toutes  les  plages?  IX.  183.  (Zugleich  sehr  gute  Stelle  sp.«:.^ 
für  die  Sprache:  s' agiler,  das  participium,  plage,  foisonner.)  —  Er 
>veiss  viel  Sachen,  aber  keine  recht.  Schuld  der  Zerstreuung  auf 
alle,  und  seiner  unvortheilhaften  äussern  Lage :  Je  me  crois  passable 
moraliste,  parceque  cette  scienee  nc  suppose  qu'un  peu  de  justesse 
dans  lesprit,  une  ame  bien  faite,  de  frequens  soliloques  (wesentlich 
in  Diderot)  et  la  sincerite  la  plus  rigoureuse  avec  soi-memc,  sarvoir 
saccuser  et  ignorer  Vart  de  s'absoudre.  IX.  198.  —  Gegen  J.  .1. 
Rousseau  enthält  diese  Schrift  fürchterliche  Ausfälle,  erst  die 
grosse  Stelle  VIII.   153 — 172.   vor  der  Herausgabe   der  Confessions 

')  „naitre"  verbessert  aus  „etrc"'. 
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aber  nach  Rousseaus  Tode,  320.  332.  JX.    168.    und  von  Naigeon. 

<  .ut^<;,ii.  VIII.  355.  Rousseau  wird  ein  hypocrUe,  im  ingrat,  un  monsfre  ge 
nannt;  es  ist  keine  Spur  einer  chmals  mitleidigen  Freundschaft, 
keine  innere  gerechte  Würdigung,  keine  Rücksicht  auf  Rousseau's 
ptianie.  Sein  schriftstellerisches  Verdienst  ist  lächerlich  ungerecht 
behandelt.  Kr  hat  alles  beinah  gestohlen,  nichts  gehört  ihm.  Ji 
pre/ererais  un  pdit  volumc  ijui  contiendrnit  Veloge  de  Descarles 
(de  Th(ytnasj,  cclui  de  Marc  AureU  et  (juelqius  pages  a  chaix  de 
thtsloire   naturelle   a   tous  les   ouvragcs   de   Rousseau,  p.   162.    VIII. 

A..ti.tijk.  Dann  wird  er  ein  grosser  C^olorist  genannt,  aber  incorrect  in  der 
v-,i.aite.    Zeichnung  und  nachläs.sig  im  Costüme.  VIII.   165.  —  Voltaire  un- 
geheuer gelobt,  der  ausserordentlichste  Mensch,   sein  Triumph  in 
•  .•.n..i,r.   Paris  so  wichtig  angesehen.  VIII.  451.  IX.  10^.  —  (Corneille  gross 
und  bewundernswürdig,  rührt  im  Alter  mehr,  Racine  in  der  Jugend. 
IX.   27.    erh/ilt  Thränen,    nicht   die   mele'es  de  plaisir  et   de  peine, 
o.e.     mais  qui  naissent  de  l'admirati<yti.  IX.  38.  —  Cicero  unbillig  getadelt. 

u:.  Meti.ie.  Nicht  Gehalt  genug.  MII.  40().  419.  —  La  Mettrie  verachtet.  VII!. 

Girat. iber- 389.  —  Garat  hoNuete  behandelt.    IX.   183.  —  I^berhards  Apologie 
des  Socrates  '  i  erwähnt,  ohne  ihn  zu  nennen.  VIII.    131. 

Hirhard  ..n.  Vol.  c).    —    22.    Eloge  de  Ric/iardsuN.    Vgl.   meine    ükern    Pa 

icrrw  piere  über  Diderot.^)  —  23.  de  Terence,  wichtig  für  die  ästhetische 
Kritik.  Teren/  sehr  gelobt.  Nicht  viel  verve,  aber  sehr  viel  gotä, 
elegance,  correctian,  ßnesse.  —  24.  FmI retten  d'ttti  pere  avec  ses 
en/ans  ou  du  danger  de  sc  mettre  au  dessus  des  loix.  Eins  der  vor- 
züglichsten Stücke  Diderots;  ein  Meisterstück  in  der  Kunst  ein 
philosophisches  Raisonnement  ganz  erzählend,  ganz  unterhaltend 
imd  doch  auf  eine  für  den  fayids  entscheidende  Weise  durchzu- 
tühren,  und  zugleich  in  dem  l'alent  eine  w^irklichc  Scene  /.\\. 
mahlen,  l'.r  scheint  wirklich  seine  eigne  Familie  vor  Augen  ge- 
habt zu  haben.  Sein  \'ater  war  in  der  That  forgeron.  -  Prtn 
cipes   de  pulitique  des  souverains.     Mittelmässig,    Hüchtig   gemacht, 

••■,rd,.b  ..  zum  Theil  dunkel,  immer  einseitig  und  ungerecht,    (jrossentheils 
gegen  Friedrich  2.    —    25.   sur   la  princesse  d'Ashkow.     Mit  Geist, 

')  Neue  Apologie  des  Solcrates  oder  L'ntersuchuiif:  der  I^'hre  von  der  Seitg- 
keti  der  Heiden,  Berlin  und  Stettin  1772— 7Ä 

')  Von  diesen  Papieren  haben  sich  zwei  vereinzelte  lildtter  erhatten.  Iku 
eine  enthält  folf^endes  l'rteil  iiber  Diderots  ,,J;ic<|ues  Ic  fai.iliste";  „Herr  und 
liedienter  reiten.  Der  liediente  ist  ein  Schwätzer,  der  Herr  lässt  sich  gern  er- 
zählen, .lacques  soll  die  (beschichte  seiner  ersten  Liebschaft  erzählen.  Tausend 
Umstände,  und  sein  Herr  selbst  unterbrechen  ihn  in  einem  fort.  Jacques  in 
Fatalist  lind  hei  allem  was  ihm  bet^ei/net  .'^agt  er:  das  war  da  oben  geschrieben. 


3-  —  9-   Januar.  -- 

Geschmack  und  Feinheit,  ein  wenig  sehr  eitel.  Gewiss  zu  günstig, 
doch  interessant.  —  26.  Regrets  sur  tna  vieille  robe  de  chambre. 
S.  meine  älteren  Papiere.  Meisterhaft  und  äusserst  charakteristisch 
und  wichtig.  Das  Stück  mahh  Diderots  und  die  französische  Art 
überhaupt  sehr  gut.  Viel  appret^  viel  Lärmen  von  sich  und  seiner 
Philosophie.  Doch  muss  man  freilich  bedenken,  dass  alles  Scherz 
ist.  Erhabene  Stelle  in  der  Schilderung  des  Vernet,  Anrede  an 
Gott  über  die  Felsen :  Cest  ainsi  qnc  ta  inain  puissante  les  a  formes ; 
(fest  ainsi  que  ta  main  bienfaisante  les  a  tapissds.  IX.  430.  — 
•27.  Satire  premiere  sur  les  caraderes  et  les  mots  de  caractere,  de 
Profession  et  cet.  Ein  ausserordentliches  Stück.  Lauter  abgerissene 
Anekdoten.  Worte  die  Leute  gesagt,  und  wodurch  sie  ihren 
Stand,  ihren  Charakter  verrathen  haben.  Eine  fortgehende  Con- 
versation.  Die  praktische  Menschenkenntniss  der  grossen  Welt 
ist  darin  vortreflich  geschildert,  und  Diderot  scheint  sie  sehr  gut 
besessen  zu  haben.  Rulhieres  Rath,  nie  nach  den  Namen  der 
Personen  zu   fragen,   sondern  sie  zu  errathen,   und  sein  Beispiel. 

Während  der  Unterbrechungen  werden  immer  ganz  und  halb  erdichtete,  auch 
wahre  Geschichten  erzählt,  denen  das  Ganze  nur  zum  Cadre  dient.  Hübsch  und 
leicht  geschrieben,  gut  erzählt,  aber  im  Ganzen  doch  nicht  durchaus  amüsant,  zu 
viel  Wiederholungen  desselben  Scherzes,  und  bei  weitem  weniger  Natur  als  in 
Voltaires  kleinen  Romanen.  Das  metier  solcher  Geschichtchen  blickt  durch.  — 
Raisonnements,  weniger  die  über  den  Fatalismus,  nicht  der  Rede  werth.  Etwas 
gegen  die  Verwicklungen  der  Rorttane.  Eine  Art  Kritik  des  bourru  bienfaisant 
M.  s.  w.  —  Doch  nur  Eins  der  mittelmässigeren  Produkte  Diderots,  die  zur  Kenntniss 
oder  Erweiterung  seines  Charakters  nichts  beitragen."  Das  andre  gibt  kurze 
Auszüge  aus  Diderots  „Salon  de  1765  (Vol.  i^)",  aus  denen  ich  folgende  Sätze 
aushebe:  „Antinous  est  l'extreme  de  rhomme  oisif.  II  est  ne  grand  comme  il  est. 
CMit  welchen  Augen  muss  Diderot  den  gesehen  haben?)  Vorstellung,  als  ent- 
ständen verschiedne  Gestalten  durch  allmähliges  Zu-  oder  Abnehmen  der  Formen. 
(Ganz  falsch  und  verräth  Mangel  an  Kunstsinn.  Aus  der  Mitte  allein  entspringt 
alles.)  p.  12g  .  .  .  Uebel  ausgedachte  Idylle  über  Greuzes  weinendes  Mädchen. 
Sie  wird  den  Vogel  verhungern  lassen,  den  ihr  ihr  Geliebter  gegeben  hat.  Sonst 
doch  Phantasie  darin.  Aber  kein  Genie.  Nur  Geschwäz.  Die  Neuheit  der  Liebe, 
wenn  man  einmal  weiter  gehn  will,  macht  sie  bang,  dumpf;  der  Vogel  stirbt 
zufällig.  Nur  natürlich  kindischer  Schmerz,  und  Augurium.  p.  igo  .  .  .  Dass  die 
esquisse  genialischer  ist,  als  die  Ausführung.  Uebel  bewiesen.  Plus  l'expression 
des  arts  est  vague,  plus  l'imagination  est  ä  l'aise.  Er  liebt  eine  Symphonie,  weit 
man  sich  alles  dabei  denken  kann.  Eben  so  mit  der  Skitze.  Je  vois  dans  le 
tableau  une  chose  prononcee;  combien  dans  l'esquisse  y  supposai-je  de  choses  qui  y 
sont  ä  peine  annoncees.  —  Das  heisst  ein  Kunstwerk  nur  dazu  benutzen,  sich  etwas 
dabei  zu  denken,  nicht  sich  darin  zu  vertiefen.  In  der  That  ist  dies  Diderot  sehr 
eigen,     p.  206." 
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I.  'l'agcbuchnolizrn  von   1799.     a. 


Woli^rr. 


Uebtr- 


Für  die  philosophisch.-  Menschenkenntniss  wenig  daraus  zu  nehmen. 
—  Unterschied  2'.\ischen  Zeichner  und  Mahler.  Jcunes  foetesy 
feuületcz  aUernativcment  Molierc  et  Terencc.  Aprcnez  de  tun  ä 
desstner,  et  de  Vautre  a  feindre.  S.  251.  l'eber  Gemälde  und  Karri- 
katur  und  die  Englischen  Komiker  s.  Wörterbuch  23.  —  Das 
Unübersetzbare  ist  meist  das  ßestc.  235.  —  Revolutionnaire  Stellen: 
die  Schutzwehr  der  Freiheit  ist  allein  allgemeine  Bewafnung  der 
Bürger.  36 1.  Le  siipplice  public  d'un  rot  change,  tesprit  (Cum  iiaüon 
pour  Jamals.  Niemals,  steht  vorher,  müsse  das  N'olk  königliches 
Blut  tliesscn  sehen.  378.  —  Bei  Gelegenheit  von  Dikinsons  (S.  S.  443.) 
Icttres  d'un  fcnnier  de  Pensävante  ^)  cct. :  On  nous  per  viel  la  lecture 
de  CCS  choscs  la  et  fori  est  e'tonne  de  nous  trouver  au  bout  d'une 
dizame  eTatine'es  d'autres  lumnnes.  Est-ce  qiion  ne  sejit  pas,  avec 
quelle  facilite  des  ames  im  peu  genereuses  doivent  boire  ees  principes 
et  s^en  enivrer.  AJi!  man  avii,  heurensemcnt  les  tyrans  sont  encorr 
plus  imbdcilles  qu'üs  ne  so7it  me'chans ;  ils  disparaisseut :  les  le^ons 
des  grands  Iwmmcs  fructifient,  et  l'esprit  d'une  nation  sa^randü. 
446.  --  Diderot  schildert  sich  selbst  als  einen  bon  komme,  bien 
um,  bleu  rond.  5o(').  Die  Dashkow  hat  ihn  einen  der  angenehmsten 
Menschen  zu  hören  genannt,  et  quc  sage  on  fou,  toujours  conse'- 
quenl.  422.  Im  Geschmack  ging  er  sehr  weit  über  die  engen 
Grenzen  des  französischen  Xationalgeschmacks  hinaus  und  liebte 
die  Knglische  derbe  Natur  und  Wahrheit.  223.  Die  hohe  stille 
Schönheit  schien  er  nicht  so  anzuerkennen.  l'>  spricht  von  der 
Venus  Medicis  mehr  [als]  von  einem  leinen,  zarten,  als  erhabnen 
grossen  Werke  und  thut  ihr  Unrecht,  Terenzen  bis  zu  ihr  zu 
erheben.  231.  —  Nach  Naigeons -')  Zcugniss  ist  er  sehr  ungenau 
im  Gitiren,  alterirt  alle  yi7^/<7,  372.  war  unordentlich,  machte  lieber 
ein  verlornes  Manuscripi  noch  einmal,  als  er  es  suchte.  43(1. 
In  philologischen  iü-kliirungen  ist  er  sehr  unglücklich.  Beweis 
sein  Brief  an  (jaliani  über  inmeritus  major um.^)  ^ü\.  —  \'oltaire 
covime  le  fils  de  thoinme  qu'il  a  taut  perse'cute.  Wer  ist  das?  — 
Ueber  Galiani.  *)   434.         Uebcr  die   Dashkow. ''1    ^(M).   -     Hulhieres 

'j  London  i']4s- 

•)  Jean  Andre  Wiif^eon  ifj'^S  iKto),  der  erste  HerMts^ehcr  von  Dideruu 
Werken. 

*)  „Dcliclä  iiiiijorum  imincritus  Im»"  Iluraz,  Oden   '■(,  0,  1. 

*)  Fernando  Guliani  (fj2H-  S-j),  Abt,  hatte  als  neapolitanischer  Legations - 
Sekretär  in  Paris  freundschaftlich  im  Kreise  der  Enzyklopädisten  verkehrt. 

*J  Katharina  Rotn.mon'na  l-'ürstin  Daschkow  (f]4'^  iHio  ,  Freundin  der 
Enzyklofädi.sten,  Direktor  der  petersburi^er  Akademie. 


3-5- 


9-  — 13.  Januar. 


und  seine  mevwtren  wohl   mit  Absicht  ungünstig  dargestellt.   418. 

t>o8.  —  Thomas,  ^)  Vhomme  de  letires  le  plus  eloquent.    -^o\,  Thom«s. 

4- 
Gespräch  mit  dem  Sohn  des  Baron  Holbach^)  bei  der  Vandeuil.   Hoibad». 
—  Sein  Vater  hat  Rousseaun  angeboten,  seine  Kinder  umsonst  zu  Rou"««« 
erziehen.     Dieser  aber  hat  es  ausgeschlagen.  —  Hume  hat  seinem     ««"« 
Vater   einen   Englischen   Brief  geschrieben,    den   der   Sohn   noch 
hat,  in  dem  er  sagt:   er  (Holbach)   habe   ihm  wohl   vorhergesagt, 
dass  le  bov  Hume  die  dtipe  dieses  Menschen  seyn  werde.  —   Die 
Briefe  sind  merkwürdig,  obgleich  platt  gegen  Rousseau.     Ich  sah 
sie  und  las  sie  selbst. 

Sonnabend.    1 2  ^  .1  a  n  u  a  r.    (2'^.  N i7<  0  s  e.  n.  s L) 


Oeuvres  de  Diderot.  Vol.  10.  —  Les  bijoux  indiscrets.  S.  meine  Diaerot. 
älteren  Papiere.  —  Voiseau  blanc.  Cofite  bleu.  Ein  Chinesischer 
Prin2,  der  die  Wahrheit  erzogen  hat,  und  verheirathet.  In  der 
bekannten  Manier,  und  stellenweis  sehr  gut  und  witzig.  Im 
Ganzen  indess  von  keinem  grossen  Werth,  fast  eine  fortlaufende 
Allegorie. 

Vol.  6.     Opimons  des  anciens  phüosophes.     Fortsetzung.  —  A     ^'•-""« 
comparer  le  phüosophe  de  Note  (Jordanus  Brunus)  et  celui  de  Leipsic 
(Leibnitz)  tun  nie  semble  un  fou  qui  jette  son  nrgcnt  dmis  les  rties, 
et  Vautre  un  sage  qui  le  suit  et  qui  le  ramasse.    S.  gq. 

Vol.  7.     Fortsetzung.    —    Einige    mir   sonst   wenig    bekannte 
Männer,  auf  die  ich  aufmerksam  geworden  bin.    Francois  la  Motte '"  .^"'"^  '' 

'  o  >  Vayer. 

le  Vayer,  •)  geb.  1586.    le Plutarque  Frangais.  28.  —  Huet,  *)  sehr  ge-     Huet. 
lehrt,   Sceptiker  und  Philosoph.  29.   —  Justus  Lipsius.  ^)     S.  373.    i.ipsms. 


geb.   1547.     Stoiker.     Politische  Schriften. 


')  Anioine  Leonard  Thomas  (1^^2—85),  berühmter  Festredner  der  Akademie. 

-)  Paul  Heinrich  Dietrich  Freiherr  von  Holbach  (ij2^—8gj,  der  Verfasser 
dei  „Systeme  de  la  nature",  dessen  gastfreies  Haus  den  Mittelpunkt  der  Enzyklo- 
pädisten bildete. 

^)  Frangois  de  la  Mathe  Levayer  {i^S8—i0j2j,  Erzieher  des  Herzogs  von 
Orleans;  den  oben  genannten  Beinamen  gab  ihm  Naiide. 

*]  Pierre  Daniel  Huet  (16^—1721),  Abt  von  Fontenay,  Literarhistoriker 
mid  Philosoph. 

')  Justus  Lipsius  (Joest  Lips,  1^47—1606),  Philologe,  Professor  der  Geschichte 
in  Leiden. 


lO  '■  1  agebucbnotizcrn  von    1799-     a. 

Sonntag.    1 3  teo  .1  a  n  ii  a  r.    (  24.  Niv  ö s  c.  n.  s l.\ 

6. 

"•""?  Mittagsessen  bei  Bourgoing.  —  Kinige  Spanier:  Maury, 'j  eines 

Weinhändlers   Sohn    aus   Malaga,   ein   Mensch    von    Kenntnissen, 

der    aber    ein    wenig    iv\    sehr    den   aimabkn   und   den    Literatcur 

Aiuaga    niacht.  —  Arteaga'^)  bei  der  hiesigen  Spanischen  Gesandtschaft.  — 

Ha.khoff.   fTjjj  gewisser  HackhoU.  ein  alter  Mann.  Hofmeister  bei  Bourgoing, 

der    im    Besitz    Mirabeauscher    Manuscripte    ist,    die   er   mir    zum 

■  -■  '    Durchsehen  anbot.  —  Nichts  merkwürdiges.  —   Ins  Portugiesische 

sollen   mehr  Deutsche  JKlcher   übersetzt   seyn,   als   ins  Spanische. 

Gessner   ist  es  auch  in  die  letztere  Sprache.  •*)  —   Maury  gestand, 

dass  kein  Spanisches   Heldengedicht  der  I.uisiade   gleich    komme. 

S(jnntdg.  josicLi  .1  an  aar.  \^\.  P luv lu st.  //.  xt.) 


'  ifüf. 


Nubu 


(Ulm»  Besuch  bei   Madame    Talma.   —    Das  Gespräch  betraf  vorzüg- 

lich den  (Charakter  der  Weiber,  die  Art,  wie  in  Frankreich  die 
Männer  über  sie  denken  und  sie  behandeln,  und  das  Glück  der 
Ehe.  Sie  klagte  über  die  Sittenverderbniss  ehemals.  Man  habe 
nichts  als  Galanterie  gekannt;  bei  Heirathen  und  Kindern  nur  an 

(wli  Vermögen  gedacht.  Narbonne's  (beliebte,  die  Schauspielerin  (]ontat, 
habe  sich  bei  Narbonne  beschwert,  und  es  übel  genommen,  dass 
seine  I'Yau  schwanger  geworden  sey;  und  er  habe  sich  damit 
gerechticrtigi,  dass  er.  für  sich  ohne  X'ermögen,  ohne  Kind  nicht 
von  ihr  würde  haben  erben  können.  Man  habe  die  Engländer 
getadelt,  dass  sie  nur  Sinnlichkeit  kennten,  keine  dclicafesst'  bc 
Sassen,  in  liederliche  Häuser  gingen  und  nicht  Galanterie  hätten. 
Die  Talma  nahm  hierin  sehr  gut  ihre  Parthie,  und  verabscheute 
diese  (ialanierie,  die  die  W^eiber  zu  Puppen  macht.  Sieyes  und 
andrer  .Männer  Grundsatz  sey  gegen  alle  Heirathen  und  bloss  für 
.Maitressen.  Doch  seyen  die  I'Yauen  daran  auch  selbst  Schuld 
gewesen,  da  sie  zu  Anfang  der  Revolutie)n  die  politischen  Ge- 
spräche  der   Männer   langweilig    gefunden    und  verspottet    hätten. 

')  Ditn  Juan  Mana  Maury  {f]ik>~  iü4S',  Dichter  und  Literarhistoriker. 
')  E.\tebau  Arteaga  li7jj—<^),  Ästhetiker  unJ  Musikhistoriker. 
*}  Sein  „Tod  Abels"  erschien  spanisch  Madrid  lyfi*;. 


6 — 8.  —   13.  — 21.  Januar.  I  | 

Dennoch  sey  seit  der  Revolution  mehr  Hüushchkeit,   mehr  Sorge 

für  die  Kinder  entstanden.  —  Die  Talma  hat  otfenbar  mehr  Sinn,     ^'^'"^ 

als  andre  Französinnen ;  sie  goutirte  dass  ich  sagte,  die  Franzosen 

wären  ebendeshalb   schlechte  Republikaner  weil   sie   nicht  lieben 

könnten,  und  dies  se_v  dem  entsprechend,   dass  sie  sich  nicht  fest 

an  Principien   hielten.    —   Die   Condorcet   sagte   mir,   die  Talma  ^«"'lo'-'^«- 

habe  schreckliche  Leidenschaften  gehabt,  und  sey  sehr  unglücklich 

dadurch  gewesen.     Sie  selbst   ist  aber  auch  sehr  kalt  und  halt  es 

für  besser,   dass  Mann   und  Frau   immer  getrennt  wohnten,  den 

Appetit  zu  reitzen  (!).  —  Die  Talma  hat  mit  Narbonne,  Choiseul-   ^^^^l' 

Gouffier,  ^)  Champfort  ceA  viel  gelebt.  —  Alle  diese,  sagte  sie,  wären 

anfangs   sehr   für   die   Revolution   gewesen,   hätten   aber   nachher 

die  Gesinnung  geändert.     Sie   selbst  ist  sehr  patriotisch.  —  Won 

TonRiouf^)  über  Buonaparte.     Cest  un  grand  citoyen,  mais  ce  rüest 

pas  un  concitoyen. 

Montag.  2rsten  Januar,  (-i.  Pluviose.  n.  st.) 

8. 

Theatre  de  la  republique.  Brutus  von  Voltaire.  —  Brutus,  voitaire. 
Vanhove;  Titus,  Talma;  Aruns,  Baptiste.  Das  Stück  ist  schlecht 
combinirt,  die  Liebe  übel  angebracht,  Titus  Umänderung  und 
Verrath  doch  nicht  motivirt  genug,  auch  nirgends  eigentliche 
Individualität.  Indess  sind  die  letzten  Scenen  sehr  schön.  Brutus 
allein  mit  seinem  Sohn;  jener  sagend,  dass  er  nicht  anders  handeln 
könne,  aber  seine  Grösse  anerkennend,  dieser  sich  noch  freuend 
für  die  Freiheit  zu  sterben,  und  seines  Vaters  würdig  zu  er- 
scheinen. Da  sind  die  Charaktere  schön  idealisirt,  die  Lage  ist 
gross  und  prächtig  ausgeführt.  Einzelne  schöne  Worte:  ai-je 
encore  un  fils  ?  Vous  ri'en  avez  plus.  —  Je  moiirrai  di^ne  de  mon 
pere.  Es  ist  die  Frage,  ob  das  Stück  nicht  da  schliessen  sollte.^ 
Doch  ist  sehr  geschickt  ein  langer  re'cü  vermieden. '  —  Ich  muss 
Voltaire  mehr  studiren;  es  schien  mir  sehr  viel  Grösse  hierin  zu 
liegen  und  eine  energischere,  als  in  Racine.  —  Die  Talma  nannte 
Voltaire  das  Ideal  eines  Franzosen.  —  Talma  spielte  ausserordent-  laima. 
lieh    gut;    sehr   malerische   Stellungen   und   viel   Ausdruck.     Sein 

*)  Marie  Gabriel  Auguste  Florens  Graf  von  CJioiseul-Gouffier  ^l^52 — iSi'jJ, 
Altertumsforscher,  damals  Direktor  der  kaiserlichen  Bibliothek  in  Petersburg. 
-)  Hotrore  Riouffe    i']f)4 — iSi^},  Dichter.  Anhänger  der  Girondisten. 


[2  I.   Tagcbuchii'>ti?Ln  von    ijjg.      u. 

Gesicht,  wie  er  auf  die  Bühne  triu,  hat  (ich  linde  nur  ;.iit  /.u 
viel  leidendem  Antheil)  den  Ausdruck  des  durch  Leidenschaften 
travailiirten  Helden.  —  Ks  war  der  Tag  der  Hinrichtung  des  Ktinigs; 
das  Haus  voll,  und  der  Antheil  ziemlich  lebhaft. 


Mittwoch,  io'ie"  März.  (xo.    W'Jitos-t.  n.  sf.\ 

9- 

The  bei  Zeltner.  -  Kosciusko, ')  nicht  gross,  mager,  sehr  ein 
gebogene  Nase,  kleine  ziemlich  nah  an  einander  stehende  i\ugen, 
übrigens  kränkliche  hängende  Züge.  Er  hat  nichts  Grosses,  nichts 
Heroisches,  aber  etwas  Festes  was  wohl  an  Nationaleigensinn 
grunzt.  In  der  Gesellschaft  ist  er  äusserst  höflich,  geschmeidig 
und  gegen  Weiber  ordentlich  höfisch. 

lO. 

Mesmer.  •}  —  Ein  grosser,  dicker,  vierschrötiger  Mensch  mit 
breitem  weder  schwärmerischen,  noch  listigen,  bloss  unbedeuten- 
den Gesicht.  Ktwas  Steifes  im  Betragen  und  ünbehülfliches  im 
Reden.     Soviel  es  mir  vorkam,  sehr  platt  und  alltäglich. 

1 1. 

.Madame  Rousseau.';  —  .Mt,  verständig,  entschlossen  mit  Heftig- 
keit.    Soll  die  Manie  haben,   als   sey  die  kalte   und  einfache  Ver- 
nunft alles,  aber  selten,  dagegen  überall  nur  Laster,  rsprif,  Künstelei 
cet.    Ihre  eigne  schlichte  N'ernimlt  soll  indess  nicht  frei  von  l\igcn 
Hebe  seyn. 

12. 

Pcdrajes.  —  Kiner  der  zur  Bestimmung  der  Masse  und  (ie 
wichte  hieher  geschickten  Spanier.  -  Klein,  dick,  breites  Gesicht : 
aber  sehr  schwarze  ,\ugen  und  Augenbraunen. 

'l  ThaäJäus  Kosciuszliu  ii-j4ö  —  iSij),  der  letzte  Feldherr  Polens,  w.ir  ititthU.\ 
im  Auftrage  des  atnerikamschen  Kongresses  längere  Jahre  in  Paris. 

')  Franz  Antvn  Mesmer  (i'JX^—tSisK  der  Prophet  der  magnetische^}  Heil- 
meih»de. 

'')   Therese  Levassettr ;  »'^/.  Hand  14,  Oj.'. 


-15-  —  21.  Januar,   20.   März.  lO 
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Arteaga,  —  Bibliothekar  des  (Chevalier  Azara.  Ein  kleines  Artea^a 
feuriges  Männchen,  eingenommen  von  seinen  Meynungen,  ziem- 
lich verächtlich  aburtheilend  über  andre;  doppelter  Eigensinn  und 
Eigenliebe,  des  Alters,  und  des  Spaniers.  —  Er  hat  spanisch  eine 
Abhandlung  über  das  [dealschöne  geschrieben.  ^)  Er  will  darin 
gezeigt  haben,  dass  die  Kunst  und  die  Natur  und  jede  einzelne 
Kunst  ihre  eigne  Schönheit  habe.  Scheint  indess  am  Ende  nicht 
mehr  zu  seyn,  als  dass  Gegenstände,  die  in  der  einen  schön  sind, 
es  nicht  nothwendig  auch  in  den  andern  seyn  müssen.  —  Ein 
andres  Buch  über  den  rhythnius  hat  er  Italiänisch  im  Manuscript.  ^) 
Er  theilte  mir  eine  Abhandlung  daraus  über  den  ritmo  mudo  visible 
(Pantomime)  und  invisible  (Sphärenharmonie  cet^  mit,  die  einige 
ziemlich  gut  vorgetragene  Gelehrsamkeit,  sonst  aber  nichts  rechtes 
enthielt. 

14. 
Dupont  de  Nemours.   —   Hat   ein  Froject   nach  Amerika  zu  »"?<"='  ^ 

r  /  Nemours. 

gehen,  einen  neuen  Staat  zu  gründen.  Que  sera  la  ßn  de  tout 
ceci  en  Europe?  —  Allez  a  Palmyre  et  voyez.  In  einigen  hundert 
Jahren  wird  man  aus  Amerika  Colonien  nach  Europa  schicken. 
Sie  werden  unsre  Gebäude  und  Werke  wie  Alterthümer  ansehen, 
und  wieder  unsre  Felder  beackern  und  Wein  pflanzen.  Sie 
werden  keinen  Champagner  haben,  weil  dies  zu  tief  ins  Land 
hinein  liegt,  aber  Bourdeaux.  —  Er  giebt  jetzt  Turgots  Werke 
heraus.  '^) 


Besuch  bei  Gregoire.  —  Er  ist  mit  vielen  Spanischen  Ge-  Gregoire. 
lehrten  in  Verbindung.  Der  Bischof  Tavari  in  Salamanca  denkt  i'^^an 
ernstlich  auf  die  Verbesserung  dieser  Universität.  —  Gregoire 
lässt  eine  Schrift  gegen  die  Inquisition  hier  spanisch  übersetzen, 
und  wird  sie  hinschicken,  dort  vertheilt  zu  werden.  —  Er  hat 
einmal  auf  Französische  Idiotica  gesammelt  und  viel  Manuscripte 
darüber  zusammengebracht.  —   Ein  gewisser  Rocheguide,    der  in  RocheKuwie. 

')  La  bellcza  ideal  l'objeto  des  artes  imitativas,  Madrid  l'jSg. 
*)  Dies   Werk  ,,Del  ritmo   sonoro   e  del  ritroo    rauto    degli   antichi   dissertazioni 
sctte"  ist  nie  gedruckt  worden. 
')  Paris.  1808— II. 


^^  I.  Tagebuchnotizen   vi»ii    1799.     ;». 

den    50Ü   war,    hat   auf  der    Bibliothek  rntersuchungen    über   die 
Proven;^alische  Sprache  angestellt.  M 

r.uHot.  Besuch  von  (^ailUird.  —   Jurgoi  hat  auf  (Jaillards  Veranlassung 

eine  metrische  Uebersetzung  des  41«^«  Buchs  der  Aeneide  in  Flexa 
fto^odic    nietern  gemacht.     Hin  \'crs  daraus  ist  folgender: 

Fhüsphöre,  (  ästre  ^il , lant  \\du  ma^ (in,  luis,  \  ouvre  la  \  barriere. 

^«*"i  das  stumme  c  am  Knde  zählt  nicht.  —  Suard  '^)  hat  verbreitet,  Turgot 
habe  Voltaire  diese  l'ebersetzung,  wie  Prose  geschrieben,  ge- 
schickt, und  X'oltairc  habe  sie  gelobt,  aber  hinzugesetzt:  au  reste 
pen  reviens  taujours  a  thoh  idee  que  les  poltes  dotvent  etre  traduüs  en 
vers.  Dies  ist  unrichtig.  Caillard  hat  selbst  Voltaires  Brief  ge 
lesen.     Kr  hat  die  Uebersetzung  sehr  gelobt,  die  \'erse  zwar  nicht 

itaifn.pr    geahndet,  aber  auch  nichts  darüber  hinzugesetzt.  —   Die  Italiener 

haben  eine  Menge  sehr   guter   und   antik   rhythmischer  Stücke  in 

Mri..v,asio  ihren  Versen,  vorzüglich  Metastasio,  Anapaesten,  Trochaeen,  nicht 

(^inaui.    leicht   Dactylen.   —   Quinault   sey    höchst   unmusikalisch.    —   Die 

Deciama  [taliöner  lassen  den  Wortaccent  sehr  stark  hören.  Die  Franzosen 
opfern  den  grammaticalischen  dem  oratorischen  auf.  Nach  Caillards 
Meynung  streben  sie  ganz  nach  dem  Hauptwort  hin.  Dies  ist 
eine  Eigenthümlichkeit  vor  allen  andern  Nationen.  Mir  scheint 
das  häufige  apostrophiren  dazu  zu  thun.  Das  ?f  in  mais  je  rien 
ai  pas  u.  s.  f.  kann  keinen  Accent  haben.  Wie  mochten  es  die 
Griechen  halten?     Ich  glaube  nicht  übel,  fast  ebenso. 

»7- 

s«.  i».oi.fr.  Besuch  bei  St.  Lambert^)  mit  Holbach.    —  Kin  alter,   wie  es 

scheint,    sanfter    und    liebenswürdiger   Mann.     Sein    Gesicht    und 
sein  (Sespriich  indess  nicht  bedeutend. 

18. 
»'"r-n  Besuch  bei  St.  ( iroix.  *)  —  Papon  ^)  war  da.     Kr  hat  jetzt  eine 

weillüuftige  Abhandlung  über  die  Pest  geschrieben,")  und  ist  mit 

')  Rochc'^uics  •provenzalischc  Arbeiten  sind  erst  Toulouse  iSkj  erschienen. 

*)  Jean  llaytiste  Antoine  Suard  (i-jj4--iSi'j),  Historiker. 

■)  Jean  J'ranfois  Marquis  de  Saint-I.ambcrt  Cijifi— 18011',  der  Freund  der 
(iräfin  d'Uoudetot. 

*)  Guiilauwe  Emanuel  Joseph  Guilhein  de  ClcrmontLodcve,  liaron  von  Sainte- 
(Iroix  (ij40     iSof)),  Altertumsforscher. 

»j  Jean  IHerrc  Papon  (fj'i4—ifiüj),  Mitsui ied  des  Nationalinstituts. 

*)  De  la  pcstc  ou  Ics  r|>o(|UPS  mcmnrables  de  ce  (Uau  et  Ifs  moycns  .le  »*cn 
prtscrvcr,  Paris  ifitxt. 


20. — 24-   März. 
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einer  Geschichte  des  Handels  im  Mittelalter  beschattigt.  ^)  Auf  seine 
Veranlassung  hat  das  National  Institut  das  Gouvernement  gebeten, 
dazu  Documente  aus  den  Archiven  von  Genua  zu  verschaffen. 
Es  ist  auch  wirklich  eine  Sendung  geschickt  worden,  die  viel 
Interessantes  enthalten  hat.  Seitdem  aber  ist  es  ins  Stocken 
gerathen. 


Donnerstag.  215^  März.  (i.  Germinal.  n. 


L) 


19- 


Gesprach  mit  Schlabrendorf.  —  Man  spielt  in  Paris  ohne  alle  J^^^^ 
Vergleichung  besser  Schach  als  in  London.  Ein  berühmter  noch  chnrakter 
lebender  Schachspieler  ist  Leger.  Philidors  Lehrmeister  hiess 
Legat  und  lebt  vielleicht  noch.  —  Alle  Franzosen  nehmen,  wenn 
sie  einen  Stein  schlagen,  erst  den  Stein  des  Gegners  in  die  Hand, 
und  dann  ihren.  Schlabrendorf  hatte  die  entgegengesetzte  Gewohn- 
heit. (Ob  wohl  alle  Deutschen.?'}  Die  Franzosen  wunderten  sich 
darüber.  Es  verwirrte  sie,  weil  sie  nun  nicht  wussten,  ob  er 
bloss  ziehen,  oder  schlagen  wollte.  Im  Spiel  hat  beides  Vortheile. 
Nehme  ich  erst  den  Stein  des  Gegners,  so  steht  es  mir  noch  frei, 
ihn  mit  welchem  der  meinigen  ich  will  zu  schlagen;  nehme  ich 
erst  meinen,  steht  es  mir  frei  zu  ziehen  oder  zu  schlagen. 


Sonntag.  24sten  März.  (4.  Germinal.  n.  st.) 

20. 

Palais  des  Thermes.  —  In  der  rue  de  la  Harpe  untern  der  Aiterthomer 
Ecke  der  rue  des  Mathurins.  Aus  des  Buchhändlers  Fuchs  Garten 
sieht  man  die  eine  Mauer  mit  einem  rund  gewölbten  Fenster.  Es 
ist  ein  weites  und  hohes  Gewelbe  mit  mehreren  Bögen  und  grossen 
runden  Fenstern.  Es  ist  anizt  die  Werkstatt  eines  Böttigers,  voll 
Tonnen  und  finster.  Merkwürdig  ist  nichts  daran,  als  dass  man 
die  Bauart  der  Römer  sieht.  Oben  darauf  ist  ein  neues  Stockwerk 
aufgesetzt,  oben   auf  dem   alten  Gemäuer  ist  ein  Garten,   er  soll 


^)  Diese  im  Nationalinstitut  vorgetragene  Abhandlung  „Sur  le  commerce  du 
Levant  dans  le  moyen  äge  et  principalement  sur  celui  des  Genois"  scheint  nicht  ge- 
druckt worden  zu  sein. 


iß  1.  Tagebuchnotizi-n   von    i799-     u. 

nach  Verschiedenheit  der  Stellen  3—0  Fuss  tief  Erde  haben.  Ks 
sind  einige  Obstbäume  und  ein  kleines  Lusthaus  darin.  Das  ganze 
Gebciude  gehört  /um  hötel  de  Cluny,  das  jetzt  der  Nation  ist.  Zu 
dem  (iarten  geht  man  auf  einer  Treppe  von  79  Stufen. 

21. 

Kau.i«.//»  Vaudei'illc.  -    Le  mariaec  de  Scarrun.^)   —   Sehr  hübsch   und 

ausgearbeitet.  Scarron  heirathet  Mademoiselle  d'Aubigne,  ein 
andrer  Liebhaber  von  ihr  muss  zurückstehen,  Menage  und  andre 
PYeunde  Scarrons  railliren  ihn  über  seine  Heirath,  Ninon  l'Enclos 
interessirt  sich  erst  für  seinen  Nebenbuhler,  hernach  aber  für  ihn. ') 
Hübsche  Krlindung,  witzige  Einfälle,  niedliche  Couplets;  man 
versetzt  sich  lebhaft  in  jene  Zeit.     Auch   ist  das  Costume  gut  be- 

carprntier.  wührt.  -  (.'arpcntier,  als  Scarron,  spielt  ausserordentlich  gut;  er 
drückt  mit  den  Augen,  den  Händen,  dem  Rücken  auf  dem  Stuhl, 
da  er  nicht  aufstehn  kann,  prächtig  die  körperlichen  Unbequemlich- 
keiten, seine  \'erlegenheit,  ob  ihn  die  d'Aubigne  nehmen  wird, 
nachher  seine  Freude  u.  s.  f.  aus.  —  Mademoiselle  Sara  als  d'Au- 
bigne auch  sehr  gut  in  der  Steifheit,  der  reserve,  der  Keuschheit 
jener    Sitten.    —    Nachher:     Comme7il  faire?    ou    les    e'preuves    de 

Kot/ebue.  Misanihropie  et  Repenlir.  lüne  recht  glückliche  Persiflage  dieses 
Stücks.  Wenig  neuer  und  schlagender  Witz.  .\ber  viel  Lustig- 
keit, gute  Einfälle,  wenn  auch  der  leichtern  Art  und  localüaet. 
'"''"  Unnachahmliches  Spiel  .luliens  als  Muscadin.  Nie  sieht  man  die 
non-chalance,  den  nbandon,  das  Gehen,  als  hätte  der  Leib  keine 
Knochen,  das  unverschämte  Hinlehnen,  das  alVectirte  Lispeln  so 
gut  und  so  ohne  I7ebertreibung  nachgeahmt.  Das  Stück  ist  von 
Longchamp. 

.Mfjntag.  2j:,s'<'n   Mär/.    ( j,.   (jerminal.  n.  s  f.) 


..'■^'t';'  .Mittatzsessen  bei  A/ara.    -     Die  Mevnung,  dass  der  Apoll  nicht 

Griechisch,  sondern  aus  (larrarischem  Marmor  in  Italien  /u  Adrians 
Zeit  gemacht  ist,  rührt  eigentlich  von  ihm  her  und  er  hat  sie  in 
seiner  zweiten  Ausgabe  von  Mengs  Werken  ^^  ausgeführt.    -  V.r  hat 

')  üie   Verfasser  dieses  Stückes  sind  Barre.  Radet  und  Dcs/unUiines. 
')  Nach  „ihn"  gestrichen    .^Scarron". 
^)  liassano  lyA'v- 


►■ampii 
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auch  eine  naturhistorische  Schrift,  eine  Einleitung  zur  physischen 
Geographie  Spaniens  geschrieben.  \)  —  Der  Apollo  hat  /erbrochene 
F'iisse,  sie  sind  nur  angeleimt;  dies  ist  aber  unter  Michel  Angelo's 
Direction  geschehen,  und  Michel  Angelo  hat  dabei  schriftlich 
hinterlassen,  dass  man  ihn  nur  ja  nicht  wieder  rühren  mögte.  — 
Azara  hat  einen  Bruder  in  Buenos  Ayres  der  ein  Naturforscher 
und  schon  einige  20  Jahre  dort  ist. ')  Er  hat  mehrere  naturgeschicht- 
liche Bücher  im  Manuscript  an  Azara  gesandt.  —  Izquierdo  '^)  ''fiuief^o. 
ist  in  Paris  gewesen,  aber  auf  einen  Verdacht  verbannt  worden, 
so  dass  er  noch  nicht  zurückkehren  darf.  —  Azara  ist  sehr  unter- 
richtet, angenehm  und  gutmüthig.  —  Ciceros  Leben  von  Middleton 
hat  er   auf  den  Ruinen   des   Landguts   des  Pompejus   übersetzt.*) 

23. 

Abend  bei  St.  Croix.    -   Barbie  du  Bocage,  ^)  der  die  Karten   BaiWc  du 
zum  Anacharsis  gezeichnet ")  hat.    Seine  Frau  ist  die  Tochter  des 
Kupferstechers, "')  den  d'Anville  ^)  immer  brauchte,  und  sticht  auch 
selbst  Karten.     Doch   ist   sie   jetzt  zu  sehr  beschäftigt,  sich  damit 
abzugeben. 


Sonntag.    7^«  April.  (18.  Germinal.   n.  .v/.) 

•24. 

The  bei  Coquebert.  —  Lecouteulx,  aus  dem  Rath  der  Alten,  Leco..te..ix. 
Banquier,  hatte  ehemals  ein  Haus  in  Cadiz,  eigentlich  Lecouteulx 
de   Canteleu.     Redete  von   dem   ungezweifelten   Zusammenhange 
der  Terroristen  und  Royalisten.  —  Ein  junger  la  Tremouille  habe    J^^^Jf^' 
mit  ihm  zusammen  in  der  terretir  im  Gefängniss  gesessen;  dieser  *^''*'*^^'<^^te. 

')  Nach  „geschrieben"  gestrichen:  „die".  —  Das  Madrid  1J82  erschienene 
Werk  ist  eine  spanische  Übersetzung  von  Bowles'  i'jts  erschienener  „Introduction 
to  the  natural  history  and  physical  geography  of  Spain". 

0  Don  Feiice  d' Azara  (IJ46—1811),  spanischer  General. 

'')  Don  Eugenio  Izquierdo  r/772 — 1816),  Vertrauter  Godois. 

*■)  Azaras  spanische  Übersetzung  von  Middletons  London  ij4i  erschienener 
,, History  of  the  life  of  M.  Tullius  Cicero"  kam  Madrid  l'jgo  heraus. 

')  Jean  Denis  Barbie  du  Bocage  (1^60—182^^),  Professor  der  Geographie. 

*)  „gezeichnet"  verbessert  aus  „gesto[chen]". 

')  „Kupferstechers"  verbessert  aus  „Zeich[nersJ" . 

*)  Jean  Baptiste  Bourguignon  d'Anville  (lögj — 1182),  königlicher  Geograph, 
der  Reformator  der  Kartographie. 

V;.  V.  Humboldt,  Werke.     XV.  2 
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Robi- 


habe  öftentlich  erzählt,  dass  er  8 — lomal  in  l>ondon  gewesen; 
dass  er  seine  Verwandte  die  Princesse  de  Tarente  so  aus  den 
Septemberscenen  gerettet  habe,  dass  er  seine  eigne  i.eute  mit 
unter  die  Mörder  gestellt  u.  s.  f.  l'ngeachtet  dessen  sev  er  un- 
angegriffen geblieben,  und  habe  andern,  guten  Patrioten  aber 
Kxadlichen  vorhergesagt,  ohne  sich  zu  irren,  dass  sie  guillotinirt 
werden  würden,  weil  sich  die  l''.migrirten  durch  die  Terroristen 
an  ihnen  rächten.  Krst  wenige  Tage  vor  dem  9.  thennidor  sey 
er  hingerichtet  worden,  weil  [er;  zu  arge  Unordnungen  mit 
Weibern  im  Gefängniss  getrieben.  —  Robespierre  habe  den  Plan 
gehabt,  den  Sohn  Ludwigs  i<S.  auf  den  Ihron  zu  setzen,  und 
sich  zu  seinem  Regenten  zu  machen.  —  Lastery, ')  ein  Gelehrter, 
der  sich  mit  Economic  rnrale  beschäftigt,  und  deshalb  eine  l^eise 
in  Spanien  gemacht. 


Kaachet.  Gcncra!  l'HUchet.  ■-')  —  Ein  Gascogner,  offen,  gutmiithig,  enthu 

Hhj^ioioirc.  siastisch,  hübsche  und  naive  Natur.  Wimderbares  Gesicht.  Zwischen 
ihm  und  seinem  Bruder  soll  eine  so  wunderbare  Sympathie  herr- 
schen, dass  beide  immer,  auch  in  den  grossesten  Entfernungen, 
zugleich  dieselbe  Krankheit,  leichter  oder  schwer,  bekommen. 


Mittwoch,    lo'c"  .\pi'il.    iii.   Grrmifidl.  n.  sf.\ 

2»). 

'  r.rrrii;r.  Truppc  dcs  Odeons    in    der  Oper.     Rodogune  von  Gorneille. 

Rodogune,  Madame  I'^leury;  Gleopatre,  Mademoiselle  Raucour.  - 

AcMiirrii  Oas  Stück  ist  ganz  in  der  alten  gigantesken  Manier.  Kine  un- 
geheure, bis  zur  l'nnatur  boshafte  Leidenschaft  zeigt  und  ent 
wickelt  sich  frei  und  frank,  ohne  Scheu  und  Bedauern.  (."Icopatras 
Kachsucht  tritt  geradezu  auf,  ohne  sich  in  irgend  einen  .Mantel 
zu  hüllen;  sie  gesteht  ihre  Schandthaten,  und  rühmt  sich  damit, 
wie  die  (^Ivicmnestra  des  .\eschylus.  Ausser  diesen  Zügen  ist 
indess  auch  nichts  ausgemahlt.  Selbst  der  übrige  (Charakter  CJleo 
patras    bleibt    im   Dunkel:    ihre    Sfthne   sind    schwach;    Rodogune 

')  CJicirks  Philibert  (irjf  Je  Lasleyrie  du  Sjill.vu  (i-JxQ—tKfQl. 

")  Einer  der  ,,dcux  jumraux  de  l^rcdlc"  (lesar  und  (lonstautiti  Kiuchc 
iiy^Q — itti^),  die,  als  /willinf;e  gehören,  auch  um  f.'lrii/it'n  Ijur  Aurch  mUtUnsche 
Exekution  ihr  Ende  fanden. 


24.  —  26.  —  7- — lO-  April.  Iq 

unbedeutend,  ein  I^aar  Vertraute  unerträglich.  -  Der  Plan  ist 
ohne  Kunst  angelegt,  und  schlechterdings  nicht  zu  loben,  er  hat 
aber  doch  das  Gute,  dass  er  den  Zuschauer  (ortführt,  und  nicht 
langweilig  wird.  In  dem  Ganzen  desselben  herrscht  eine  steife 
Symmetrie.  Die  beiden  Prinzen  lieben  Kodogunen  mehr  als  den 
Thron ;  sie  wollen  beide  für  sie  auf  diesen  Verzicht  thun.  (Cleopatra 
will  dem  das  Erstlingsrecht  geben,  der  sie  an  Rodogunen  rächen 
wird;  Rodogune  dem,  der  den  Mord  seines  Vaters  an  der  Mutter 
rächen  wird.  Antiochus  Heht  erst  Rodogunens  Mitleid  an,  dann 
Cleopatras.  Die  Hebel  der  Intrigue  sind  erstaunlich  einfach,  und 
nicht  übel  angebracht.  Cleopatra  will  Rodogunens  Tod;  dies  ist 
der  einfache  Inhalt  des  Stücks.  Sie  will  sich  dazu  ihrer  Söhne 
bedienen;  die  Söhne  stellen  sich  auf  Rodogunens  Seite;  sie  will 
also  den  l^od  aller  drei  und  richtet  ihn  selbst  ins  Werk.  Dazu 
wird  ihr  Antiochus  behülflich,  indem  er  ihr  Mitleid  anfleht.  Sie 
stellt  sich  gerührt  und  nun  hat  ihre  Verstellung  freies  Spiel.  Die 
letzte  Entwicklung  ist  schön,  vielleicht  das  Einzige  abgerechnet 
(was  aber  auch  zum  gigantesken  Stil  gehört)  dass  die  Nachricht 
von  Seleucus  Tode  in  demselben  Augenblick  ankommt,  in  dem 
Antiochus  den  Giftbecher  an  die  Lippen  setzt.  Da  Antiochus 
nemlich  hört,  dass  Seleucus  letzte  Worte  sind:  une  main  qui  nous 
ftä  chere  a  tous  deux^)  habe  ihn  umgebracht,  so  zweii'elt  er,  ob 
es  die  Hand  Rodogunens  oder  Cleopatras  ist,  und  in  dieser  schreck- 
lichen Ungewissheit  steht  er  endlich  auf,  sagt  dass  er  sich  dem 
Schicksal  hingeben,  derselben  Hand,  vor  der  ihn  sein  Bruder 
warne,  überlassen  wolle,  und  greift  nach  dem  Giftbecher.  Rodo- 
gune hält  ihn  zurück,  und  schlägt  vor,  den  Becher  zu  versuchen; 
darauf  nimmt  ihn  Cleopatra,  leert  ihn  aus,  entdeckt  noch  was  sie 
gethan,  und  bricht  in  Verwünschungen  über  Rodogunen  und  ihren 
Sohn  aus.  Dieser  Moment  des  Ueberiassens  an  sein  Schicksal  ist 
gewiss  einer  der  grossesten,  die  die  tragische  Bühne  kennt.  Es 
ist  die  Frage,  ob  der  Dichter  nicht  wirklich  dem  Stück  diesen 
Ausgang  geben  sollte.  So  gehört  es  jetzt  ganz  zu  der  Art  von 
lYagödien,  in  denen  die  Katastrophe  aktiv  ist,  durch  einen  Menschen 
allein  absichtlich  herbeigeführt  wird,  da  die  Griechen  gewöhnlich 
das  Schicksal  allein  freier  walten  lassen.  Rodogune  ist  darin  ein 
sonderbares  Stück,  dass  es  eigentlich  keinen  Helden  hat,  an  dem 
man  allein  Theil  nähme.     Cleopatra   kann   dies  nicht  seyn;  sonst 

';  „Unc  main  qui   nous   ful  biea  chcre"   Rodogune    Vers   l64Jf- 
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Wäre  der  (iang  des  Schicksals  vollkommen  da,  weil  sie  gezwungen 
wird  den  Giftbecher  den  sie^)  Rodogunen  bereitete  selbst  zu 
leeren.  Rodogune  soll  es  seyn.  Allein  man  fühlt,  vom  ersten 
Augenblick  an.  so  sehr  die  (}efahr,  in  der  zugleich  die  beiden 
Prinzen  schweben,  diese  intercssiren  so  sehr  durch  ihre  Freund- 
schaft, und  Rodogune'n  wird  so  wenig  iMittel  gegeben  sich  zu 
entwickeln,  ja  indem  sie  die  Söhne  gegen  die  Mutter  brauchen 
will,  fallt  so  ein  schiefes  Licht  auf  sie,  dass  das  Interesse  wenigstens 
ebensosehr  die  l^rinzen  trift.  Ks  ruht  also  eigentlich  auf  allen 
Dreien,  aui  der  Unschuld  überhaupt  gegen  das  Laster.  Das  nun 
macht  die  Katastrophe  freilich  weniger  rein  und  dem  Zuschauer 
ists  am  Ende  nicht  sowohl  darum  zu  thun  zu  wissen:  ist  dieser, 
ist  jener  gerettet:  als  nur:  hat  die  Bosheit  ihren  Plan  durch- 
gesetzt, oder  ist  sie  selbst  daran  gescheitert.^  —  Noch  Tiel  mir  an 
diesem  Stück  auf,  und  auch  dies  ist  wohl  eine  Kigenthümlichkeit 
des  gigantesken  Stils,  dass  ich  bei  mehrern  Stellen  lachen  musste 
und  so  auch  nicht  selten  das  Parterre  überhaupt  lachte.  Z.  K. 
Cleopatra  hat  an  Antiochus  (nur  verstellterweiscj  den  Thron  und 
Rodogunen  gegeben;  sie  lässt  seinen  Bruder  kommen,  sie  erzählt 
ihm  dies  mit  den  schwärzesten  Farben,  um  ihn  aufzubringen  und 
zu  ärgern,  und  er  antwortet  ruhig:  grade  damit  hast  Du  mir 
einen  Gefallen  gethan.  Das  ist  geradezu  eine  K'omcdienscenc. 
Sollte  dies  gemildert  werden,  sollte  Seleucus  Grossmuth  darin 
hervorblicken,  so  musste  (Cleopatra  feiner  verfahren,  sie  musste 
nicht  thun,  als  wollte  sie  ihn  damit  ärgern,  sondern  ihn  nur,  sich 
Nat.tj.ai-   selbst   entschuldigend,   aufhetzen.     Bei   dieser  Stelle   klatschte  das 

heia.  tT.  •" 

Pariser  Publikum,  und  nur  wenige  lachten.  Die  Grossmuth 
schlägt  sie  immer  mit  Khrfurcht.  Antiochus  sagt  Seleucus,  man 
müsse  Thränen  bei  der  Mutter  versuchen,  dasselbe  sagt  er  auch 
nach  der  Scene  mit  Rodogunen;  Seleucus  antwortet:  pUurez  donc 
a  Ifurs  j't'fu:'-)  Micr  lachte  alles  und  mit  Recht.  Ivin  andermal 
sagt  Seleucus  der  Mutter,  dass  sie  ja  aber  das  Lrstlings-Recht 
ganz  nach  (jefallen  drehe.  Wieder  allgemeines  Lachen.  Ich 
rechne  diese  Stellen  zum  gigantesken  Stil,  weil  es  in  diesem  ist, 
die  Sachen  und  Personen  nackt  imd  gleichsam  roh  darzustellen, 
und  weil,  wer  darin  schreibt,  seiner  Grösse  so  gewiss  ist,  dass  er 
diese  Disparaten  nicht  sieht.  l)(»ch  kann  man  diese  Dinge  nicht 
Naivetäten    des  (ienies    nennen,    wie   die  Alten    einige  haben.     1\ 

')  Naih  „sie"  gestrichen,  „seihst". 
•1  Ro'fnpiine   Vers  um. 
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sind  mehr  Grotesken  der  Lieberspannung.  Das  Gigantcskc  der 
französischen  Bühne  und  Corneillen's  insbesondre  stammt  von 
der  Ritterzeit,  den  Spaniern,  und  —  dies  ist  besonders  zu  merken 
—  dem  Einfiuss  der  Ideen  von  Römergrösse  und  Römerenergie 
her.  Dies  hat  der  Französischen  Bühne  eine  entscheidende  Rich- 
tung gegeben.  —  Für  die  F'ranzosen  cigenthümlich.  und  etwas, 
das  den  Spaniern  fehh,  und  die  Italiäner  weniger  haben,  hake 
ich  einige  sensible  Stellen,  die  auch  (Corneille  besitzt.  —  Die  Rau- 
cour  spielte  unendlich  gut.  Sie  überschrie  sich  nicht  und  nahm 
mit  wunderbarer  Geschmeidigkeit  die  verschiednen  Gestalten  ihrer 
Rolle  an.  Am  schönsten  macht  sie  sich  im  Grossen.  Die  ab- 
gebrochnen  Bewegungen,  das  Reden  zu  sich  und  aus  sich  heraus, 
selbst  schon  ein  sonst  manchmal  übertrieben  tragischer  Ton 
passten  hier  treflich.  \'or  allem  haben  ihre  Bewegungen  etwas 
so  Determinirtes  und  Sicheres,  dass  man  daran  die  Meisterin  fühlt. 
So  wenn  sie  erst  auftritt,  ganz  in  den  langen  schvv^arzen  Mantel 
gehüllt,  und  dann  mit  einemmal  den  rechten  Arm  ^)  henorstreckt. 
ihr  Costüme  half  ihr  sehr.  Die  Fleur}'  spielte  mittelmässig;  die 
übrigen  schlecht.  Dies  vermehrte  das  Groteske  sehr.  —  Wenn 
man  in  den  ersten  Scenen  die  beiden  goldbedeckten  IVinzen 
herum  stolziren  und  jeden  ^)  dem  andern  einen  Thron  für  ein 
Weib  anbieten  sieht,  glaubt  man  in  einer  Marionettenbude  zu 
seyn,  und  bewundert  das  Publikum,  das  sich  geduldig  diese  F'arce 
vormachen  lässt.  —  Corneille  findet  in  England  allein  Gnade  und 
natürlich.  ^)  Ueberhaupt  aber  ist  Corneille  mehr  für  das  Ausland. 
Racine  kann  *)  fast  nur  in  seiner  Sprache  gelten.  Auch  wird  «»c  ..e. 
man  so  oft  gefragt,  ob  man  die  Schönheiten  dieses  Dichters  alle 
fasste.  Es  ist  wahr,  dass  sie  genau  in  die  Sprache  verwebt  sind, 
und  es  ist  nicht  bloss,  als  wäre  die  Feinheit  der  Diction,  die 
Schönheit  der  Verse  schwer  zu  fühlen,  aber  es  ist,  dass  seine 
sensihiUtaet  meistentheils  nur  in  den  nuancen  seiner  Diction  Hegt, 
dass  man  sie  also,  wenn  auch  wohl  versteht,  doch  nicht  so  fühlt,  spr»rhe. 
da  man  des  Eindrucks  dieser  imancen  auf  die  Seele  nicht  ge 
wohnt  ist.  —  Noch  eine  Gelegenheit,  wo  die  Franzosen  im 
Trauerspiel  oft  lachen,  ist  wenn  sie  die  Intriguen  eines  Bösewichts 
durchsehn.    Recht  eigentliche  Freude  am  Verstände. 

')  „den  rechten  Arm^^  verbessert  aus  ,,die  rechte  Hand''. 

•)  jjeden"  verbessert  aus  „einen". 

')  „natürlich"  verbessert  aus  „mit  [Rechtp. 

*)  „kann"  verbessert  aus  .,;.?«". 


Ariiault. 
Ar«thctik. 
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Abendessen  bei  Madame  La  1  our.  —  I.ucien  liuonaparte, ') 
dem  Bruder  sehr  ähnlich.  Nur  magrer  noch  und  grösser,  und 
nichi  das  Starke  und  Bedeutende  in  der  l^hysiognomie,  vorzügUch 
nicht  in  den  Augen  und  dem  Kinn.  —  (iespräch  mit  Arnault. 
Er  hat  in  den  veilUes  des  Muses  etwas  über  das  Drama  gesciiriebeii. 
Ks  ist  un  uuvrage  dramatique  serieiix  et  n/cessatremenf  pathetique, 
(fui  n'exclue  pas  U  pUiisant,  ou  tous  les  interets  peuvent  concourir  et 
toutes  les  pcrsonnes  etre  introduttes.  Bei  dem  Gespräch  hierüber 
und  über  die  Tragödie  bemerkte  ich  wohl,  dass  er  eigentlich 
keinen  Begrill  von  dem  Charakteristischen  der  Tragödie,  der 
Katastrophe  hat.  Indess  ist  er  freier  von  Vorurtheiien,  als  man 
sonst  hier  ist.  —  Ich  klagte  über  den  Mangel  an  ausgezeichneten 
Charakteren  aui  der  Französischen  Bühne,  und  sagte,  dass  alle 
tragische  Helden  last  nur  derselbe  und  einzige  tragische  (>harakter 
waren.  Kr  gab  mir  hierin  so  sehr  Recht,  dass  er  mir  selbst  gestanü, 
dass,  da  er  habe  Otto  von  Witteisbach ')  bearbeiten  wollen,  er 
gefunden,  dass  er  seinen  Held  fast  aller  individuellen  Züge  habe 
entkleiden  müssen,  um  ihn  für  die  hiesige  Bühne  brauchen  zu 
können.  Kr  nannte  dies  die  Schuld  des  Publikums,  dem  man 
aber  nur  sehr  nach  und  nach  entgegenarbeiten  könne.  -  Kinige 
Gedanken  über  Tragödie,  Drama  und  Komödie.  Die  erste  ist 
pathetisch,  das  zweite  bloss  rührend,  die  dritte  allein  für  den 
Verstand.  Alle  fodern  Handlung,  aber  jede  ist  mehr  oder  minder 
streng  in  der  b'.inheit  derselben.  Die  Tragödie  will  eine  Katastrophe, 
das  Drama  begnügt  sich  mit  einer  Handlung,  die  Komödie,  ohne 
aus  ihrem  Wesen  zu  gehn.  schon  mit  einer  Situation.  Das  Dram« 
entsteht,  wenn  eine  Nation  nicht  mehr  Kraft  zum  acht  Tragischen 
oder  acht  Komischen  hat,  aber  trotz  dieses  Ursprimgs  ist  es  einer 
idealischen  Ausbildung  fiihig.  Ob  es  in  N'ersen  gcschriebeti 
werden    kann  -      (  )b    es    einen    traurigen  Ausgang    nehmen   kann  ' 


')  Lucien    iUmapane  (i-j']<^—  ili4ü),   der  spatere   hurst    vvn    i'.anino,    wurjitf 
dann  während  der  römischen  Zeit  Humboldts  enger  befreundet. 

*)  'Jrauerspiel  von  Uabo.    \luncheri  ijHu;  die  Bearbeitung  scheint  nicht  ge- 
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Donnerstag,  tien  2^^'="  April.  ((S.  Flor^.al.  n.  sl.\ 

•28. 

Gespräch    mit    (]oray    und  Villoison.  *)  (^oray:     Die    Neu  »p'-^*'««^- 

Griechische  Sprache  hat  verba  auxiliaria.  Das  futurum  wird  immer 
mit  iyilio  gemacht,  das  imperfedum  mit  dem  alten  Aorist,  das 
per/ectum  mit  e%eiv.  Er  glaubt,  dass  dieser  moderne  /ypus  durch 
die  Kreuzzüge  und  den  damaligen  Umgang  mit  Abendländern 
entstanden  sey.  —  Villoison:  läugnet  dies.  Man  habe  Documente 
des  Neu  Griechischen  in  Concilien  vor  den  Kreuzzügen.   Gharakter  Nationai- 

'-'  charaRtev. 

der  Nation  knechtisch.  Sie  sehn  Stockschläge  nicht  nur  mit 
Gleichgültigkeit,  sondern  oft  mit  Liebe,  selbst  als  eine  Art  Medicin 
an.  Sie  bekommen  sie  immer  auf  die  Fusssohlen,  und  es  ist 
gleichsam  eine  Art  der  Erziehung,  diese  dadurch  dazu  abzuhärten. 
Reisen  heisst  schlechtweg  (pevyn%>.  Wohin  reisest  Du,  nur  Wohin  «^rsecb«». 
fliehst  Du?  Auf  die  alte  Mythologie  hat  sich  die  neue  gegründet, 
Beinamen  alter  Götter  und  Göttinnen  sind  noch  heut  zu  Tage  Bei- 
namen der  Jungfrau  Maria  und  der  Heiligen.  Orakel  werden 
noch  gefragt.  Die  Quelle  in  Amorgus  wird,  und  unter  grosser 
Begünstigung  der  christlichen  Priester  von  ganz  Griechenland  aus, 
wie  ehemals  Delphi  besucht. 

29. 

VeilUes   des  muses.     2.  annee.     i.  cakier.  —  Arnaults   Aufsatz    Ai^watt 
über     das     Drama.      Nichts    Neues,    als     das     neulich    Gesagte. 
(nr.  27.)     Nur  Eins:   Ein  Drama  kann   nie   ein  classisches  Werk 
seyn,   ist  immer  nur  für    die    blosse   Aufführung.      Alles   höchst 
seicht  und  oberflächlich. 


Freitag,  den  261^»  April.  (7.  FloreaL  n.  sL) 

Besuch  bei  dem  Mahler  Carmontei.  *)   —  Es  ist  derselbe,  der  <  ^»^«onteis 
auch    mehrere    Bände   Sprichwörter    geschrieben   hat.";      Er    hat 

')  Jean  Baptiste  Gaspard  d'Ansse  de  Villoison  (ijs^ — i^5)>  Professor-  der 
^griechischen  Sprache,  besonders  als  Homerforscher  bedeutend. 
'^)  Nicolas  Carmontelle  (ijij — o6j. 
'')  Pro^erbes  dramatiqucs,   Paris  lyÖS-Sf. 
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zweierlei  Dinge,  die  er  zeigt,  i..  eine  An  eines  transparenten 
Gemäldes,  das,  auf  einen  t5o  l'\iss  hingen  Streifen  gemahlt  und 
aufgerollt,  sich  nach  und  nach  vor  den  Augen  des  Zuschauers  ab- 
wickelt und  also  immer  nur  theilweise  gesehen  wird.  Ks  stellt  die 
vier  Jahrszeiten  vor,  und  ist  ein  Zusammenhang  \  on  Landschaften 
mit  Figuren  in  dem  Anblicke  und  mit  den  Beschäftigungen  der 
.lahrszeiten.  Die  Transparenz  ist  bloss  dadurch  hervorgebracht, 
dass  das  Papier  fein  ist,  das  Zimmer  verdunkelt  und  das  Gemälde 
vor  das  Fenster  gestellt  wird.  2.,  hat  er  15  F'olianten  mit  Portraits 
lebender  Personen,  meist  Adel  und  Hofleute  des  anc'ien  regime, 
jedes  in  1  Stunde  leicht  hingeworfen.  Sie  sind  in  Lebensgrösse 
in  ihren  natürlichen  Stellungen  und  wie  man  behauptet,  selbst 
wie  man  ihnen  ansieht,  ausserordentlich  ähnlich.  Ks  war  ein 
Wunder,  aber  auch  ein  Kkel,  diese  Bände  zu  durchblättern. 
Unter  20  immer  kaum  Fme  interessante  Physiognomie,  fast  alle  leer, 
stolz,  eitel,  oder  gemein,  platt  ehrlich  und  verständig.  Wenn  man 
nicht  glauben  könnte,  dass  der  Maler  seine  eigne  Natur  zugleich  mit 

•^riiog"«»   in  alle  getragen  hätte,  hätte  es  ein  entsetzliches  Bild  der  l*hysiognomien 
utisrcr  Zeit  gegeben.  —  Dieser  Garmuntel   ist   nichts  weniger,   als 

.^ei'theuk.  ^'"  {4^'^^''"  Miller.  Fr  hat  aber  simplicite  und  nature  beständig  im 
r,r.rhni«rk.  Mundc.  Fs  ist  der  äng.stlichste  Nachbeter  der  Natur,  den  man 
sehen  kann,  und  wenn  er  ein  \>rdienst  hat,  so  ist  es  dies.  Jede 
Kockfalte  in  seinen  Portraits,  jede  Gegend,  jeder  Baum  in  seinem 
grossen  (jemälde  sind  der  Natur  abgesehen.  Abei-  es  ist  ein 
plattes  Nachmachen,  kein  Begriff  von  einem  Ivunstanblick  der 
Gegenstände.  Daher  haben  die  (jesichter  wohl  dieselben  Züge, 
Minen  usw..  aber  es  ist  kein  l'leisch,  keine  Knochen  und  noch 
weniger  Seele.  Vä  ist  im  ancicii  regime  fast  immer  zum  amu- 
semcnt  in  ^Xnw  Häusern  der  Grossen  gebraucht  worden,  und  bekannt 
dafür,  dass  er  sehr  viel  (ieschmack  hat.  Das  besteht  natürlich  in 
gar  nichts  anderm,  als  dass  er  das  Maass,  was  jenen  .Menschen 
zu  stark  und  zu  schwach,  zu  bunt  und  zu  einfach  war,  u.  s.  f.  ver- 
standen haben  mag.  Fr  und  seine  Bilder,  selbst  sein  grosses,  ja 
seine  ganze  Siube  sind  ein  lebendiges  Bild  des  ancien  regiitw. 
Kr  selbst  mager,  eine  trockne,  aufgespannte,  nichtssagende  Physio 
gnomie,  allenfalls  bloss  mii  einiger  I-'einheit,  steif  frisirt  imd  ange 
zogen,  alle  Portraits  von  Männern  bei  ihm  mit  Tressen  und  Degen, 
die  von  Weibern  in  Reifrocken  und  hohen  Aufsätzen  (er  hat  allein 
eine  Menge  kleiner  Miniaturgemälde,  um  eine  vollständige  Sammlung 
aller  chcnialigiMi   Damen  (!oiifureii    zu  besitzen),    seine  l.aiulschaft 
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eine  blosse  Parisergegend,  und  selbst  unter  diesen  die  mindest 
freie  und  mannigfaltige,  seine  Figuren  darin  lauter  noulevards 
Spatziergänger  seiner  Zeit  u.  s.  f. 

31- 

Abend    bei   St.   Croix.   —  Villoison:   Mably   ist  so  unwissend     '^»•''i' 
gewesen,  dass  er  weder  griechisch,  noch  italiänisch  gewusst. 

3'^- 

The  bei  Miliin.  —  Ein  Bruder  von  Madame  Pipelet,  ^)  gross,    '''"''■' 
und    von    frappanter    Aehnlichkeit     mit    der    Schwester.       Eine  ^^^^1^^"' 
narrische,  auf  den  ersten  Anblick  mehr  italiänische  Physiognomie. 
Er  giebt  sich  mit  der  Etymologie  der  botanischen  Nomenclatur  ab, 
die  er  zum  Theil  aus  dem  Celtischen  herleitet. 


b.  l'heater. 
.lunius  1 799. 

!'•] 

Le  Cid,  —  Theatre  de  La  republique.   Talma,  Rodrigue ;  Vanhove,  '-iS^^^'""' 
sein  Vater;   die  Fleury,  (^himene.    —   Das  Stück  ist  von  der  Art,  ^JJ^^ury^^^ 
dass    wir   es   uns   als   alt,    aus    einer   kräftigeren   V'orzeit   denken  "'/'«""^" 
müssen,  um  Geschmack  daran  zu  finden,  und  es  als  Zeitgenossen 
nicht   begreifen   würden.     Seine   Triebfedern   sind   die   Ehre   und 
die  Liebe.    Jene  ganz  rittermässig;  diese  wohl  auch,  doch  zugleich 
allgemein  menschlich  und  natürlich.     Die  Katastrophe  hat  eigeni 
lieh    kein    Interesse    und    keinen    mit    ängstlicher    Erwartung    gc- 
fürchteten   Ausgang.     Man   sieht  zu   leicht,   dass   Rodrigue   keine 
Gefahr  läuft  und  selbst  Chimene  ihn  zuletzt  beglücken  wird,  und 
der   Zank    der   Väter   erweckt    gar   keine   Theilnahme.     Die    Er- 
wartung entsteht  mehr  durch  die  Verwickelungen,  die  der  Dichter 

^)  Alexandre  Etienne  Guülaume  Baron  de  Theis  fij6s—i84'-i',  dessen  „Glossaire 
de  botanique"  erst  Paris  1820  erschien.  Seine  Schwester,  die  Dichterin  Constancc 
de  Theis,  halte  in  erster  Ehe  den  Chirurgen  Pivelet  geheiratet. 

Handschrift  von  b  f^  Qiiarlseiten)  im  Archiv  in  Tegel. 
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hinein  verwebt.  Die  Stärke  des  Stücks  liegt  also  in  den  Personen 
und  dem  Gefühl.  Diese  sind  nicht  eigentlich  natürlich,  die  Liebe 
allein  ausgenommen;  sonst  blosses  point  d'honneur.  Aber  in  diesen 
Menschen  ist  es  Wahrheit:  (ihimene  spielt  nicht  bloss  eine  Ko 
mcdie,  sie  legt  ihre  Plane  gegen  Rodriguc  mit  Krnst  an,  und  es 
ist  nicht  blosse  Spiegelfechterei,  dass  sie  sich  in  schrecklicher 
Alternative  glaubt.  Rodrigue  fühlt,  wie  er  sie  beleidigt  hat,  und 
ist  ernstlich  bereit  zw  sterben.  \\s  ist  dies  aber  nicht  bloss  in 
diesen  Menschen,  es  ist  in  der  Welt,  die  sie  umgiebt,  und  der 
Dichter  weiss  uns  in  diese  Welt  zu  versetzen,  weil  es  seine  eigne 
ist.  Das  grös-seste  Kunststück  im  Cid  sind  die  Scenen,  wo  beide 
Liebende  allein  sind,  und  die  immer  mit  den  öffentlichen  ab- 
wechseln. Hier  sehen  wir  sie  ohne  Verstellimg;  jede  endigt  sich 
damit,  dass  nur  der  Tod  beider  volle  Genüge  leisten  kann,  und 
immer  sieht  in  (Ihimenen  die  einfache  Menschlichkeit  durch  die 
BegrilVe  von  Pflicht  und  Ehrgefühl  hindurch.  Der  Zuschauer 
könnte  sich  nie  in  dieser  Lage  befinden,  und  in  derselben  nicht 
so  reden  und  handeln,  aber  er  sieht,  dass  es  in  jenen  Personen 
wahr  ist,  und  so  sympathisirt  er.  Die  Grösse,  die  wir  in  ihnen 
sehen,  ist  nicht  Erhabenheit,  die  hinreisst,  aber  Riesengestalt,  die 
erstaunt.  l'>s  ist  die  beständige  Herrschaft  eines  künstlich  er- 
regten, aufgewundenen,  durch  \'erstand  und  Phantasie  genährten 
Gefühls,  das  aber  seine  Grösse  allen  andern  mittheilt.  Die  Liebe 
in  Quinault,  wie  (Corneille  ist  unläugbar  so  gross  behandelt,  als 
nur  die  wahrste,  höchste  und  schwärmerischste  se^-n  kann,  sie  so 
zu  fühlen,  hatte  jenes  Zeitalter  keine  Kräfte;  sie  wird  nur  so  in 
Seelen,  die  nichts  als  immer  das  Letzte,  immer  das  Riesenmässige 
kennen.  Selbst  aber  als  Verirrung  der  Natur  trift  es  uns  nur 
desto  stärker.  Es  ist  immer  edel  an  selbstgeschafnen  Gefühlen 
z\x  leiden.  Weil  es  aber  nicht  reine  Natur  ist,  weil  Gefühl  und 
Einbildungskralt  nicht  frei,  mehr  zufolge  eines  Verstandesbegritfes 
wirken,  so  erhält  diese  (iatiung  dadurch  etwas  Gothisches;  wir 
sehn  offenbar  Rodrigue  nicht  als  Menschen,  sondern  als  Kunst 
geschopf  an,  und  nun  ist  der  (Charakter  des  Dichters  hier  dem 
(>harakter  seiner  Stücke  gleich.  Er  ist  gross,  kräftig,  riesenhaft, 
aber  gothisch  und  eckigt.  Im-  hat  keine  .\hndung  lächerlich 
werden  zu  können.  Daher  behandelt  er  alle,  auch  die  scabrösesten 
Stellen  mit  gänzlicher  ( )l1enheit,  giebi  sich  gleichsam  ganz  Preis. 
Es  schadet  ihm  nichis,  wenn  wir  geradezu  über  ihn  lachen.  Der 
Alte    ist    doch   seiner  Wirkung    gewiss.     Die  Wortspiele,  die    Hv 
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perbeln  seiner  Helden  vermehren  sie  nur.  Wenn  Chimene  sagt, 
eine  Hälfte  meines  Lebens  hat  mich  der  andern  beraubt, ')  so 
sieht  der  ächte  Zuschauer  Corneilles  hier  nicht  auf  das  Unsinnige 
dieser  Worte,  sondern  er  fühlt,  dass  nur  eine  heftige  Empfindung 
sie  hervorbringen  kann,  dass  die  Stimmung  des  Redenden  von 
einer  ausserordentlichen  Phantasie  beherrscht  ist.  Die  Franzosen, 
die  eigentlich  Corneille  gross  2;u  linden,  nur  alfectiren,  sind  hier 
nichts  als  W^ortklauber.  Was  die  Empfindung  tödtet  ist  der  kalte, 
spielende,  geschmackvolle,  nicht  der  hyperbolisirende  Witz.  So 
in  Emilia  Galotti.  Ein  Genie,  wie  Corneille,  sagt  die  Sache  ge- 
radezu am  liebsten  bei  ihrer  spitzigen  Seite.  So  der  Vers  et  le 
combat  cessa  f ante  de  combattans,-)  der  hier  so  belacht  wird.  --In 
dem  Steifen  und  Hochtrabenden  und  in  der  sichtbareren  Kunst- 
form erinnert  der  Cid  an  den  Aeschylus.  So  das  Zwiegespräch 
zwischen  beiden  Vätern  in  lauter  Monostichen.  Manchmal  auch 
besser  in  der  einfachen  (irösse.  So  wenn  Rodrigue  sagt:  mo?i 
juge  est  mon  amour,  mo?i  juge  est  ma  Ckünhie.  •') 

Talma  spielt  vortreflich.  Seine  schöne  und  prächtig  drappirtc 
Gestalt  hilft  ihm  ausserordentlich.  Sein  Organ  ist  das  Organ 
einer  quälenden  Leidenschaft,  ein  wenig  hohl  und  von  innen 
heraus.  Er  unterscheidet  sich,  glaube  ich,  von  den  alten  Schau- 
spielern, dass  er  mehr  Ausdruck,  und  W^ahrheit  hat,  nicht  so 
bleibende  tableaux  macht,  und  überhaupt,  so  malerisch  er  auch 
ist,  diesen  Theil  nicht  so  einseitig  vorwalten  lässt.  Er  hat  viel- 
leicht hierin  Monvel  zum  Muster  gehabt.  Pittoresk  ist  er  vor- 
züglich. Sein  Fehler  scheint  mir,  dass  er  mehr  Kunst,  als  Natur 
ist,  dass  er  seine  Minen  zu  sichtbar  anlegt  und  zubereitet,  und 
vielleicht  zu  viele  und  starke  macht.  Sein  Charakter  ist  immer 
heftig,  immer  Bewegung,  immer  vorstrebend,  selbst  im  Sitzen, 
Knien.  —  Gegen  Deutsche  Schauspieler  gerechnet,  ist  die  Kunst 
viel  sichtbarer  hier,  und  wenn  sie  schlecht  und  outrirt  spielen 
wird  man  an  die  Bretter  und  an  Marionetten  erinnert.  Bei  uns 
will  der  Schauspieler  z.  B.  den  Cid  vorstellen,  hier  seine  Verse 
declamiren  und  gesticuliren.  Darin  liegt  sehr  viel,  und  dazu  trägt 
die  gebundne  Kunstform  der  Verse  bei. 

Die  Fleury  spielte  ziemlich,  nur  nicht  mit  genug  Stärke  und 
noch  weniger  mit  Grazie.    Alle  andern  schlecht. 

■)  „La  mqitie  de  ma  vie  a  mis  l'aatrc  au  tombeau"  Le  Cid    Yers  80(i. 
*)  Ebenda  Vers  1^28. 
■')  Ebenda  Vers  75.9- 
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^r/'^M.*'«/"  Theatre    de    la   repubtique.  1^  glorieux   von  Destouches.  ^) 

"'•''«'""'^'^»  per  Prahler:  IJaptiste.  Der  Vater:  Vanhove.  I)er  Schwiegervater: 
Oumont.  J)ie  Soubrette:  die  Mezeray.  Die  Intrigue  ist  nichts 
werth.  Der  glorieux  ist  von  einer  ehmals  mächtigen  P'amilie;  sein 
Vater  ist  in  Ungnade  gefallen  und  ist  auf  der  Flucht.  Seine 
Schwester  ist  unter  einem  andern  Namen  erzogen,  und  betindet 
sich,  ohne  ihre  Abkunft  zw  kennen,  als  Kammermädchen  in  dem 
Hause  eines  reichen  NeuAdlichen,  dessen  Tochter  der  glorieux 
heirathen  will.  Der  \'ater  kommt  unter  einem  andern  Namen  zu 
iiir.  Der  glorieux  hat  einen  Nebenbuhler,  für  den  sich  die  Mutter 
und  der  Bruder  interessiren.  Durch  seine  Schwester,  der  ihr 
Vater  sich  und  seine  Wiedereinsetzung  in  seine  Güter  entdeckt, 
siegt  er  über  ihn.  und  nachdem  sein  N'ater  seinen  Hochmuth  gc- 
demüthigt  hat.  beglückt  er  ihn  mit  der  frohen  iuitdeckung.  Obgleich 
ein  doppeltes  vereintes  Interesse  ist  für  den  Ikuder  und  die 
Schwester,  ist  die  Krwartung  gar  nicht  gespannt.  Beim  ersten 
Kischeinen  des  Vaters  weiss  man.  dass  er  Lisettens  und  des  glo- 
rieux Vater  ist,  und  es  sind  eigentlich  gar  keine  Schwierigkeiten 
da.  —  Die  (Charaktere  und  das  Interesse  daran  sind  sehr  verlehlt. 
Der  Schwicgcn-ater  gefällt  durch  seine  complimentenlose  OiVen- 
heil  und  man  begreift  nicht  sein  schlechtes  Betragen  gegen  seine 
Frau,  die  gar  nicht  einmal,  auch  bei  der  Meirath  nicht  erscheint. 
Die  Tochter  ist  auf  eine  Weise  wechslend,  wie  es  gar  nicht  in 
der  Natur  ist.  Der  Sohn  ist  reinweg  nichts.  Der  Nebenbuhler 
erscheint  ganz  und  gar  lächerlich;  dann  bekommt  man  Achtung 
für  ihn.  und  zuletzt  wird  er  durch  ein  wahres  Zerhauen  des 
Knotens  bei  Seite  geschafl.  -  Die  Hauptsache  des  Stücks  sollen 
die  Lächerlichkeiten  das  glorieux  und  seines  Bedienten  seyn.  Allein 
sie  sind  manchmal  übertrieben  luid  immer  frostig.  Kein  eigent 
lieber    und    kein    schlagender    Witz.  Aller   dieser    Fehler    un 

geachtet  hält  sich  das  Stück  ziemlich  gut.  Die  Lächerlichkeiten 
des  glorieux  [\i\k.\  der  weiche,  empfmdsame  (Charakter  der  Schwester 
interessiren  noch  immer  genug,  und  ein  guter,  reiner  und  edler 
Stil  in  der  Sprache  erinnert  wenigstens  an  eine  gute  Zeit. 

')  l'htlippe   Neruault   Ih-Uuuclics  (lO^j    '75-^  •   l ■^tstspieldichter      />.!>   »t*en 
genannte  Siück  ist   tj'-i-j  zuerst  jiifi;rjiifiri  worden. 
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Es  soll  dies  Baptiste's  Hauptrolle  seyn.  Allein  er  übertreibt  isapibtc. 
sie  auf  eine  unausstehliche  Weise.  —  Die  Mezeray  spielte  sehr  Mezcra>. 
gut,  und  Caumont  nicht  übel,  immer  noch  besser  als  Baptiste.        <:aumom. 

3- 

Theatre  de  la  Rifublique.  Mmiiit.  ^)  —  Der  Onkel :  (vaumont.  "nflZt'u^' 
Die  Nichte:  die  Hopkins.  Der  Neffe:  die  Mezerai  verkleidet. 
Die  Soubrette:  die  De  Vienne.  —  Eins  der  niedlichsten,  leichtesten 
Nachspiele  in  Prosa  in  Einem  Akt.  Nichte  (eine  Wittwe)  und 
Neffe  (der  unbesonnenste  und  verliebteste  Junge  von  16  Jahren) 
leben  zusammen  in  dem  Hause  ihres  Onkels.  Sie  lieben  sich. 
Die  Scene  ist  nach  Tische  am  Tage  vor  Neujahr,  nach  1 1  Uhr. 
Der  Netfe  bittet  die  Nichte  ihn  von  '/4I2  bis  12  in  ihre  Zimmer 
zu  lassen.  Der  Onkel  kommt.  Man  muss  ihn  verstecken.  Der 
Onkel  schliesst  unter  einem  Vorwand  das  Zimmer  zu.  Sie  scherzen 
und  singen  mit  einander,  der  Onkel  findet  sie  und  verspricht  sie 
auf  der  Stelle.  Die  Seele  der  Intrigue  ist  die  Soubrette.  —  Fein, 
niedlich,  lustig,  leicht,  unnachahmlich  hübsch  und  Französisch. 

Die  Mezerai  und  De  Vienne  spielen  unvergleichlich  gut.    Die  n^vfenne. 
letzte  war  ein  eigentliches  Muster  einer  friponne,  um  nicht  coquine 
2u  sagen,  besonders  mit  den  feurigen  Augen  und  schwarzen  Augen- 
braunen. 


Carl  y.  von  Chenier. ')  —  Carl  9. :  Talma.  Coligny :  Baptiste.  ^'^,^^^^1^ 
l'Hopital:  Vanhove.  Heinrich  4:  Damas.  Medicis:  die  Vestris.  —  . 
i.  Akt.  Gespräche  zwischen  Heinrich  4.  und  Coligny,  hernach 
l'Hopital,  endlich  die  Unterzeichnung  des  Friedens  in  einer  feier- 
lichen Thronsitzung.  -—  2.  Akt.  Gespräche  zwischen  der  Medicis, 
den  Guisen  und  Carl  9.  ihn  zur  Bluthochzeit  zu  bewegen.  Gespräch 
zwischen  Carl  9.  und  Coligny.  —  3.  Akt.  Gespräche  zwischen 
dem  Cardinal  Guise  und  l'Hopital,  Conseil  w^o  der  König  vor- 
schlägt, die  Hugenotten  mit  Todesstrafen  zu  verfolgen,  und  l'Ho- 
pital in  einer  langen  Rede  dies  Edict  nicht  zu  siegeln  erklärt.  ~ 
4.  Akt.  Coligny  erklärt  dem  König  seinen  Verdacht.  Der  König 
giebt  ihm  sein  Sicherheitswort.  Er  geht.  Die  Glocke  zum  Zeichen 
ertönt.     Die   Stände   versammeln    sich,    der   Cardina!    segnet    ihre 

')  Minuit   ou   les    aventures   de  Paul   de  Mirebou,    Paris  i']gH.      Ver/asserin  ist 
Frau  Lagrave. 

*)  Paris  i'jSg. 
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Waffen.  —  5.  Akt.  Heinrich  ^.  erscheint.  Tllopital  macht  ihnn 
einen  redt  der  Bluthochzeit  und  (iolignys  Todes.  Der  König  und 
sein  Hof  kommen.  Heinrich  \.  macht  ihm  die  bittersten  Vor- 
würfe. Der  König  geriith  in  Gewissensbisse  und  Raserei.  -  Der 
Plan  schlecht,  die  Katastrophe  grausam  und  blutig,  aber  nicht 
tragisch.  Keine  Einheit,  keine  gespannte  Erwartung.  Elendes 
Ende  mit  einem  allgemeinen  rccit,  und  Gewissensbissen  eines 
Menschen,  an  dem  niemand  Theil  nimmt  und  der  nicht  furiis 
agüatus  Orestes  ^)  ist.  Besonders  hat  eigentlich  die  Handlung  kein 
Hinderniss.  Bloss  die  Wankelmüthigkeit  (^arls.  der  ewig  schwankt, 
(^oligny's  Vertrauen  und  Heinrichs  L'nbedeutenhcit  macht  alles 
leicht.  —  Carls  9.  Charakter  ganz  verfehlt.  Er  ist  in  jeder  Scene 
ein  anderer  Mensch:  was  ihn  zum  Morde  treibt,  ist  nicht  eine 
Leidenschaft,  sondern  elende  Furcht  vor  Gottes  Strafen  und 
üeberredung.  Für  seine  Schwäche  zeigt  er  sich  manchmal  zu 
richtig  fühlend.  Problem :  wie  ist  poetisch  ein  schwacher  und 
wankender  Charakter  zu  zeichnen.^  Er  muss  schwach  seyn  und 
das  Schicksal  ihn  stossen.  so  dass  seine  Schwäche  selbst  (Konse- 
quenz dadurch  erhält.  —  Der  31«  Akt  ist  ganz  müssig.  Diese 
Berathschlagung  war  hier  nicht  nöthig.  —  Die  Gui«^en  sind  gar 
nicht  gezeigt.  Im  Cardinal  sieht  man  bloss  den  Priester.  —  Immer 
macht  indess  das  Stück  Wirkung,  am  meisten  der  i'e  und  4^;^  Akt. 
Es  sind  einige  grosse  Worte,  schöne  Maximen,  Ic  dernür  des 
mortels  est  maitrc  de  son  coenr,  und  gute  Versification.  —  Cheniers 
Held  ist  Voltaire,  dieser  steht  im  Ruf  eines  philosophischen 
Dichters,  ihn  hat  er  nachahmen  wollen.  Daher  die  Wahl  des 
Sujets  und  der  3^^  Akt.  Aber  dadurch  ist  auch  viele-^  kalt  ge- 
worden. —  In  diesen  Reden  zeigt  sich  die  Nation.  Wir  würden 
Geist  suchen,  (iedanken  in  denen  ein  (Gepräge  der  Neuheit  und 
Tiefe  läge.  Hier  hat  man  lieber  sonnenklare,  sogar  gemeine 
.Maximen,  die  allgemein  ansprechen,  nur  präcis.  schön  und  beredt 

N.tionai-   gesact.     Auch  ist  dies  freilich  \on  allgemeinerer  Wirkung. 

T.im.n  Talma.     Sehr  schön,  gut  declamirt.  sehr  tragisch,  und  göttlich 

gestellt  und  costumirt.  Aber  ein  wenig  zu  eintönig,  und  zu  all- 
gemein   tragisch.     Er  war   in  der    verzweifelnden  Gewissensangst 

Hapii.tr.  hier,  wie  in  Epicharis  et  N^rou.^}  -  Baptiste,  übertrieben,  gar 
nicht  die  Würde  Colignys.  breitbeinig.  Alle  übrigen  unter  aller 
Kritik. 

')    Vergii,  Ai'iteis  j;  jiji. 

')   Vgl.  Band  14,  ?70  Anm.  1. 
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Gespräch  mit  Arnaiild.  —  Darf  zwischen  den  Akten  die  Scene   A.n^uw 
verändert  werden?     Nein.     Es   ist   schon   schlimm,   sie   nach  den  ^^'^T**' 

CD  JrSlTWf  . 

Akten  zu  verändern.  Das  Publicum  bekommt  Zeit,  besinnt  sich, 
wird  kalt,  erklärt  sich  gegenseitig,  das  Stück  und  der  Verfasser 
kommen  in  Gefahr.  Wie  unendlich  charakteristisch  ist  diese  Auf- 
lösung einer  ästhetischen  Frage. 

6. 

Gespräch  mit  Madame  Talma.  —  Talma  ist  zum  Theil,  da  i*J~' 
sein  Vater  sich  nach  England  begeben  und  dort  etablirt  hat,  in 
England  erzogen,  doch  soll  das  auf  sein  Studium  und  seine  Kunst 
keinen  Einfluss  gehabt  haben.  Er  ist  in  der  ecok  dramatique  er- 
zogen, in  welcher,  unter  der  Aufsicht  einiger  gentüshofnmes  de  la 
chambre,  drei  auteiirs,  als  Professoren :  Mole,  Fleury  und  Dugazon 
junge  Leute  unterrichteten,  und  niemand,  der  nicht  dort  studirt 
hatte,  unter  die  Frangais  aufgenommen  wurde.  Es  sind  in  dieser 
Schule  nur  zwei  s^ijets  gebildet  worden,  Talma  durch  Dugazon 
und  Mademoiselle  Degarien  durch  Mole.  Talma  hat  etwa  1787. 
d^butirt.  Nachher  hat  man  ihm  natürlich  nur  kleine  Rollen  ge- 
geben, aus  denen  er  aber  viel  zu  machen  gewusst  hat.  So  hat 
er  Antiochus  in  der  ßercnice, ')  einen  Perpenna*)  u.  s.  f.  gespielt. 
Als  Carl  9.  erschienen  ist,  hat  Chenier  St.  Phal  zwischen  der 
Rolle  Carls  9.  und  Heinrichs  4.  die  Wahl  gelassen.  Talma  ist  in 
grosser  Angst  gewesen,  dass  er  ihm  Carl  9.  nehmen  würde.  Allein 
St.  Phal  hat  nach  8  Tagen  Heinrich  4.  gewählt,  und  Talma  mit 
Carl  9.  allgemeinen  Beifall  eingeerntet.  Seine  Hauptrolle  soll 
Othello  seyn.  Sein  Organ  hat  nur  wenige,  4  bis  5,  Inflexionen, 
daher  ist  er  manchmal  eintönig.  Er  soll  le  Kain  darin  nach-  i.c  k^u. 
stehn,  jede  Rolle  ganz  anzunehmen.  Doch  hat  er  in  Cheniers 
Heinrich  8.^)  diese  Rolle  des  40  jährigen  Königs  prächtig  und 
täuschend  gemacht.  Er  studirt  vorher  seine  Gesten  nicht.  Er 
lernt  bloss  auswendig,  repetirt  seine  Rollen  oft  nur  halb  laut  und 
überlässt  sich  dann  seinem  Feuer  vor  dem  Publikum.  Die  Talma 
hat  ihn   oft  so   ay  com   de  son  feu  repetiren  lassen.  —  Brizard  *)    wtmxxa. 

^)  Von  Racine. 
^)  In  Corneilles  Seitorius. 
')  Paris  ijgi. 

*)  Jean  Baptiste  Britard,  genannt  Brizard  (ij2i—gi),  vertrat  seit  i-jS!  <^<^> 
Fach  der  Heldenväter  und  Könige  am  Theätre  frangais. 
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ist  bei  seinem  Tode  schon  sehr  alt  gewesen.    Kr  ist,  nach  le  Kains 

eignem  Geständniss,   im  Mithridates  unübertreflich  gewesen,  vor- 

uunaion.   züglich  in  solchen  Worten,    wie  /e  suis  vaincu.  Dugazon   soll 

Meury      erstaunUch  viel  Theaterkenntniss  haben,  und  es  soll  nur  an  seinem 

Organ    und  seiner  Figur  liegen,  dass   er  bloss  v.w  Bedientenrollen 

tauglich  ist.  —  Die  DumcniP)  lebt  noch. 


c.  Miscellaneen. 

J^aris. 

•Mittwoch,  den  24515?  .1  u  1  i  u  s.    (<").   The.  r  mi  do  r.  an  7.) 

I, 

rg...,d  Der   Architekt   Legrand. '■^j     Kr   ist   der,    welcher   mit   Molino 

na.!vun*t  die  halle  aux  bleds  gebaut  hat.  Er  beschäftigt  sich  vor  allen 
Dingen  mit  der  Geschichte  der  Baukunst.  I^r  lässt  jetzt  mit  Mo 
lino  an  einem  Hause,  das  sie  gebaut  haben,  ein  Stück  des  Gebälks 
der  l'ropylaeen  in  natürlicher  Grösse  ausführen.  Ks  sind  zwei 
Salden  mit  dem  dazu  gehörigen  yV^v/z/'o'//.  In  die  mefopen  kommt 
eins  der  von  (Jhoiseul  davon  hergeschickten  Basreliefs,  der  ('cntaur 
mit  dem  Lapithen.  Auf  das  Haus  kommt  die  Laterne  des  I)e- 
mosthenes  in  gebrannter  Krde.  Auch  inwendig  sind  Zimmer  nach 
alten  (jebäuden  eingerichtet,  so  ein  Saal  nach  dem  Tempel  des 
h'Techiheus. 

All«-'-  Die  durch  Lhoiseul  und  Kauvei  hieher  geschickten   Basreliefs 
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muss    man    besehen;    sie    sind    theils    im    Antikensaal    im    Louvre, 
theils  bei  Dufourny. 

Die  Lropylaeen  wurden  <7«//ö  11687J  beschädigt.  Daher  fehlen 
soviele  I3asreliefs  in  Stuart.*')  Diese  hat  ein  Französischer  Ge- 
sandter Nointelle  vorher,  als  sie  noch  vorhanden  waren,  zeichnen 
lassen,  und  diese  Zeichnungen  existiren  auf  der  hiesigen  Kupfcrstich- 
kammer. 

')  Manc  l')\mi,oise  Dumesnil  (i^i'^  -ti^3)>   Ira^ödin. 

Handschrift  von  c  (4  QuartscUen)  im  Archiv  in   Tegel. 

'')  Jacques  Guillaume  I.egrand  {i']43     '^>7)- 

'    Stuart.  'l'\y  anliquiticf  of  Mlirns  miMsiirrd  and  delinealcd,   London  J762     'V(>. 


i.  2.  —  34. — ao.  Juli.  -i-i 

Eine  Reihe  genauei  architektonischer  und  mit  Messungen  A'^^jviiien. 
versehener  Zeichnungen  und  Plane  von  den  Pyramiden,  ihrer 
gegenseitigen  Lage,  und  besonders  ihrer  inneren  Einrichtung  hat 
Legrand  bei  einem  Privatmann  hier  gefunden.  Sie  rührt  vom 
Herzog  de  Chaulnes  her,  der  sie  hat  verfertigen  lassen.  Legrand 
wird  sie  für  sein  Werk  benutzen.  Er  versichert,  dass  es  die  ein- 
zigen vorhandnen  so  genauen  Zeichnungen  sind,  dass  man  Modelle 
danach  machen  könnte. 

Wir  besuchten  mit  Legrand  seinen  alten  78  jährigen  Schwieger-  •  le.issaut. 
vater  Clerissaut.  ^)  Er  hat  die  meisten  Zeichnungen  zu  dem  zweiten 
Theil  seines  Kupferwerks  über  das  mittägliche  Frankreich  2)  fertig, 
und  kann  sie  nur  unter  jetzigen  Umständen  nicht  füglich  heraus- 
geben. Er  ist  20  Jahre  in  Italien  gewesen,  und  hat  auch  Istrien 
und  Dalmatien  durchreist.  Die  Kupfer  zu  Adams  Kupferwerk 
über  Istrien  ■')  sind  von  ihm  gezeichnet.  Er  hat  Desgodetz  "*)  nach-^^"-"*'''''- 
gemessen,  und  äusserst  beträchtliche  Irrthümer  gefunden. 

Legrand  hat  neulich  in  der  societe  libre  des  sciences  et  des  arts 
ein  mhnoire  über  den  Ammons  Tempel  vorgelesen.  Ein  Piemon- 
tese,  der  13  Jahre  im  Orient  und  Africa  gereist  ist,  will  ihn  mit 
einem  Engländer  Brown  aufgefunden  haben.  Er  hat  seine  Noten 
Legrand  mitgetheilt,  und  dieser  danach  diese  Abhandlung  gemacht. 


Montag,  29.  Julius.     {\\.  Thermidor.  an  7.) 


Gang  mit  Barbie  du  Bocage  ins  bureau  du  Cadastre.  Dies  ,,„  g^cl^'e 
Bureau  ist  vor  6  Jahren  eingerichtet.  Es  ist  eigentlich  bestimmt.  ''"''""■'^ 
ganz  Frankreich  zum  Behuf  der  Abgaben  aufzunehmen  und  zu 
vermessen.  Ingenieurs  sollen  reisen  und  messen  unter  der  Auf- 
sicht eines  Astronomen.  Man  will  nicht  die  einzelnen  immer 
wechselnden  Besitzungen  messen,  sondern  ganze  Stücke,  die  sich 
nach  festen  Gränzen,  Flüssen,   Wegen  u.  s,  f.   bestimmen  lassen: 

*)  Charles  Louis  Clerisseau  (1120— 1820),  Maler  und  Architekt. 

^)  Antiquites  de  la  France,   moauments  de  Nimes,    Paris  i'J'jS;  die  Dveite  Auf- 
lage erschien  erst  1806. 

')  Description  des  ruinös  da  palais    de  l'empereur  Diocletien  ä  Spalatro   cn  Dal- 
maüe,  London  i'j64. 

*)  Antoine  Desgodets  (16^3—1728),  Architekt,  veröffentlichte  Paris  1682  .,Les 
cdifices  antiques  de  Rome  dessines  et  mesures  tres-exactement". 

W.  T.  Humboldt,  Werke.     XV.  3 
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dabei  soll  auf  die  Güte  des  Bodens  Rücksicht  genommen  werden, 
und  sind  die  Abgaben  für  dies  ganze  Stück  bestimmt,  so  ver- 
theilen  sie  die  (jemeinden.  —  Mit  diesem  Bureau  ist  eine  Lehr- 
anstalt die  3  Professoren  hat  verbunden,  und  die  Lehrlinge  kommen 
aus  der  ecolf  PolytecJmique  dahin.  —  Es  sind  Calculatoren  und 
Zeichner  bei  der  Anstalt,  und  beider  bedient  man  sich  jet^t  auch 
häufig  zu  \'erfertigung  andrer  Arbeit,  als  zum  calcul  d^  la  con- 
naissance  des  tevis,  des grandes  fahles  lo^arithmiques  cet.,  zum  Zeichnen 
der  Karten  zur  Meridianmessung,  zu  den  Barrieren  ceL  —  Seit 
i8  Monaten  ist  damit  ein  depot  de  Geographie,  bei  dem  auch  Barbie 
angestellt  ist,  verbunden,  der  alle  Karten  vom  bureaii  de  la  giurre 
bekommen  hat,  die  nicht  zum  Militaire  gehören.  Wegen  Mangel 
an  Gelde  stehen  fast  alle  Arbeiten  dieses  Bureaus  still,  in  der 
eigentlichen  Messung  ist  noch  fast  nichts  geschehen.  —  Dies 
Bureau  hat  die  Karte  mit  Angabe  der  Oberfläche  und  Bevölkerung 
herausgegeben,  die  ich  besitze.  Die  Angaben  der  Oberfläche  sind 
nach  Cassini's  *)  Karte;  die  der  Bevölkerung'-^)  hat  der  Comite  de 
division  der  Convention  1793.  geliefert.  Allein  da  man  mir  das 
Manuscript  zeigte,  fand  ich,  dass  mit  Bleistift  viele  Zahlen  ge- 
ändert waren,  und  man  in  der  Karte  diesen  Aenderungen  gefolgt 
ist.  Ich  fragte,  wonach  sie  gemacht  wären.  Der  Aufseher  sagte 
mir  aber,  dass  sein  Vorgänger  sie  gemacht  habe,  und  eher  ge- 
storben sey,  ehe  er  Aufklärung  von  ihm  darüber  habe  erhalten 
können.  Die  geänderten  Zahlen  waren  meist  kleiner,  und  wohl 
nicht  mit  Unrecht,  da  die  des  comüi  de  dtviston  wahrscheinlich 
von  den  D^partementern  eingeschickt  gewesen  sind,  und  da  sie 
zur  Bestimmung  der  Volksrepräsentanten  dienen  sollten,  leicht  zu 
hoch  gewesen  seyn  können.  Solche  Angaben  schicken  alle  Departe 
menter  jährlich  ein,  und  die  Bevölkerungstabelle  im  annidaire  de 
( ».iH .  l^an  7.  ist  nach  ihnen  durch  (iamus  gemacht.  Sie  ist  auch  beträcht- 
m.i.roir.  lici^  grösser,  als  die  Zahlen  der  Karte.  —  Der  citoycn  Pkiuzole '') 
hatte  mehrere  Bevölkerungs/<7/5/mwA-  gemacht,  die  er  niir  zeigte 
und  die  sehr  interessant  sind.  Auf  einer  waren  nach  der  Karte 
des  Obsen'a/oire  von  jeder  Karte  die  Städte,  Flecken  und  Dörfer 
genommen.  \on.  jedem  dieser  Orte  waren  (iebiirtslisten  von 
14.  Jahren  gesammelt,  die  Mittelzahl  genommen,  und  um  die 
Volkszahl    zu    finden,    diese    für  Paris    und  \'ersaillcs  mit  30,   für 

')  Giovanni  Donwnico  (Jjssini  (i62>;~i-ji2j,  Direktor  der  y.iriser  Sternwarte 
'*)  Nach  „lievdlkeruni^"  gestrichen:  „nach". 
*)  „Plauzole"  verhcswri  aus  „Ptosol". 
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den  Ueberrest  mit  26  multiplicirt.  Diese  Angaben  waren  sehr 
mühsam  aus  den  mhnotren  der  AcadSmie,  die  diese  Arbeit  ge- 
macht hatte,  ausgezogen,  und  damit  Neclcers  und  anderer  An- 
gaben verglichen.  Nur  hatte  diese  Arbeit  nicht  beendigt  werden 
können,  da  die  Aliademie  nicht  alles  ausgearbeitet  hat,  und  die 
Revolution  dazwischengekommen  ist. 


Montag,   (9.  August.    (2.  Fructidor.  an  7.) 

3- 

Gallois.   —  Es   giebt    ein  Wort  für  Lispeln,   Zezayer.    Es  ist    Oai'< 
etwa  vor  12  Jahren  gebildet,    und   damals  durch  die  Journale  be 
kannt  gemacht,  und  angenommen  worden. 


Donnerstag,  22.  August.    (5.  Fructidor^ 


Frühstück  bei  Degerando.  ^)  —  Dupont  de  Nemours.  Tollheit  p^^^^,;;'^^ 
kommt  manchmal  von  Continenz.    Er  selbst  hat  an  sich  bemerkt, 
dass  wenn  er  in  zu  langer  Zeit  nicht  bei  einer  Frau  gewesen  ist, 
er  reizbar  gegen  Widerspruch,  ärgerlich   und  heftig  wird.    Die 
Entledigung  des  Bedürfnisses  ist  dann   ein   sichres  Hülfsmittel.  — 
Er  ist  der  Verfasser  des  grossen  tahleau  ratsonne  des  principes  de 
ticonomie  polittque  ^)  das  man  hier  auf  den  quais  sieht.    Er  hat  es 
in  Strasburg  gemacht.    Er  nennt  es  ein  fort  iravaü.    Er  hat  immer  ^^^^^^ 
16  Stunden  gearbeitet,  ist  den  Abend  so  matt  gewesen,  dass  er 
sich  an  den  Wänden  fort  zum  Bette  geschlichen,   und  hat  nichts 
als  Reis  und  Birnen  gegessen.    Da  er  bei  einer  Stelle  verzweifelt, 
hat  er  Turgot  consultirt.     Turgot  hat  die  Lösung  unmöglich  ge- 
funden, er  hat  sie  aber  doch  herausgebracht.  —  Roederer.    Un-  Ro«derer 
begreiflich.     Sicards   Grammaire^)   ist   ein   genievolles  Werk.     Es     sicaii 
enthält  unter  andern  ein  prächtiges  Mittel,  die  Art,  wie  der  Geist 
abstrahirt,  deutlich  zu  machen.    Z.  B.  man  will  zeigen,  wie  man 
von  einer  hohen  Mauer  den  Begriff  Höhe  abstrahirt.    Man  schreibe 
an  eine  Tafel :  un  und  weit  auseinander  die  einzelnen  Buchstaben 


*)  Joseph  Marie  Baron  von  Degerando  (1772 — 1842),  Philosoph. 

«)  Paris  IJJ5. 

^)  Elements  de  grammaire  generale  appliquee  ä  la  langue  frangaise,  Paris  IJQQ- 
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m  u  r.  Zwischen  diese  schiebe  man  äleve  so:  m  tle  uve  r.  Her- 
nach wische  man  üeve  da  weg  und  schreibe  es  unter  mur.  Dann 
wische  man  mur  aus,  so  hat  man  un  e'leve,  nun  schiebe  nian  an 
un  ein  e  und  aus  7'^  mache  man  vafi&n,  so  hat  man :  Höhe 
allein.  (! !) 


H«rt„,u<ie  Rochegude.   —   Aus  Alby  im  Departement  du  Tar7i.      Ist   eh- 

mals  Seeofficier  gewesen,   dann  Mitglied    der  Constituante,    Conven 
tion,  und  der  500.     Er  beschüfiigi  sich  viel   mit  alt  Französischer 
und  Provenzalischer  Sprache,   und   hat  viel  Bücherkenntniss.     Er 
hat  alle  Manuscripte  des  Pindar  auf  der  hiesigen  Bibliothek  colla 
tionirt,  aber  nichts  Wichtiges  darin  gefunden. 


Physiognomien. 


76.  Jahr  all.  Klein.  Ofne,  tlach  gewölbte  Stirn,  ohne  Vor 
köpf.  Gut  und  hoch  gebogte  Augenbraunen.  Tiefliegende,  nicht 
kleine  Augen.  Die  Nase  merklich  von  der  Stirn  abgesetzt,  ein 
wenig  gerad  fortlaufend,  dann  ziemlich  stark  und  gleichförmig 
gebogen  bis  zur  Spitze.  Mund  nicht  klein,  Unterlippe  etwas  stark, 
Mundwinkel  vor  Aller  heruntergehend.  Backenknochen  nicht  stark 
hervorstehend.  V^on  da  bis  zum  Kinn  ein  ziemlich  stumpfes 
Dreieck.  Backen  trotz  des  Alters  nicht  eingefallen,  eben  so  nicht 
die  Schläfe.     Oval  des  Gesichts  mehr  breit,  als  schmal. 

Also  lauter  gewölbte,  glatte  Formen  ehemals,  jetzt  nur  durch 
das  Alter  verändert.  In  der  Stirn  nach  GalP)  viel  (Jcdächtniss. 
Der  Ausdruck  auf  i\Qn  ersten  Anblick  nicht  bedeutend.  Aber  be 
lebt  und  feurig  im  Reden.  Dann  hebt  sich  Auge  und  Mund. 
Was  so  hinzukommt,  entsteht  weniger  von  innen  heraus,  als  es 
angenommen  scheint,  l'm  die  Mundwinkel  etwas  Graziöses. 
Brünett,     yy. 

Handschrift  vun  d  (&  (juartseiten '  itn  Archiv  im    'l'e^el. 
'j  Franz   Jos-.'ph    Call  {i-]yS~  18-28)   haue   sein    lokalisierendes  Sysleni   det 
Schiidellehre  damals  in   Wanden'orträgen  schon  »rii  verbreitet 
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Klein  und  doch  vierkantig,  kurze  Beine,  Kurze  tlache  von  s.ivrar,') 
hinten  nach  vorn  gehende  Stirn,  zwischen  den  Augen  eine  per- 
pendiculaire  Vertiefung.  Zusammenlaufende  Augenbraunen,  stark, 
breit  und  schwarz,  endigen  an  den  Ecken  plötzlich  in  herunter- 
gehende Spitzen.  Augenknochen  stark,  aber  mehr  gerad,  als  ge- 
wölbt vorstehend.  Dadurch  die  Augen  tiefliegend,  doch  mehr  in 
einer  Vertiefung,  als  Hole.  Augen  klar,  gross,  aber  flach  ^)  und 
heJl.  Nase  sehr  stark  abgesetzt,  in  der  Mitte  ein  kleiner  Höcker. 
Spitze,  etwas  dick  und  aufstehend.  Langer  Uebergang  von  der 
Nase  zum  Munde.  Mund  klein,  aber  beim  Lachen  gross  mit 
grossen  perpendikulairen  Backenfalten.  Von  den  Backenknochen 
bis  zum  Kinn  ziemlich  spitziges  Dreieck.  Gesichtsfarbe  schwärz- 
lich.    Haare  schw^arz,  glatt,  kurz  abgeschnitten. 

Ausdruck,  grell,  entschieden,  rechthaberisch,  ernst  und  finster, 
doch  mehr  aifectirt,  als  wahr.  Häufiges  Werfen  des  Kopfes  in 
die  Höhe  und  von  der  Seite,  und  Aufziehen  der  Augenbraunen, 
etwas  Borniites  darin,  in  den  Augen  und  ihrer  bedeutungslosen 
Bestimmtheit  und  KJarheit  und  einem  gemeinen  Lachen.  Durch- 
aus voller  Ansprüche  auf  Philosophie,  Wissenschaft,  W^itz  und 
Artigkeit  in  einer  anscheinend  philosophischen  Bescheidenheit.    31. 


Aus  dem  Elsass.  Flache,  nicht  grosse  Stirn.  Wo  die  Nase  ^3^*^%' 
angeht,  eine  kleine  Vertiefung.  Von  da  zu  beiden  Seiten  die 
Augenbraunen  sehr  in  die  Höhe  gezogen.  Kleine,  lange,  aber 
schmale,  graue  Schweinsaugen:  am  rechten,  das  häufig  thränt, 
eine  Fistel.  Kurze  dicke,  oben  besonders  plattgedrückte  Nase. 
Grosser  Mund  mit  dicken  und  doch  nicht  wurstmässigen  Lippen. 
Die  Oberlippe  der  ganzen  Länge  nach,  aber  nicht  graziös,  sondern 
hässlich  überstehend.  Die  Backen  fleischig  und  hängend.  Haare 
schwarz,  stark  und  kraus:  grosser  Backenbart.  Das  ganze  Gesicht 
breit   und   plattgedrückt.     Teint,  unrein.     Breitschulterig  und  un- 


*)  Anne  Joseph  Eusebe  Baconniere  Salvcrte  (ij-4—i83g',  politischer  Schrift- 
steller, Mitglied  der  Katasterverwaltung. 

*)  „ßach"  verbessert  aus  „ßachliegend". 

^)  Johann  Gottfried  Schweighäuser  (fjiÖ — 1844^  war  seit  dem  vergangenen 
Jahre  Hauslehrer  bei  Humboldts  Kindern. 
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geschickter  Wuchs.    Zwischen  den  Schultern,  vorn  über  steckender 
Kopf.     Plumpe,  beinah  krumme  Füsse. 

Gemeines  Aussehen  und  gemeine  Haltung,  in  der  Mine  be- 
gierige und  schläfrige  Sinnlichkeit,  darin  und  im  Heraufziehn  der 
Augenbraunen  etwas  Komisches.  Schlaffheit  und  weichliche  Me- 
lancholie. Sprache  ohne  allen  rechten  Accent  und  Interpunction. 
Ansehen  der  Verwirrung.     (48.) 

4- 

'':T  Grosse,   ziemlich   stark,    doch   gar   nicht    auffallend   gewölbte 

Stirn.  Dann  Augen,  Mund  und  Nase  nah  bei  einander  gegen  die 
freie  Stirn  und  Backen.  Augen  rund,  hell,  von  langsamer  Be 
wegung,  nah  an  der  Nase.  Nase  gerade  vorgehend,  nicht  zu 
dünn,  nicht  zu  dick.  Mund  klein,  aber  im  Sprechen  leicht  mit 
wulstigen  dicken  Lippen.  Backen,  nicht  eingezogen,  doch  mager. 
Kinn  mehr  spitz,  als  breit.  Das  ganze  Gesichtsoval  ziemlich,  doch 
nicht  sehr  schmal.  Ziemlich  gross,  für  die  übrigen  Verhältnisse 
zu  breite  Schultern.     Ganz  gute  Lenden  und  Schenkel.     Blond. 

Ausdruck:  munter,  aufmerksam,  langsam  bedenkend  und 
feierlich,  landjunkermässig-zurückgezogen,  do^i  vivant^  leicht  sinn- 
lich, sich  egoistisch  leicht  über  alles  hinwegsetzend  und  eigen- 
mächtig, mehr  beschauend,  als  hervorbringend,  überhaupt  weder 
reich,  noch  gewandt.     (49.) 

5- 

koyei-  Gross,  breites  und  doch  nicht  kurzes  Gesicht.    Ziemlich  grosse, 

aber  nicht  Hach  liegende  Augen.  Eine  grosse,  '■*)  vorwäns  gehende, 
aber  nicht  gebogene  Nase,  die  Spitze  etwas  schief  herabschauend; 
einen  ziemlich  grossen  Mund,  dessen  Lippen  auch  geschlossen 
immer  eine  kleine  Üefnung  lassen:  einen  matten,  langsamen  Blick. 
Ausdruck:  etwas  Ungeschicktes,  Schlaffes,  Kaltes,  mehr  aus 
Trägheit,  als  Stolz  Verachtendes.     (|^2.>     Brünett. 


uocbe«)  l-iner   der   zugleich    grossesten    und   hiärksten   Menschen,   die 

mir  vorgekommen  sind.     Lin  grosses,  breites,  rundes,  meist  nach 

')  Friedrich  Wilhelm  von  liur^sdorff  (1JT2 — iÄ'22',  Humboldts  Jiii;enJ/rcund. 
ivar  vom  Jamtar  bis  August  i'jij(j  mit  Tieck  in  Paris. 
*)  Nach  „grosse"  gestrichen:  ,^'erade". 

''  FratU'^is  de  hirochi'    t~44 — i<^rj).  Arit. 
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allen  Seiten,  doch  massig  gewölbtes  Gesicht.  Die  Stirn  kurz, 
gan2  wenig  gewölbt;  die  Augenknochen  stark,  die  Augen  klein; 
bei  einer  ziemlich  häufigen  Mine  ein  Heraufziehen  der  Augen- 
braunen,  wo  sie  im  Schläfewinkel  fast  eckigt  erscheinen.  Die  Nase 
gerade  vorgehend,  kurz  und  sehr  dick.  Backenknochen  stark, 
aber  nicht  hervorstehend.  Kinn  breit,  unten  mit  einem  breiten 
Kader.  ^)  Für  die  Grösse  nicht  breitschulterig.  Bauch.  Schwarze 
Haare. 

Ausdruck:  gemein,  nichtssagend,  Charakter  von  Sinnlichkeit, 
nicht  roh,  nicht  heftig,  nicht  lüstern,  aber  wie  einer,  der  viel 
Nahrung  braucht  und  sich  darin  nichts  abgehen  lässt.  Häufige 
Mine,  ein  Hinaufziehen  der  Züge  zu  den  xVugen,  wodurch  diese 
klein  werden.     Ueber  50  Jahr  alt.    (50.) 


Ein  sonderbarer  Kopf  und  Gesicht.  Am  meisten  auffallend  (^i^no; 
im  Profil.  Die  Stirn  nur  oben  gegen  die  Haare  zu  ein  klein  wenig 
gewölbt,  dann  gerade  herunter  nach  den  Augen  und  von  hinten 
nach  vorwärts.  In  der  Mitte  eine  kleine  horizontale  und  auch 
zwischen  den  Augen  eine  leise  perpendikulaire  Vertiefung.  Die 
Stirnader  vom  Haarwuchs  bis  zur  Nasenwurzel  auffallend  bemerk- 
bar. Eine  grosse  von  der  Stirn  vorwärts  abspringende  Nase;  in 
der  Mitte  kein  Höcker,  aber  eine  breitere  Stelle,  die  Spitze  sehr 
breit,  und  die  untere  Fläche  von  oben  nach  unten  zugehend.  Der 
Untertheil  des  Gesichts  gegen  den  oberen  sehr  zurückspringend. 
Uebergang  zum  Munde  sehr  deutlich  gezeichnet.  Starke,  merk- 
lich in  ihren  Wandungen  gezeichnete  Lippen.  Das  Kinn  durch 
eine  Vertiefung  in  zwei  Theile  getheilt.  Von  den  Mundecken 
gehen  zwei  Falten  nach  dem  Kinn,  die  hieraus  eine  abgesonderte, 
in  zwei  Theile  getheilte  Parthie  bilden.  Die  Augenknochen  stark ; 
die  Augen  gross,  klar,  und  flach  aufgesetzt,  so  dass  sie  ganz  vor- 
liegen würden,  wenn  die  Augenknochen  minder  stark  wären. 
Schmal  in  den  Schläfen,  und  noch  mehr  nach  unten  zu.  Krauses 
schwärzliches  Haar  mit  merklich  vielen  grauen  dazwischen,  ab- 
geschnitten. Breit  in  den  Hüften,  wodurch  der  Gang  etwas 
Sonderbares  erhält. 

Ausdruck:   ruhig,    etwas    kalt,   aufmerksam,   vertragsam,   be- 
stimmt mehr  durch  Klarheit,  als  Stärke,  eine  gewisse  gutmüthige 
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Herzlichkeit,    discret,    manchmal    wohl    das    Ansehen    der    rück- 
haltenden Verschlossenheit.    C51.) 

8. 

Kleine  Figur,  kleiner  Kopf,  wenig  Haare,  gepudert  und  im 
Zopf.  Ziemlich  hohe  Stirn,  oben  gewölbt,  hernach  gerade  herunter, 
eine  leise  horizontale  Vertiefung.  Die  Schlafen  eingesenkt,  so  dass 
von  den  Haaren  nach  den  äussern  Augenbraunenwinkeln  eine 
scharfe  Linie  geht.  F'este  Augenknochen.  Helle  leicht  beweg- 
liche, kuglichte,  schwarze,  nah  an  der  Nase  zusammenstehende, 
ziemlich  tiefliegende  Augen.  Die  Augenbraunen  stark  brünett 
und  dick  in  der  Mitte.  Die  Nase  massig  von  der  Stirn  abgesetzt. 
Dann  nur  wenig  über  die  gerade  Stirnlinie  vorgehend,  eine  kleine 
grössere  Breite  in  der  Mitte,  eine  feine  Spitze,  das  Spitz-ende 
etwas  höher  stehend,  so  dass  die  an  sich  kurze  untere  Fläche 
von  oben  nach  unten  geht,  weit  geöfnete  Naslöcher,  die  Mügel 
kürzer,  als  die  Mittelwand.  Die  Backen  ein  wenig  hohl,  gegen 
den  Mund  zu  ein  wenig  anschwellend.  Kinn  breit,  auch  in  der 
Gegend  der  Backenknochen  das  Gesicht,  das  nicht  lang  ist,  breit. 
Grosse,  ganz  freie,  oben  glattgekrempte  Ohren.  Häufige  Mine: 
beim  Lächlen  eine  Menge  kleiner  sternartiger  Falten  am  äusseren 
Augenwinkel. 

Ausdruck:  fein,  süsslich,  aflectirt  freundlich,  heftig,  bornirt 
in  Stirn  und  Schläfen. 

'Zu  der  Gattung  acht  französischer  Gesichter,  wie  Röderer, 
nur  breiter,  nicht  so  lang.     (54.) 


Gross,  stark,  prächtige  iMgur.  Langes  und  breites  Gesicht. 
Stirn  fast  ganz  durch  die  Haare  bedeckt,  gerad  heruntergehend. 
Der  Kopf  scheint  spitz,  und  selbst  die  Stirn  an  den  Seiten  von 
oben  nach  den  Schlafen  breiter  zuzugehen.  Starke  Augenknochen, 
ziemlich  dicke  Augenbraunen.  Kleine,  mehr  gemeine,  als  sprechende 
Augen.  Nase  stark  abgcsct/i,  dann  kurz,  vogelartig,  doch  nicht 
stark  gebogen,  die  Spitze  herunterschauend,  l'lcischige  in  allen 
ihren  Parthieen  stark  gezeichnete  Wangen.  Langer  Mundüber- 
gang.  Ziemlich  grosser  Mund.  Breites  ivinn  mit  einer  kurzen 
aber  tiefen  perpendikulaircii  Kerbe  in  der  Mitte.  Braune  l'^irbc. 
Sehr  starker  und  wellenartig  krauser,  wie  elektrischer  Haarwuch.s, 


oben  spitzig,  zu  den  Seiten  dick,  und  hinten  stark  und  frei  und 
kraus  hinlaufend  mit  lauter  kleinen  in  die  Höhe  stehenden  Spitzen. 
Häufige  Mine:  Hinaufziehn  der  Züge  zu  den  Augen,  wodurch 
diese  klein  werden  und  Winkelfalten  geben. 

Loyales,  freies,  muthiges,  temperamentartiges  Ansehen,  doch 
mehr  voll  Kraft  und  Freiheit,  als  Erhebung,  Adel  und  Feinheit. 
Doch  nichts  Hartes  noch  Rohes,  noch  Zurückschreckendes,  eher 
gut  und  Vertrauen  einflössend.  Aehnliche  Gesichter  finden  sich 
in  der  Garde  des  Corps  legislafif.     (55.) 


Gross,  sehr  mager.  Ein  langes,  oben  breites,  unten  spitz  zu-  Boui^oi««. 
gehendes  Gesicht.  Ziemlich  hohe  nur  oben  ein  wenig  gewölbte 
Stirn.  Schmale  und  schwache  Augenbraunen;  tiefe  Augenhölen 
und  dafür  zu  kleine  Augen.  Nase  merkwürdig,  oben  an  der  Stirn 
niedrig  und  schmal,  dann  gebogen  abwärts  schauend  lang  herunter 
und  unten  dick.  Uebergang  von  der  Nase  zum  Munde  lang,  ge 
rade,  so  dass  die  Oberlippe  hinter  der  Unterlippe  zurücksteht. 
Pockengruben  und  unreiner  Teint.  Auf  dem  linken  Backen  eine 
horizontale  Narbe;  schlichte  Haare.  Häufige  Mine:  Aufziehen  der 
Augenbraunen,  was  Feinheit  und  Wichtigkeit  nimmt.  Ausdruck : 
leer,  selbstgefällig,  gemein.  Aber  in  einem  gewissen  Auseinander- 
liegen der  Züge  etwas  Piquantes  und  Französisches.  Sonst  Dürr- 
heit, Magerkeit  und  Aermlichkeit.  Aber  etwas  niedliches,  mani- 
rirtes. 

Immer  merkwürdiges  Gesicht.     (24.) 

I  I . 

Gross  und  vierschrötig.  Grosses,  länglichtrundes  glattes  cett«.-) 
Vollmondsgesicht.  Hohe  oben  stark  gewölbte  Stirn.  Grosse 
aber  unbedeutende  Augen  unter  starken  Augenknochen.  Breite, 
aber  doch  gebogen  heruntergehende  Nase  die  merkwürdig  erst, 
weil  sie  ganz  schief,  von  der  Mitte  auf  die  linke,  dann  von  der 
Spitze  auf  die  rechte  Seite  schaut.  Breite  Lippen  ohne  dick  zu 
seyn,  grosser  Mund;  breites  Kinn;  rohes,  plumpes  Untergesicht. 
Ausdruck:  leer,  unbedeutend,  mit  sich  zufrieden,  plump, 
grob.  Nur  merkwürdig  wegen  dieser  Nase  die  vielleicht  durch 
einen  Fall  sö  ist.  und  das  Rohe  des  Untertheils.     (38.) 

')  Anton  Baron  von  Ceilo  (ryOo—  i8iq),  bairischer  Gesandter. 
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Grosse  und  starke,  aber  doch  angenehme  und  runde  Hgur. 
Volles,  länglichtrundes  Gesicht.  Nicht  sehr  hohe,  nur  oben  ge 
wölbte  Stirn.  Starke  .  schwarze  gleiche  Augenbraunen.  Grosse 
Augen,  die  die  Augenhölen  sehr  wohl  ausfüllen.  Eine  oben 
feinere,  unten  dickere  Nase  die  Feinheit  andeutet,  etwas  gebogen. 
Rundes,  gutes  Kinn.  Sehr  kleine  perpendikulaire  '^)  Spalte  am 
Kinn,     immer  sehr  gepudert  und  artig. 

Ausdruck:  gut,  fein,  klug,  don  viva^it,  feurig,  doch  nicht  sehr 
bedeutend.    (57.) 


i>*KAr«n.io  Gross,  schlank  und  mager.     Ein   langes  und  doch,  besonders 

an  den  Backenknochen  nicht  schmales  Gesicht.  Hohe  hinten- 
überliegende ziemlich  breite  Stirn  mit  Ecken.  Auf  der  Stirn 
zwischen  den  Augen  eine  sehr  tiache  aber  merklich  grosse  Ver 
tiefung.  Nicht  grosse  Augen.  Die  Augenknochen  sind  bis  an  die 
Schlafecken  stark,  dann  fallen  sie  erst  einmal  ganz  ab  und  gehen 
in  die  Fläche  über,  was  einen  offenbaren  Ausdruck  von  Schwäche 
giebt.  Nase  ziemlich  dick  mit  einem  kleinen  Höcker,  ziemlich 
gerade  vorstehend,  besonders  hohe  Nasenflügel.  Dicke  so  um 
geschlagene  Unterlippe  dass  es  am  Kinn  eine  tiefe  horizontale 
Furche  giebt;  ausserdem  hat  es  einen  kleinen  perpendikulaircn 
Spalt.  Häufige  Mine:  ein  Ziehen  der  Wangen,  wodurch  die 
äusseren  Augenwinkel  eine  Menge  kleiner.  Schwachheit  verrathen 
der  Falten  bekommen. 

Ausdruck:  klar,  ordentlich,  gut,  verständig,  nicht  eigentlich 
geistreich  und  nicht  wenig  schwach.  Französisch  in  dem  Hinten- 
überliegen der  Gesichtslinie  und  dem  Auseinanderliegen  Jer 
Züge.     (58.) 

14. 

Ki«„nK..  Massig    gross,    und    stark     ohne    Ungeschicktheit.      Grosses, 

länglichtviereckiges  (iesicht,  schwarzes  abgeschnittnes  Haar.  Nicht 
grosse  Hache  Stirn;  Augenbraunen  stark  an  der  Nase;  kleine 
Augen  für  das  übrige  Gesicht.    Die  Nase  entsprmgt  von  der  Stirn 


')  Pierre  Marec  (tj^tj—tüuS),  Manm'ininistei . 
'')  „yerfcndihilaire"  verbessert  aus  „horizontalf" . 
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erst  absteigend,  dann  ein  Höcker  und  eine  abwärtsschauende 
Spitze.  Unterlippe  gerade  vor  der  Oberlippe  vorstehend.  Auf 
der  Stirn  zvi^ischen  den  Augen  eine  merkliche  perpendikulaire 
Vertiefung.  Backenknochen  von  schöner  Festigkeit,  Wangenzüge 
mit  Kraft  gezeichnet. 

Ausdruck:  acht  Deutsch,  nur  feiner,  kraftvoll,  verständig, 
ruhig,  nachdenkend,  fein,  im  Verhalten  des  Mundes  und  der  Klar- 
heit und  [dem]  Feuer  der  Augen  Anlage  zu  Scherz  und  selbst 
Spott,  Ansehen  eines,  der  lange  schweigt  und  endlich  mit  einem 
bon  mot  kommt. 

Vom  Rheinufer,  Strasburg  gegenüber  her.     (64.) 

Nicht    gross    und   eine   schlecht   gebaute    und   sich   schlecht   '  '»üiard 
haltende   Figur.    Weisses  Haar.    Freie  und   grosse  Stirn,  gerade 
ziemlich  dicke  kleine  Nase,  durchfurchte  Wangen-  und  Stirnzüge. 

Ausdruck:    gemein,  platt,   aber  lustig  und  leichtsinnig.     {66.) 

16. 

Eine  der  auffallendsten  Physiognomien.  Ein  langer  schmaler  i'isaerer. 
Kopf,  eine  sehr  gewölbte  und  hohe  Stirn,  eine  kleine  vorstehende 
Nase,  grosse  tiefliegende  Augen,  schwarze  ziemlich  dicke  Augen- 
braunen,  eingefallene  Schläfe,  ganz  hohle  Backen  so  dass  dadurch 
die  an  sich  gar  nicht  starken  Backenknochen  beträchtlich  hervor- 
stehn,  einen  nicht  in  den  Lippen,  sondern  in  den  Knochen  vor- 
stehenden Mund,  ein  breites  Kinn,  einen  langen  Uebergang  von 
der  Nase  zum  Munde.  —  So  ist  also  das  Gesicht  das  knöchernste, 
das  man  sich  denken  kann,  ein  wahrer  Todtenkopf,  merkwürdig 
ist  daran,  dass  es  so  schmal,  und  doch  gar  nicht  spitzig,  vielmehr 
z.  B.  im  Kinn  auffallend  breit  ist.  Daher  sieht  es  auch  mit  dem 
Feuer  in  den  Augen  mehr  schneidend  und  eitel,  als  scharfsinnig 
und  spitzig  aus.  Ueberhaupt  ist  der  intellektuelle  Ausdruck  darin 
nicht  vortheilhaft,  eher  als  ein  Queerkopf,  denn  als  ein  scharfsinniger. 
Französisch  ist  die  Physiognomie  sehr,  besonders  in  der  Hole  der 
Wangen  und  dem  Vorstehenden  des  Mundes.     (77.) 


AA  i.   Tagebacbnotizen  tod   1799. 


c.   Kinzelnes. 

Mathematik,  (Chemie,  Naturwissenschaften  sind  noch  ein  all- 
gemeines Band  Europas,  indess  Kunst  und  Philosophie  es  in 
ganz  heterogene  Stücke  schneiden. 

Die  Deutschen  haben  keinen  Stolz,  als  Volk  dies  und  jenes 
gethan  zu  haben,  aber  einen  Ungeheuern,  als  Nation  dies  und  das 
ausschliessend  und  allein  zu  können. 


Bei  Heirathen  verschiedner  Nationen  muss  der  Mann  die 
Sprache  der  Frau  annehmen,  weil  man  das  Höchste,  nicht  das 
Leichteste  suchen  muss.  und  nur  Frauen  lieben  können. 

Als  Nation  null,  und  als  Volk  stark  und  unternehmend  ge- 
wesen zu  seyn.  bringt  in  I*>ankreich  ein  unangenehmes  Miss- 
verhnltnis  hervor. 

Latrennes  fand  in  der  Luise  mehr  Poesie  als  in  Herrmann 
und  Dorothea.  So  auch  Voss*)  und  alle  Deutsche,  die  Ohr  haben. 
Hier  also  ein  dreifacher  Begritl  von  Poesie:  i..  Französischer. 
•2..  der  der  Hexametristen.     •^.,  der  Göthischen. 


Die  Welt  ist  jetzt  in  dem  Zustande,  wie  zur  Zeit  von  Roms 
Aufkommen.  lOuropa  ist  Griechenland.  Die  andern  Welttheile 
Barbarei.  Europa  hat  (]olonien  wie  Griechenland.  P^s  kann  eine 
Nebenbuhlerin  entstehen.  Aber  könnten  wohl  je  die  Asiaten, 
Amerikaner  und  Negern,  wie  die  \'<')lkerwanderungs-Horden 
aufstehn  ' 

Stael.  —  liujfoti  pur  sfs  ambassadeurs  ist  sogar  sehr  hübsch, 
nach  andern  spiritud,  aber  bei  Beschreibung  der  Insecten  h  carton 
/es  attend  geschmackwidrig.  —  Ein  Deutscher  würde  in  beiden  die 

Handschrift  von  c  {2  Quarlscitcn,  ohne  Titel)  im  Archiv  in  Tegel.  Man 
Aarf  vermuten,  dass  auch  in  den  Fällen,  wo  Ucin  Name  angegeben  ist.  Referate 
AUS  französischen  Gesellschiißen  vorlicf^en. 

'     V^l.   Herbst.  .Johann  Heinrich    l'.wj  a,  1,  i-j-j. 


4b 

Verbindung    des    Conventionellen    mit    dem    Idealen    tadeln,    der 
Franzose  tadelt  nur  die,  welche  ihm  niedrig  scheint. 

Stael.  —  Man  würde  Schillern  nicht  une  bonne  tele  nennen, 
wegen  des  Mangels  an  Klarheit,  aber  une  tele  profondc. 

Idem.  y^at  du  souvent  a  mon  pere,  quand  on  faü  le  mal,  on  Le 
faü  entierement ;  quand  on  fait  le  bien,  on  ne  le  faü  janiais  en  en- 
tier.  Nemlich  weil  man  nie  ganz  frei  ist  von  allem  Interesse 
und  nur  das  gut  heisst.  Die  Stael  kommt  dazu  nicht  durch  Re- 
ligion, aber  doch  durch  die  sonst  nur  Religiösen  eigne  Aengst- 
lichkeit. 

Idem.  Sie  ist  durch  den  Stil  der  Engländer  frappin 
worden,  durch  den  Deutschen  nicht.  Das  ist  ebendas  Phänomen, 
durch  das  ein  Engländer  persönlich,  nie  aber  ein  Deutscher  frappirt. 


Vanderbourg.  ^)  —  Die  Deutschen  unnatürlich,  oder  einfacher, 
als  die  Griechen  seyn  wollten.  So  in  der  Iphigenia.  Also  Mangel 
an  Sinn  fürs  Einfach  Starke. 


Stael.  ~  Klage  der  Ceres  ein  concetto.    Korn,  das  man  an  das 
Herz  legt? 2) 

Constant  liebt  mehr  Racine  als  Voltaire.    Die  Stael  umgekehrt. 


Beispiel  zu  nr.  lo  aus  Bitaubes  Uebersetzung  Herrmanns.  — 
Heldengrösse  des  Weibes.  ^) 

Monsieur   de  Rivarol*^)  pr elend  que   dans  le  Latin   le  sens    est 
suspendu  j'usqu'ä  la  fin  de  la  phrase. 


*)  Martin  Marie  Charles  Bondens  de  Vanderbourg  (iy65—r82jj,  ein  Freund 
Fritz  Jacobis,  der  Übersetzer  des  Woldemar  und  des  Laokoon. 

")  „  Trauernd  senk'  ichs  {des  Samens  goldnes  Korn)  in  die  Erde,  leg"  es  an 
des  Kindes  Herz''  Schiller,  Klage  der  Ceres  Vers  gj. 

')  „Trug  mit  Mannesgefühl  die  Heldengrösse  des  Weibes''  Hermann  und 
Dorothea  8,  g8.  Bitaubes  Übersetzung  lautet :  „II  porte  en  homme  sensible  la  jeune 
personne,  l'ornement  de  son  sexe  par  sa  beaute  et  par  la  richesse  de  sa  taille." 

*)  Antoine  Graf  von  Rivarol  (i']54 — i8oi),  der  Übersetzer  Dantes,  oder  sein 
Bruder  Claude  Frangois  (i'jöo—iS-jg). 
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Mais  fignore  quelle  est  la  langue  dam  laquelle  U  sens  peut  eire 
acheve  avani  la  phrase ;  et  c'est  lä  encore  une  d^  ces  choses  que  toui 
le  monde  replte  sans  que  personni  s'avise  i^ne  fois  au  moins  dexamimr 
ce  qu'ü  dtt.  Dans  toutes  ks  langues  du  monde  ce  n'est  qu'avec  la 
phrase  que  le  sens  peut  itre  terminS  et  jusqu'au  dermer  mot  le  sens 
est  stispendu. 

Die  Sprachen  mit  Inversionen  sind  der  Klarheit  vortheilhaft, 
weil  man  mehr  Mittel  sich  auszudrücken  hat. 

Wenn  .  .  . 


Montihery 

I.onff- 

jurce»u 


2. 

Tagebuch  der  Reise  nach  Spanien  1799 — 1800. 

Weg  von  Paris  nach  Orleans. 

Wir  fuhren  die  Nacht  aus   und  sahen  also  nicht  den  Thurm 
von  Montlher}-^   bei  Lx)ngjumeau.    S.  über  ihn  meine  Reisemat     ^""^ 
S.  173.  und  Millins  ant  nat.  T.  i.^) 

Etampes,   ein    hübsches   Landstädtchen,   das   viel   Korn   und  Etamp.-s 
Mehlhandel  treibt  und  sehr  viel  Mühlen  hat. 

Die  Gegenden  auf  diesem  ganzen  Wege  sind  nicht  sonderlich.    ß^J,„„ 
Es  zeichnet  sich  nichts  aus.     Gegen  Orleans  zu  fährt  man  durch 
einen  Theil   der  sogenannten   Beauce,   einer   erstaunlich  grossen, 
fruchtbaren  Ebene. 

Orleans.*) 

Brücke.     RM.   21,   2.     Sie   ist  sehr  lang,   gewiss    1000   Fuss,   oritws 
hat   breite   Trottoirs   und   steinerne   Geländer.     Die  Bogen  sind    twer 
stark  gewölbt.    An  dem  einen  Ende,  nicht  nach  der  Stadtseite  zu^*''"*''  "" 
sind  zwei  kleine  viereckige  Gebäude,  wie  Wachthäuser,  die  oben 
mit   einer   steinernen  Statue  jedes  versehen  sind.     Diese   Statuen 
schienen    indess    allegorische    Figuren,    oder    Heilige    und    nicht 
wenigstens  Carl  7.  und  das  Mädchen  von  Orleans.    Auch  konnte 
mir  keiner  sagen,  wo  diese  gestanden  hätten.    Die  Aussicht  auf 
die  Loire  ist  hübsch,  nur  hatte  der  an  sich  sehr  breite  Fluss  jetzt 
viele  Untiefen  und  Sandbänke. 

Burgunder  Thor.  —   Existirt  nicht  mehr,  sondern  ist  zu  An-     ^^^ 
fang  der  Revolution  gänzlich  demolirt  worden.  thuin«r 

Handschrift  (^i^  Oktavseiten,  ohne  Titel)  im  Archiv  in   Tegel. 
♦)  47°  54'  Im. 

^)    Vgl.  Miliin,  Antiquites  nationales  /,  2,  /. 
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.t-  Kathedralkirche.  Ein  sonderbares  Gebäude.     Die  Thürme 

Aicbiirktuj. 

sind  vermuthlich  der  von  Heinrich  4.  neu  erbaute  Theil.  Denn 
die  Kirche  scheint  ältere  Bauart.  Sie  ist  gothisch  mit  einem 
hohen  Laubengang  inwendig.  Sie  hat  zwei  Thürme,  nach  Art 
der  notre  Dame  in  Paris.  Jeder  hat  erst  unten  ein  Paar  viereckte 
Stockwerke,  dann  aber  oben  darauf  eine  runde  Krone,  ganz  in 
durchbrochener  Maurerarbeit  und  oben  mit  Statuen  verziert.  Auch 
sonst  sind  an  den  Thürmen  viele  Theile  durchbrochen.  Sie  machen 
sich  besonders  aus  der  P>rne  sehr  gut. 
7-  Der  einen  Seite  der  Kirche  gegenüber  ist  der  ehemalige  Kirch- 

hol.  lieber  dem  Eingänge  sah  ich  ein  närrisches  Basrelief.  Es 
war  in  zwei  Hälften  getheilt.  Im  obern  war  eine  Auferstehung 
in  der  gewöhnlichen  Art  abgebildet;  im  untern  fuhr  ein  Knabe, 
ohne  Flügel,  ohne  Todtenkopf,  ohne  alle  Attribute  auf  einem 
Wagen,  der  bloss  aus  einigen  über  vier  Räder  gelegten  Brettern 
bestand,  und  von  zwei  vor  einander  gespannten  Rindern  gezogen 
wurde.  Die  Stiere  stiessen  alle  Lebendigen,  die  vor  ihnen  standen, 
nieder,  und  unter  ihren  Füssen,  unter  und  hinter  dem  Wagen 
war  der  ganze  Boden  mit  Leichnamen  bedeckt.  Es  scheinen  an 
zwei  weissen  Tafeln  unleserliche  Inschriften  zu  seyn.') 

Zu  einer  BaumwoUenmanufactur  gehörig  ist  in  Orleans  dicht 
'"*''■      ,;.i  ^cr  Loire  eine  Feuermaschinc.     Die  Manufactur  soll  von  einem 
Engkinder  angelegt  seyn. 

Orleans  ist  sehr  gross,  aber,  einige  wenige  Theile  ausge- 
..oti/en.  nommen,  schlecht  gebaut.  Alte,  hohe,  aber  schmale  und  ver- 
fallene Häuser,  wie  in  den  inneren  Quartieren  von  Paris.  Die 
beste  Strasse  ist  noch  die  ehemalige  nu:  rayak.  Einige  Spatzier- 
gänge um  die  Stadt  scheinen  ganz  gut  unterhalten.  \\'irths- 
haus:  ci-dcvant  Dauphin  ictzt  maisch  de  l'c'galHc. 


Weg  nach  Massey. 

10.  Beim  Herausfahren    aus  Orleans    inusstc    ich  eine  halbe  Post 

iaLogc.    mehr  bezahlen,    und    ebenso    in    la  l^oge.     Das  letztere  ist  so  ein 

°"?"rr     gerichtet,  seitdem  die  /wischenpost  zwischen  la  Loge  und  Massey: 

Vierz(jn   abgeschaft   ist.     Von  dem  ersteren  weiss    ich  den  (irund 

nicht.      Es    ist    wahrscheinlich    noch    ein    Peberbleibsel    von   postc 

•)  In    Cordova    iu    der    .Siinunlung     dos    Canonicus    Arijolc     s.ih     ich     zwei    jjAüt 
gleiche   Hildrr,    ein«   ein    Tod   auf  dieselbe   Weise    und    ein   Pendant,    eine   AuferitehunK. 


I ccbno- 


K.eise- 
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royale,   obgleich    es   von   Orleans   nicht   im  Postbuche  steht.     Die 
Post  in  Nouant  le  Füsilier  existirt  gleichfalls  nicht  mehr. 

Der  Weg  ist  sandig  und  unangenehm.  Nirgends  eine  Aus- 
sicht, die  für  die  Ermüdung  des  Fahrens  entschädigt.  Nur 
Vierzon  scheint  angenehmer  am  Cher  zu  liegen.  Doch  konnte 
ich  es  nicht  recht  beurtheilen,  weil  es  schon  zu  finster  war. 

Weg  nach  Argenton. 

In  Lottier  ein  ausserordentlich  grober  Postmeister,  der  mich 
zwang  9  Pferde  zu  bezahlen,  und  8^  mit  3  Postillonen  an- 
spannen Hess. 

Die  Gegend  war  noch  immer  schlecht.  Nur  Argenton  liegt 
anmuthig  in  einem  grünen  hübsch  mit  Baumgruppen  besetzten 
Thal.  Auf  einem  der  Berge,  die  es  umgeben,  liegt  ein  altes  in 
den  Religionskriegen,  wie  man  mir  sagte,  zerstörtes  Schloss. 

Von  Chateauroux  *)  ungefähr  an  glaubte  ich  eine  Veränderung  y-^ 
in  den  Physiognomien,  vorzüglich  den  weiblichen  zu  bemerken.  ,.™^°- 
-Die  Gesichter  schienen  mir  schmaler,  die  Nasen  stärker  und  ge- 
bogner, der  Ausdruck  prononcirter.  In  Chateauroux,  in  der  Post 
waren  ein  Paar  sehr  hübsche  Gesichter  dieser  Art.  Der  Nasen- 
knochen geht  von  der  Stirn  herunter  und  gerade  weg  ab,  und 
macht   noch,   einen   Daumen   breit,   eine   auffallende  Erhabenheit. 

Weg  nach  la  Maison  rouge. 


T.otiier. 


\iSentoa. 


roiix. 


Boisieraont. 

16. 

la  Maison 

louge. 


Tn  Boisremont  ist  keine  Post  mehr. 

Die  Gegenden  sind  nicht  schön,  aber  wenigstens  auf  der 
letzteren  Hälfte  des  Weges  wegen  des  bergigten  Landes  ab- 
wechselnd. Die  Aussicht  in  der  Ferne  ist  mit  Bergen  umgränzt, 
hie  und  da  gruppiren  sich  einige  recht  hübsch  vor  und  neben 
einander.  Die  Berge  sind  nicht  hoch,  aber  durchaus  mit  Bäumen 
bewachsen.  Besonders  schön  war  das  Grün  der  Wiesen.  Man 
sieht  viel  Buchweizenfelder  (sarrasin).  Was  uns  aber  am  meisten 
gefiel,  war  die  grosse  Menge  von  ächten  Kastanienbäumen,  mit 
denen  Wiesen  und  Felder  besetzt  sind.    Dieser  Baum   hat  mit    ,^'"t"'- 

Charakter. 

seinen  Zweigen  eine  angenehme,  fast  kuglichte  Gestalt.  Die  Blätter 
sind  lang,  schmal,  sehr  hübsch  ausgezackt  und  von  einem  glänzen- 
den Grün.    Die  Frucht  hat  lange,  und  dichtere  Stacheln,  mit  denen 


*)  Chateauroux  46°  48'  lat. 
W.  V.  Humboldt,  Werke.    XV. 
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sie  wie  mit  Haaren  besetzt  ist,  als  die  wilde  ivastanie.  Das  Volk 
lebt  hier  fast  ganz  von  dieser  Frucht,   und   dies  war   noch   mehr 

.  i^o..    der  I'^all,  ehe  Turgot  den  (Gebrauch  der  Kanofleln  einführte. 

Sprache.  Hcute   höFtc   ich   zum  erstenmal  das  Limosinische  patois,   na- 

mentlich bemerkte  ich  es  zuerst  in  Morterolle. 

Psycho-  Auf  dem  Wege   heute  vor  Chanteloube   bettelte  uns  ein  vcr- 

'°^"''  rücktes  Weib  an.  Sie  ging  mit  ihrem  Wocken  und  spann  im 
Gehen.  Sie  lief  uns  eine  überaus  grosse  Strecke  nach,  auch  noch 
als  ich  ihr  was  gegeben  hatte,  und  zeigte  eine  kindische  Freude 
an  dem  Geldstück.  Sie  sprach  von  Leuten,  die  denselben  Weg 
gekommen  seyn  sollten,  Augereau  u.  s.  w.  aber  immer  fremd  da- 
zwischen, freute  sich  über  die  Kinder,  nannte  alles  Cousin  und 
Cousine,  bald  (Cousin  Jordan,  (Cousin  la  Meur  u.  s.  f.  Was  ihre 
Verrücktheit  am  meisten  zeigte,  war  ein  verkehrtes  und  verzerrtes 
ewiges  Lachen,  überhaupt  stiess  sie  immerfort  wunderbare  Töne 
aus  der  Brust  aus.  Sie  erregle  mir  eigentlich  einen  grausigen  Ein- 
druck, bei  dem  mir  Scenen  aus  Shakespeare,  und  der  wunderbare 
Bettler  bei  fiarls  6.  Verrücktwerden  einfielen. 

Limoges.  *) 

j  imopes  Ziemlich  gross,  aber  schlecht  und  unregelmässig  gebaut,  und 

sehr  bergigt.  Der  Marktplatz  ist  angefangen  worden,  regelmässig 
angelegt  zu  werden,  allein  er  ist  nicht  vollendet.  —  Fs  sind  jetzt 
Oesterreichische  Gefangne  in  Limoges.  Sie  haben  anfangs  in  der 
(>athedralkirche  gesessen;  wegen  einer  angeblichen  Insurrection 
aber  hat  man  sie  enger  ins  Seminarium  gesetzt;  doch  erlaubt 
man  ihnen  in  der  Stadt  v.w  arbeiten,  wenn  einer  für  sie  gut  sagt. 
Alter-  —  Kathedralkirche.  Die  Seite,  wo  der  Thurm  steht,  giebt  einen 
närrischen  Anblick.  Fr  ist  hoch,  und  in  nicht  üblen  \'erhältnissen 
gebaut.  Hinter  dem  l'hurm  ist  ein  Iheil  der  Kirche  imvoUendet, 
der  nie  ausgebaut  gewesen  zu  seyn  scheint.  Die  Kirche  selbst, 
die  Stephanskirche  heisst,  ist  hoch,  in  gothischer  Manier  und  mit 
vielen  und  gut  gemachten  Pfeilern.  Sie  ist  jetzt  inwendig  gänz- 
lich zerstört,  und  sieht  einem  verlassenen  Stall  ähnlich.  Hie  und 
da  findet  man  Reste  von  alten  Monumenten,  die  aber  erstaunlich 
verstümmelt  sind.  Am  besten  erhalten  waren  noch  die  (irab 
mälcr  zweier  Bischöfe  im  r,eschmack  der  aus  Ludwigs  cj.  Zeiten, 

•)  45"  4<j'  lat. 
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nur  nicht  so  gut,  als  die  Arbeiten  von  Ponce. ')  Doch  war  an 
dem  einen  eine  Reihe  gar  nicht  übel  gearbeiteter  Basreliefs,  die 
Sujets  aus  der  Apocalypse  vorstellten.  Das  Chor  war,  soviel  man 
noch  aus  den  Ueberresten  sehen  kann,  sehr  reich  und  mühsam 
mit  Statuen  und  Basreliefs  verziert.  Die  Statuen  hatten  jetzt  alle 
die  Köpfe  verloren.  Unter  den  Basreliefs  waren  sechs,  die  uns 
sehr  in  Verwunderung  setzten.  Es  waren  nemlich  auf  jeder  Seite 
drei  und  zwischen  je  zwei  und  zwei  ein  andres  in  Arabesken. 
Die  6  stellten  Thaten  des  Herkules  vor.  Auf  dem  ersten  von  der 
Linken  zur  Rechten  war  seine  ßesiegung  des  Nemäischen  Löwen; 
in  der  Entfernung  sah  man  ihn  zur  Linken  in  der  Wiege  mit 
den  Schlangen,  und  zur  Rechten  lief  die  Hindin  mit  den  ehernen 
Füssen.  Auf  dem  2^  erwürgte  er  den  Antäus,  ihn  von  der  Erde 
aufhebend,  und,  gleichfalls  im  Vordergrunde,  erschlug  er  die 
Chimära.  Wenigstens,  ob  dies  gleich  eigentlich  keine  Herkules- 
arbeit ist,  hatte  das  Thier  diese  Gestalt.  Auf  dem  3  ten  der  Kampf 
mit  der  Lernäischen  Hydra;  auf  dem  4^  trug  er  zwei  Säulen; 
rechts  in  der  Entfernung  lief  durch  eine  Hole  ein  Eber,  von  dem 
man  nur  die  Hinterfüsse  sieht,  und  ihm  folgt  die  Hindin.  Auf 
dem  5^  tödtet  links  Herkules  den  Centauren,  der  auf  die  Knie 
niedergebeugt  ist.  Hinter  demselben  steht  noch  ein  Mensch  mit 
einer  Keule.  Rechts,  gleichfalls  im  Vorgrunde,  entreisst  Herkules 
den  Armen  des  Centauren  die  Dejanira.  Auf  dem  6^  erlegt  er 
einen  zur  Erde  geworfenen  Riesen,  vielleicht  den  Cacus.  Alle 
diese  Basreliefs  sind  nicht  von  vorzüglicher  Arbeit,  auch  ist  der 
Stil  nicht  antik.  Doch  sind  einige  Stellungen,  z.  B.  die  auf  dem 
•2  ten  und  3^  nicht  übel.  Es  fragt  sich  nur,  wie  diese  offenbar 
heidnischen  Vorstellungen  in  eine  christliche  Kirche  kommen,  und 
man  möchte  glauben,  es  wären  sehr  mittelmässige  Römerarbeiten, 
die  man  gefunden  und  dort  angewandt  hätte.*)  Es  wäre  nach- 
zuforschen, ob  es  dieselben  sind,  von  denen  Caillard  mir  sagte. 
Ich  zweifle  daran.  Die  Cathedralkirche,  hörte  ich,  sey  von  den 
Engländern  erbaut.  Sie  soll  jetzt  verkauft  werden,  ist  verschlossen, 
und  es  ist  eine  Erlaubniss  der  Municipalität  nöthig,  sie  inwendig 
zu   sehen.    —   Von    der   Terrasse    des    ehemaligen    Bischöflichen 


*)  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  auf  einem,  ich  denke  auf  dem  2^ten  in  der  Ent- 
fernung ein  ganz  spitziger  Thurm  und  ein  Soldatcngalgen  steht,  beides  nicht  eben 
antike  Gegenstände.  Die  Arabesken  waren  mitunter  artig,  doch  wohl  von  andrer  Arbeit; 
auf  einem  waren  Todtenköpfe. 

')   Vgl.  Band  2,  567  Anm.  i. 
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F^allastes  ist  eine  schöne  Aussicht  auf  die  Vienne  und  ihre  Ufer. 
—  In  der  Stadt,  an  der  place  des  arbres  hegt  ein  alter  in  Stein 
gehauener  Löwe.*)  an  dem,  ausser  den  Füssen,  fast  keine  Form 
mehr  2u  erkennen  ist.  Bei  der  Stadt,   sagte  mir  (."aillard,   se\ 

ein  antiker  Fussboden  in  Mosaik  gefunden  und  durch  Turgots 
Bemühungen  erhahcn  und  mit  einer  Balustrade  umgeben  worden, 
.letzt  wusste  mir  niemand  davon  zu  sagen. 

Nourissart,  Ex-Consfifuant,  Direktor  der  Münze,  und,  wie  man 
sagt,  ein  interessanter  Mann,  lebt  hier,  war  aber  gerade  auf  dem 
Lande. 

Weg  nach  (Khakis. 

-'  Dieselbe   Art   von  Gegenden.     Bergigt,   Kastanienbäume,   von 

sr.en.  denen  wir  heute  ganze  Walder  fanden,  und  kleine  Dörler  und 
Oerter  mit  Häusern  mit  ganz  platten  Dächern.  —  Sehr  hübsch  ist 
die  Art  die  Ochsen  anzuspannen.  Ein  viereckter  Kasten  auf  zwei 
Rädern^)  ist  der  Wagen,**)  die  Ochsen  sind  bloss  mit  der  Stirn, 
an  der  sie  ziehen,  an  die  Deichsel  angebunden,  und  gehen  sonst 
und  hinten  ganz  frei.  Sie  haben  keine  Zügel,  sondern  der  Führer 
hat  einen  langen  weissen  abgeschälten  Stab,  mit  dem  er  auf  dem 
Wagen  sitzt,  oder,  wie  meistentheils,  vorangeht,  und  lenkt.***)  — 
Hübsche  avcnne  vor  TEtang.  —  In  (^halus  liess  ich  mir  von  meinen 
voikviieder.  Postillonen  einige  Lieder  in  patois  singen,  und  schrieb  ein  Paar 
davon  auf.  Das  Patois  lag,  vielleicht  weil  die  Leute  es  mir  deut- 
lich zu  machen  suchten,  meist  nur  in  der  Aussprache;  aber  der 
Sinn  an  sich  ist  interessant,  und  sie  sind  vollkommen  treu  aut- 
gezeichnet. 

I. 

Russignol'^)  du  bois  et  rossigiwl  sanvagc,^) 
aprens  *)  moi  ton  langagc, 
'  et  aprens  vioi  a  chanter, 

aprens  moi  la  manüre  comment  iL  faiit  faitncr. 

*)  vd.  nr.  253. 

**)  Diese  Wagen  sind  meist  auf  der  Seite  nacli  den  Ochsen  zu  zugemacht  und  nur 
hinten  offen. 

**•)  Ebenso  scheint  es  durch  das  ganze  mittägliche  Frankreich.  .Xuch  am  Rhein 
soll  der  Stab  Sitte  seyn. 

')  Niich  „Rädern"  gestrichen:  ..die  Oefnung  w 

')  „Rossignol"  verbessert  iiiis  „Rossignols". 

*)  „rossignol  sauvage"  verbessert  aus  ..r.>-;sicnols  sauvages". 

♦)  „aprens"  verbessert  aus  „aprcnez- 
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Comtnent  ü  /mit  j'aivier 
je  nüen  vais  te  le  dire. 

Faut  caresser  les  filles,  les  ona  voir  souvenl 
et  Im  dire  la  belle, 
je  suis  vrai  toun  atnaiU. 

La  Belle  ils  oiif  di/ 
que  Vo2is  aves  des  poumes  renettes 
dans  Votre  jard7'iii, 
pourmettez-moi  que  fy  mette  la  main. 

Je  7ie  pourmettrons  pas 
que  personne  y  touche. 

Apourtez-moi  la  lune  ei  le  soidel  a  les  mains 
cf  tu  toucheras  la  poume  que  j'ai  dans  mon  jardrin. 

Jadieu  amant  trornpeur, 
jadieu  ama?tt  trornpeur,  amuseur  de  filles, 
afresent  tu  fen  va[sj 
et  en  passant  la  riviere,  galan,  tu  periras. 

En  passant  la  riviere,  je  ne  perirai  pas. 
Je  suis  un  gargon  sage, 
un  gargon  de  inetier^ 
en  Passant  la  7'iviere  je  nie  retirerai. 


De  la  bassc  riber 

taut  le  long  de  la  mer 

chantez,  les  rossignols,  chantez, 

cha7itez  Votre  leitgatje. 

Helas,  fnouu  diu,  le  grau  türmen/ 

de  se  mettre  en  menatje ; 

Helas,  le  gran  tourment. 

II  faut  rire  et  badina 

en  payant  Ic  louagc. 

Helas!  mouu  diu,  le  grand  rournient 

de  se  mettre  en  menatje. 

La  paubre  fille  pleurc, 

eile  avait  bien  raison, 

soun  ami  la  caresse 

a  gran  coups  de  baton. 

La  pobre  fille  en  pleurant 
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va  plter  soii  paquef, 
vtse  ä  La  porte 
avec  im  grand  regret. 
"Jadis,  moiL  tau  bni  Heu, 
man  Heu  de  uaissance, 
le  tems  quc  fy  resta 
grande  rejouissauce. 
Dites  adonc,  ma  fillc, 
nuus  l'ayons  pas  fourga. 
Je  nc  fai  pas  fait  prendrc 
Maugre  ta  voulonta 
et  fai  tüusiours  dit 
que  davan  le  inaridatge 
faülait  prendre  le  soucis 
et  quitta  le  badinatje. 

Die  Melodie  war  höchst  eintönig,  schreiend  und  gezwungen. 
Allein  man  muss  auch  bedenken,  dass  der  Postillon  eine  sehr 
schlechte  Stimme  hatte.  Das  letzte  Lied  ist  merkwürdig.  Alle 
Nationen  scheinen  ähnliche  zu  haben.  Ich  erinnere  mich  eines 
Lettischen  und  in  Retils  Mr.  Nicolas  ^  j  ist  eins  aus  Bourgogne, 
wenn  ich  mich  nicht  irre.  Ein  kleines  Mädchen  im  Wirthshaus 
Sirarhe.  sprach  das  Patais  allerliebst  aus,  vorzüglich  das  -atge.  Pour 
Vaviour  hörte  ich  ganz  wie  unsre  Praeposition  wegen  behandeln. 
Dies  erinnert  mich  an  dieselbe  Kigenthümlichkeit  im  Bas-Bre- 
tonischen, 
v  Die  }ir.  14.  geschilderte  Physiognomie  macht  sich  wieder  selten. 

">ik       Aber  es   ist   dafür  hier  herum   eine  andre,   gleichfalls  sehr  ange- 
nehme.   Ls  sind  runde  Vollmondsgesichter,  schwarze  Augen,  eine 
kleine,   aber   stämmige    und    nicht   gerade  eingebogene  Nase,  sind 
das  (Charakteristische  davon. 
,.    •>■  ,  Die  Postillone   sprechen    hier   weil    mehr   mit   ihren  Pferden, 

.i,a...k.r.  ^g  sonst  geschieht.  X'orzüglich  haben  sie  wenn  sie  sich  der  Sta- 
tion nähern  und  auch  sonst  ein  anhaltendes  und  einförmiges,  ob- 
gleich lustiges  Geschrei,  das  durchaus  unartikulirt  ist.  Das  N'olk 
im  Ganzen  scheint  mir  lustig.  Kinige  Bauern,  die  vor  unserm 
Wagen  vorbeiritten,  fielen  Patvis  in  den  Wagen  hinein,  und  da 
ich  ohbuugre  un^\/üutre  hörte,  sah  ich  dass  es  keine  Schmeicheleien 
waren;  doch  lachten  sie  immerfort  dazu. 

M  Retif  iVc  Li   Hreliinnc.   riiilos'<phir  de  mr.  Nicolas,   Piiris   '7<X>. 
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Weg  nach  Perigueux. 

Man    bezahlt    nach    einer    ganz    neuen   Einrichtung   von   les      .0 
Tavernes  bis  Perigueux  i^/.^  Posten,  ob  es  gleich  nur  2.  Lieuen  sindJesTav"rnes. 

Wir  reisten  heute  den  ganzen  Tag  im  Departement  de  la  Dor-  20. 
dogne ,  Perigord.  Die  Kastanienbäume*)  werden  seltner,  Mais 
felder  fangen  an.  Die  Gegenden  waren  meistentheils  gemein 
indess  auch  hier  und  da,  besonders  dicht  um  Perigueux  herum 
sehr  hübsche  und  reiche  Thäler.  Wir  fuhren  durch  zwei  sehr 
gute  Buchwälder.  Hinter  Palissoux,  wenn  ich  mich  nicht  irre, 
sahen  wir  ein  altes,  ganz  verfallnes  Schloss,  das  sich  auf  dem 
flachen  Felde,  allein,  sehr  sonderbar  ausnimmt ;  es  heisst  le  chateau 
de  Chabanc.  Die  heutigen  W^ege  waren  besser,  als  die  im  Limousin, 
die  aber  ehemals,  von  Turgot  angelegt,  die  schönsten  in  ganz 
Frankreich  waren. 

Perigueux.**) 


1  aliüsotix. 
Cliabane. 


Peiigueiix- 


<_i  i'raTiI. 


Nur  ein  kleines  Städtchen,  und  mit  so  engen  Gassen,  dass 
durch  alle  ohne  Ausnahme  höchstens  nur  Ein  Wagen,  und  dieser 
nur  mit  Noth,  fahren  kann.  Doch  sind  einige  hübsche,  neugebaute 
Häuser,  und  ein  breiter  angenehmer  Spatziergang  auf  den  zer- 
störten Wällen  um  die  Stadt  herum.  Die  Cathedralkirche  ist  so 
verbaut,  dass  man  ihr  nur  mit  grosser  Mühe  nahe  kommen  kann. 
Von  Merkwürdigkeiten  weiss  ich  sonst  nichts. 

Den  payetir  general,  Citoyen  Gerard,  an  den  mir  Metzger  einen 
Brief  mitgegeben  hatte,  fand  ich  nicht  zu  Hause.  Er  kam  am 
Morgen  zu  mir. 

Wirthshaus:  le  Hon  d'or.  -9- 

Das  Departement  de  la  Dordogne  wird  zwei  ganze  Bataillons?  mp^XüK-nt 
an  3000.  Mann  Conscribirte  liefern.  —  Lamarque  ist  aus  diesem  '^'aog^"!' 
Departement   und   sein   Bruder  ist  jetzt  hier  Commissaire  du  pou-  ^^«'"^rque. 
voir  execuiif.  —  Das  Departement  ist  sehr  arm.    Es  hat  schlechter- 
dings keine  durchgehende  Landstrasse,  als  die  nach  Bordeaux.  — 
Es  sind  zwei  Clubbe  jetzt  da,    ein  kleiner  präparatorischer  und 
ein  anderer  grösserer.    Das  Volk  soll  hier  noch  jetzt  aufgelegter 
seyn,  an  der  Revolution  Theil  zu  nehmen.  ***) 

*)    Doch     sollen    Kastanien    das    HauptNahrungsmittel    des    V'olks    und    fast    alle 
Wälder  Kastanienwälder  seyn. 
**)  450  II'  lat. 
•  ***)  Die  CentralSchule  in  Perigueux  soll  sehr  gut  seyn.     Man  soll  dies  dem  Eifer 
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Weg  nach  Liboiirne. 

j..b<H.nK.  ^  on  Perigueux  bis  Mas^oulie  bezahlt  man  jetzt   2*  ^   Post,   üb 

mSu^   es  gleich  nur  4  IJeiies  sind.     Der  l^ostmeister   in  MassouUe  fähn 
Mo„tpot,t.  jg^^  rixQ^X  mehr   and    man  behält  dieselben  Pierde  bis  Mussidan. 
Dafür  aber  giebt  man   1    Post  mehr.     Man  bezahlt   also  bis  dahin 
:,',4    Post.  In   Mussidan   und   Montpont   lassen   sich   die  Post- 

meister 30.  saus  für   das  Pferd  bezahlen,  weil  sie,   wie  sie  sagen, 
ihre  Dimissionen  gegeben  und  ihren  Monat,  den  sie  nachher  noch 
dienen  müssen,  geendigt  haben. 
^    ^  Dem  Wege  fehlt  es  nicht  an  Abwechslung   und  angenehmen 

^\^^T'^'  Stellen.  Aeusserst  schön  ist  die  Aussicht  von  dem  Berge  hinter 
St.  Meard  wo  man  die  Ebne  von  Coutras  sieht,  die  sehr  reich 
an  Vegetation  und  von  der  Tisle,  an  der  Perigueux  liegt,  in 
mannigfaltigen  Richtungen  durchschlängelt  ist.  Bei  Coutras  soll 
Heinrich  4.  eine  Schlacht  gewonnen  haben.  Auf  der  letzten  Hälfte 
des  Weges  fanden  wir  alle  (iebäude.  selbst  die  schlechtesten  Ställe, 
von  weissen  Quadersteinen  gebaut,  was  sehr  fest  und  reinlich 
aussieht.  Auch  ist  die  Bauart  der  bessern  Häuser  sehr  einfach, 
hübsch  und  elegant. 
,„„„„„  Libourne  selbst  ist  eine  hübsche,  ansehnliche,  reinlich  gebaute 

Stadt  mit   einem   artigen  Marktplatz   dessen  Häuser  unten   lauter 
Schwibbogen  haben. 

Weg  nach  Bordeaux. 


J.ibotiriif. 


Gleich  hinter  Libourne  fährt  man  auf  einer  Fähre  über  die 
uördö^Mf  l'lsle  dicht  an  dem  Ort,  wo  sie  in  die  Dordogne  fällt.  Das  Land 
zwischen  der  llsle  und  Dordogne  ist  angenehm.  Man  fährt  immer 
zwischen  (iärten  und  Weinbergen,  die  auf  'l'hälern  und  Bergen 
hin  liegen,  imd  von  Zeit  zu  Zeit  sieht  man  hübsche  Landhäuser. 
In  den  Hecken  der  Gärten  sahen  wir  mehrere  l'eigenbäume,  und 
einige  Oelbäume.  Auch  sahen  wir  hier  Spanisches  Korn,'i  das 
fast  wie  Mais,  nur  höher  aussieht,  und  woraus  Besen  und  aus 
dem  l'eberrest  Gillcts  gemacht  werden.  Darüber  weiter  nach 
s.  i'.r.ir.,«  zufragen.  \'or  St.  Pardoux  geht  man  über  die  Dordogne,  die 
dort   ziemlich   breit   ist.     Man    fährt    in    einem    Schill    mit    Segeln 

des  rccc\'enr   f^ctwral,    «hambun,    danken,    der     mit    eigner  .\ufopferuni;    für    die    Uc- 
Zahlung  der  Professoren  sorgi. 

*)  Spanisches  Korn   und   Mais   ist  dasselbe.     Was  wir  sahen,   w.ir  wohl   (lenesl. 
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SV 


Borrt-iaut 


über.  Der  Wagen  wird  auf  eine  sehr  geschickte  Weise  hinein 
und  herausgebracht.  Man  legt  bloss  zwei  Bretter  an  das  Schifl, 
die  da  sie  lang  sind,  wenn  der  Wagen  oben  steht,  nach  inwendig 
zu  überkippen  und  ihn  so  hineinrutschen  lassen.  Der  Wagen 
selbst  wird  von  einem  Tau  dabei  gehalten.  Heraus  wird  er  ge- 
wunden. Der  Weg  bis  an  die  Garonne*)  ist  unangenehm  und 
ohne  alles  Merkwürdige.  Die  Garonne  passirt  man  an  dem  quai 
von  Bordeaux  selbst.  Die  Manier  ist  dieselbe,  als  bei  der  Dor- 
dogne.  Nur  gehen  die  Leute  weniger  geschickt  mit  dem  Wagen 
um.  Man  bedient  sich  keiner  Taue  und  Winden,  sondern  alles 
geschieht  mit  den  Händen.  Unter  den  Lastträgern,  die  damit 
beschäftigt  waren,  sahen  wir  einige  bizarre  Figuren  mit  ganz  zer- 
lumpten Kleidern,  an  denen  man  an  Armen  und  Lenden  die  blosse 
Haut  sah. 

Bordeaux.**) 

Fort  du  Ha.  —  Am  Ende  der  nie  des  minimes  und  der  rue 
de  Bercy  4iegt  ein  altes  Fort,  das  jetzt  zum  Gefängniss  dient.  Es 
ist  ein  vierecktes  Gebäude  das  an  den  beiden  vordem  Ecken  zwei 
kleine  vor  der  Mauer  vorspringende  Thürmchen  hat.  Von  diesem 
Gebäude  geht  eine  Mauer  fort  und  hinten  steht,  eng  an  dieser 
Mauer,  ein  von  einer  Seite  runder,  von  der  andern  eckigter  Thurm, 
auf  dem  oben  Gefangene  standen.  Die  Vorderseite  dieses  Forts 
macht  sich  sehr  malerisch.  Die  Form  selbst  ist  hübsch,  oben 
hängt  Gesträuch  über  das  Mauerwerk  herab,  und  an  der  andern 
Seite  des  freien  Platzes,  an  dem  es  liegt,  ist  noch  eine  andre  ver- 
fallene, und  oben  bev^'achsene  Mauer,  so  dass  das  Ganze  etwas 
Komantisches  bekommt. 

Kathedralkirche.  St.  Andre.  —  Ein  ganz  Gothisches  Gebäude,  a,,  huektu 
Zu  jeder  Seite  jedes  der  beiden  einander  gegenüberstehenden 
Haupteingänge  geht  ein  viereckigter  Thurm  in  die  Höhe.  Nur 
aber  auf  zweien  derselben,  an  der  Vorderseite,  erhebt  sich  auf 
denselben  ein  spitz  zulaufender  Thurm,  wie  der  der  Stephans- 
kirche ungefähr.  Diese  Thürme  sind  wunderbar  und  mit  närri- 
schen durchbrochnen  Löchern  verziert  und  neben  ihnen  noch 
erheben  sich  mehrere  kleine  Spitzen.  Vermuthlich  haben  auf 
den  beiden  viereckigten  Erhöhungen  an  der  Hinterseite  auch  noch 

*j  und  la  Bastide  (wo  man  sich  übersetzen  lässt). 
'=*)  44"  50'  \at. 
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zwei  ähnliche  Spitzen  erbaut  werden  sollen,  die  nicht  fenig  ge- 
worden sind.  Wenigstens  scheint  dies  die  Symmetrie  zu  erfordern. 
Die  Eingänge  sind  so,  wie  z.  B.  die  ;io/re  Dame  verziert.  Auf 
Postamenten  stehen  in  den  Seiten  einige  alte  Statuen,  ver- 
muthlich  Erzbischöfe,  und  in  den  Bogen  über  der  Thür  sind  in 
mehreren  Reihen  kleine,  wie  Arabesken,  über  und  unter  einander 
stehende  in  Stein  gehauene  Eiguren.  Von  der  Spitze  links,  wenn 
man  vor  dem  Eingange  steht,  ist  die  oberste  Spitze  abgefallen. 
Es  ist  nemlich  vor  12 — 15  Jahren  Feuer  auf  dem  Thurm  durch 
einen  Dachdecker  ausgekommen,  und  da  das  Blei  geschmolzen 
ist,  so  ist  die  oberste  Spitze  abgefallen.  Das  Inwendige  der  Kirche 
hat  nichts  Merkwürdiges,  und  selbst  das  Gewölbe  an  sich  ist 
nicht  imposant.  Die  eine  Hälfte  ist  jetzt  dem  katholischen  Gottes- 
dienst, die  andre  den  republikanischen  Eeierlichkeiten  gewidmet. 
—  Dicht  neben  der  Kirche  auf  dem  Place  St.  Andre  steht  ein 
alter  Glockenthurm,  der  auch  zur  Kathedralkirche  gehört  hat.  Der 
Sage  nach  hat  ihn  ein  Erzbischof  erbaut,  um  zur  ewigen  Wohnung 
für  einen  Schuster  und  seine  Nachkommenschaft  zu  dienen,  der 
ihm,  als  er  Abbe  und  sehr  arm  gewesen  war,  ein  paar  Schuh 
umsonst  gemacht  hatte.  Dieser  Abbe  nemlich  war  hernach  nach 
Rom  gegangen,  und  hatte  dort  soviel  Glück  gemacht  Kardinal 
und  Erzbischof  von  Bordeaux  zu  werden.  Xon  diesem  Thurm, 
der  viereckt  ist,  fehlt  oben  ein,  wie  es  scheint,  beträchtlicher  Theil, 
da  man  angefangen  hat,  ihn  abzutragen.  —  Die  Bauart  an  diesem 
Thurm  und  der  Kathedralkirche,  und  besonders  an  der  letztern 
ist  zwar  gothisch  aber  nicht  in  dem  reinen,  schlanken,  und  grossen 
Geschmack,  sondern  schwer  und  mit  lauter  kleinen  Parthieen.  statt 
grosser  Massen. 

37-  Jardin  public.  —  Ein  Garten,  der  jetzt  zum  öltentlichen  Spaizier- 

gang  dient.  Er  hat  freie  Plätze  und  gerade  Alleen,  aber  die  Vege- 
tation und  die  Anlage  sind  gleich  schlecht,  und  er  giebt  sogar 
nur  dürftigen  Schalten.  Einige  (jebäude  mit  (Jolonaden  darin 
sind  von  gar  keinem  Werth.  Hinten  stösst  er  an  den  Botanischen 
Garten. 

>»  Das  Rathhaus  ist  jetzt  demoliri.     Es  soll  als  Nationalgut  ver- 

Alt*r-  ,       .  . 

ihnmer.    kauft    worden^)    scyn.      Der    alte   gehauene    Stein   in   der  Mauer 
existiri    also    nicht    mehr.     tS.    RM.    S.    \iy   iir.    \-\.\     Die   jetzige 

')  ,,))'r/riYf>i"  verbessert  .ms  „ffcweseti'-. 
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Alter- 

thiimer. 
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maison  commune  ist  hinter  demselben  in  einem  ehemaligen  Jesuiter- 
kloster.     Vd.  Venuti.  et  nr.  49.*) 

Das  ehemalige  Erzbischöfliche  Palais  ist  jetzt  das  Departe- 
ment, ein  grosses  Gebäude,  im  gewöhnlichen  Geschmack  der  Fran- 
zösischen grossen  hötels.  Ein  Coi'ps  de  logis  mit  zwei  Flügeln  und 
einem  Hof.     Hinten  hat  e^  einen  Garten. 

Porte  basse.**)  —  Zwei  dicht  im  rechten  Winkel  an  einander 
stossende  Thore,  das  eine  am  Ende  der  rue  Judaique,  ***)  das  andre 
zwischen  der  Rue  des  Canards  und  der  caguemule.  Beide  sind 
überbaut,  und  auf  einem  stehen  einige  Feigenbäume.  Die  Mauer 
ist  von  Werkstücken,  die  besonders  an  dem  einen  Thor  sehr  gross 
sind.  Sonst  aber  ist  nichts  Merkwürdiges  daran  zu  sehen,  und 
die  Thore  selbst  sind  schmal  und  niedrig,  nichts  Grosses,  nichts 
Auffallendes, 

Maendeln.  Arzt.  Schwager  von  Mademoiselle  Bapst  in  Paris.  Maenäein 
Er  ist  aus  dem  Wirtembergischen,  hat  zwei  Jahre  in  Berlin  stu- 
dirt,  kennt  Seile,  und  ist  seit  der  Revolution  hier  angesessen.  Er 
hat  eine  wunderbare  Schwierigkeit  sich  Französisch  und  Deutsch 
auszudrücken,  und  schien  mir  in  keiner  Rücksicht  vorzüglich.  Er 
erzählte  mir  von  einer  socUte  de  mede'ctne,  die  sich  hier  gleich 
nach  der  Schreckenszeit  gebildet  ^)  hat. 

Palais  Galien.  -  -  RM.  125,  2.  10.  Links  vom  Coiirs  de  Tourny,  ^4^^ 
an  der  eigentlichen  Stadt.  Da  de  la  Bastie's  Beschreibung"^)  aus- 
führlich ist,  so  gab  ich  nur  vorzüglich  auf  den  jetzigen  Zustand 
Acht.  Mit  diesem  verhält  es  sich  folgendermassen.  Das  ganze 
Amphitheater  war  natürlich  ein  Eirund  mit  zwei  Thoren  in  der 
langen  Axe.  X'^on  diesen  steht  nur  noch  das  an  der  NordSeite, 
und!  überhaupt  nur  noch  beträchtliche  Rudera  von   dem  Umkreis 


thümer. 


*)  Der  Glockenthurm  des  Rathhauses  steht  noch,  le  tocsin  de  Bordeaux.  Es 
ist  ein  doppelter  gekuppelter  Thurm  in  alter  Bauart.  Die  sehr  beträchtliche  Glocke 
hat  der  marechal  de  Richelieu  hiehergegeben,   wie   mir  jemand  auf  der  Strasse  sagte. 

**)  un  poete  frangais  (?)  lui  consacra  les  vers  suivans:  Bordeaux  vante  ton 
monument :  Tel  de  la  vieille  Rome  etait  le  fondement.  Plus  auguste  est  la  porte 
basse,  Qiie  le  haut  portail  d'un  palais;  Son  antique  et  süperbe  masse  Voit  les  siecles 
couler,  Sans  s'ebranler  jamais.     Voy.  ä  Bord.  p.  $. 

"***)  jetzt  rue  des  lois. 

')  Nach  „gebildet"  gestrichen :  „und  eine  Anstalt  zum  unentgeldlichen  Unter- 
richt für  junge  Leute  in  allen  Theilen  der  Arsneikunst  in  deyn  ehemaligen  Uni- 
versitätsgebäude in  der  allee  de  Tourny  gestißet". 

^)  Sie  findet  sich  im  12.  Bande  der  Abhandlimgen  der  pariser  Acad6mie  des 
inscriptions  et  belies  lettrcs. 
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an  der  OstSeite.  An  der  WestSeitc  ist  last  nichts  mehr.  Das 
noch  stehende  Thor  hat  vollkommen  sichtbar  noch  jetzt  6  auf 
einander  folgende  Bögen.  \'on  dem  aussersten  steht  das  untere 
Thor,  der  ganze  Bogen  darüber  und  noch  ein  Stück  über  dem- 
selben; vom  2 »55  vom  aussersten  an  bloss  das  untere  Thor;  vom 
^ten  das  ganze  Thor  und  der  ganze  Bggen;  vom  41^0  das  Thor, 
aber  nur  noch  Stücke  der  Pfeiler  des  oberen  Bogens:  vom  51^0 
und  ()^  nur  die  Pfeiler  des  Thors.  Ob  diese  G  Thore')  auch 
die  6  Umkreise  ausmachen,  die  man  diesem  Gebäude  giebt,  ist 
mir  wegen  des  -jicn  (von  aussen  gerechnet)  zweifelhaft,  oder 
üb  nicht  vielmehr  nur  die  5,  ohne  diesen,  dieselben  bildeten, 
und  der  innerste  jetzt  ganz  bis  auf  jede  Spur  vernichtet  istr  Für 
diese  letztere  Meinung  spricht:  1.  in  einer  Zeichnung  in  Dom 
de  Vienne's  (jcschichte -•  von  Bordeaux -j  hat  das  Thor  7  vor- 
springende Pfeiler,  aber  zwischen  dem  aussersten  und  vorletzten 
Umkreis  ist  ein  Pfeiler,  der  keinen  Umkreis  bildet,  folgendergestalt : 
2.  Zwischen  den  Queermauern  des  Thors  und  den 
ersten  dicht  daran  ist  nicht  nur  an  der  Mauer  keine 
Spur  einer  fortlaufenden  Fortsetzung  dieses  zweiten 
Bogens  zu  sehen,  sondern  es  ist  vielmehr  deutlich, 
dass  keiner  vorhanden  gewesen  ist.  .;.  de  la  Bastie 
giebt  den  Raum  zwischen  dem  aussersten  und 
inncrn  l  imkreis  auf  beinah  20'  grösser  an,  als  wir  ihn  gefunden 
haben.  Dagegen  aber  ist:  1.  es  ist  von  dem*i  Umkreis,  der  als- 
dann der  innerste  gewesen  seyn  müsste,  keine  Spur  mehr  zu 
sehen.  Indess  schon  de  la  Bastie  sagt,  es  waren  davon  nur  noch 
Fundamente.  *j  und  von  dem,  der  in  der  entgegengesetzten  An- 
nahme der  innerste'']  wäre,  stehen  noch  jetzt  die  ganzen  Thor- 
pfciler.  2.  Dieser  innerste  Umkreis  könnte  schwerlich  ein  Thor 
gehabt  haben,  da  das  vorletzte  schon  sehr  niedrig  ist.  Ich  werde 
die  verschiednen  Umkreise  indess  nach  dieser  Annahme  zahlen, 
und  als(j  annehmen,  dass  das  zweite  Thor  keinen  gebildet  habe, 
und  der  innerste  ganz  und  gar  nicht  mehr  vorhanden  ist.  —  N'om 
I  i^i«^"  (aussersten)  Umkreise  steht  nichts  als  das  Thor  mehr.    \'(>m 

'j  „Thore"  verbesHTi  iH(s  ..lioi^cn". 

*)  „Gcscifichtc"  virlwssert  aus  „fic.'iclirvilunii;". 

^)  Histf)irc  de  lu   \  illc  dr  llcirdcaux,    liofdcittix  ijhj. 

*)  ydcvv  verbessert  aus  .,dies[etn]". 

*)  „i'undamente"  verbessert  aus  „Iraginente-. 

"j  „innerste"  yerhcsscrt  aus  „erste". 
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2ten  steht  ausser  dem  Thorbogen  selbst  an  der  OstSeite  dicht  an 
dem  Thor  fortlaufend  ein  Stück  von  6  Bögen  mit  -5  Thoren 
darunter,  dann  nach  einer  Lücke  dicht  gegen  die  Mitte  des  Halb- 
ovals hin  ein  Stück  von  4  Bögen  und  2  Thoren  darunter,  ferner 
nach  einer  Lücke  dicht  nach  dieser  Mitte  eins  von  272  Bögen  und 
•2  Thoren,  endlich  gegen  das  zweite  Thor  zu  ein  Stück  von  3  V2  Bögen 
und  2  Thoren.  Vom  3te°  der  Bogen  am  Thor,  dann  nichts  an  der 
ganzen  OstSeite,  an  der  WestSeite  dicht  jenseits  des  nicht  mehr 
erhaltenen  Thores  ein  Stück  Mauer  von  1V2  Thoren,  und  den 
Pfeilern  von  3  Bögen  darüber.  Vom  4^  und  5^  bloss  die  Thor- 
pfeiler am  NordThor.  Vom  6^  nichts.  Auf  der  WestSeite  sind 
ohngefehr  in  der  Mitte  noch  kleine  Reste  der  Mauern  der  inneren 
Umkreise,  und  etwa  schräg  gegenüber  auf  der  OstSeite  ist  ein 
Stück  umgefallen,  wo  aber  des  Falls  ungeachtet  die  Steine  an 
einander  und  grosse  Stücke  ganz  geblieben  sind.  —  Die  Säulen- 
ordnung ist  unstreitig  unten  und  oben  Toscanisch,  da  nirgends 
triglypJien  sind.  —  Von  Menschenköpfen  sah  ich  nichts,  es  sind 
bloss  schmal  viereckte  modillons.  —  Die  Bauart  ist  wie  de  la  Bastie 
sie  beschreibt'^  und  so  kenntlich,  dass  man  gleich,  was  neu  ange- 
mauert ist,  unterscheidet.  —  Ueber  die  Löcher  ist  es  schwer  ein 
Urtheil  zu  fällen.  Sie  sind  sehr  häutig,  dicht  an  einander  und 
auch  an  Orten,  in  den  noch  stehenden  Queermauern,  wo  keine 
Sitze  waren.  —  Von  den  Queermauern,  die  die  Sitze  verbanden, 
stehen  nur  noch  die  zwei  nächsten  am  NordThor  auf  der  West- 
Seite.  —  Der  Platz,  auf  dem  dies  Gebäude  steht,  gehört  der  Stadt. 
Schon  vor  der  Revolution  hat  man  erlaubt,  kleine  Hütten  dort  zu 
erbauen;  seit  derselben  ist  der  Platz  und  mit  ihm  das  Gebäude 
an  Privatleute  verkauft,  und  es  werden  inwendig  Häuser  gebaut 
und  Gärten  angelegt.  Zwei  Häuser  stehen  ^)  schon  fertig  darin, 
und  an  einem  baute  man  eben.  Unstreitig  sieht  dies  Denkmal 
sehr  bald  seinem  Untergang  entgegen.  —  Der  Eindruck,  den  es 
macht,  kann  nicht  gross  seyn,  da  nur  so  wenig  noch  vorhanden 
ist,  das  Gebäude  unstreitig  nie  schön  war,  und  es  noch  so  ver- 
steckt steht.  Immer  aber  sieht  das  Thor  imposant  aus  und  immer 
hat  es  Reiz  den  blauen  Himmel  durch  die  in  angenehmen  Ver- 
hältnissen geformten  Bögen  luftig  durchscheinen  zu  sehen.  Wäre 
das  Innere  leer  und  wild  bewachsen,  würde  es  äusserst  roman- 
tisch aussehen.    Allein    auch   so  wird   man   diese  Trümmer  noch 


^)  ,,Zwei  Häuser  stehen"  verbessert  aus  ,,Ein  Haus  steht"-. 
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immer  gern  besuchen,  sich  in  jenes  Alterthum  zurückversetzen, 
und  sich  der  eisernen  Festigkeit  dieser  Baue  erfreuen. 

Tn  einem  Hause  in  dem  Palais  Galit}i  wohnt  ein  Uhrmacher 
Turpin.  Dieser  erzähke  mir,  dass  man  vor  etwa  3  Wochen  beim 
Sandgraben,  in  der  Nachbarschaft  des  Palais,  nach  und  nach  18 
Leichname  von  bewundernswürdiger  Grösse  in  ausserordentlicher 
'liefe  gefunden  habe;  27- -30'  tiet  hätten  die  schon  ganz  morschen 
Gebeine  von  Menschen  gelegen  deren  kleinster  7',  der  grosseste 
über  8'  gehabt  habe.  Neben  jedem  habe  eine  Urne,  eine  Lampe, 
und  ein  OelHäschchen  gestanden,  und  in  den  Gefässen  hätten 
Römische  Kupfermünzen  gelegen.  Kr  zeigte  mir  die  Gefässe, 
eins  derselben  und  eine  Römische  Kupfermünze,  die  auf  der  einen 

Seite  einen  Kopf  und   eine  Inschrift,   von   der   nur   noch 

F.  Cos.  deutlich  war,  hatte.  Auf  der  andern  konnte  man  wegen 
des  Rostes  nichts  mehr  erkennen.  Die  Lampe  hatte  die  gewöhn- 
liche Form  der  antiken  Lampen.  Für  die  Grösse  der  Skelette 
konnte  er  mir  schlechterdings  keine  irgend  sichre  Bürgschaft  stellen. 
Leider  hat  man  nichts  von  ihnen  auf  behalten. 

Komödienhaus  von  Louis  erbaut.  —  Ein  sehr  grosses  Ge- 
bäude. Das  Aeussere  mit  seinem  perislyle  wäre  recht  hübsch, 
wenn  es  nicht  zu  schwer  wäre.  Inwendig  ist  der  Hingang  mit 
der  Treppe  gut  angelegt  und  gross.  Die  \'erzierungen  sind  über- 
laden. Der  Saal  selbst  ist  hässlich.  Er  ist  in  demselben  Geschmack 
wie  der  ehemalige  der  Republik,  nur  sind  die  Logen  noch  weiter 
aus  einander.  Das  Parterre  ist  erstaunlich  klein  und  hat  noch 
keine  Bänke. 

Cazalet. ')  —  Professor  der  (Chemie  an  der  (Zentralschule  und 
Apotheker.  Er  ist  gegen  die  antiphlogistische  Theorie,  und  scheint 
eigne  wunderbare  Ideen  über  die  \\'assererzeugung  z.  B.  zu  haben. 
Er  hat  ein  Buch  geschrieben:  thiorie  de  la  nature,'-)  wo  er  in 
lauter  Theoremen  die  l'-ntstehung  der  \\'elt  und  aller  ihrer  Er- 
scheinungen beweist  und  aus  3  Elementen,  W'ärmestotl,  Elektricität 
und  Erde  ableitet.  l'>  scheint  mir  einer  der  auch  in  Frankreich 
nicht  seltnen  Querkcipfc  bei  viel  Originalität  und  sogar  Kopf.  Er 
ist  äusserst  eingenommen  von  sich,  drückt  sich  aber  mit  grosser 
l*'ertigkeit  und  Präcision  aus.  Sein  Gesicht  ist  auffallend  gut. 
lang,    knochenstark    und    fest.      Grosse    Augen,    scharfe    Augen- 


')  Jean  Andre  Cazalet  (;7So— ff^as;/ 
')  Hordcatix  i']ffi. 
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braunen,  eine  grosse  Stirn,  und  eine  prononcirte  grosse  Habichts- 
nase, [n  seinem  Ton  und  seinen  Manieren  hat  er  die  Gascognische 
grandioshtxt  und  Lebhaftigkeit. 

In  Bordeaux   ist  jetzt   buchstäblich   genommen   Iveine  einzige       ^\' 
Equipage,  bloss  Miethskutscher  und  Fiacrcs.   —   Die   Anzahl   der 
Einwohner  hat   man  vor  der  Revolution   auf  112000,    geschätzt; 
vor  2  Jahren  hat  man  nur  88000.  gefunden. 

Bibliothek.  —  Es  war  ehemals   die  Bibliothek   der  Akademie,  BiiÄ^^k 
jetzt  gehört  sie  zu  der  Centralschule.    Sie  ist  in  zwei  Säle  und  einige 
Stuben  vertheilt  und  das  Lokal  ist  ganz  hübsch.    Uebrigens  aber 
ist  sie  nicht  ansehnlich  und  soll  in  keinem  Fach  vollständig  seyn. 
Es  giebt  einen  beträchtlichen  Depot  von  Büchern  aus  den  Kloster- 
und   andern   eingezogenen  Bibliotheken,   der  mit   dieser  vereinigt 
werden   soll.    Allein   der  Bibliothekar,    der   dies   besorgen   sollte, 
hat  keine  Gehülfen,   und   es   fehlt  auch   zur  übrigen  Einrichtung 
an  Platz  und  Gelde.*) In  der  Bibliothek  steht  Montesquieus    Mottes- 
Büste  von  le  Moine^)  gemacht.    Sie  ist  äusserst  schön  gearbeitet   scStur 
und   das  Gesicht  ist  hier   nicht,  wie   in   dem  Gyps   im  musee  des  ^^Sk^" 
pefits   Augusfins  in   Paris,   Carrikatur.     Es   ist  eine  hochgewölbte  ^'""'*'^""' 
Stirn,  eine  gebogne  Nase,  grosse  und  tiefliegende  Augen  und  aus- 
gearbeitete Wangenzüge.    Ausser  dieser  Büste   sind   noch   einige 
alte  Gemälde   in  dem  Bibliothekssaal,  z.  B.  Montaigne's.     Er  hat 
eine  sehr  feine  Stirn,  und  eine  grosse,   aber  nicht  gebogne  Nase. 

Auf  der  Bibliothek  durchblätterte  ich  Venuti's  dissertation  sur  ^*,. 
Us  anciens  monume7is  de  la  ville  de  Bordeaux.  1754.  4.  und  besah  '*'""*'■ 
mit  diesem  Buch  in  der  Hand  das  Antikenkabinet  der  Bibliothek. 
Ich  setze  hier  einen  kurzen  Auszug  aus  Venuti  über  die  Sachen, 
die  hieher  gehören,  her.  i.  sur  les  inscriptions  antiques  de  la  ville 
de  Bordeaux,  p.  9.  ein  Beweis,  dass  der  Tempel  tutelae  dem  ' deo 
tutelari  gewidmet  war.  —  Ein  Altar  auf  der  Vorderseite  mit  der 
Inschrift :  Augusto  sacrum  et  genio  ciuüaiis  Bit(urigum)  Viv(iscorum)^ 
auf  der  linken  mit  einem  Gefäss,  gufftis,  auf  der  Rechten  mit  einer 
patera,  worin  der  Kopf  des  Schutzgottes  mit  Flügeln  abgebildet 
ist,  hinten  mit  einem  Lorbeerkranz.  [Dieser  Altar  steht  jetzt  vor 
der  Thür  des  Bibliotheks  Saals,  er  ist,  wie  beschrieben,  nur  ist 
der  Kranz   kein  Lorbeer,   sondern   ein  Eichenkranz,   so   dass  sich 


*)  Bücher  in  Languedocischer  Sprache  hat  diese  Bibliothek  gar  nicht,  ausser  den 
bekaunten.  Manuscripte  schlechterdings  nicht.  Der  Bibliothekar  meynte,  dass  vielleicht 
welche  vorhanden  gewesen,  aber  in  der  Revolution  verloren  gegangen  seyn  könnten. 

^)  Jean  Baptiste  Lemoyne  (i'jo4 — -jS),  Bildhauer. 
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Venuti  geirrt  hat.j  /.  9.  —  /imw  1594.  entdeckte  man  auf  einem 
Felde  bei  der  Stadt,  nahe  an  der  Prieiire  de  St.  Martin  längs  der 
Devise  unter  alten  Mauern  ;^\vei  6'  hohe  Statuen  von  weissem 
Marmor,  und  später  eine  andre  männliche,  ohne  Kopf  und  Arme, 
mit  1  Fragmenten  von  Inschrift.  Die  Inschrift  war  auf  Drusus, 
Germanicus  Sohn,  und  Venuti  vermuthet,  dass  die  Statue  ihn 
selbst  vorstellte.  Sie  hat  eine  toga,  und  Jinks  zw  den  Füssen  ein 
scrmmm  ou  une  laiefte,  worin  man  die  Rollen  (Patentaj  seiner 
Würden  aufhob,  p.  14.  [Diese  Statuen  und  namentlich  den  Drusus 
glaube  ich  im  Kabinett  gefunden  zu  haben.i  —  An  derselben  Stelle 
fand  man  ferner  eine  weibliche  Statue,  die  ausserordentlich  schön 
gewesen  seyn  soll,  und  der  schlechterdings  nichts  als  Ein  Arm 
fehlte.  Ludwig  14.  wollte  sie  zu  Wasser  nach  Versailles  bringen 
lassen,  aber  das  Schift,  das  sie  trug,  gieng  bei  Blaye  unter.  Man 
hielt  sie  für  eine  Messalina.  —  Der  Stein  am  Rathhause,  von  dem 
X'enuti  eine  Abbildung  giebt.  {nr.  38.)  —  Die  Inschrift  (RM.  125,  18.) 
war  schon  am  Knde  des  i().  saecidum  verwischt.  Venuti  hält  sie 
für  eine  christliche  aus  dem  ^"^^  saeculum.  —  1.  sur  les  deux 
Tetricus,  tyrans  dans  les  Gaules.  Erklärung  von  Münzen.  —  .5,  sur 
la  vie  de  Waifre,  duc  d" Aquitaine  cef.  An  der  fa^ade  der  Kirche 
des  Klosters  de  St.  Croix  ist  ein  Basrelief;  ein  Reiter,  dessen  Pferd 
einen  sitzenden  Mann  unter  die  Füsse  tritt.  Der  Reiter  hat  eine 
Krone  auf  und  die  Hand,  wie  PYiede  gebietend,  ausgestreckt.  Noch 
ist  auf  dem  Stein  eine  weibliche  Figur,  die  aber  Venuti  nicht  er- 
klärt. Der  Abbildung  nach  ist  das  Denkmal  schon  damals  ver- 
stümmelt gewesen,  es  fehlt  der  Kopf  der  weiblichen  Figur  und 
der  Fuss  des  Pferdes.  Venuti  hält  den  Reiter  für  Pipin,  den 
sitzenden  Mann  für  Waifre  und  das  Ganze  für  ein  Denkmal  auf 
Pipins  Sieg  über  denselben.  —  —  4.  sur  les  GaJiets  (Cagots.).  — 
5.  Lieber  die  von  den  Engländern  in  Frankreich  geschlagnen 
Münzen. 

Antikendepot.  —  Die  wenigen  hier  versammelten  Antiken 
sruip^Mr.  standen  ehemals  auf  dem  Hof  des  Rathhauses;  hernach  in  einem 
(harten  der  Akademie,  und  endlich  ietzt  hat  der  Bibliothekar  er- 
halten, sie  in  das  Bibliotheksgebäude  bringen  zu  lassen.  Sie  sind 
schon  von  der  Akademie  sehr  vernachlässigt  worden,  und  die 
Fehler  und  Verstümmelungen  sind  nicht  der  Revolution  zuzu- 
schreiben. Ich  bemerkte  hier  Folgendes:  1.  eine  Reihe  von 
Steinen  mit  Inschriften,  und  ganzen  b'iguren  oder  Brustbildern 
e7i  hnsrelief.  sämmtlich  aus  Sandstein.     Ich    hatte    unmöglich  Zeit. 
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alle  Inschriften  zu  cntzilTern  und  abzuschreiben,  auch  schien  mir 
dies  nicht  sehr  interessant.  Mehrere  stehen  unstreitig,  wenn  nicht 
alle,  schon  im  Gruter,  ^)  de  I.arbe,  -)  und  Venuti.  Auf  einem  z.  B. 
war  ein  Mann,  ^)  der  seine  rechte  Hand  auf  der  Brust  hielt  und 
in  der  linken  etwas  hielt,  das  noch  am  meisten  einem  vSpiegel  glich. 
Zu  seiner  Linken  stand  ein  Knabe,  der  seine  Rechte  an  den  Mann 
anhielt,  und  in  derselben  etwas  einem  Blatt  ähnlich,  in  der  linken 
aber  einen  Korb  hatte.  Darum  war  die  Inschrift  AVETE.  D.  AN. 
XXV.  MATER  und  in  der  Zeile  drunter  CINTVGENA.  P.  Auf 
einem  andern  Stein  war  eine  kleine  Figur  mit  einem  Korb  und 
hinter  ihr  eine  Schlange.  —  2.  Eine  weibliche  bekleidete  Statue 
ohne  Kopf  in  Marmor.  Keine  üble  Arbeit,  das  Gewand  recht 
hübsch.  —  3.  W^T  männliche  Statuen  gleichfalls  in  Marmor, 
sämmtlich  ohne  Kopf  und  alle  in  der  foga.  Bei  einer  fehlen  ausser 
dem  Kopf  ein  Theil  der  Arme  und  die  Füsse;  bei  der  zweiten 
gleichfalls  die  Füsse  und  ein  Arm.  Bei  der  dritten  der  rechte 
Unterarm.  Diese  hatte  das  rechte  Knie  gebogen  und  den  Fuss 
etwas  zurückgesetzt.  Neben  ihr  lag  ein  blosser  Kopf,  der  aber 
nicht  auf  ihren  Rumpf  zu  passen  schien.  Neben  dieser  und  der 
vierten  stand  links  zu  den  Füssen  der  Figur  das  sogenannte 
Scrinium,  von  dem  bei  der  3^^  auch  der  daran  hängende 
Schlüssel  sehr  kenntlich  war.  Die  4^^  hatte  weder  Kopf  noch 
Arme  und  war  unstreitig  die,  welche  Venuti,  indess  wohl  schwer- 
lich mit  vielem  Grunde,  einen  Drusus  nennt. 

Der  Bibliothekar  Monballon   ist  eigentlich   ein  Arzt  und   ein  Monuiioa. 
gefälliger  artiger  Mann.    Er  ist  aus  Bayonne.    Er  sagte  mir,  dass  £0^,.,, 
die  Cagots  selbst  die  Trennung  von  der  übrigen  Gemeine  aftectirten.     *^^"'' 
Auch   gebe   es   im  Basquenlande   wahre  Troglodyten,   die   nur  in 
den  Wäldern  lebten,  und  die  msin  Bo/ie/mhis  n^nnQ.  Sogar  Mädchen 
lebten   da   ganz   unabhängig.     Garats   Bruder*)   habe   sich  an   ein 
solches   Mädchen   attachirt,   sie   aber  nie   dahin    bringen    können, 
mit  ihm  in  die  Stadt  zu  kommen.     Er  selbst  habe  immer  zu  ihr 
in  den  Wald  gehen  müssen. 


1)  Corpus  inscriptionum,  Heidelberg  lO'oi,  von  Graevius  neu  bearbeitet  Amster- 
dam   IIOT]. 

^)  Dieses  Werk  kann  ich  nicht  nachweisen. 

')  ,,Mann"  ist  in  „Figur"  verbessert,  ohne  dass  aber  die  dadurch  notwendig 
gewordenen  Änderungen  im  folgenden  durchgeführt  waren. 

*)  Dominique  Garat  (i'jSS—gg),  früher  Advokat  in  Bordeau.v,  lebte  seit  dem 
Beginn  der  neunziger  Jahre  in  seinem  Heimatsort  Ustaritz  bei  Bayonne. 

\V.  V.  Humboldt,  Werke.     XV.  5 
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s.v  Börse  :  nichts  Sonderliches, 

„  M  Schloss  Trompette.  * )  —  An  dem  Gebäude  nichts  Merkwürdiges. 

^''mik^°°'  ^^ber  in  diesem  Schloss  liegt  jetzt  das  Hasquen  Kegiment  in 
Garnison.  Die  Basqucn  sind  meist  klein:  aber  lauter  sehr  feine 
Züge;  alle  schwarzes  Haar  und  Augen:  schön  gebaute  Füsse; 
leichter,  behender  und  eleganter  (jang:  alle  denselben  muthig- 
trotzigen  und  verachtenden  Blick  von  unten  hinauf.  So  bekümmern 
sie  sich  gar  nicht  um  einen  und  man  sieht,  dass  sie  sich  nichts 
aus  einem  machen:  redet  man  sie  aber  an,  so  sind  sie  freundlich 
und  gefällig.  Ihre  Uniform  kommt  ihnen  sehr  zu  Statten.  Hin 
blauer  Pantalon,  Halbsticfeln,  ein  rotes  Ghemiset.  die  Patrontasche 
an  dem  schwarzen  Riemen  darüber,  und  einen  Helm  mit  dem 
.Mähnenbusch.  Ausser  dem  nationeilen  Habitus  sind  die  Physio- 
gnomien sehr  verschieden,  einige  schöne  Habichtsnasen  und  Hein- 
richs 4.  Gesichter,  aber  meist  kurze,  gedrängte  Züge  und  schmale 
Gesichter  in  den  Backenknochen.  Sie  haben  etwas  viel  Feineres  als 
andre  mittägliche  Nationen,  und  mehr  Stolz  und  Solidität,  als  die 
Franzosen. 
joaVna  Joumu-Auber. ')   —    Ehemals   lYäsident    des  Departements-) 

^  ''■'"     hier,    aber   seit   dem  ;^o.  Prairial  zum    allgemeinen  Bedauern  de- 
stituirt.     lün  vernünftiger   und   einsichtsvoller  Mann,   aber  wie  es 
scheint   in    dem  pedantischen  Schlage   der  Pommard.   die   uns  an 
ihn  empfohlen  hatte. 
M;.i.'rei.  Seinc   (jemuldesammlung.     Ziemlich    ansehnlich.     4    \'ernets. 

Fine  l*'euersbrunst  in  der  Nacht.  Zur  Rechten  die  brennende 
Stadt  am  Meere.  \'orn  eine  Brücke  über  einen  Fluss,  der  dort 
ins  Meer  geht,  l'eber  die  Brücke  ziehen  Flüchtige  mit  ihren 
Habseligkeiten  zu  Wagen,  mit  Maulthieren  und  zu  Fuss,  jenseits 
der  Brücke  am  Fluss  einige  weibliche  Figuren  in  Verzweiflung. 
Der  Fllect  des  Fichts  und  das  Poetische  der  Behandlung  vor- 
treflich.  Finer  der  schönsten  X'ernets.  —  Fin  Sonnenaufgang  am 
Meer.  Im  Vordergrunde  auf  einem  N'orgebirge  zwei  Figuren,  die 
sich  prächtig  machen.  Zur  Linken  ein  Feuer,  an  dem  man  kocht.  — 
Fin  Sonnenuntergang.  —  Fin  Sturm.  I'in  Thurm  am  Ausfluss 
des  Adour   ins    Meer.     Fin    Schilf   ist    im    BegritV  Schitlbnich   zu 

•)  Wo  dies  Schloss  sieht  li;it  unter  Louis  Anordnung  die  yLicc  Je  Loiiis  l6.  die 
auf  dem  Plan  steht,  gebaut  werden  sollen.  Kiue  Gesellscbaft  hat  schon  eine  Kntrepristr 
darauf  gemacht,  aber  wegen  der  Revolution  ist  die  Sache  rückgängig  geworden. 

■)  Bernard  Journu-Auber  (i-j48—i8it;). 

*)  „des  DcpiJrtoncnts"  verbessert  aus  „der  Mii}ücipalit[älJ". 
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leiden.  Ein  Boot  mit  Menschen  rettet  sich  eben  ans  Land.  Die 
Einwohner  kommen  zu  Hülfe.  \'ernet  hat  diese  Stücke  für  Journals 
Vater  gemalt,  als  er  die  Seehafen  zu  malen  in  Ba3^onne  war.  — 
Ein  sogenannter  Raphael.  Eine  nur  sehr  [wenig]  veränderte 
Copie  der  schönen  Heiligen  Familie  in  Versailles  mit  dem  Blumen- 
streuenden Engel.  Der  Engel  und  die  weibliche  Figur  waren 
hier  sehr  gut,  die  Madonna  aber  nicht.  —  Zwei  hübsche  Palets 
und  mehrere  gute  kleine  Sachen.  —  Journu  hat  auch  ein  hübsches 
Naturalienkabinet,  einige  seltne  ausgestopfte  Thiere,  einen  phatagin, 
Coendoii  cet. 

Le  Gris,  der  Schwiegervater  von  Journu's  Tochter.     Erinnert   icgVis 
an  Molieres  Alte. 

In   der  Zeit  der  fcrrnir  hat   man  Gefangne   auf  den  Thurm  ^     i^, 
de  Cordouan  gesetzt. 

Chineser  auf  dem  ^•on  einem  (Japer  erbeuteten  Rodne}'.  —  ,  hi,;^s„ 
Wir  sahen  an  10—12.  Sie  sprachen  Portugiesisch,  aber  sehr  ''"-S"''' 
schlecht  und  wenig  Englisch.  Zwei  Leute  aus  Caicutta,  die  geläurig 
Englisch  sprachen,  dienten  uns  meist  zu  Dollmetschern.  Lauter  natio- 
nelle  Physiognomien,  wie  man  sie  auf  unsern  Schirmen  sieht.  Einge= 
drückte  Schläfe ;  kuglichte  und  doch  kleine  Stirnen ;  ganz  eingedrückte 
Plattnasen;  nur  kaum  gespaltene  Augen  weit  auseinander  stehend; 
schräg  vorstehender  Oberkiefer  und  Zähne ;  sehr  breite  Kinnbacken ; 
die  ganze  Gesichtslinie  von  oben  ^)  nach  unten  vorgehend  ;  spitzige 
Kinne.  Sie  waren  sehr  gesprächig,  munter  und  aufmerksam  auf 
uns.  Mehrere  haben  zu  Hause  Frau  und  Kinder.  Einer,  ein 
Schneider,  sagte  mir,  dass  er  einen  Sohn  und  eine  Tochter  habe. 
Dieser  sang  uns;  es  war  eine  klappende  eintönige  Melodie,  viel 
einzelne  oft  wiederholte  Vokale  a,  a,  a,  e,  e,  e.  Ich  hatte  viel 
Mühe  herauszubringen,  was  der  Gesang  gewiesen  sey,  es  schien 
ein  Tanzlied.  Ein  andrer  machte  einen  pantomimischen  Tanz, 
als  föchte  er  mit  jemand.  Dann  brachten  sie  zwei  Masken,  die 
sie  sich  gemacht  oder  mitgebracht  hatten.  Eine  ein  Seeungeheuer, 
das  andre  ein  Froschkopf.  Mit  beiden  tanzten  sie  und  huckten 
nieder  und  machten  wundersame  Sprünge.  An  der  ersten  Maske 
bewegten  sie  durch  einen  Bindfaden  Augen  und  Ohren.  Ich 
gab  dem  Schneider,  als  er  gesungen  hatte,  6.  livres.  Er  wollte  sie 
schlechterdings  nicht  annehmen.  Endlich  nahm  sie  ein  andrer, 
und  ich  dachte  er  wollte  sie  behalten.     Als  wir  zurückfuhren,  be- 


^)  „oben''  verbessert  aus  „hinten". 
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gegnete  er  uns  in  einem  Kahn,  ruderic  an  mich  heran,  und  brachte 
mir  (i  Itvrcs  klein  Geld,  und  ich  hatte  alle  mögliche  Mühe  zu 
machen,  dass  er  sie  behielt.  P>  hatte  sie  also  nur  genommen, 
weil  er  glaubte,  er  solle  sie  für  mich  wechslen.  Der  Schneider 
schrieb  uns  auch  mit  grosser  Schnelligkeit  mehrere  Worte  auf. 
Er  hatte  dazu  Tusch,  den  er  auf  einem  Stein  rieb,  und  einen 
Pinsel.  Sie  müssen  gefallen  und  rühren,  weil  sie  gutmüthig  und 
heiter  sind,  aber  sonst  haben  sie  etwas  Kindisches  und  affenartiges. 
Ms  scheint  mir  unmöglich,  sich  vor  ihnen  zu  fürchten.  Die  Mohren 
sind  mehr  katzenartig.  Die  Mohrinnen  haben,  wie  es  mir  scheint, 
einen  ordentlichen  Löwengang.  Immer  werde  ich  mich  in  dieser 
Rücksicht  an  eine  in  der  nie  Fromcjiteaii  erinnern.  Die  Zimmer 
waren  (Chinesisch  verziert,  mit  Stühlen  und  Canapes  aus  Bambus- 
rohr. Die  Leute  waren  aus  (Danton.  Sie  hatten  hinten  sehr 
lange  gettochtne  Haare,  aber  auf  den  Seiten  und  an  der  Stirn 
waren  sie  verschnitten,  so  dass  sie  dort  sehr  kahl  und  nackt  aus- 
sahen, 
üi^iie.  Guilhe,    Professor   der  s^ravniuurt    generale.  —  l^in  iunger  ge- 

i'bjosophu.  sprachiger  Mann,  der  nicht  übel,  nur  entsetzlich  weitläuftig  und 
mit  sichtbarer  Selbstgefälligkeit  redet.  Kr  macht  in  seiner  Schule 
einen  doppelten  (Äirsus,  einen  elementaren,  der  zwei  Jahre  dauert, 
über  die  Grundsätze  aller  Sprachen  und  ihre  besondre  Anwendung 
auf  die  Französische:  und  einen,  bei  dem  er  in  die  Analyse  der 
menschlichen  \'erstandeskräfte  eingeht  und  von  den  verschiednen 
vVrten  redet,  wie  die  Menschen  ihre  Ideen  einkleiden  können. 
Dieser  letztere  ist  eigentlich  metaphysisch,  und  er  verfährt  darin 
ganz  nach  der  Französischen  Methode,  da  er  z.  B.  eine  lange 
Discussion  über  die  Sprache  der  Mythologie  macht.  Bei  der 
l's^'chologie  scheint  er  einiges  Physiologische  mitzunehmen.  — 
Er  gab  mir  zu  verstehen,  dass  er  Dinge  vortrage,  die  ihm  eigen 
angehörten,  und  als  ich  genauer  danach  fragte,  war  es  weiter 
nichts,  als  dass  er  drei  an  sich  unerklärliche  Dinge,  die  Materie, 
das  Lebensprincip  und  die  Seele  annahm.  Aus  dem  Lebensprincip 
und  seinen  Gesetzen  leitete  er  die  Erklärung  aller  der  Erscheinungen 
ab,  die  uns  mit  den  Thieren  gemein  sind.  In  der  Seele  ist  alsdann 
das  Princip  der  uns  allein  eigcnthümlichen.  Leber  die  .Moral 
halte  er  die  gewöhnlichen  Begriffe,  nur  dass  er  sie  grosseniheils 
aus  der  Empfindung  herleitete.  —  Er  that  sich  sehr  viel  mit  dei 
Analyse  und  der  X'orireflichkeit  dieser  Methode  zu  Gute,  und 
auch   als   ich  andre  Profcssorer^  sah,   bemerkte  ich,  dass  sie  hier^ 
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auf  höchst  eitel  sind.  Dennoch  ist  es  ganz  augenscheinlich,  dass 
sie  nie  fast  eine  ordentliche  Anah'se  vornehmen.  Sie  zergliedern 
nicht  eigentlich  die  wahre  Erscheinung,  sondern  machen  nur 
scheinbar  ein  selbsterdachtes  Raisonnement  darüber,  und  halten 
sich  höchstens  an  der  Aussenseite  fest.  Ihre  grösste  Freude  ist 
an  anscheinend  simple  Sätze  eine  Entwicidung  der  complicirtesten 
Verhältnisse  anknüpfen  zu  können,  und  gleich,  statt  in  die  Tiefe, 
in  die  Breite  zu  gehen.  So  z.  B.  wenn  sie  an  ihre  Moral  die  ge- 
sammte  Gesellschaftslehre  anknüpfen,  oder  die  Entstehung  aller 
Ideen  zeigen.  Aber  alsdann  ist  immer  entsetzliche  Willkühr  in 
ihrem  Raisonnement,  und  lauter  Möglichkeiten,  statt  auf  das 
Wahre  und  Nothwendige  zu  gehen.  Nie  z.  B.  hat  ein  Franzö- 
sischer Philosoph  das  einfache  Factum  eines  wahrhaft  moralischen 
Entschlusses  ordentlich  entwickelt.  Sie  sehen  sogar  meist  in  der 
Thatsache  selbst  nicht  das  Wesentliche,  sondern  nur  das  Zufällige 
und  Aeussre.  —  Guilhe  sprach  viel  von  einem  gewissen  Bartes  ^) 
und  seiner  Entwicklung  der  Lebensgesetze,  der  ihn  auf  seine 
Ideen  gebracht  zu  haben  schien.  Unstreitig  ist  Guilhe  nur  ein 
äusserst  schwacher  Kopf,  aber  er  scheint  doch  Fleiss  und  Eifer 
zu  besitzen.  —  Er  hat  sich  viel  mit  der  languedocischen  Sprache  loL- 
abgegeben,  und  eine  Grammatik  derselben  schreiben  wollen,  s^ar'he. 
Unter  einigen  Eigenthümlichkeiten  derselben  sagte  er  mir,  dass 
sie  keinen  superlatif  habe,  sondern  statt  dessen  das  Adjectivum 
wiederhole,  dass  ihr  gleichfalls  das  participium  praesentts  mangle, 
dass  sie  gerade,  wie  die  Lateinische,  vier  Conjugationen  ^)  besitze, 
ohne  pronovmia  durch  verschiedne  Endigungen  die  Personen 
conjugire  u.  s.  f.  Seit  der  Revolution  hat  sie  sehr  verloren;  der 
Unterricht  in  den  Schulen  und  das  Predigen  in  den  Kirchen  darin  hat 
aufgehört,  alle  Beschlüsse,  Clubbs  u.  s.  f.  sind  Französisch  gewesen, 
und  überhaupt  hat  die  Revolution  die  Eigenthümlichkeiten  der 
einzelnen  Provinzen  gar  sehr  nivellirt.  Rein  wird  sie  bloss  um 
Toulouse  gesprochen,  die  andern  patois  sind  verdorben  und  hart, 
vorzüglich  das  Bordeauxer. 

Deseze,  Professor  der  Geschichte.    Er  giebt  seinen  Cursus  der   ^^^^^ 
Universalgeschichte  drei  Jahre. 

Dufau,  Professor  der  Gesetzgebung.  i-,^^3„ 

Chassin-Villers,  der  Naturgeschichte.  64. 

"  Cbassin- 

Villers. 


')  Paul  Joseph  Barthez  (ijj4—i8o6),  früher  Arzt  in  Montpellier  und  Paris. 
^)  „Conjugationen"  verbessert  aus  ,,Declinat[ionenf\ 
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^J^\.  Pensionnat  in  den  Feuülans.  —  Hinige  Professoren  der  Ontral- 

schule  haben  eine  Pensionsanstalt  in  dem  ehemaligen  Kloster  der 
J'iiiillans  gestiftet,  in  der  auch  Ausländer  sind,  und  die  bestimmt 
ist.  theils  die  Studien  der  Ontralschule  zu  vervollständigen,  theils 
die  Kinder  darauf  vorzubereiten,  und  mit  ihnen  zu  wiederholen. 
l)ie  i^ensionnairs  bezahlen  natürlich  und  wenn  die  Anstalt  gut  ge- 
halten wird,  kann  sie  sehr  wohlthätig  seyn. 

Montoigru-  ''^  ^^^  Kirchc  dieser  Fcuillaris  ist  Michael  Montaigne's  Grabmal. 

^^'miv^""'  Auf  einem  mit  einer  langen  lateinischen  Inschrift  gezierten  Sarkophag 
liegt  seine  Statue  in  Sandstein  in  voller  Rüstung,  neben  ihm  Hand- 
schuh und  Helm.  I-'-s  ist  nichts  an  diesem  Denkmal  zerstört,  das 
Gesicht  scheint  dem  (iemälde  auf  der  Bibliothek  ähnlich,  doch 
ist  der  Stein  etwas  verwittert.  Montaigne  selbst  liegt  nicht 
unter  dem  Denkmal,  sondern  in  der  schräg  gegenüberstehenden 
Kcke  begraben.  Zur  Schreckenszeit  hat  man,  als  man  allen  blei- 
ernen Särgen  nachstellte,  den  seinigen  aus  Khrfurcht  verschont. 
Noch  seit  der  Revolution  hat  sich  ein  unverheirathetes  Frauen- 
zimmer seiner  Familie  in  seiner  Nähe  begraben  lassen, 
peo.  Vtxx  raiiif.  —   Soll    ein   guter   Litterator   seyn.     Kin   Freund 

Garats,  wie  auch  Furtado  \).  ich  sah  ihn  nur  einen  Augenblick. 
Scheint  elegant  und  jovialisch,  aber  er  kam  mir  dem  Gesicht  nach 
leer  und  affectirt  vor. 

v..„H'l„,r,t.         ^  on   Hemert.    Dänischer  (Konsul,   ich    war   für  meine  Ciclder 
ihm  empfohlen. 
^  Die  Länge  von  Bordeaux')  am  qniii %o\\  eine  starke  Uckc  seyn. 

Der  Anblick  dieses  tjnais  vom  entgegengesetzten  l'fcr  ist  sehr 
schön.  Wenn  man  in  Bastide  gegenüber  steht,  so  hat  man  zur 
Linken  die  \'orstadt  St.  .lulien,  gerade  \or  sich  das  Schloss,  die 
Börse  und  den  Theil  wo  die  nie  du  chapcatt  rouge  anfängt,  zur 
Rechten  den  chartroii.  Die  schönste  Gegend  der  Stadt  tür  die 
Bauart  ist  die  rue  du  chapcau  rouge.  der  (iomedienplatz  und  die 
alle't  de  Tvurni.  Hs  giebt  viel  sogenannte  euurs  in  Bordeaux,  ehe- 
malige Stadtgräben,  die  jetzt  bebaut  und  mit  Bäumen  bepHanzt 
sind.  Allein  da  die  Bäume  schlecht  fijrtgekommen  sind,  sind  sie 
nicht  schön.  —   Das  Pflaster  ist  ietzt  entsetzlich  schlecht:  imd  er- 

•,  ()n  ciycüciix  ccltf  villv  Mitrcjois  lioii rdi\iu  x.  Dans  Ics  /c/m.v  äc  Li  plus 
lijiitc  anliijtiitc,  linrJei.iiix  sc  noninuit  Aqxita,  .i  caiisi'  de  son  assietlc  et  de 
l'abondamc  de  ses  eaux.     ]'uy.  j  liord.  y.  2. 

'j  Abraham  l'uriado  i  i-iiO—iSi-j),  slädtisclier  iieatnter  in  Utndcaiix.  hekannt 
durch  seine  liemiihungtn  utn  die  Verbesserung,'  der  La^e  der  Juden  i»  Frankreich. 
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leuchtet  ist  die  Stadt   im   Sommer   gar   nicht.  —   Die   eigentliche   Bcvöike- 

'  riinsj. 

Stadt  ist  wie  gewöhnlich  unrem  und  mit  sehr  engen  Gassen.  \'or 
der  Revolution  zählte  man  in  Bordeaux  i  loooo.  Menschen.  \'or 
;!:wei  Jahren,  wie  mir  jemand  sagte,  zahlte  man  nur  noch  82000. 

Im  Hessischen  Hause  ist  die  älteste  Tochter  merkwürdig.  Sie  phylio^-no- 
ist  gross,  dabei  stark,  und  sehr  hübsch.  Sie  hat  schöne  Augen  n"!!;,.. 
und  eine  eigentlich  deutsche  Gesichtsbildung  in  einer  gewissen 
Stärke  und  Fülle  der  Züge;  aber  schwarzes  Haar  und  Augen. 
Sie  hat  eine  grosse,  aber  stille  und  unaflectirte  Vorliebe  für  alles 
Französische.  Ich  vermuthe  in  ihr  viel  Selbstständigkeit  und  Tiefe 
des  Charakters. 

Einer  der  bekanntesten  Gelehrten  in  Bordeaux  ist  der  Botaniker   iJ^,,.. 
Ivatapie  M.     Ich   hatte   eine  adrcsse  an  ihn  von  Fonseca,   aber  ich 
fand  ihn  nicht  in  der  Stadt. 

Wirthshaus:  a  la  Providence,  rite  de  la  Porte  Dijaiix.  scheint  72- 
jetzt  das  besuchteste  und  ist  nicht  übertheuer.  Essen  an  table 
d'höte  3.  Iwres,  auf  dem  Zimmer:  6.  Ihres.  Zimmer  mit  Einem 
Bett  3.  livres,  mit  zweien :  6.  Iwres.  —  Ausserdem  sollen  noch  gut 
seyn:  l'hötel  de  Fnmcl  am  qnai.^  wie  man  sagt,  das  theuerste,  aber 
mit  der  schönsten  Aussicht,  au  grand  Francklin  chez  Marquanf, 
l'höiel  des  ambassadeurs  cet.  Im  Ganzen  ist  es  in  Bordeaux  sehr 
theuer  und  theurer,  als  in  Paris. 

Weg  nach  Langon. 

Beim  Herausfahren  aus  Bordeaux  bezahlt  man  ^\^  Post  mehr,  BoJ^cam 
also  bis  Bouscaut  2  Posten  statt  i^/^.    In  Castres  und  Barsac  sind   S^^lTc 
keine  Stationen  mehr. 

Der  Weg  von  Bordeaux  nach  Langon  ist  meist  sandig  und  ^^^^^,^ 
mit  unter  ist  der  Sand  so  tief,  als  nur  um  Berlin  herum.  Die 
Gegend  ist  nicht  schön,  einige  Stellen  gegen  Langon  zu  ausgenommen. 
Aber  die  Vegetation  ist  äusserst  reich,  und  man  sieht  nichts  als 
Massen  verschiednen  Grüns  auf  einander.  Der  Weg  ist  meist 
von  dicken  Hecken  von  Brombeeren,  Akazien  u.  s.  f.  eingefasst, 
dahinter  sind  Weinberge,  die  sich  jetzt,  mit  ihren  weissen  und 
blauen  Trauben  wie  bedeckt,  herrlich  ausnehmen,  und  dahinter 
wieder  Gärten,  Wiesen  und  Bäume.  Vorzüglich  angenehm  werden 
diese  Gegenden  durch  die  vielen  Acacien,  die  theils  in  den  Hecken 

')  Frajigois  de  Paule  Latapie  [i'jsg — -f6'2?j,  Professor  der  Botanik  am  bota- 
nischen Garten. 
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(man  scheint  sie  /ai  Weinstöcken  zu  gebrauchen),  theils  in  den 
Gärten  und  Dörfern,  theils  in  dicken  Gebüschen  zusammen,  wie 
bei  uns  die  Weidenbrüche,  stehen.  Sonst  sahen  wir  eine  schöne 
Art  Nadelholz  mit  langen,  hellgrünen,  sehr  feinen  Nadeln,  die  ich 
fürWeymuthskiefern  halte.  Sind  es  aber  vielleicht  auch  Pinien:*) 
und  eine  grosse  und  hohe  Art  Rohr  hie  und  da  in  Gärten  an 
den  Mauern.**)  Die  Aussicht  war  vorzüglich  angenehm  bei 
St.  Ooix  <//f  monf^  einem  alten  Schloss  und  Ort  auf  einem  Berge, 
der  sich  mit  seinen  ihürmen  und  Mauern  gar  romantisch  aus- 
nahm. —  Die  Lage  von  Langon  ist  sehr  hübsch  an  der  Garonne. 
Da  der  Fluss  dort  eine  Biegung  macht,  so  sieht  man  nicht  nur 
ihn  sehr  weit,  sondern  auch  eine  grosse  Masse  Wasser.  Zur 
;t.  \faq..er.  Rechten  gegenüber  liegt  ein  Städtchen,  St.  Maquer,  das  sich  recht 
malerisch  macht,  und  zur  linken  ist  das  Ufer  ganz  mit  schön 
gruppirten  Bäumen  umkränzt.  Wir  wohnten  in  dem  Wirthshause, 
das  gerade  am  Wasser,  da  wo  man  in  die  Fähre  steigt,  liegt, 
vmd  eine  schöne  Aussicht  hat.  *'*) 

\^"eg  nach  Marmande. 
75   ,  Dicht    hinter    Langon    fährt    man    in    einer    Fähre    über    die 

Mürroande.      ,  ^ 

Garonne,  die  dort  schon  sehr  breit  ist.  Noch  bis  eine  halbe 
Stunde  vor  la  Reole  soll  man  die  Flui  spüren. 

laKtoie.  Der  Weg  bis  La  Reole ')  ist  wegen  der  prächtigen  \'egetation 

und  des  vielen  Grüns  sehr  hübsch.  Auch  hat  er  angenehme,  doch 
keine  ausgezeichnet  schöne  Aussichten.  Die  Acacien  sind  noch 
immer  erstaunlich  häulig. 

,..J^,.^  La  Reole.  —  Kin  Städtchen,     liier  besuchte  ich    ^^t\\  (jeneral 

(Konstantin  Faucher  an  den  mir  sein  Bruder  Gaesar  in  Paris  einen 
Brief  gegeben  hatte.  Fr  lebt  hier  in  ländlicher  Ruhe  und  scheint  den 
Wissenschalten  nicht  fremd.  Sein  Haus  und  (jarten  liegen  mit 
einer  wunderschönen  Aussicht   dicht  am  l'fer  der  (jaronne,    und 

•)   Es  sind  die   Kichlcii    mit    essbaren    Zaplcn.     Pin  Pinioil.     Pinus  I'iiieJ  l.inn. 

•*)  Dies  Rohr  wird  fast  zu  nichts  anderem  gebraucht,  als  die  Stäbe  daraus  zu 
sclinciden,  die  man  den  geschlachteten  und  ausgenommcncn  Thiercn  io  den  Leib  steckt, 
um  ihn  offen  'zu  erhalten.  Darum  findet  man  es  häufig,  aber  überall  nur  in  kleinea 
(Juantitüteu. 

**")  \'oii  der  Seite  gegenüber  nimmt  sich  die  (legcud  f.isl  noch  schöner  aus,  >^cil 
man  I.angun  im  Auge  hat  und  rechts')   Ton  da  einige  hübsclic  Kclsmassen  -»ind. 

')  „La  Reole"  verbessert  aus  „Laitgotf. 

*)  „rechts"  verhcsserl  aus  ..linLs'\ 
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gegenüber,  auf  der  andern  Seite  des  Stroms  haben  sie  ihre  meisten 
Besitzungen.  Er  konnte  mir  nicht  genug  von  dem  Reichthum 
und  der  Stärke  der  Vegetation  in  dieser  Gegend  erzählen.  *)  Sie 
ist  in  der  That  ausserordenlich.  Bäume,  die  wir  für  30  jährig  ge- 
halten hätten,  waren  erst  von  12  Jahren  u.  s.  f.  —  Auch  das  Vieh 
ist  stark  und  schön.  —  Das  Haus  ist  sehr  närrisch  gebaut.  Man 
geht  vom  Garten  viele  Stufen  hinunter  und  kommt  dann  doch 
in  die  zweite  Etage,  so  liegt  es  am  Berge.  —  Faucher  hat  \)  ein 
äusserst  schönes  Pferd,  das  er  uns  zeigte.  Es  ist  von  einem 
Arabischen  Hengst  und  einer  Englischen  Stute,  dunkelbraun,  ein 
Hengst.  Ich  erinnere  mich  kaum  je  einen  schönern  Wuchs,  besonders 
einen  schönern  Hals,  reichere  Mähne,  stolzeres  Tragen  des  Kopfes 
und  feurigeres  Auge  gesehen  zu  haben.  Es  ist  ein  Langschwanz. 
Es  war  naturhistorisch  merkwürdig. 

Lakanal   ist   in   der  Schreckenszeit   durch  seine  Zerstörungen   ^_^7^-^^^ 
berüchtigt  gewesen.     In   la  Reole  ist  dennoch   eine  durchaus  un- Geschichte 
versehrt    erhaltene    noch   dazu   sehr  schöne    und   reich   verzierte 
Kirche,  die  wir  jedoch  nicht  sahen. 

Die  Fauchers  sind  Zwillinge  und  haben  noch  eine  Schwester,  p^^J-i^^^^_ 
die  in  la  Reole  lebt.  Sie  sind  merkwürdig  durch  eine  gewisse 
Erhebung,  die  sie  oifenbar  in  der  Seele  tragen,  durch  einen 
innigen  Respect  für  alles  Grosse,  und  vorzüglich  durch  ihre  un- 
verbrüchliche Anhänglichkeit  gegen  einander.  Dies  Letztere  scheint 
einzig.  Sie  haben  den  \'endee  Krieg  so  zusammengemacht,  dass 
sie  in  ihrem  Departement  Freiwillige  geworben,  und  einen  andern, 
unter  dem.  sie  gedient,  an  die  Spitze  gestellt  haben,  sie  sind  in 
diesem  Kriege  mit  allgemeiner  acclamation,  da  sie  nur  unter  dem 
Namen  der  tapfern  Zwillinge  bekannt  gewesen  sind,  zu  Generalen 
ernannt  worden,  haben  meist  einander  zur  Seite  gefochten,  sind 
beide  sehr  oft  und  schwer  verwundet  worden,  haben  sich  zu- 
sammen das  Leben  gerettet  u.  s.  f.  Ohne  ganz  vorzügliche  Talente, 
ohne  selbst  eine  grosse  Ausbildung  scheine^i  sie  mit  einem  wunder- 
baren Enthusiasmus  und  Bruderstolz  ausgestattet,  und  dadurch 
müssen  sie  immer  Aufmerksamkeit  erwecken.  Loyalität  und 
Erhebung  lässt  sich  in  ihnen  nicht  verkennen,  und  man  könnte 
sich  gewiss  schwer  erwehren  sie  liebzugewinnen.  Sie  gleichen 
sich,  aber  leider  ist  ihre  Bildung  nicht  einnehmend.     Eine  gewisse 

*)  Ihm  gegenüber,  dicht  an  der  Garonne  rechnet  man  das  20|te  24ste  bis  30|^  Korn. 
Mite'. 


ik. 
N  ational- 

Cliar.ntter- 


nA  2.   Tagebuch  der  Reise  nach  Spanien    1799 — 1800. 

Fläche  und  Stumpfheit  in  den  Zügen,  die  gerade  gar  nichts  Aus- 
gezeichnetes ankündigt.  l)ie  Schwester,  die  gross  und  stark  und 
nicht  mehr  jung  ist.  scheint  von  festem,  männlichem,  aber  heiterm 
und  gutmüthigem  (Charakter.  Sie  gab  mir  das  erste  recht  leb 
hafte  Bild  einer  guten  Frau  aus  der  Provinz  die  weit  mehr  Soli- 
dität imd  Derbheit  haben,  als  die  Pariserinnen.  Sie  scheint 
ruhiger  und  minder  lebhaft,  als  die  Brüder.  Sic  gleicht  ihnen 
nicht,  aber  ihrem  Vater.  Die  Brüder  sollen  der  Mutter  ähnlich 
sehen.  In  der  ganzen  Familie  scheint  auch  viel  Ehrfurcht  gegen 
die  Voreltern,  den  \'ater.  und  den  Grossvater  mütterlicher  Seite, 
die  mit  zur  grossen  Rechtlichkeit  gehört.  Sie  sind  zur  coisdtuanh 
gewählt  gev^'csen.  ihre  \\'ahl  ist  aber  bestritten  und  zuletzt  nicht 
admiitirt  worden, 
»o-  Dicht   hinter   la  Reole  ist  eine  merkwürdig   schöne  Aussicht, 

die  zu  den  schönsten  gehört,  die  man  überall  sehen  kann.  Von 
einem  Berge  übersieht  man  eine  ungeheure,  ganz  von  der  Garonne 
durchriossene  Gegend  mit  dem  grössten  Reichthum  und  der  grössten 
Ueppigkeii  und  Abwechslung  der  \'egetation.  Wer  nie  hier  ge- 
wesen ist,  hat  von  diesem  Baum-  imd  Prtanzenwuchs  keine  Be- 
griffe. ^'on  da  bis  Marmande  war  es  schon  /.w  dunkel,  die  Gegend 
zu  beurtheilen.     Indess   schien    sie  weniger   reizend   und  schön.*) 

W'eij  nach  .Affen. 


AiKiiillon 
J.ot. 


Man  geht  über  den  Lot  vor  Aiguillon  in  einer  Fähre. 
Dieser  ganze  Weg  ist  ausserordentlich  angenehm,  l'.r  ist  be- 
\urn  baut,  als  führe  man  immerfort  durch  Gärten  hin,  die  \>getation 
ist  über  allen  Begriff"  reich  und  üppig  und  da  das  ganze  Land  unter 
kleineren  l\igenthümern  vertheilt  ist,  so  ist  beständige  .\bwechslung 
da.  Wir  sahen  heute  weniger  Acazien,  aber  viel  Toback  und  einige, 
doch  nicht  sehr  viele  Maulbeerbäume.  X'orzüglich  reizend  ist  der 
j'.mist.  Mi  Weg  von  gegen  Pont-St.  Hilaire  zu  bis  nach  .\gen.     l'>  ist  eanz  mit 

l.nirr  . 

I  Imcn  besetzt,  um  deren  jede  sich  ein  Weinstock  rankt,  und  so 
mit  den  Zweigen  amalgamirt,  dass  man  kaum  beide  als  zwei 
r>äume  unterscheiden  kann,  liier  lernt  n^m  das  io}isociarc^)  und 
\  crniählcn  beider  Pflanzen  lebendig  kennen.  Sehr  schön  sah  es 
dann  aus,  wenn  die  blauen  Beeren  in  reichlicherer  Fülle  beinah  als 
die  Blätter  oben  an  dem  Gipfel  der  1  Ime  hiengcn  und  die  Ranken 

*)  S.  nr.   \2.i. 

')  ,/^uo  pinus  tngcns  all>a<|ur  |io|>ulu!>  umltrani  liospitaletn  consociarr  aiiiant  ramit" 
Ihirciz,  CJden  2,  •,'.  '/■ 
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SO  schlangenartig  sich  von  oben  herab  aus  den  l  Hmenzweigen 
hervorschwingen.  Ausser  der  reichen  N'egetation  waren  auch 
einige  sehr  hübsche  weite  Oefnungen  und  Gegenden  an  der 
Garonne.  Eine  sehr  ausgezeichnet  romantische  und  schöne  aber 
doch  nicht.  Dazu  ist  das  Land  zu  freundhch,  zu  menschlich  und  zu 
sehr  bebaut.  Die  Garonne  selbst  macht  mit  unter  sehr  grosse  Bassins, 
aber  hat  jetzt  viel  Sandbänke  und  ist  seicht.  Zur  rechten  Seite 
des  Stroms,  an  der  wir  fuhren,  sind  einige  Berge  und  Kalkfelsen. 
An  der  linken  scheint  das  Ufer  fiacher  und  noch  fruchtbarer. 
Göttlich  nehmen  sich  besonders  an  einer  Stelle  eine  Reihe  ge- 
pflanzter  prächtiger  Pappeln  aus. 

Agen.  *) 

Das  einzig  Merkwürdige  an  Agen  sind  seine  Spatziergänge.  /^^^ 
Es  ist  eine  vierfache  Reihe  von  Bäumen  die  um  die  Stadt  geht. 
Wir  durchgingen  den  Theil  an  der  Garonne.  In  diesem  ist  vor- 
züglich ein  Punkt  schön,  wo  eine  Masse  von  Quadersteinen  in 
den  Strom  hineingebaut  ist,  einer  ehemaligen  Arbeitsanstalt  für 
Bastarde  gegenüber.  Es  war  ein  einzig  schöner  Anblick.  Die 
Stralen  der  sich  schon  stark  dem  Untergange  nahenden  Sonne 
schienen  unter  einer  Gev^ätterwolke  hervor  und  erleuchteten  hell 
die  gegenüberstehenden  Hügel,  die  nach  der  Seite  zu  waren,  von 
da  wir  gekommen  waren.  Auf  der  Seite,  wo  man  steht,  sieht 
man  die  Promenade  und  einen  Platz,  auf  dem  ein  Freiheitsbaum 
steht,  und  der  eine  schöne  Gruppe  von  Bäumen  hat.  Gegenüber 
ist  das  Ufer  mit  mannigfaltigem  Grün  verschiedner  Bäume  bedeckt. 
Dicht  am  Strom  steht  eine  Reihe  von  Pappeln,  die  alle  luftig  und 
durchsichtig  einen  himmlischen  Anblick  geben,  weiter  hin  werden 
die  Massen  des  Grün  dichter  und  das  Wasser  v^'ar  da  von  der 
Gewitterwolke  so  dunkel  beschattet,  dass  die  weissbusigten  Segel 
einiger  Schiffe,  vom  Winde  aufgebläht,  sich  sehr  gut  darauf 
machten.  Aehnliche,  wenn  gleich  minder  schöne  Stellen  finden 
sich  mehrere,  und  einzig  muss  die  Aussicht  von  den  nahen  Hügeln 
um  die  Stadt  seyn.  Als  wir  eine  Weile  auf  jenem  Fleck  gestanden 
hatten,  fing  es  zu  regnen  an,  und  nun  war  es  eine  Reihe  schöner 
Momente;  ein  Sonnenuntergang  im  Regen  und  ein  göttlicher 
Regenbogen.  Erst  war  die  ganze  Luft  in  Nebel  gehüllt  und  Hess 
nur  durchsichtig  hinten   die  Berge  sehen;   dann  war  der  Himmel 

*)  44«  12'  lat.     S.  nr.  117.  118. 
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wie  Bronze  und  die  Sonne  blickte  nur  röthlich  hervor,  endlich 
trat  sie  in  aller  Klarheit  heraus,  vergoldete  den  Saum  einiger 
leichten  Gewölke,  und  wälzte  sich  hellstralend  in  die  Tiefe,  dass 
die  gegenüberstehenden  Häuser  und  Bäume  aui  einmal  zu  brennen 
schienen. 

«4-  In  der  Stadt  ist,  soviel  ich  bemerkte,  nichts  Merkwürdiges  zu 

sehen.  Das  Rathhaus  hat  einen  Saal  mit  sehr  antiken  Formen, 
zwei  rund  vorspringenden  Thürmen  an  einer  sehr  schmalen  Seite.  — 
Die  Kathedralkirche  ist  inwendig  ganz  zerstön,  auswendig  un- 
bedeutend, und  ein  ganz  aus  Holz  und,  wie  man  sagt,  künstlich 
gemachter  Thurm  ist  abgetragen.  Ein  77  jähriger  Mann  in  weiss- 
gepuderten  Haaren  und  einem  Haarbeutel  sagte  mir,  dass  er  [722. 
da  getauft  worden  se}',  und  sah  mit  Abscheu  und  Bedauern,  wie 
( cnt;<t.  es  schien,  auf  ihre  Zerstörung  und  Entweihung.  —  Madenwisclk 
(lontat  spielte  den  Abend  hier  (^omedie.  Das  Haus  soll  elend 
seyn.     Es  war  gepfropft  voll. 

"■^  Wirthshaus:  an  pdii  St.  Jean  bei  der  W'iitwe  (."astan. 

Weg  nach  Auch. 

Auch.  ß^^  Von   de  Lairac   lässt   man   sich   in  einer  b^ähre  über  die 

iic  V':i?iac.  Garonne  setzen.     Die  Einfurth  ist  steil  und  unbequem,  man  bringt 

aber  den  Wagen  sehr  gut  mit  einem   Tau  herunter.     Die  Post  in 

Eon  de  Lairac  existirt  nicht  mehr. 

i'ort  Die  Stadt  bei  Port  de  Piles,   welches  nur  ein  einzelnes  Eost- 

'laTüur.    haus  ist,   heisst  la  Tour  und  liegt  recht  hübsch  auf  einem  Berge, 


Stafiur.I. 


Sie  hat  Mauern  und  antike  Thürme.  —  Der  ganze  Weg  bis 
Auch  ist  angenehm.  \'on  Stalford  bis  Port  de  Piles  ist  er  be- 
ständig bergigt,  nachher  mehr  Ebne,  doch  nicht  ganz.  Die 
l  eppigkeit  der  N'egetation  ist  nicht  so,  als  in  la  Rcole,  aber  die 
(jcgend  ist  dennoch  immer  fruchtbar,  und  es  fehlt  nicht  an 
.«schönen  Aussichten,  die  vc^rzüglich  durch  das  mannigfaltige  (irün 
angenehm  werden.  Wir  hatten  einen  prächtigen  Sonnenuntergang 
der  den  Gewölken  eine  g()tiliche  Tinte  von  Roth  gab.  Die  Kathe- 
drale   von  Auch    nimmt    sich    schon    in    Jcr  hernc    sehr   gut  aus. 

Auch.*) 

^•^'i^  Das  Städtchen  liegt  auf  einem  Berge:    es    hat   ziemlich  breite 

Strassen,    fest    und    reinlich    gebaute    Häuser    und    ein    hübsches 

•)  43'*  38'  /.7r. 


83-89. 


77 


freundliches  Ansehen.  Der  Markt  ist  geräumig,  und  durch  das 
;^iemlich  grosse  Rathhaus,  die  Kathedralkirche  und  die  Promenade 
gut  ins  Auge  fallend.  —  Die  administraHon  war  noch  \n  pcrmanence^ 
und  auf  dem  Markt  und  den  Strassen  viel  Lärm  und  Trommelschlagen. 
I^och  sind  jetzt  eigentlich  keine  Spuren  der  Insurrection  mehr  übrig. 

Kathedralkirche.  —   Sehr   merkwürdig.     Die  Facade   ist  neue.   ,'?'>, 

c  >  Architektur. 

Römische  Bauart  und  nicht  hübsch.  Es  sind  zwei  dicke  viereckte  |[",V''/"i'^ 
Thürme,  wie  an  der  uotre  Dame,  aber  schwer  und  mit  geschmack- 
losen ^''er2ierungen.  Der  übrige  Theil  der  Kirche  ist  gothisch, 
aber  mehr  maurisch-gothisch,  als  so  wie  wir  es  bei  uns  sehen,  nicht 
so  eckigt,  nicht  so  bunt  und  grotesk.  Die  Bildhauerarbeit  an 
den  Thürmen  ist  nicht  ganz  vollendet,  aber  was  fertig  ist,  ist 
mit  der  aussersten  Sorgfalt  behandelt,  und  bis  aufs  L.etzte  aus- 
geführt. Inwendig  ist  es  ein  prächtiges  Gewölbe  in  lauter  grossen 
und  prächtigen  Verhältnissen.  Die  Durchsicht  durch  die  oben 
zugespitzten  Bögen  in  den  beiden  Seitenschiften  der  Kirche  hat 
etwas  sehr  Imposantes.  —  Was  aber  die  Kirche  vor  allem  merk- 
würdig macht,  sind  die  gemahlten  Fenster.  Die  Kirchfenster, 
die  von  der  gewöhnlichen  Höhe  sind,  sind  grösstentheils  alle  ganz 
bemahlt  mit  Figuren  von  sehr  beträchtlicher  Grösse.  Es  sind 
durchaus  biblische  Vorstellungen,  aber  hübsch  angeordnet,  gut 
gezeichnet  und  besonders  von  einer  Frische  der  Farben,  die  eine 
magische  Beleuchtung  giebt.  Aus  den  ersten  Fenstern  der  Kirche 
an  der  Seite,  wo  das  Chor  nicht  ist,  haben  die  Fenster  nur  ein- 
zelne Verzierungen,  nicht  eigentlich  Gemälde.  An  der  Chorseite 
sind  sie  ganz  und"  gar  mit  Gemälden  bedeckt,  und  an  der  hintern 
Rundung  der  Kirche  waren  immer  die  Fenster  in  einer  Emhrasure 
neben  einander,  welches  eine  wunderschöne  Beleuchtung  gab.  Zu 
welcher  Zeit  diese  Fenster  gemahlt  sind,  wusste  der  Kirchner  nicht 
anzugeben.  An  den  ersten,  nur  mit  Verzierungen  versehenen 
Fenstern  standen  die  Jahrszahlen  1648.  und  1649.,  aber  die  andern 
hielt  er  für  etwa  100  Jahre  früher.  —  Das  Chor  war  gleichfalls 
sehr  merkwürdig.  Die  Sitze  waren  von  Eichenholz  und  ebenso 
war  das  ganze  Chor  boisirt.  An  der  Boisirung  der  Wände  waren 
dieselben  Figuren  in  derselben  Ordnung  in  Holz  geschnitten, 
welche  in  der  Kirche  an  den  Fenstern  gemalt  sind,  und  an  den 
Kapitularstühlen  waren  die  Lehnen,  und  der  untere  Theil  des 
zum  in  die  Höhe  klappen  eingerichteten  Stuhls  mit  kleinen  in 
Holz  geschnittnen  Verzierungen  versehen.  Nicht  nur  die  Bild- 
hauerarbeit war  sehr  gut,   sehr  fleissig  und  scharf,   sondern  auch 
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die  Errindung  in  den  kleinen  X'erzierungen  bewundernswerth. 
Jede  war  anders,  alle  zu  Arabesken  gewandte  Figuren  von  Thieren 
und  Menschen,  alle  zierlich  und  elegant,  einige  musterhaft  und 
genievoll,  und  viele  grotesk,  z.  H.  zwei  Allen,  die  einen  Pfaffen 
zwischen  sich  binden.  Rin  Arbeiter  in  X'erzierungen  fände  hier 
reichlichen  Stolf,  und  die  meisten  derselben  verdienten  in  Kupfer 
gestochen  und  bekannt  gemacht  zu  werden.  —  Zerstört  hat  man 
in  dieser  Kirche  nur  einige  Altäre  und  Kapellen.  An  den  (Glas- 
scheiben ist  nicht  Eine  entzwei,  und  auch  am  (Ihor  nicht  das 
Mindeste  versehrt,  l'jnige  sehr  für  Republikaner  anstössige  Scheiben 
haben  die  Kirchenaulseher  selbst  um  sie  zu  retten  ausgenommen, 
und  aufgehoben,  sie  sollen  jetzt  wieder  eingesetzt  werden.  An 
einer  Stelle  hatte  man  eine  neu  gemachte  Jakobinermütze  auf 
einer  Pike  ^j   gemalt   eingesetzt.     Merkwürdig  ist  es,   dass   ein  ge- 

Bope.  wisser  Bope,  der  in  der  Terreur  eine  Stelle  in  Auch  bekleidete, 
und  am  meisten  auf  die  Zerstörung  der  Kirche  drang,  jetzt  als 
Insurgent  gefangen  worden  ist  und  vermuthlich  füsillirt  werden 
wird.  -  An  einer  Seite  der  Kirche  ist  la  toiir  Je  limaavi,  ein 
Thurm  mit  einer  Wendeltreppe,  wo  das,  was  sonst  in  der  Mitte 
eine  gerade  Säule  ist,  eine  wahre  Schneckenwindung  macht,  so 
dass  wenn  man  in  die  Oefnung.  welche  die  Stufen  inwendig 
lassen,  hineinsieht,  man  ein  Schneckengewinde  zu  sehen  glaubt.  — 
Der  eine  Theil  der  Kirche  ist  zu  republikanischen  Feierlichkeiten 
^aiakfer  eingerichtet,  im  andern  wird  Messe  gelesen.  —  Es  scheint  mir, 
als  wären  die  Kirchen  in  diesem  Theil  lYankreichs  weniger  be- 
raubt und  zerstört,  als  im  Norden.  Hat  sie  vielleicht  hier  ein 
heftigerer  Religionseifer  im  \^ilke  geschützt' 

j,.^^^  Ich    sehe   hier   sehr   hübsch   geformte,   und   an    b:ieganz   den 

Herkulanischen  Gefässen  gleiche  Wasserkrüge  in  \\Tdc.    Sie  waren 
im  (Grossen  fast  wie  eine  VVedgwood  Theekanne  und  sehr  gross, 
die  i'^arbe  braunroth.     Sie  scheinen  hier  ganz  gemein  zu  sevn. 
Winhshaus:  Ci/cym  Alexandre,  dicht  am  Markt.-) 

Weg  nach    Tarbes. 

Taib.-  ^ '^"    Mirande   und   besonders   von  .Mielan   an   bis  Rabastiens 

^'icun*'   ^"^^^''^^   l^crgigt,   aber   die  (Chaussee  vorireflich   und  ohne  Fehler 
u^,a^tien..  gut  crhaltcn.     \'on  Rabastiens  bis  Tarbes  nichts,   als   eine  grosse 


')  „Pike"  verbessert  .ms  „IJcllekir[JeJ'. 

')  Hei  diesem  AbSiUz  i.\t  .un  Rande  die  Zahl  t/o  aus  Versehen  wiederholt. 
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Ebne.  Hinter  Mirande  sahen  wir  ;^uerst  die  Pyrenaeen,  doch  da 
es  nicht  heitrer  Himmel  war,  nicht  sehr  schön.  Die  Gegend  des 
Weges  selbst  ist  mehr  lachend  und  abwechselnd,  als  schön.  Die 
Vegetation  ist  nicht  mehr  so  üppig,  der  Boden  nicht  mehr  so 
gut,  aber  es  ist  viel  Thal  und  Hügel,  sehr  viel  grünes  Gebüsch, 
Gärten  und  Weinberge,  so  dass  die  Landschaft  dadurch  reich  und 
angenehm  wird.  Besonders  hübsch  sind  die  Stellen,  wo  man 
einer  weiten  Strecke  der  weissen,  wie  ein  Band  zwischen  dem 
übrigen  Grün  hinlaufenden  Chaussee  mit  Augen  nachsieht.  — 
Tarbes*)  unterscheidet  sich  sehr  merklich  von  den  übrigen  be-  Ta^Ls. 
deutenderen  Französischen  Städtchen,  namentlich  gar  sehr  von 
Auch.  Es  hat  ganz  das  Ansehen  eines  ländlichen  Bergstädtchens, 
sehr  breite  Gassen,  grosse  Plätze,  niedrige,  reinlich,  aber  schlecht 
gebaute  Häuser.  Merkwürdig  ist  sonst  nichts  darin,  die  Kathedrale 
ist  klein  und  unansehnlich,  und  die  maison  commune  wie  ein  blosses 
Bürgerhaus.  Vor  der  Brücke  über  den  Adour  soll  eine  schöne 
Aussicht  auf  die  Pyrenaeen  seyn,  die  wir  aber  des  dunkeln  Wetters 
wegen  nicht  gemessen  konnten.  —  Wirthshaus:  bei  Buron,  gut  93- 
und  wohlfeil. 

Weg  nach  Bagneres. 

Er  seht  immer  in  der  Ebne  fort,  und  ist  ungemein  reizend  ^  94 
durch  das  prächtiglachende  Grün  der  Wiesen,  schön  gruppirte 
Bäume,  den  Adour  mit  seinen  immer  schäumenden  Wellen,  und 
die  vielen  kleinen,  klar,  schnell  und  schäumend  hinströmenden 
Bächlein.  Zur  Seite  sieht  man  die  Gebirge,  deren  Anblick  heute  ge- 
rade durch  viele  daran  hinschwebende  Wolken  äusserst  malerisch  war. 

Weg  über  den  Tourmalet  nach  Barreges. 

Er   geht   durch   das  Thal   Campan   nach  Grip,   hernach  über       95- 
den  Tourmalet  ins  Thal  von  Barreges.    Das  Thal  wird  erst  schön  Barreges. 

"-'  _  Gnp. 

bei  Campan,  bis  dahin  ist  es  höchstens  angenehm.     Grüne  Wiesen,   campan. 

r         '  o  Baudeon. 

und  an  einigen  Stellen  schöne  Pappelalleen,  mit  Einem  Wort  nur  st.  Marie. 
das   Angenehme   einer  lachenden  Vegetation   ist  der  Reiz   dieser 
Gegend.     Der  erste  Ort,  durch  den  man  kommt,  ist  Baudeon,  der 
zweite  Campan.     Bis  dahin  sieht  man  einige  pics,  z.  B.  den  pic  de 
deux  hmres,  weil  die  Sonne  um  zwei  Uhr  gerade  ihn  erleuchtet,  und 


neres. 


♦)  43''  18'  lat.    S.  nr.  123. 
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den  Gipfel  des  pic  du  midi.  Hinter  Campan  kommt  man  durch 
St.  Marie,  wo  sich  der  Weg  theilt.  Rechts  geht  es  nach  Grip, 
links  in  die  vallce  d'Aurc.  \'on  (Sampan  und  noch  mehr  von 
St.  Marie  an,  wird  der  Weg  viel  schöner  und  lieblicher.  Die 
Vegetation  ist  wo  möglich  noch  schöner,  der  Adour  ist  mit  schönen 
Eschen  ')  und  andern  Bäumen  eingefasst.  die  vielen  kleinen  schäu- 
menden Ströme  vermehren  den  Reiz  und  das  Leben  der  Land- 
schaft, und  von  einer  Stelle  zur  andern  sind  wunderschöne  Gruppen 
von  Bäumen,  auch  Wäldchen  am  Abhang  der  Berge.  Die  Häuser 
von  hinter  (Sampan  an  liegen  meist  einzeln,  und  haben  Hof  und 
Garten  um  sich,  was  einen  noch  ländlichem  Anblick  giebt.  In- 
soweit lässt  sich  die  Schönheit  dieses  Thals  nicht  bestreiten.  Aber 
ein  irrdisches  Paradies  zu  seyn,  fehlt  ihm  viel.  Es  ist  nicht  mannig- 
faltig genug  und  könnte  leicht  durch  lunförmigkeit  ermüden,  und 
die  Berge,  die  es  umschliessen,  haben  zum  bei  weitem  grössten 
Theil  uninteressante  und  unmalerische  Formen,  keine  N'egetation, 
und  auch  keine  wilden,  abentheuerlichen  Gestalten.  Ich  machte 
den  Weg  über  den  Tourmalet  dreimal,  zweimal  allein,  einmal 
itt<?n  mit  meiner  Frau.  Das  erstemal  regnete  es  bis  Grip  hin:  ich  be- 
gegnete einem  Leichenzuge.  Der  Todte  wurde  auf  einer  Baarc 
getragen,  er  war,  ohne  Sarg,  mit  einem  blossen  Tuche  bedeckt, 
auf  dem  ein  Blumenstrauss  lag;  vorn  und  hinten  gingen  schwarz- 
gekleidete Begleiter.  In  Grip  ist  ein  einzelnes  \A'irthshaus.  eins 
der   letzten    Häuser   im    Thal.     F^ine    Wittwc,    deren   Mann    vor 

■lll>l<ii;'<" 

18  Jahren  gestorben  ist,  bewohnt  es.  Der  Mann  ist  als  Kammer- 
diener viel  in  der  Fremde  gewesen.  Sie  sagte  mir,  sie  halte  ein 
Pferd  ausdrücklich  um  Weissbrot  aus  der  Stadt  zu  holen.  Sie 
lasse  ihr  Mädchen,  oder  auch  ihren  Sohn  hinreiten.  Sie  möge 
wohl,  dass  die  Jungen  sich  ein  wenig  übten  und  versuchten:  ihr 
seliger  Mann  sey  gut  geritten  imd  sie  habe  es  gern,  wenn  ihr 
Sohn  es  auch  lerne.  Ueberall  also  ein  Weiterstreben,  aus  einem 
engern  (Zirkel  in  einen  weiteren,  in  dem  es  sich  forterhält  und 
97  weiterwirkt.  —  \'on  Grip  an  geht  der  Weg")  in  einer  engern 
Schlucht  und  steigt  ziemlich  steil  hinauf.    Mein  l-'ührer  zeigte  mir 


*)  Der  Weg  über  den  Tourmalel  ist  rura  Reiten  sehr  gut.  178S.  wo  ein  groises 
Ungewittcr  die  gewöhnliche  Chaussee  und  die  Brücken  dcniolirt  hatte,  und  die  Bade- 
gäste zu  ungeduldig  waren,  ihre  Wiederherstellung  abzuwarten,  brachte  man  sogar 
mehrere  Kutschen,  einige  auseinander  genommen,  aber  andre  wie  gewöhnlich  über  den- 
selben nach  Grij). 

')  „Eschen"  x-erbessert  j«.v  „Hucken". 
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in  betrlichtlichcr  Entfernung  und  Höhe  einen  dicht  mit  Fichten  ') 
bewachsenen  Hügel  auf  den  der  Weg  zugeht.  Anfangs  ist  es 
noch  eine  grüne  Wiese  mit  einzelnen  Häusern;  nach  und  nach 
verlieren  sich  die  Häuser  und  man  begegnet  nur  Schäferhütten, 
und  findet  Fusssteige  ins  Holz  oder  zur  Weide.  Weiter  hin 
hört  die  Wiese  auf  und  der  Weg  geht  zwischen  Fichten  hin. 
Zur  Seite  links  stürzt  sich  der  Adour  zwischen  lauter  Steinen 
und  Felstrümmern  schäumend  herab,  und  zu  beiden  Seiten  sind 
hohe  Berge.  Hinter  dem  obenerwähnten  Fichtenhügel  erheben 
sich  steile  und  beschneite  Felsen.  Ungefähr  eine  Stunde  hinter 
dem  Wirthshaus  kommt  man  an  den  schönsten  Ort  dieses  Weges. 
Der  Adour  stürzt  sich  zwischen  den  Fichten  von  beträchtlich 
hohen  Felsstücken  herab,  und  bildet  mehrere  sehr  malerische 
Wasserfälle.  Man  reitet  dicht  an  ihnen  vorbei  und  einen  Augen- 
blick nachher  befindet  man  sich  auf  einer  Fläche,  wo  man  rechts 
den  Pic  du  midi,  nur  in  kleiner  Entfernung  vor  Augen  hat.  Der 
pic  gewährt  einen  majestätischen  Anblick.  Seine  pyramidalische 
Felssäule  giebt  ein  Bild  einer  durch  viele  Jahrhunderte  geprüften 
Festigkeit  und  seine  ganze  Masse  trennt  sich  prächtig  von  den 
übrigen  Gegenständen  um  einen  her.  Der  Berg,  den  man  zur 
Rechten  des  Weges  hat,  macht  eine  Oefnung^  zwischen  der  der 
Pic  hervortritt;  gegenüber  sind  die  schwarzen  Fichten  mit  dem 
Wasserfall,  und  auf  der  Fläche,  von  der  man  diesen  Anblick  hat, 
steht  ein  Trupp  Schäferhütten.  Im  Frühjahr  nemlich,  ehe  das 
Vieh  auf  die  hohen  Gebirge  gehen  kann,  und  im  Herbst,  wenn 
es  sie  verlassen  muss,  gehen  die  Hirten  damit  auf  die  niedrigeren 
Höhen,  und  alsdann  dienen  ihnen  diese  Wohnungen.  Jede  hat 
ein  Haus  für  den  Schäfer,  die  Milchgeräthe  und  Vorräthe,  da- 
neben Ställe  fürs  Vieh,  nur  ein  Obdach,  das  auf  runden  Stämmen, 
wie  auf  Säulen  ruht,  und  das  ganze  ist  mit  einer  kleinen  Mauer 
umgeben,  die,  wie  die  Häuser  von  Feldsteinen  ist.  Dieser  Ort 
heisst  les  cahanes  de  Trames-aygues.  Trames-aygties  ist  nemlich  ein 
allgemeiner  Name  für  Wasserfälle,  die  sich,  wie  diese,  gleichsam 
kreuzen,  von  aygo  und  tramer,  und  es  giebt  mehrere  in  den 
Pyrenaeen,  die  diesen  Namen  führen.  Von  diesen  Schäferhütten 
steigt  man  ziemlich  steil,  doch  nur  noch  kurz  weiter  auf,  und 
nun  ändert  sich  der  Schauplatz.    Die   Bäume,  selbst  Gesträuche 


^)  „Fichten"  verbessert  aus  „Tannen". 

W.  V.  Humboldt,  Werke.    XV. 
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hören  auf,  die  (iegend  ist  ganz  öde  und  leer,  nur  der  Boden  ist 
eine  bald  mehr,  bald  minder  lachende  Wiese.  Zu  beiden  Seiten 
sind  hohe  Berge,  und  auf  ihnen  steile  Felsspitzen.  So  geht  es 
ohngefcihr  bis  zum  Gipfel.  Man  hat  eine  Probe  eines  Wegs  auf 
hohen  Gebirgen;  es  ist  dieselbe  Oede,  dieselbe  nur  durch  das 
Tosen  des  Adour  und  hie  und  da  durch  die  Stimme  eines  Raub- 
vogels unterbrochne  Stille.  Auf  dem  Gipfel  ist  der  Port.  Der 
Tourmalet  nemlich  ist  eigentlich  ein  Berg,  welcher  das  Thal  des 
Adour  von  dem  des  Bastan,  ^^  ie  eine  Mauer  scheidet.  In  seinem 
spitzen  Rücken  ist  eine  Oefnung,  wie  eine  Thür  zwischen  zwei 
niedrigen  Hügeln,  und  diese  nennt  man  den  Port.  Auf  der  einen 
Wand  des  Tourmalet  nun  entspringt  der  Adour,  auf  der  andern 
der  Bastan,  doch  sind  diese  Ursprünge  nur  einzelne  Quellen,  denn 
es  gesellen  sich  viele  andre  zu  ihnen.  Es  ist  ein  merkwürdiger 
Anblick  in  den  Port :  mit  einem  Schritt  davor  sieht  man  noch 
nichts,  als  das  Thal,  das  man  durchgangen  ist,  nur  dass  sich, 
ganz  in  der  Ferne,  blaue  Bergspitzen  erheben;  einen  Schritt  weiter, 
und  man  sieht  in  das  tiefe  Barreger  Thal  und  vor  sich  die  wilden 
spitzen-  und  klippenreichen,  zum  Theil  starkbeschneiten  Berge  von 

Ba^t^M.  St.  Sauveur.  In  das  Thal  von  Barreges  herab  steigt  man  bei 
weitem  steiler,  als  von  Bagneres  hinauf.  Man  geht  nun  ebenso 
immer  am  Ufer  des  Bastan  hin,  als  man  ununterbrochen  vorher 
dem  Adour  gefolgt  ist.  Die  schönsten  Gegenstände  auf  diesem 
Wege  sind  der  Pic  (f  Espadc  und  die  Canipand.  Der  Pic  li Espade 
ist  die  Felsspitze,  die  gerade  den  Tourmalet,  wenn  man  von  Bag- 
neres kommt,  links  begränzt,  er  ist  pyramidenförmig  und  erscheint 
schon  vor  dem  port  und  noch  mehr  nachher  in  so  wechslend 
schönen  Gestalten,  dass  er  gezeichnet  zu  werden  verdiente.  Die 
Campand  ist  ein  mehr  cylinderförmiger  Fels  gleich  nach  ienem 
Pic  im  Barreger  Thal.  Je  weiter  man  geht,  sieht  man  diese 
beiden  Felsen  immer  von  andern  Seiten  und  in  andern  Richtungen 
und  last  in  jeder  erscheinen  sie  malerisch.  Campand  heisst 
Glockenthurm   im    Patois    und    ist    wieder   ein    allgemeiner   Name 

Sprache,  für  mehrere  Berge.  Mein  Führer  in  Barröges  sagte  mir,  dass 
cavipdna  mit  dem  Accent  nicht  auf  der  letzten,  sondern  der  vor- 
letzten Silbe  die  'I  hurmglocke  selbst  heisse.  Sonst  ist  das  Thal 
eng  und  es  nimmt  sich  nichts  Einzelnes  darin  aus.  Nur  ist  der 
Anblick  des  Ganzen  wild  und  furchtbar;  zur  Seite  und  vor  sich 
lauter  grosse,  aul  einander  gethürmte  Felszacken,  hinter  sich  der 
öde  Tourmalet,   im    Thal  selbst  der  schäumend  stürzende  Bastan 
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und  von  den  Bergen  zur  Seite  herab  viele  Fxdrisse  (ravins)  mit 
unzähligen  herabgerollten  Steinen.  Von  der  linken  Seite  ergiessen 
sich  zwei  kleine  Bäche  in  den  Bastan,  erst  der  Escoubou,  der  aus 
dem  lac  d^EscouboiL  kommt,  und  dann  der  Lieuz,  der  aus  dem 
Thal  herströmt,  durch  das  man  zur  Neou  viettle  (d.  i.  alten  Schnee, 
weil  dieser  Berg  immer  mit  Schnee  bedeckt  ist,  und  dort  die 
Gletscher  anfangen)  gelangt.  In  beide  Thäler  sieht  man  nur  wenig 
hinein  und  erblickt  nichts  als  Trümmern  und  Spuren  von  Zer- 
störung.*) —  Von  Barreges  selbst  weiter  unten. 

Spatziergang  von  Barreges  nach  Gers. 

St.  Amand  ^)  begleitete  mich.  —  Gers  ist  ein  kleines  Dorf  am  09. 
rechten  Ufer  des  Bastan,  aber  auf  einer  Anhöhe  und  am  Fuss 
höherer  Berge,  jenseits  Barreges,  von  Bagneres  aus  gerechnet, 
etwa  2  Stunden  davon.  Wir  gingen  einen  kleinen  Fusssteig  an 
den  Bergen  auf  dieser  Seite  hin,  der  einen  hübschen  Anblick  auf 
die  gegenüberstehende  Bergreihe  gewährte.  Gers  gegenüber  und 
durch  einen  kleinen  Bach  davon  getrennt,  ist  in  einer  ziemlichen 
Höhe  eine  Erhabenheit,  die  von  den  Bergen  ins  Thal  vorsteht, 
und  die  man  la  butte  de  Cers  nennt.  Es  ist  eine  sehr  schöne 
Aussicht  von  da,  vorzüglich  auf  das  Dorf  selbst,  und  einige  dicht 
unter  einander  liegende  Mühlen.  Auf  diesem  Ort  hat,  der  Tra- 
dition zufolge,  ehemals  ein  Augustinerkloster  gestanden ;  jetzt  sind 
nichts  als  einige  grosse  Steine  und  Felsstücke  daselbst.  Von  Mühlen  ^^^ 
hat  hier  fast  jeder  Bauer  seine  eigne.  Es  ist  ein  kleines  steinernes 
Häuschen,  durch  das  der  Bach  unmittelbar  durchläuft.  Die  ganze 
Mühle  ist  inwendig  und  besteht  bloss  in  einem  horizontalen  Rade, 
mit  queergelegten  Schaufeln,  auf  die  das  Wasser  von  oben  fällt, 
und  dem  Mühlstein,  der  gleichfalls  horizontal  an  der  Axe  des 
Rades  selbst  unmittelbar  angebracht  ist.  Er  ist  von  Granit  und 
mahlt  das  Mehl  auf  einem  andern  gleichfalls  granitnen  Stein. 
Beide  Steine  kann  man,  um  feiner  oder  gröber  zu  mahlen,  nähern 
oder  entfernen.  Das  Wasser,  das  diese  Mühlen  treibt,  ist  sehr 
schmal,    nur  Vtde   ein   Rinnstein,  aber  es   hat  wegen   des   hohen 


*)  Man  rechnet  von  Bagneres  bis  Grip  3  und  von  da  bis  Barr^ges  4  lieueti. 
Man  geht  bis  Grip  zu  Fusse  272 — 3  Stunden,  von  da  bis  zum  Gipfel  2^/3  Stunde,  und 
von  da  bis  Barreges  1Y2 — 2  Stunden. 

^)  Jean  Florimond  Boudon  de  Saint-Amand  (1748 — i8_^i),  Professor  der 
Naturgeschichte  an  der  Zentralschule  in  Agen. 
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Falles  und  seiner  Schnelligkeit  sehr  viel  Gewalt.  -  In  den  Thüren 
der  Häuser  von  Cers  sah  ich  oben  in  jeder  ein  kleines  vierecktes 
Loch.  Dies  dient  im  Winter,  wenn  der  Schnee  die  Thür  fest 
vergräbt,  heraus  nach  dem  Wetter  zu  sehen.  Im  Winter  ist  nem- 
lich  ein  grosser  Theil  des  Barreger  Thals  ganz  mit  Schnee  aus- 
gefüllt, und  Ramond '  j  erzählte  mir,  dass  er  von  einer  Seite  des 
Thals  zur  andern  noch  im  Ma\'  über  Schneebrücken  gegangen 
ist,  die  der  ßastan  unten  untergraben  hat.  Die  Lavinen  haben 
ihre  regelmässigen  Bahnen;  eine  geht  dicht  an  der  Ecke  von 
Barreges  vorbei,  eine  mitten  durch.  An  dieser  Stelle  baut  man 
nur  höhere  Baracken,  die  meist  alle  Jahr  weggerissen  werden.  — 
Sehr  hübsch  sieht  es  aus,  an  den  Abhängen  der  Berge,  die  vielen 
beackerten  Stückchen  Land  zu  sehen.  Jedes  ist  klein,  manche  so, 
dass  man  kaum  begreift,  wie  es  die  Arbeit  belohnt,  in  allen  mög- 
lichen Gestalten,  und  viele  so  steil,  dass  es  unmöglich  schiene, 
dort  zu  pflügen.  Eine  Kuh  muss  der  andern  auf  dem  Rücken 
zu  gehen  scheinen.  —  Wenn  grosse  Heerden  durchs  Gebirge 
ziehen,  gehen  immer  die  Ziegen,  als  die  muthigsten  und  neu- 
gierigsten voran,  dann  folgen  die  Schafe,  darauf  die  Kühe,  zuletzt 
der  Hund.  Der  Schäfer  ist  bald  vorn,  bald  hinten  oder  zur  Seite. 
Die  Hunde  pflegen  hier  gross  und  schön  zu  seyn:  man  braucht 
sie  stark  wegen  der  Wölfe  und  selbst  der  Bären,  ^'on  diesen 
haben  noch  vor  wenig  Tagen  zwei  sehr  starke  in  der  Gegend 
der  Lieuz  einige  20  Schafe  gewürgt.  Nach  eines  Führers  aus 
Barreges  Beschreibung  sind  sie  manchmal  wie  die  hiesigen  kleinen 
Pferde  gross  und  viel  dicker.  —  St.  Amand  sah  am  Marbore 
einmal  zu,  wie  ein  Adler  einem  Schäfer  ein  gefallnes  Stück  Vieh 
streitig  machte.  Er  lief  auf  ihn  zu,  und  machte  ihn  ein  Paarmal 
weichen,  und  rettete  seine  Beute  richtig  in  eine  Hole. 

Reise  von  Bareges^l  nach  Gavarnie.*) 

'Ol.  Der  Weg    geht    erst   am    Lfer   des   Bastan   bis   Luz    auf  der 

(Chaussee,   die   nach  Pierrefitte    und  Lourdes   führt,   und   hernach 
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•)  Gavarnic  wird  von  Bar^gcs  5  Lieues  gerechnet.  Ktymologie  von  Gavarnie  s.  uv.  109. 

')  Louis  Fratnois  Elisabet  RamonJ  de  Ccirbonnicres  fiyji^—iS2j\  früher 
AlitglieJ  des  Salzmantischen  Kreises  in  Strassbtirg  (vgl.  Schmidt,  Heinrich  Leo- 
pold Wagner*  S.  ii8j  und  Mitglied  der  Nationalversammlung,  der  Entdecker 
und  Beschrciber  der  Pyrenäenlandschaft :  vgl.  St.  Beuve,  Causeries  du  lundi 
10,  36'2. 

')  „liareges"  verbessert  aus  „Barreges". 
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an  dem  des  Gave  *)  bis  an  den  Ursprung  desselben  bei  der  Cascade. 
Beide  vereinigen  sich  bei  Luz.  —  Solange  man  auf  der  Chaussee 
ist,  ist  das  Thal  beträchtlich  breit  und  der  Anblick  lachend  und 
erfreulich.  Eine  schöne  Vegetation,  hübsche  Wiesen,  gut  gruppirte 
Bäume,  und  der  schäumende  Bastan  mit  den  unzähhgen  kleinen 
Kanälen  und  Bächen,  die  in  ihn  laufen,  oder  aus  ihm  abgeleitet 
sind.  Das  Grün  ist,  ohne  dass  man  die  Vegetation  gerade  üppig 
nennen  könnte,  hier  von  einer  unglaublichen  Frische  und  Schön- 
heit, es  belebt  noch  das  Auge,  indem  es  dasselbe  erquickt;  aber 
es  kann  auch  nicht  fehlen,  da  es  überall  durchvvässert  ist,  und 
fast  an  jedem  Tritt  aus  der  Erde  Wasser  hervorquillt.  Dies  Wasser 
ist  ein  unendlich  grosser  Reiz  dieser  Gegend.  Es  ist  klar,  lauter, 
und  von  so  unglaublicher  Schnelligkeit,  dass  es  beständig  schäumt. 
Die  Bäche  von  den  Bergen  herab  sehen  schlechterdings  w-ie  weisse 
herabhängende  Bänder  aus,  und  v\'enn  man  von  ferne  die  Be- 
wegung nicht  sieht,  kann  man  sie  für  Schnee  halten.  Dies  Wasser 
ist  ein  Bild  eines  beständigen  Lebens,  eines  nie  ermüdenden 
Fleisses,  es  eilt  seine  kleinen  Wellen  dem  grössern  Strom  zuzu- 
schicken, als  könnte  es  nicht  früh  genug  die  Breite  der  Flüsse 
und  die  Unendlichkeit  des  Meeres  erreichen,  wo  es  hernach,  mit 
der  übrigen  Masse  vermischt,  still  in  sich  selbst  ruht.  Wo  es  bei 
Mühlen  oder  sonst  durch  ein  Wehr  Hinderniss  findet,  da  sprudelt 
es  in  weissen  Strahlen,  wie  ein  Haarbüschel  empor.  **)  Vor  Luz  st.  Marie. 
liegt  ein  Ort,  St.  Marie,  und  ein  altes  Schloss***)  auf  einem  grün- 
bewachsnen  mit  den  Bergen  zur  Seite  zusammenhängenden  aber 
frei  im  Thale  stehenden  kleinen  Felsen.  Es  ist  eine  röthliche 
alte  Mauer  auf  der  linken  Seite  mit  einem  runden,  auf  der  andern 
mit  einem  viereckten  Thurm  mit  Chnemix.  Mehr  steht  nicht 
davon  und  selbst  dies  ist  nur  Trümmer.  Es  macht  einen  hübschen 
Gesichtspunkt  aus,  und  noch  schöner  muss  die  Aussicht  von  da 
seyn.  Es  schaut  zugleich  in  drei  Thäler,  ist  von  lachenden  Wiesen 
umgeben,  und  hat  vor  sich  rechts  eine  schöne  Felsspitze,'  den 
pic  de  Vtscos  (den  pic  du  midi  du  Lavedan)  und  links  die  prächtige 

*)  Der  Gave  dieses  Thals  hat  eine  bei  weitem  grünere  Farbe,  als  die  andern 
Bergströme,  die  ich  sah. 

'*)  Manchmal  quillt  das  Wasser  unsichtbar  unter  der  Erde  unter  Steinen  hervor, 
oder  stürzt  sich  dort  durch  Klüfte  durch.  Sehr  schön  ist  es  dann  es  unter  sich  tosen 
zu  hören,  ohne  dass  man  es  noch  sieht. 

•**)  Dies  Schloss  war  zwar  schon  vor  der  Revolution  nicht  mehr  bev/ohnt,  allein 
es  ist  erst  seitdem  zerstört  worden. 
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Felswand  der  Berge  von  St.  Sauveur.  -  In  Luz.  einem  kleinen 
Marktriecken,  trennt  sich  der  Weg,  rechts  geht  die  Chaussee 
weiter  nach  Pierrefitte  ton,  Hnks  führt  ein  nur  für  Reuter  und 
Mauhhiere  wegsamer  Pfad  nach  Gavarnie.  Dieser  Weg  geht 
immer  zwischen  dem  Gave  und  einer  der  Bergseiten,  die  ihn  ein- 
schliessen,  hin,  ist  ziemHch  breit,  so  dass,  sehr  wenige  Stellen 
ausgenommen,  zwei  Pferde  einander  ausweichen  können,  und  mit 
ziemlicher  Sorgfalt  unterhalten.  Im  letzten  Kriege  mit  Spanien 
haben  die  Franzosen  Kanonen  darauf  gegen  den  port  zu  gebracht. 
—  Das  Thal  des  Gave  (das  bis  Gedro  vallee  de  Gedro,  dann  de. 
Gavarnie,  auf  Ramonds  Karte  wunderbar  de  Bareges  heisst)  ist 
weniger  ein  Thal,  als  eine  blosse  Kluft,  eine  Spalte,  die  sich  der 
Gave  durch  die  Felsen  hindurch  gearbeitet  hat.  Nur  an  einigen 
wenigen  Stellen  ist  unten  am  Gave  Ebne,  meist  geht  er  bloss  in 
einem  ziemlich  engen  Bett  zwischen  den  Preisen  hin,  und  nur  an 
den  Abhängen  seiner  Ufer  bis  zum  Wege,  und  von  da  bis  gegen 
die  Höhen  der  Berge  ist  Ackerland  und  Weide.  Auf  dem  ganzen 
Wege  hat  man  also  immer  den  Gave  zur  Seite,  hört  immer  sein 
ununterbrochnes  Rauschen,  und  sieht  ihn  sich  bald  zwischen 
grossen  Steinen  durchdrängen,  bald  über  sie  hinstürzen,  bald 
ruhig,  wenn  gleich  schnell  hingleiten.  Sein  Wasser  ist  ausser- 
ordentlich und  beinah  dunkelgrün,  und  an  einigen  Stellen,  wo 
man  ihn  in  einem  sehr  engen  P'elsbett  unter  sich  tief  lliessen  sieht, 
erscheint  er  wie  ein  kleiner  grüner  Teich,  weil  sich  sein  Bett  vorn 
und  hinten  krümmt  und  das  Auge  nur  diesen  P^leck  sehen  lässt. 
Ott  folgt  aul  dies  schöne  Grün  gleich  in  einem  Sturz  schnee- 
weisser  Schaum,  und  manchmal  ist  das  Grün  hinter  dem  Schaum, 
wenn  eine  plötzliche  Krüm'mung  hinter  deni  l-all  seine  Heftigkeit 
auf  einmal  anhält.  \'om  Wege  aus  gesehen  Hiesst  er  immer  in 
der  Tiele,  nur  selten  geht  der  Weg  bis  an  seine  L'fer  hinab,  und 
oft  vielmehr  läuft  er  in  beträchtlicher  Höhe  an  einem  steilen  Ab- 
grund hin.  Die  Seilen  des  Betts  des  (jave  und  selbst  die  Abhänge 
der  Seitengebirge  sind  meist  grün,  und  nah  am  Gave  sind  ma- 
lerische Bäume  und  Gesträuch,  obgleich  auch  manchmal  seine 
Ufer  nur  öde  Steine  um  sich  herum  haben,  die  seine  Zerstörung 
in  Zeiten  seiner  Erweiterung  beweisen.  Auf  den  Bergsciten  wächst 
bis  Gavarnie  hin  (jenseits  bemerkt'  ich  es  wenigen  viel  Buchs- 
baum, den  man  auch  hier  als  Brennholz  braucht,  der  aber  einer 
Gegend,  ob  er  gleich  viel  höher  als  bei  uns  und  ein  ordentliches 
( ie.-,iräuch   ist.  ein  (ides.  imtnu-hiharcs   \nschen  uicbt.  -     Der  erste 
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merkwürdigere  Ort  auf  diesem  Wege  ist  St.  Sauveur.  Da  der 
Weg  an  dem  rechten  Ufer  des  Gave  geht,  so  sieht  man  es  gegen- 
über auf  einer  sehr  kleinen  Ebne  am  Fuss  seiner  Berge  liegen. 
Es  führt  eine  Brücke  dort  über  den  Gave,  und  es  ist  unbeschreib- 
lich wie  schön  und  malerisch  die  Gebäude  von  Bäumen  umgeben 
sind,  wie  schön  dort  in  grosser  Tiefe  der  Gave  vorüberströmt 
und  wie  prächtig  sich  zu  diesem  allem  der  Blick  in  die  Ebne,  die 
sich  nach  Cauteretz  hin  öfnet,  macht.  Es  ist  eine  der  merk- 
würdigsten Stellen  dieses  vv^underschönen  Weges.  St.  Sauveur 
ist  auch  ein  Bad,  aber  es  hat  nur  sehr  wenige  Häuser,  und  man 
versichert  allgemein,  dass  die  Badegäste  unbeschreiblich  über  Lange- 
weile dort  klagen.  —  Ein  andrer  Ort  hinter  St.  Sauveur  ist  eine  ,-4°^;,,, 
Stelle,  wo  ehemals  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  eine  nun 
zerstörte  Ciladelle  gestanden  hat,  und  den  man  tEchelle  nennt. 
Es  ist  noch  ein  am  M  Felsen  aufgemauerter  und  bis  zur  Höhe  des 
Weges  stehender  Thurm  zu  sehen.  An  der  Felswand  sahen  wir 
die  Stelle,  wo  eine  jetzt  abgerissne  Inschriftstafel  gesessen  hat. 
Die  Inschrift  hat  den  Intendanten,  der  den  Weg  gemacht  hat. 
betroffen,  und  an  demselben  Fleck  ist  eine  von  Dusaulx  gemachte 
gewesen.  Beide  hat  der  Muthwille  abgerissen.  Von  nahmhaften 
Bergen  auf  diesem  Wege  ist  der  A  abist  der  erste,  nach  ihm  kommt 
links  am  Wege  der  Brada.  —  Der  anmuthigste  und  schönste  Fleck  sia. 
dieses  ganzen  Thals  ist  wohl  ohne  Zweifel  die  Brücke  von  Sia. 
einem  kleinen  Dorf,  und  die  Zugänge  zu  ihr  von  beiden  Seiten. 
Die  Brücke  besteht  in  einem  steinernen  Bogen,  der  ganz  und  gar 
mit  Gesträuch  berankt  ist,  der  Gave  macht  im  Angesicht  der 
Brücke  einen  hohen  und  schönen  Wasserfall,  die  Felswand  am 
Wege,  wenn  man  über  die  Brücke  gegangen  ist,  ist  schön  und 
gross,  und  dreht  man  sich  um,  so  sieht  man  den  Weg,  auf  dem 
man  gekommen  ist,  in  drei  Biegungen  an  ihr  hinaufsteigen,  das 
ganze  Bett  des  Gave  zu  beiden  Seiten  ist  mit  überhängendem  Ge- 
sträuch vom  schönsten  und  lebhaftesten  Grün  geschmückt,  und. 
er  selbst  tliesst  in  einer  grossen  Tiefe  unter  den  Füssen  des 
Wandrers.  Es  kann  nicht  leicht  ein  so  von  selbst  durch  die  Natur 
hingestelltes,  schön  und  reich  erfülltes,  und  künstlerisch  begränztes 
Bild  geben,  als  das  Stück  des  Thals,  das  man  von  hier  übersieht. 
—  Vom  linken  Ufer  des  Gave,  auf  das  man  über  diese  Brücke 
gegangen    ist,    sieht  man   gegenüber   einige   schöne   Berge,    einer 


')  „am"  verbessert  aus  „auf". 
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tauli  bas,  und  ein  zweiter  der  pic  de  Bcrgmis,  dcx'-,  wie  man  mir 
sagte,  sehr  leicht  und  ganz  zu  Pferde  zu  ersteigen  ist,  und  eine 
göttliche  Aussicht  haben  soll.  Ueber  eine  zweite  Brücke,  die  aber 
von  Holz  ist,  und  keine  schöne  Aussicht  hat,  pont  de  Turgot, 
kommt  man  wieder  ans  rechte  Ufer  des  Gave  an  dem  man  her- 
nach bis  Gavarnie  bleibt.  Woher  diese  Brücke  den  Xamen  hat, 
weiss  ich  nicht.  Es  ist  kein  Dorf  dabei.  -  Das  erste  Dorf,  zu 
dem  man  nachher  gelangt,  liegt  in  einer  kleinen,  schönbewachsnen 
und  anmuthigen  Ebne.  Diese  kleinen  Ebnen  sind  eine  reizende 
Abwechslung  nach  den  engen  Schluchten  zwischen  den  Gebirgen. 

lero  Pragneres,  so  heisst  es,  ist  am  rechten  l'fer  des  Ga\  e  und  mitten 
durch  rauscht  ein  kleiner  Bergstrom,  der  sich  in  den  Gave  er- 
giesst.  und  über  den  eine  Brücke  geht.')  Weiter  hin  verengt  sich 
wieder  der  Weg,  es  kommen  aber  in  der  Eerne  grosse  und  schöne 
Berge   hervor,   die   man    mit   einem  allgemeinen  Namen   les  mon- 

irf-  tabues  de  Gedro  nennt.  Gedro  hat  eine  überaus  schöne  Lage 
zwischen  drei  sehr  malerisch  gestellten  Bergmassen.  \'or  sich  hat 
man  den  Comeli,  der  mit  dem  Marbore  zusammenhängt,  zur 
Rechten  den  Sauguc  der  bis  oben  hin  grün  und  schön  bewachsen 
ist;  links  die  Berge  von  Heas.  Aus  dem  Thal  von  Hdas  und  dem 
von  Estaube,  in  dem  ein  purt  nach  Spanien  hinüber  ist,  kommen 
zwei  sich  unfern  Gedro  vereinigende  Bergströme,  die  in  den  Gave 
fliessen.  Es  ist  also  hier  derselbe  Fall  wie  bei  Pragneres,  dass 
die  kleinen  Ebnen  in  dem  fast  ganz  engen  Thal  sich  nur  durch 
die  Zusammenkunft  mehrerer  l'häler  bilden.  In  Gedru  stürzen 
sich  diese  vereinigten  Bergströme  durch  eine  finstre  Felsengrotte, 
die  vor  sich  ein  ziemlich  weites  Bett  hat  und  schön  mit  Gebüschen 
überhangen  ist.  Diese  grotte  de  Gedro  ist  einer  der  schönen 
Punkte  dieses  Weges,  den  man  nicht  vorbeigehen  darl.  Man  sieht 
sie  am  besten  von  dem  Hofe  eines  Hauses,  das  neben  der  Brücke 
steht,  die  über  den  Bergstrom  führt;  über  der  Grotte  ist  eine 
schönbewachsene  Bergspitze.  Ein  rührender  Anblick  ist  auch  der 
kleine  Kirchhof  von  Gedro  der  auf  einer  Anhöhe  gegen  den  Gave 
und  die  Ebne  hin  liegt.  i>  hat  die  göttlichste  Aussicht  in  die 
ganze  Gegend  und  die  (Jriiber  sind  bloss  mit  platten  länglichten, 
unbehauenen  -)   vStcinen,   ohne   Inschrift   bedeckt.     Am   schönsten 


')  Nach  „geht"  f^'futrichc't :   „f.inks   hei  Pfiifrtwres   ist  ein  hoher  Hef^,  der 
Pimcnc." 

*)  iV.Tc*/;  „unbehauenen"  fsestrichen:  „und  niif. 
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vielleicht  im  ganzen  Dorf  ist  die  Aussicht  vom  VVirthshaus,  das 
an  der  Strasse  liegt.  Man  sieht  die  vorgenannten  Berge,  und  noch 
ferner  rechts  an  dem  (^omeli  den  beschneiten  Marbore  mit  seinem 
Thurm  und  der  breche  de  Roland.  Schon  seit  Pragneres  hat  man 
diese  Schneegipfel  vor  Augen,  aber  man  unterscheidet  sie  erst 
deutlich  in  der  Nähe  des  Dorfes.  —  In  dem  Thal  von  Heas  ist  h?!, 
ein  Bethaus  der  notre  Dame  de  Heas,  wo  noch  jetzt  ein  ^j  Marien- 
bild stehen  soll.  Eine  Inschrift  im  Felsen  zeigt  den  Ort  an,  wo 
der  Weg  dahin  von  dem  Gavarnieschen  abgeht.  Unser  Führer 
erzählte  uns,  dass  in  der  Zeit  der  terreur  bei  einem  Truppen- 
marsch ein  Grenadier  nach  ihr  geschossen  habe.  Er  entfloh  nach 
Estaube  zu,  ward  aber  oben  am  port  von  den  erzürnten  Gläubigen 
erschossen.  Man  besucht  hier  dies  Bethaus  dreimal  im  Jahr. 
Gerade  jetzt  war  eine  dieser  Zeiten ;  wir  begegneten  einer  Menge 
Menschen,  die  dorther  kamen.  Ueberhaupt  war  der  Weg  am 
Tage  unsres  Hingehens  sehr  lebendig.  Es  war  Markt  in  Luz 
und  ganze  Familien  zogen  mit  dem  Vieh,  das  sie  dort  verhandeln 
wollten,  hin.  Bald  war  es  ein  Zug  von  15 — 20  Mauleseln,  die 
ohne  Zaum,  wie  eine  Heerde,  frei  und  munter  einherschritten,  und 
über  alles,  was  ihnen  begegnete,  scheu  stutzten;  bald  Kühe,  die 
man  am  Strick  führte,  mit  jungen  Fersen  und  Stieren;  dann 
Schafe,  und  die  Familie  selbst  auf  Pferden  oder  Eseln;  Männer, 
Frauen  und  Kinder.  Bald  ritt  eins  allein  auf  einem  Esel;  ein 
andres  lag  seiner  Mutter  im  Arm;  ein  drittes  hing  hinter  der 
seinigen  und  schlief  mitten  in  dieser  lurchtbargrossen  Natur, 
alles  Tosens  des  Bergstroms  ungeachtet.  Alle  diese  Menschen 
waren  aus  diesem  und  den  angränzenden  Thälern,  auch  waren 
einige  Spanier  darunter.  —  Die  Physiognomien  dieser  Bewohner 
der  höheren  Thäler  unterschieden  sich  merklich  und  vortheilhaft  '"'*" 
von  den  Leuten,  die  ich  in  Bagneres  und  Bareges  gesehen  hatte. 
Diese  haben  breite,  zwar  starke,  aber  platte  und  gemeine  Ge- 
sichter. Jene  hatten  lange  und  schmale,  sehr  schwarze  Augen 
und  Haare,  und  meist  lange,  grossentheils  mit  der  Spitze  herab- 
schauende, doch  theiis  auch  Habichtsnasen.  Der  Ausdruck  war 
stark,  rechtlich,  und  freundlich  und  da  auch  die  Gestalten  gross 
und  gutgebaut  waren,  so  ist  es  unläugbar  ein  guter  Menschen- 
schlag. —  Hinter  Gedro  findet  man  rechts  die  Wasserfälle  von 
Alena;    einer   vorzüglich,   den   das  Auge  weit  vom  Felsen   durch 

'j  Isach  „6171"  gestrichen:  „silbernes". 
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das  Gesträuch  und  die  grüne  Fläche  hin  verfolgen  kann,  ist  äusserst 
schön.  Weiter  hin  stösst  man  auf  die  merkwürdigste  Stelle  des 
ganzen  Weges,  la  Pcirndc  de  Gavarnie.  Die  Berge  neben  denen 
man  hingeht  liegen  wie  in  Trümmern  da,  Felsstücke  von  un- 
geheurer Grösse,  wie  ein  massiges  Haus  jedes,  sind  über  den 
Weg  und  von  ihm  bis  zum  Gave  hin  in  den  Fluss  wie  ein  Chaos 
so  zerstreut  und  unihergeworfen.  dass  der  Weg  sich  nur  mit 
Mühe  durch  sie  hinschlängelt.  Die  wildeste  l^hantasie  wäre  nicht 
im  Stande  eine  so  regellose  Zerstörung  nachzubilden.  Am  male- 
rischsten macht  sich  diese  Stelle  wenn  man  von  Gavarnie  nach 
Gedro  geht  und,  einen  Augenblick  ehe  man  unter  die  Trümmer 
selbst  tritt,  sie  von  oben  überschaut.  Drehten  wir  uns  um,  so 
hatten  wir  hinter  uns  die  Berge  von  Gedro,  eine  furchtbare, 
finstre  Mauer,  die  die  Xacht  schon  zu  bedecken  anfing.  Lange 
aber  hinter  Gedro  sah  man  noch  in  dem  obern  Theil  des  Dorfes 
{Gedro  dessiisj  ein  weisses  Häuschen  auf  einer  kleinen  Ebne  hoch 
am  Berge,  und  mitten  in  der  öden  Felsgegend  ist  diese  Hütte  ein 
rührender  und  tröstender  Anblick.  Heberhaupt  ist  es  schön  zu 
sehen,  wie  der  Fleiss  des  Menschen  sich  überall  ansiedelt,  wie 
keine  Höhe  zu  steil  ist,  seine  Hütte  daran  anzulehnen,  kein  ( )rt 
zu  gefährlich,  eine  Wohnung  zu  wagen.  Unser  P'ührer  zeigte  uns 
auf  diesem  Wege  mehrere  Häuser,  die  eine  ungewöhnliche  Lavine 
zur  Schreckenszeit  niedergerissen  hatte,  die  jetzt  aber  wieder  aut- 
gebaut und  bewohnt  waren.  Die  pcirade  de  Gavarnie  ist  eine 
w^ahrhaft  wilde  (iegend;  nachher  wird  das  (jebirge  auf  der  Seite 
des  Weges  mehr  öde,  kleine  Steine,  e'boulefue?is,  Trümmer  und 
Schutt.  Das  gegenüberstehende  Ufer  des  Gave  ist  an  dieser  ganzen 
Stelle  von  diesem  verschieden  und  vermehrt  noch  die  Furchtbar- 
keit desselben,  l-'.s  ist  eine  gerade,  lange,  und  äusserst  hohe  Fels- 
wand, an  der  man  nur  Moos  und  die  Furchen  erblickt,  welche 
die  Zeil  ihr  eingegraben  hat.  VÄn  fürchterlicher  Krnst  liegt  auf 
dieser  ganzen  Gegend,  und  man  glaubt  die  Zerstörung  einer 
ganzen  Welt  vor  Augen  zu  sehen.  Bei  Gavarnie  selbst  sind  bei 
der  Brücke  einige  hübsche^Wasserfälle  und  aus  dem  Wirthshause 
hat  man  die  volle  Aussicht  auf  den  Marbore  und  die  (lascade. 
Wir  brachten  die  Nacht  dort  zu,  das  Wirthshaus  ist  erst  seit 
einigen  .Jahren  gebaut,  von  zwei  Stockwerken  und  ziemlich  gut. 
Am  Morgen  setzten  wir  unscrn  \\'cg  weiter  fort,  l'.r  geht  immer, 
wie  bis  dahin  am  Ifer  des  Gave  den  man  hinter  (iavarnie  über 
eine    kleine    Brücke    passirt.      Zur    Rechten    am    linken    l'fcr   Jcs 
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Gave  hat  man  zuerst  die  Penna  blanca,   einen  spitzigen,   schönen 
und  malerischen  F'elsen,  dann  weiter  hin  den  Secugnat,  an  dessen 
Fuss  der  Weg  zum  pori  de  Gavarnie,  dem  leichtesten  Uebergang 
nach  Spanien,  geht,  und  endlich  den  St.  Bertrand,  der  sich  dicht 
an  den  Marbore  anschliesst.     Von   Gavarnie    aus   sieht   man  den 
Marbore    und    die   Cascade    vor  Augen,   aber   sie    entfernen    sich 
immer,  wenn   man   schon   daran   zu   seyn   glaubt,   und   man  hat 
noch  gut  1^2 — 2  Stunden   bis  dahin   zu  gehen.     Zur  Linken  sind 
kleinere  und  unbedeutendere  Berge,  die  aber  sehr  hübsche  Wasser- 
fälle haben.     Unter  diesen  war  mir   besonders   einer    auffallend, 
der  zwischen  einem  Tannenwalde  und  einem  von  Laubholz,  dessen 
Bäume  sich  in  der  Mitte  mit  einer  anmuthigen  Abwechslung  von 
Grün  vermischen,   herabstürzt.     Seine   schäumenden  Wellen  con- 
trastiren prächtig  mit  den  beiden  Wäldchen  zur  Seite.    Unfern 
der  Cascade   geht   man   über  eine    Wiese    la  prade  de   Gavarnie. 
Steht  man  nun  endlich  vor  dem  Wasserfall  selbst,   so   sieht  man 
ein  Amphitheater  von  Felsen  vor  sich,   das   links   und  gegenüber 
der  Marbore,   rechts   der   St.   Bertrand    bildet.     Die   Cascade  ist 
ganz    auf  der  linken  Seite;  sie  wird  über    1200  Fuss   hoch  ge- 
schätzt und  soll  im  Frühjahr  und  bis  bald  nach  Johannis  hin  unend- 
lich schön  seyn.    Jetzt  war  sie  arm  an  Wasser  und  verlor  viel. 
Doch  war  es  schön,  wie  sich  das  Wasser  in  langsamer  fliessenden, 
wolkenanigen   Wellen   herabliess.     Bei  weitem  schöner  aber   ist 
das  Felsenamphitheater  selbst,  das  noch  ausserdem  mit  mehreren 
Wasserfällen  geschmückt  ist.     In   der  linken  Ecke   ist   die   Stelle, 
wo   auf  dem  Marbore  der  sogenannte  Cylindre  du  Maj-bore,  eine 
abgestumpfte  c^dindrische  Felssäule  steht,  die  man  aber  von  unten 
nicht  sehen  kann.     Das  Stück   des  Berges   uns   gerade  gegenüber 
ist  la  ferrasse  du  Marbore;  sie   erhebt  sich   in   drei   etagen,   von 
denen  die  unterste  die  höchste  ist,  und  rechts  ist  oben  la  four  du 
Marbore,  eine   säulenartige,    aber   nicht   hohe  Erhöhung.     Hinter 
und   neben   demselben   sieht   man   die   sogenannte  Rolandsmauer 
(la   breche   de   Roland)   herüberragen,    die   zwei   Ausschnitte,   wie 
creneaux  an  einem  alten  Thurme  hat.   Der  Marbore  war  schon  stark 
mit  Schnee  bedeckt,  unten  an  der  Cascade  lag  noch    alter  zum 
Theil  geschmolzner,  und  der  Schnee  verbunden  mit  der  Schw"ärze 
der  Klüfte  und   den  hie  und  da   sichtbaren  Rissen   geben   dem 
Ganzen  ein  noch  feierlicheres  und   ernsteres  Ansehen.     Der  Mar- 
bor^  ist  wie   der  Moni  perdu  und   die   meisten   hohen  Berge   der 
Pyrenaeen  ein  Marmorberg,  nur  unten  ist  eine  Granitbase.  Zwischen 
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Gedro  aber  und  Gavarnie  ist  meist  Granit  und  einzelne  Berge  wie 
2.  B.  Ncou  viclle  sind  ganz  granitisch.  xVuf  einigen  der  niedrigen 
Felsen  des  Amphitheaters  stehen  noch  Tannen,  und  seine  grosse 
Schönheit  besteht  vor  allem  in  der  Grösse,  Festigkeit,  Regelmässig- 
keit und  der  schönen  \'ertheilung  seiner  Massen.  —  \'on  hier  aus 
kehrten  wir  wieder  auf  demselben  \^'ege  nach  Bareges  zurück. 
Es  war  uns  ein  angenehmes  Schauspiel  dieselben  Gegenstände 
nun  in  umgckehner  Ordnung  wiederzusehen:  die  Berge  von 
Gedro,  und  das  kleine  Häuschen  in  Ober  Gedro  machten  hier, 
da  man  sie  nur  wie  einen  Hintergrund  im  Auge  hatte,  einen 
schönen  h^lTect. 


Spatziergang  in  das  Lieuzer  I'hal  und  Tan;  den  Fuss  des  Pic  (f  Ayre. 

„  »o;-  Ich  ging  über  die  Berge  am  linkend  Ufer  des  Bastan  in  das 

Sprache,  [j^^]  hinein,  aus  dem  die  Lieuz  herströmt.  Meine  Absicht  war 
nur  einige  schöne  Standpunkte  zu  gewinnen,  die  benachbarten 
Berge  zu  übersehen,  und  diese  erreichte  ich  vollkommen.  Der 
Anfang  des  i'hals  ist  mit  zwei  Bergspitzen  bezeichnet.  Mit  dem 
Gesicht  gegen  die  Quellen  der  Uieuz  gerichtet  hat  man  links  die 
piqucffe-)  dcrts  lits  [dcrcs  ist  der  gen.  des  art.  dcf.  plur.  in  patois 
und  //'/  heisst  lavange,  pic  des  lavnyigcs)  und  rechts  den  pic  d Ayrc 
der  leicht  zu  ersteigen,  aber  ausser  in  botanischer  Hinsicht  nicht 
merkwürdig  seyn  soll.  Kommt  man  bis  gegen  den  Fuss  dieses 
pics,  so  sieht  man  ein  Amphitheater  von  Bergen,  das  einige  schöne 
Formen  besitzt.  Ganz  rechts  ist  der  pic  d'Ayrc,  an  diesen  schlicsst 
sich  eine  zackige  und  steile  l'^elswand  pciina  Dcsmeirifs,  auf  sie 
folgen  weiter  links  zwei  Spitzen  Campana  d^-  Larrius  und  an  sie 
schlicsst  sich  Xcoic  viclle  an.  Die  Spitze  dieses  hohen  und  müh- 
sam zu  ersteigenden  Berges  ist  ganz  links  in  der  Ecke,  es  sind 
eigentlich  zwei,  eine  höhere  ganz  beschneite  hinter  und  eine 
steilere  und  felsigtere,  wie  ein  abgestumpfter,  etwas  schief  stehen- 
der Kegel  vor  jener.  Dieser  Berg  hat,  wie  mir  Ramend  sagte. 
1-^  Seen,  die  meist  zwischen  steilen  i^lswünden  liegen  und  un- 
ergründlich tief  sind.  Noch  im  August  sind  die  Seen  dieser  Art 
gefroren,  sie  thauen  nur  im  September  auf  und  da  sie  bald  darauf 
wieder  zufrieren,  so  sind  sie  für  l'ische  unbewohnbar,   und   auch 
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*)  „die  piqucttc"  verbessert  aus  „den  ]>'W'. 
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von  aller  Vegetation  entblösst.     Fische  leben  nicht  leicht  in  einer 
grösseren  Höhe,   als   von  900  toiseii.     Wie   fast  jeder  Berg  seine 
Legende  hat,  so  erzählte  mir  mein  Führer  von  der  penna  desmeints, 
dass  als  die  Engländer  das  Land  besassen,  sie  sehr  viel  Gold  dort 
vergraben  hätten,   das   man   nachher  gesucht   und  zum  Theil  ge- 
funden, und  dass  unter  den  Leuten  der  Gegend  eine  gewisse  aber- 
gläubische Furcht  herrsche,  dies  Gebirge  zu  besuchen.    Von  diesem 
Standpunkte  aus  ging  ich  durch  den  Cabose  (ein  allgemeiner  Name 
für  ein  Holz,  einen  Wald,  und  hier  ein  besondrer  für  ein  kleines 
Holz  in  dieser  Gegend)  an  den  Fuss  des  pü  d'Ayre;   ich  ging  so 
weit  gegen  Luz  hin,  dass  ich  das  Thal  übersehen  konnte,  und 
nun  genoss  ich  einer  in  der  That   göttlichen  Aussicht.     Vor  mir 
hatte   ich   die  ganze  Bergkette  der  gegenüberstehenden  Seite  des 
Thals.    Am   meisten   rechts   den  Tourmalet,   dann   anstossend   la 
curado  berdo  (verte),   von   da  links  guckte  der   bic  de  Midi  hinten 
herüber.     Er   sieht   hier   nicht  pyramidalisch,   sondern   wie   eine 
oben  runde   schwarze   und  hohe  Felswand  aus.     Die  Lrsach  ist, 
dass   man   seine  eigentliche   Spitze,   die   nur   unbeträchtlich    über 
dieser  Felswand  herübersteht,    von   diesem   Punkte    nicht   sieht; 
ferner  (ich  beschreibe  immer  nach  der  linken  Hand  zu)  eine  andre 
Spitze,   die  gleichfalls  von  hinten  hinüberschaute,  Vacarat  d'OnceL 
Acarat  ist  ein  glatter  Fels,  der  die  Gestalt  eines  Daches  hat.     An 
diesem   Berg   soll    eine   äusserst   gefährliche   Stelle   seyn,    wo  die 
IzardjägeT  über   ein  Felsendach,   die  Flinte   im  Munde,   sich  mit 
beiden  Händen   anhaltend,  rittlings   hinübergleiten   müssen.    Viel 
weiter   links,    etwa    gerade   mir   gegenüber   eine    hübsche   Spitze 
clo/e  pregiino.     Preguno   heisst   im   Patois   sehr   tief,    und    neben 
diesem   Berg   soll   eine   sehr  tiefe  Hölung  seyn.     Dicht  davor  ein 
runder  Felskopf  mit  einer   schroff    abgeschnittenen    Seite,  pe^ma 
taülada,  und   endlich   ganz   an  der  Spitze  dieser  Kette   la  Espada 
d'Arbeous,  ein   schöner  malerischer  Pic.     Am  Fuss   desselben  ist 
eine  schöne  Ebne  mit  einer  treflichen  Weide,  le  plateau  d'Arbeous 
und  hinter  demselben  soll  der  Casau  d'Esfive,  der  Sommergarten, 
liegen,    auf   dem    die    Botaniker    im    Sommer   eine   reiche   Beute 
machen.    Ausser  dieser  Bergkette  übersah   ich   ferner   das  Thal 
von  Luz,  dies  Städtchen,  St.  Marie  und  die  schönen  Wiesen,  die 
diese  Orte  umgeben,  mit  den  Gaven,  die  sie  durchströmen.    Hinter 
diesem  Thal  die  Berge,   die  es  umgränzen,   erst  die  von  St.  Sau- 
veur,  dann  etwas  davor  getrennt  die  von  Cauteres,  zwischen  denen 
beiden  andre  noch  fernere  zum  Vorschein  kommen,  und  sich  dem 
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(jCsichtsUrcisc  nach  dicht  an  die  espadr  ifArln'uus  an.-,clilic^icnd 
einige  schöne  Spitzen,  namentlich  eine  ZiicKerhuiahnliche,  die 
jedoch  nicht  der  pic  de  J7scos  seyn  soll.  Aeusserst  schon  waren 
die  Alnvechshingen  in  den  Nuancen  der  l'^irben,  im  (jrün  der 
Vegetation,  und  im  Hlaii  der  verschiedentlich  entfernten  Berge. 
Die  Hergmassen  gegenüber  mit  ihren  tiefen  Wasserrissen,  Sinn- 
bilder der  l'cstigUeit  der  Natur  und  der  .\rbeit  der  Zeit,  des 
eigentlichen  und  ursprünglichen  Seyns.  Im  Thal  bildeten  sich 
VV^olken,  sie  vvillzten  sich  wie  Schlangen  an  dem  Berg  hinauf  und 
verschwanden  in  die  Lull.  Auch  nach  Gavarnie  hin  hatte  ich 
solche  an  den  Bergen  gesehen,  b'iner  erhitzten  Phantasie  kiinnten 
sie  l 'ngeheuer  erscheinen,  die  langsam  an  den  Bergen  hinkröchen. 
Im  I  hal  hatte  es  geregnet,  ich  kam  vollkommen  trocken  nach 
Hause. 

Bareges. 

„  "?"  b!s  liegt,  wie  mir  St.  Amand  sagte,  (»(h.  lotsen  über  der  Meeres- 

(iv'iche,  in  einem  so  engen  Thal,  dass  nur  für  l-Vinc  einzige  Strasse 
Platz  ist,  am  linken  Ifer  des  Bastan.  Auf  der  einen  Seite  stehen 
die  Hiluser  mit  den  I  Unterseiten  dicht  am  Fluss,  auf  der  andern 
die  andre  Reihe  so  dicht  an  dem  Berge,  dass  man  <>  /»Av//  püd  in 
die  obersten  Stockwerke  hineingeht.  Die  Ilauser  sind  schleclu 
und  der  ganze  ( )rt  hat  ein  unangenehmes  schmutziges  Ansehen. 
—  Im  Winter  ist  der  Ort  ganz  unbewohnbar;  nur  einige  Menschen 
bleiben  daselbst,  das  Militairhospital  und  einige  Privathiiuser  zu 
bewachen,  die  übrigen  ziehen  in  die  nahgelegnen  IXirfer.  —  Wann 
Bareges  zuerst  gebaut,  oder  als  Bad  bekannt  geworden  ist,  konnte 
ich  nicht  erfahren.  Die  Maintcnon  ist  mit  den  ßi/rs  de  France 
dort  gewesen;  sie  sind  über  den  Tourmalet  dahin  gekommen, 
imd  dies  hat  dem  Ort  wenigstens  zuerst  Ruf  gegeben.')  —  Das 
Bad  ist  vorzüglich  zur  Heilung  von  Wunden  gut,  und  daher  ist 
ein  Militairhospital  dort.  I'.s  ist  zwar  nur  für  2  ;^(>o  Kranke,  allein, 
da  die  (leheilten  immer  wieder  fortgeschickt  werden,  so  ist  eine 
Bewegung  von  1000  Menschen  eine  s,n\oN  hindurch  möglich.  l\s 
giebt  mehrere  Spit.'iler  dieser  Art  bei  Badern  in  l'Yankreich,  z.  B. 
v.M.,.     in  Bourbonne  in  Champagne,   in  Digne   in   der  Provence  u.  s.  f. 

Ilouilionnr.  .  •  1  1   1     •  I  VI  i»        v 

»>'«"«••     und  Bareges   ist  nur  cmes  der  klemeren.         Den  Namen  Bareges 
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leitet  Rampnd  aus  der  Oltischcn  Sprache  ab.  /Jar  heisst  ein 
erhaben  gelegener  (Jrt,  und  t\^'-  ein  stilles  Wasser.  Die  (leiten 
sollen  ncmlich  verschiedene  Ausdrücke  für  verschiedene  Arten 
von  Wasser  gehabt  haben;  ausser  r^-  noch  ^«w,  springendes;  let'r, 
lliesscndes  Wasser,  in  der  That  kennt  Ramend  27  Seeen  aus 
denen  der  Bastan  theils  entspringt,  theils  Wasser  erhüll.  !)ass 
diese  IJergströme,  so  vieler  Seeen,  die  sie  nähren,  ungeachtet,  doch 
nicht  grösser  sind  soll  theils  von  der  Kleinheit  der  Seen  her- 
rühren, theils  aber  daher,  dass  da  sie  so  ausserordentlich  schnell 
laufen  sie  soviel  mehr  Wasser  den  Mangel  des  schnellablaulenden 
zu  ersetzen  brauchen,  und  soviel,  dass  davon  ein  ziemlich  grosser 
aber  langsam  llicssender  Strom  versehen  werden  könnte.  Den  Gav!^nir 
Namen  Gavarnie  leitet  Ramond  von  ^avf  (s.  oben)  und  am,  Veh 
ab.  —  Essen  und  Wohnung  ist  in  Bareges  ziemlich  schlecht.  Das  "" 
beste  Haus  bei  Ducos,  dem  Wundarzt,  Traiteurs:  l'^lamand,  (]a- 
zol  u.  s.  w.  —  Die  Bilder  sollen  schmutzig  seyn;  sie  sind  mitten 
in  der  Stadt,  in  halben  Süuterrains^  auf  welchen  oben  eine  Platt- 
form ist.  Sic  verbreiten  einen  unangenehmen  Schwefelgeruch 
thirch  die  ganze  Stadt. 

Ramond.  —  Sein  Vater  und  seine  Familie  sind  aus  dem  k.ü,',!,,,,! 
1-anguedoc.  l^rsterer  zog  sich,  weil  er  als  IVotestant  nicht  ruhig 
genug  dort  leben  konnte,  nach  Strasburg.  Daher  weiss  Ramond 
deutsch.  Ob  er  eigentlich  von  Adel  ist,  wusste  St.  Amand  nicht. 
Es  gehe  aber,  sagte  er,  eine  Sage,  dass  Ramond  die  lUres  einer 
Familie  bei  Agen,  die  sich  Raymond  geschrieben  und  von  den 
alten  (irafcn  von  TouKnise  abgeleitet  habe,  hernach  aber  nach 
ausgestorbenem  Mannsstamme  nur  auf  J^liner  Wittvve  beruht  habe, 
an  sich  gekauft  habe.  Vor  der  Revolution  scheint  er  allerlei 
Schicksale  gehabt  zu  haben,  i^r  soll  Soldat  in  der  maison  du  Rot 
gewesen,  in  der  Diplomatie  und  ßnafice  gedient  haben,  l^r  sagte 
mir  selbst,  er  habe  mit  Vergennes ')  (lonferenzen  über  die  Be- 
setzung Aegyptens  gehabt.  —  In  der  Revolution  war  er  in  der 
Legislatur,  auf  der  Seite,  die  man  die  7wirs  nannte  und  die  fest 
an  der  (Constitution  von  ly^ji.  hingen.  Er  sprach  mir  sehr  übel 
von- den  Girondisten.  Am  meisten  klagte  er  Gensonne,  (]ers,  der  '""^tr""* 
jetzt  in  Bordeaux  sey  (ich  denke  ihn  einmal  bei  der  (]ondorcet  v,.'r"'nuLd 
gesehen  zu  haben),  rimpiident  (juadet,    und  \'^ergniaud,   der  ohne  '  '""J*"^^«'- 

*j  Charles  Gravier  Graf  von    Vergennes  (1717— Sj),   Minister  des  Auswär- 
tigen unter  Ludwig  XVI. 
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Kenntnisse  nur  einige  natürliche  Anlagen  gehabt,  an.  (^ondorcet 
nannte  er  einen  läc/.r  cocjkdi,  der  durch  seinen  Ruf  dieser  Parthei 
viel  Macht  und  Ansehn  gegeben.  Er  sey  haineiix  gewesen  und 
habe  sich  gern  gegen  Leute  die  er  gehasst,  mit  andern,  die  ebenso 
Brissot.  gegen  sie  gesinnt  waren,  verbunden.  Brissot  sey  weniger  schuldig. 
Das  Unglück  des  Hofes  se}'  grossentheils  auf  dessen  eigne  Rech- 
nung zu  schreiben.  Er  habe  das  System  gehabt,  das  Uebel  recht 
zu  vermehren,  gegen  seine  eignen  \'ertheidiger,  die  feuUlans,  zu 
arbeiten,  mit  Geld  Empörungen  zu  machen  u.  s.  f,  ^)  weil  er  sich 
eingebildet,  wenn  es  recht  schlimm  gehe,  müsse  man  zu  ihm 
und  der  alten  \'erfassung  zurückkehren.     Er  selbst  habe  dies  ein- 

Deietsart,  mal  dem  Minister  Delessart  -)  vorgeworfen  und  ihm  seinen  und 
des  Hofes  gewaltsamen  Tod  vorher  gesagt.  Auch  habe  er  sich 
nicht  dagegen  vertheidigen  können.  —  Ramond  hat  in  seiner 
Jugend  in  Strasburg  Lenz  gekannt  und  ist  mit  ihm  vertraut  ge- 
wesen. Er  kannte  auch  Schlosser  und  obgleich  weniger  Göthe. 
Er  ist  mit  Göthe's  frühern  Schriften,  und  mit  der  damaligen 
Deutschen  Literatur  vertraut.  Die  fernere  kennt  er  nicht.  Er 
scheint  mancherlei  Kenntnisse,  ausser  den  naturhistorischen  vor- 
züglich linguistische  zu  besitzen.  Er  hat  am  iot£5  Bande  von 
Court  de  Gebelin's  monde  primHi/'')  mitgearbeitet.  \\'ie  seine 
Sprachkenntnisse  sind,  ob  nur  wie  die  der  meisten  Etymologen 
aus  Wörterbüchern  gezogen,  oder  pragmatischer  aus  der  Literatur 
der  Völker  selbst,  weiss  ich  nicht.  Ich  vermuthe  aber  das  Erstere, 
so  wie  ich  ihm  überhaupt  keine  Tiefe  weder  im  Denken  noch 
der  Gelehrsamkeit  zutrauen  kann.  Diesen  Winter  wird  er  den 
3t«  Theil  seiner  observafions*)  drucken  lassen,  der  bloss  seine 
Reisen  auf  den  motif  perdit  enthalten  soll.  Er  beschäftigt  sich 
jetzt  fast  ausschliessend  mit  Naturgeschichte  und  arbeitet  an  einer 

„, '"       flora  seines  Departements.  —  Sein  Gesicht  ist  mehr  rund,  als  läng- 

Physiojjno--'  '  ,  .  .  .  ^ 

'"'•'  licht  und  nicht  gross.  Die  festen  Züge  sind  nicht  ausgezeichnet, 
eine  wenig  gewölbte  Stirn,  unbedeutende  Augen,  und  eine  Icing- 
lichie  Nase  mit  einem   massigen  Hc)cker.     Doch    haben   sie   etwas 

')  fiach  „/."  gestrichen:  „um  Jas  Uebel  sv". 

'')  Antoine    Je     ValJec    Je   Lessctrt    {1^42— g-jj,    Minister    Jes    AtisyvJjtigen 
seit  t-jgi. 

^  Le     monilf     priinilif    analysc     et     comparc    avec     le     mondc    moderne,     Paris 

*)  Seine  ,, Observation«  faitcs  danj  Ics  Pyr^nces  pour  scrrir  de  suite  .1  de»  obscr- 
vaüoDs  »ur  les  Alpes"  begannen  Paris  i'jSg  zu  erscheinen. 
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feines  und  Spirituelles,  besonders  um  die  Nase  herum.  Sein 
Minenspiel  ist  desto  auffallender.  Mit  den  Augen  ist  er  fast  immer 
unstät  und  blinzelnd.  Die  Basis  der  Nase  ist  sehr  breit  und  die 
Nasenlöcher  sehr  weitgeöfnet.  Die  Wangen  sind  ungeheuer  schlaff, 
und  der  Untertheil  des  Gesichts,  wie  ohne  Knochen;  die  Ober 
lippe,  weil  ihm  Zahne  fehlen,  entsetzlich  überstehend.  Wunderbar 
zieht  er  nun  diesen  Untertheil  gegen  die  Nase,  so  dass  es  meist 
ironische  und  hämische  Minen  giebt.  Ich  sah  ihn  immer  in  un- 
gepudertem,  fast  ungekämmtem  und  doch  nicht  abgeschnittenem 
Haar,  kurzer  .lacke  und  Pantalons.  ohne  die  geringste  Sorgfalt 
und  selbst  Reinlichkeit.  Seine  Lenden  und  Füsse  sind  gut  ge- 
macht und  sein  Gang  charakteristisch  leicht,  stark  und  elegant.*) 
—  Ich  war  von  Fiesinger  und  Cesar  Fauchet  an  ihn  empfohlen.  "3- 
Er  war  äusserst  wenig  zuvorkommend  gegen  mich,  kaum  höflich, 
Hess  sich  immer  nur  aufsuchen,  und  lakonisch  und  zerstreut  im 
Gespräch.  Das  Hauptfactum,  das  ich  gegen  ihn  sagen  kann,  ist, 
dass  er  mir  nicht  Eine  Frage  gethan  hat,  nicht  nach  Paris,  oder 
meiner  Reise,  nicht  nach  meinem  Bruder,  nicht  nach  mir,  Deutsch- 
land, deutscher  Literatur,  nicht  einmal  nach  Fiesinger,  seinem  ver- 
trauten Freunde.  Ich  brachte  alle  Gespräche  auf,  aber  er  nahm 
an  keinem  einzigen  Theil,  Hess  sich  in  kein  wissenschaftliches, 
als  mit  wenigen  Worten  ein.  Ich  ging  völlig  anspruchlos  mit 
ihm  um,  aber  er  schien  immerfort  gereitzt.  Sein  Leben,  soviel 
ich  es  habe  beurtheilen  können,  war  ^)  äusserst  unstät,  ein  ewiges 
Umherlaufen  und  Zeitzersplittern,  nicht  einmal  eine  aufgeräumte 
Stube,  in  der  ich  hätte  eine  halbe  Stunde  arbeiten  mögen,  habe 
ich  bei  ihm  entdeckt.  —  Wenn  ich  nicht  annehmen  soll,  dass  er  ih- 
etwas  gegen  mich  oder  Alexander,  auf  den  er  sich  nur  mit  kalten 
Lobsprüchen  cinliess,  hatte,  selbst  indem  ich  dies  (wie  ich  wirk- 
lich glaube,  dass  er  gegen  überall  verherrlichte  Menschen,  wie  er 
sich  uns  denken  mochte,  Kälte  zeigen  wollte)  annehme,  muss  ich 
ihn  folgendermassen  beurtheilen.  Er  ist  eine  eigentlich  leiden- 
schaftliche Natur,  voll  beständiger  und  ganz  eigentlich  Gharakter- 
unruhe.  Diese  treibt  ihn  nicht  zu  grosser  Thätigkeit,  aber  sie 
macht  ihn  unendlich  reizbar.  Wenn  er  Widerstand  findet,  kämpft 
er  nicht  muthig,   sondern   zieht  sich  mit  Verachtung  gegen  seine 


*j  Seine  Mine  ist  nicht   vortheilhaft,    listig,    ironisch,    hämisch,    und    die   schlaffen 
Backenzüge  geben  ein  durch  Wollüste  abgenutztes  Ansehen. 
1)  „war"  verbessert  aus  „ist". 

\V.  V.  Humboldt,  Werke.     XV.  7 
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Widersacher  und  Stolz  für  sich  zurück,  und  wirft  sich  auf  etwas 
anderes.  Seine  Abgezogenheit  in  den  Pyrenäen  scheint  mir  mit 
viel  stolzer  Bitterkeit  vermischt,  er  spricht  mit  ollenbarer  Affecta- 
tion  davon,  sie  ist  nicht  reine  Liebe  zur  Natur  und  Philosophie. 
Seine  Seele  ist  doch  eigentlich  in  Paris  und  einem  glänzenden 
(Zirkel,  denn  er  ist  gewiss  ehrgeitzig  und  eitel.  Das  Schicksal  hat 
sehr  dazu  beigetragen,  ihn  so  zu  bilden,  und  daher  ist  er  zu  ent- 
schuldigen. Er  ist  in  der  Revolution  ungerecht  behandelt,  in  der 
terreur  schrecklich  verfolgt  worden,*)  und  duldet  jezt  eine  seiner 
unwürdige  Armuth.  (Diese  scheint  er  aber  nicht  verlassen  zu 
wollen,  er  hat  die  Einladung  mit  nach  Aegypten  zu  gehen  aus- 
geschlagen.) Er  besitzt,  wie  alle  leidenschaftliche  Charakternaturen 
Liebe  zur  Unabhängigkeit  und  diese  verschaft  er  sich  in  seiner 
Einsamkeit.  Sie  giebt  ihm  einen  Rousseauschen  Stolz,  der  durch 
seine  körperliche  Geschicklichkeit  und  seine  Stärke  vermehrt  und 
nüancirt  wird.  P^in  ^)  Führer  sagte  mir,  wenn  im  Winter  ein 
Wasserriss  (barranco)  zugeschneit  und  gefroren  sey.  gleite  er  wie 
ein  Blitz  davon  herab,  und  ich  kann  ihn  mir  denken,  wie  er  da 
steht,  zu  den  Wolken  sieht  und  sagt,  das  kann  ich,  so  stehe  ich, 
und  so  durch  mich  allein.  Eine  intellectuelle  Natur  ist  er  sicher- 
lich nicht.  P>  macht  dazu  nicht  genug  Beobachtungen,  er  hat 
keine  Instrumente,  er  nimmt  nicht  Theil  an  Leuten,  die  arbeiten, 
er  müsste  sich  sonst  doch  eingelassen,  er  müsste  doch  nach  etwas 
gefragt  haben.  Reine  Liebe  zur  Natur:  Er  selbst  steht  noch 
zwischen  seinen  Sinnen  und  ihr.  Er  ist  unstreitig  der  Emptindung. 
er  ist  gewiss  sogar  einer  heftigen,  und  substantielleren,-)  als  man 
sonst  in  Franzosen  rindet,  fähig,  aber  sie  ist  nicht  rein,  es  ist 
nicht  der  blosse  Eindruck  der  Sache  auf  den  Menschen,  es  ist 
zugleich  die  Rellection  durch  die  Einbildungskraft  dabei,  dass  er 
der  Mensch  ist,  der  so  empfindet.  Vs  steht  nicht  bloss  vor  der 
Natur,  sondern  zugleich  vor  einem  Beschauer,  oder  wenigstens 
vor  dem  Spiegel.  Dessen  klagt  ihn  sein  Buch  und  seine  Person 
an.  Einen  gewissen  Müssiggang  hat  Ramond  unstreitig,  wie  alle 
leidenschaftliche  Naturen.  Sic  beschäftigen  sich  mit  der  blossen 
Form    ihres   Sevns:    aber    ohne    dass    Ramond    eine    intellectuelle 


•)  Damals  liat  er  sich  eine  Zeitlang  in  der  schönen  Abtei  St.  Savin  Terborgea 
gehalten.  In  Tarbes  hat  er  lange  Zeil  gefangen  gesessen.  —  l£r  zeichnet  und  stiehl 
in   Kupfer,  leliteres   für   I'flanzenchurakter   z.   B.   sehr  gut. 

')  „Em"  verbessert  jus  „Der". 

*)  „substantielleren"  verbessert  jus  ..»\ihrerfn". 
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Natur  ist,  oder  vielmehr  gerade  weil  er  keine  ist,  (Unterschied Psychologie, 
zwischen  Verstandes  und  intellectuellen  Naturen)  ist  doch  sein 
Verstand  in  beständiger  Unruhe  und  eigentlich  herrschend,  so 
dass  die  Leidenschaft  und  der  Charakter  immer  damit  in  Wechsel- 
wirkung steht.  Er  hat  daher  nicht  den  Müssiggang,  überhaupt 
nicht  den  Charakter  der  eigentlich  eifrigen  Freiheitsfreunde,  er 
ist  von  Charakter  kleinlicher  (da  jene  wenigstens  Naturstärke  be- 
sitzen) aber  von  Kopf  achtungswürdiger.  Von  Seiten  der  Intellec- 
tualität  hat  er  Feinheit,  Scharfsinn,  und  im  Ausdruck  Eigenthüm- 
lichkeit  und  Eleganz.  Er  geht  mehr  auf  die  Darstellung,  als  die 
Sache.*)  —  Ramond  ist  acht  französisch  in  allem,  was  er  ist  und 
thut.  Er  ist  es  aber  in  erweitertem  Verstände.  Er  hat  mehr 
Charaktersolidität  und  mehr  Seelenerhebung.  Von  dieser  Seite 
hat  mir  unstreitig  Fiesinger  sprechen  wollen,  ^)  wenn  er  ihn  den 
einzigen  Franzosen  nannte.  —  An  Fiesinger  selbst  habe  ich  immer 
etwas  Aehnliches  bemerkt,  als  an  Ramond.  Trotz  seiner  Deutsch- 
heit hat  er  immer  Freude  an  Witz,  an  pointen  u.  s.  f.,  er  hat  etwas 
appretirtes,  auch  viel  Spöttisches,  er  ist  auch  eine  unabhängige, 
selbstständige  Charakternatur.  Aber  er  ist  keine  leidenschaftliche, 
und  darin  liegt  der  Nationalunterschied.  —  Ramond  scheint  gegen 
40  Jahr,  oder  wenig  darüber  alt,  er  ist  klein. 

Madame  Borgelas,  Ramonds  Schwester,  die  seine  Einsamkeit,  BoJgeias. 
als  er  ein  Paar  Winter  in  Bareges  zubrachte,  und  auch  zum  Theil 
seine  Flucht,  als  er  verfolgt  wurde,  theilte.  Ein  ungeheuer  magres, 
wie  es  mir  scheint,  nur  in  ihrer  Hässlichkeit  und  Mutterliebe, 
weibliches,  sonst  eher  männliches  Geschöpf.  Mir  war  sie  nicht 
interessant.  Sie  scheint  sich  mit  Botanik  zu  beschäftigen.  Mit 
ihrer  kleinen  Tochter  wird  ein  grosses  Wesen  von  der  ganzen 
Familie,  die  fast  niemand  sonst  sieht,  getrieben. 

Borgelas.  —  Der  Physiognomie  nach  der  trockenste  und  bor-      "6. 

"  J  o  Physiogno- 

nirteste   Mensch,    den   es   in   der   Natur  giebt.     Ein   langes   ganz      ""'• 


*)  Für  Naturgegenstände  traue  ich  ihm  feinen  Blick  zu.  —  Den  Grazien  hat 
Ramond,  wie  es  mir  schien,  gar  nicht  geopfert.  Doch  findet  ihn  jedermann  liebens- 
MTÜrdig.  Wäre  das  nicht  zu  erklären?  —  Von  der  Metaphysik  sprach  er  sehr  verächt- 
lich. —  Er  lobte  Buonapartes  Entschluss  nach  Aegypten  zu  gehn.  Es  sey  ihm  nichts 
anders  übriggeblieben.  Dass  er  30000  Mann  mitnahm,  und  Frankreich  schadete,  rührte 
ihn  nicht.  So  sieht  jeder  in  der  Revolution  nur  egoistisch  seine  persönliche  Lage.  — 
Ramond  lebt  im  Sommer  immer  in  Bareges,  im  Winter  die  halbe  Decade  in  Bagneres 
und   die  halbe  in  Tarbes. 

')  „sprechen  wollen"  verbessert  aus  „nicht  ges[prochen]". 
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knöchernes  Ciesicht,  eine  hohe  kahle  Stirn,  eine  lange  hockrigte 
Nase,  borstige  Augenbraunen,  einen  langsamen,  leisen  Tritt,  etwas 
Steifes  im  Blick  und  Betragen.  Sprechen  thut  er  fast  nie.  Er 
soll  sein  kleines  Kind  unaussprechlich  lieben.  So  hängt  doch  auch 
so  ein  Mensch  mit  Kiner  l'cder  an  der  Natur.  -  Kr  ist  Arzt  des 
Militairhospitals. 
"7-  St.  Amand.  —  Aus  Agcn ;  ein  wohlhabender  Mann  und  ci-devant. 

St.  Amand.  .  ,         »»  1       ■      '         1       •     •  ■  f>      11  %^  ' 

Vä  hat  m  der  Revolution  administrative  Stellen  in  seinem  Departe- 
ment bekleidet,  vorher,  wie  es  scheint,  bei  der  marine  gedient, 
und  ist  jetzt  Professor  der  (Zentralschule  in  Agen.  —  Ein  gut 
müthiger,  geliilliger.  französisch  sentimentaler  Mann,  der  sich  noch 
recht   mühsam    mit   Naturgeschichte   zu   beschäftigen    scheint.    — 

M«.       Es  giebt  Briefe  über  die  Pyrenäen   von  ihm.  *)   —    Er   sagte  mir, 

Kant      Jass  der  Professeiir  de  Grammaire  generale   in   Agen    (jodaille  (.''l 
der  ehmals  Artillerie  C)fficier  gewesen,  noch  nicht  alt  sey  und  die 
Metaphysik  sehr  liebe,  sich  den  Kant  angeschaft  habe, 
camferf  Carricre,  ein  Militaire,  ich  glaube  (Kommandant  von  Farbcs.  — 

i-hystoioio-  N^m-  auffallend  als  acht  französische  Physiognomie  und  zwar  eigent- 
lieh  des  ancien  regime.  Sehr  gross,  ganz  stöckerig.  langes  Gesicht, 
gedehnte  und  gev^'issermassen  Hüchtig  auseinander  gehende  Züge. 
Sonst  nichts  Bedeutendes. 

120.  (bespräche  mit  Ramend.         l-.s  giebt  noch   Cai'of'^  oder  Lahefs. 

In  Bagneres*;  und  (]ampan  sind  eigne  (Quartiere  derselben.**» 
Aber  weil  sie  sich  schon  12 — i^  .lahre  vor  der  Revolution  und 
noch  mehr  seit  derselben  mit  andern  vermischt  haben,  so  sind 
(^^,]l,  sie  nicht  mehr  äusserlich  kenntlich.  —  Cretins  giebt  es  sehr  viele 
in  den  Pyrenaeen.  Sie  sind  ganz  verschieden  von  den  Cagots 
und  werden  hier  imbe'cilles  genannt.  Einer  soll  immer  beim  Schloss 
in  Aste***)  (bei  Bagneres)  sitzen.  Am  meisten  giebt  es  im  Lavc- 
dan.     In   Beausein  (1)   daselbst   soll    last    jede  i'amilie  den  ihrigen 

V.v  ,     haben.    —    Zwischen    la    Reole    und    Marmande    soll    es   ein    Dorf 

Marmandr. 

(lactrJirf 
l.a   Motfr 

J.andron.  *)   Decamps,  der  <>lt   (^j^ats  wrni^^slcns    in  Itagncrcs  j,'csehen   hatte,  nieynic.  dass 

sie  auch  in  dem  äussern  Ansehen  kenntlich  j^cwesen  wären.  Sie  liätten  um  die  Augen 
unten  kleine  weisse  Kniispchcn  (gehabt,  die  man  ladres  nenne,  eine  rüllilichere  Gesichts- 
farbe, und  besonders  feurige,  am  Weissen  etwas  röthliche  Rebhuhnsaugen.  Srit  ■'.••r  \>r- 
ini<:chung  hübe  sich  das  mehr  und  mehr  verloren. 

•*)  in  beiden  Orten  jenseits  des  .\dour. 

•♦•)  nr.  149. 

')  Fragments  d"un  voyagc  «etitimental  et  jiitlores>|ue  dans  les  I'yrenees  ou  lettres 
ccrites  de   ccs  montagnrs,  Met:   Ij^'fi- 
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geben,  St.  Amand  meynte,  es  se}'  la  Motte  J>andron,  das  durch 
die  Landstrasse  in  zwei  Hälften  getheilt  werde,  und  auf  der  Berg- 
seite eine  andre  Art  Bewoliner  iiabe,  als  auf  der  Flussseite;  die 
Garonne  Hiesst  nemlich  dicht  dabei.  Jene,  von  denen  es  auch 
noch  einige  in  den  umliegenden  Dorfschaften  gebe,  heissen  Gavaches. 
Sie  hätten  eine  eigne  Gesichtsbildung,  sehr  lange  Haare,  weshalb 
Ramond  sie  für  Ueberbleibsel  der  alten  Gallier  hält,  und  auch 
etwas  sie  auszeichnendes  Eigenthümliches  im  Paiois.  Ob  sie  sich 
mit  den  andern  vermischen  mögen?  Ramond  gedachte  hiebe!  der 
Ueberbleibsel  der  Colonie  des  Labienus  auf  dem  Pilatus  in  der 
Schweitz.  —  Ein  sehr  guter  Astronom  in  Tarbes  soll  Dangos  seyn.  p^^lt^s. 
Er  ist  Mitglied  des  Nationallnsiituts  und  des  bureaii  des  longitudes, 
zieht  aber  den  Aufenthalt  in  Tarbes  vor.  Er  war  Maltheserritter 
und  Astronom  des  Observatoriums  in  Maltha.  Er  hat  gleichfalls 
die  Einladung,  Buonaparte  nach  Aegypten  zu  begleiten,  aus- 
geschlagen. —  Viele  Berge  der  Pyrenaeen  haben  mehrere  Namen  (^g^^^p^^ 
nach  verschiednen  Seiten  zu;  so  heisst  der  pic  de  Viscos  im  La- 
vedan  pic  du  midi  u.  s.  f.  Daher  sind  Irrthümer  in  den  Berg- 
benennungen auf  den  (]assinischen  Karten,  die  Ramond  sonst  sehr 
lobt,  entstanden.*) 

Weg  von  Bareges  nach  Pierrelitte.  **) 

Es  giebt  zwei  Wege  nach  Bareges  von  Tarbes  aus,  der  über  ^^f^^ 
den  Tourmalet  zu  Fuss  und  zu  Pferde,  und  der  über  Lourdes  ^p7fchT 
und  Pierrefitte  für  die  grossesten  Wagen,  auf  einer  sehr  guten, 
jetzt  aber  ziemlich  schlecht  unterhaltenen  Chaussee.  Nur  der  Theil 
dieses  Weges  von  Pierrefitte  bis  Luz  war  schwierig  wegen  der 
Berge,  dieser  aber  auch  unendlich.  An  den  Ufern  des  Gave  nem- 
lieh  geht  bald  hinter  Luz  bis  ganz  kurz  vor  Pierrefitte  ein  überaus 
enges  Thal  hin,  neben  dem  ehemals  nur  an  den  Seiten  der  Berge 
ein  schmaler  Fusssteig  hinlief.  An  der  Stelle  dieses  nun  ist  am 
Abhänge  des  Gebirgs  die  (Chaussee  gemacht,  die  bald  auf  der 
einen  Seite  des  Gave,  bald  auf  der  andern  seinem  Laufe  folgt, 
und  neben  der  er  meist  in  einer  entsetzlichen  Tiefe  hinrauscht. 
Sie  ist  an  den  meisten  Stellen  so,  dass  zwei  Wagen  sich  bequem 


*)  Ramonds  Führer  (s.  RM.  30,  12.)  ist  todt.  Er  braucht  jetzt  einen  gewissen 
Laurens  in  Bareges. 

**)  Man  rechnet  bis  Pierrefitte  4,  bis  Lourdes  3,  bis  Tarbes  3,  total  10.  Heues 
du  filis.     Postmeilen  sind  es  weit  mehr. 
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vorbeifahren  können,  und  war  ehmals,  wie  es  scheint,  an  allen 
schlimmen  Stellen  mit  Parapeta  versehen,  die  aber  jetzt  nur  noch 
an  wenigen  Stellen  vorhanden  sind.  Sie  ist  1737.  (S.  Ramond  I,  i!S.) 
angelegt,  und  die  Arbeiter  haben  an  vielen  Stellen,  wegen  der 
steilen  Felswände,  in  Seilen  aufgehangen  arbeiten  müssen.  —  Als 
Gegend  hat  dies  Thal  sehr  schöne  Stellen,  und  die  I'^orm  und 
Grösse  der  Felsen,  die  Tiefe  des  Abgrunds,  die  Farbe  und  das 
Schäumen  des  Gave  und  an  den  Stellen,  wo  es  etwas  breiter  ist, 
die  Frische  der  Wiesen,  so  wie  überhaupt  auch  an  den  Gebirg- 
seiten  die  Schönheit  der  N'egetation  machen  es  sehr  angenehm. 
Die  Chaussee  hat  mehrere  steinerne  Brücken,  nach  diesen  lassen 
sich  einige  auffallendere  vStellen  bezeichnen.  —  Bis  Luz  ist  schon 
oben  beschrieben  worden.  \'on  da  verengt  sich  das  Thal  sehr 
bald.  Die  erste  Brücke  ist  der  pun  cnhiladero  (im  Palois),  jetzt 
auch  porif  de  tablcs,  weil  da  die  steinerne  Brücke  weggerissen 
worden,  jetzt  nur  eine  bretierne  vorhanden  ist.  Den  Patois  Namen 
erklärte  mir  mein  Führer  (aus  Bareges)  durch  pierre  affcctee  und 
dies  durch  aiguc,  poiniuc.  Alles  dies  ist  mir  aber  dunkel  und 
zweifelhaft.  \'or  dieser  Brücke  ist  ein  hübscher  Wasserfall.  2.  pun 
de  yneyabat.  Die  (iegend  von  der  ersten  zur  letzten  Brücke  heisst 
nemlich  abai,  und  dies  ist  die  Hälfte  [tney,  tolosanisch  iniey)  der- 
selben. Abaf  weiss  ich  nicht  zu  erklären.  Auch  zwischen  Pierre- 
fitte  und  Cauteretz  ist  eine  Brücke  dieses  Namens.  Heisst  es 
gehauener  Weg  r  Bei  dieser  Brücke  sieht  man  einen  noch  übrigen 
Bogen  der  Brücke  des  alten  sehr  gefährlichen  Weges,  und  unter 
sich  eine  prächtige  kleine  Wiese  durch  die  sich  der  Gave  schlängelt. 
\.  p7in  de  mcy  (sprich  mc)^  Brücke  der  Hälfte.  Zwischen  dieser 
und  der  folgenden  bemerkte  ich  eine  herrliche  grünbewachsne 
Felsspitze  an  der  linken  Seite  des  Weges.  4.  /////  nies  bat's  (sprich 
vaisch)^  die  unterste  Brücke  nemlich  im  rhal  von  Xaw.,  das  sich 
hier  von  dem  von  Pierretitte  trennt.  \'on  dieser  Brücke  an  giebt 
es  nicht  nur  besonders  schöne  h'clsen.  sondern  weil  es  sich  jetzt 
mehr  der  weitern  Ebne  nähen,  auch  eine  noch  schönere  \  egeta- 
tion.  Die  prächtigsten  Kastanienbäumc  bedecken  die  Seilen  der 
Berge.  Bald  darauf  öfnet  sich  die  l'^bne  von  Argelcs  selbst.  Man 
sieht  vor  sich  lachende,  göttlich  bewachsne  Hügel,  und  im  Hinter 
gründe  ein  blaues  (iebirge,  die  Berge  von  Travesey  (■')•  Die  c,»« 
und  letzte  Brücke  ist  der  pmi  de  birhaieo  (sprich  virlunco)  vor 
einem  in  der  Nähe  rechts  dabei  betindlichen  äusserst  langen  Dorfe. 
Hinter    dieser    Brücke    liegt    last    unmittelbar    Picrretittc.    es    liegt 
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mehr  in  dem  Anfange  des  Cauteretz-Thals,  als  in  der  Ebne,  und 
hat  im  Angesicht  die  schöne  Ebne,  die  sich  hinten  auf  schön- 
bewachsnen  Hügeln  zu  beträchtlich  hohen  Bergen  erhebt.  Wenn 
man  sich  auf  dem  Wege  dicht  vor  Pierrefiite  umdreht,  so  sieht 
man  die  neben  einander  stehende  Bergspitzen,  zwischen  deren 
beiden  ersten  das  kuglichte  Haupt  des  i)ic  de  Nat,  der  jetzt  ganz 
mit  Schnee  bedeckt  war,  herüberschaut.  —  Pierrefitte  oder  Pierre- 
hitte  wie  die  Leute  hier  sagen  (Petra  fissaj  ist  ein  Dorf,  und  eine 
Poststation.  Man  ist  ganz  gut  in  der  Post.  Wunderbar  ist  es 
dass  es  auf  der  Karte  des  National  Atlas  fehlt. 

Weg  von  Pierrelitte  nach  Cauteretz.  *) 

Der  Gave  von  Cauteretz,  der  einestheils  aus  dem  pori  gleiches  pj^^^^g^,. 
Namens,  anderntheils  aus  dem  lac  de  Gaube  kommt,  ergiesst  sich  %pr*^j;^,^ 
bei  Pierrefitte  in  den  Gave  de  Pau.  An  seinen  Ufern  geht  das 
Thal  de  Cauteretz  hin.  Bis  man  sich  einer  kleinen  breiteren  Ebne 
von  Cauteretz  nähert,  ist  es  dem  von  Luz  und  Pierrefitte  sehr 
ähnlich.  Eine  ganz  gleiche  Chaussee  geht  an  dem  Abhänge  der 
Berge  hin  und  hat  in  einer  bald  mehr,  bald  minder  beträchtlichen 
Tiefe  den  Gave  neben  sich.  —  Die  zweite  ^)  Brücke  über  die  man 
kommt,  die  über  einen  sich  in  den  Gave  ergiessenden  Bach,  der 
wohl  la  Rivilre  de  VAguüas  der  National  Atlas  Karte  seyn  kann, 
geht,  heisst  le  pont  d'Enfer,  fun  dt  her  (von  infernus  oder  wie  }). 
In  dieser  Gegend  zeigte  man  mir  auch  le  pic  d'Aguüa,  die  Adlers- 
spitze. Auf  der  Hälfte  des  Weges  ist  wieder  ein  pun  [de]  mey- 
ahat.  Hinter  diesem  kommt  links  eine  hohe  und  sehr  hübsche 
(.ascade,  la  cascade  de  Galin.  Nachher  steigt  die  (Chaussee  sich 
schlängelnd  eine  beträchtliche  Höhe  hinauf,  die  einzige  welche 
der  Weg  ausser  der  gleich  hinter  Pierrefitte**)  hat.  Ist  man  auf 
dieser,  so  sieht  man  rechts,  an  der  andern  Seite  des  Gave  zwei 
sonderbar  geformte,  ganz  kahle  Felsspitzen,  den  Burdeba  (sprich 
Burdeva).  Dicht  vor  Cauteretz  treten  die  Gebirge,  die  den  Lauf 
des  Gave  begränzen,  mehr  auseinander,  und  es  erhebt  sich  rechts 


*)  Cauteres  ist  von  Pierrefitte  etwa  2  Stunden  entfernt. 

**)  Beim  Rückweg  ist  diese  Stelle  schön.  Man  steigt  die  Chaussee  auf  einem 
sehr  steilen  Schlangenweg  herab,  jenseits  des  Gave  hat  man  eine  finstre,  steile  Fels- 
wand, an  der  hie  und  da  Gebüsch  hängt,  und  im  Gesicht  die  Ebne,  die  vorbeschriebnen 
Bergspitzen  und  den  Pic  de  Nat. 

')  y^weite"  verbessert  aus  „erste". 


[QA  2.    Tagebuch  der  Heise  Dich  Spanien    1799 — :8oo. 

eine  der  lieblichsten  Kbncn  bis  an  das  erste  Drittel  der  Berghöhen 
etwa  hin,  die  ich  je  gesehen  habe.  Auf  prächtigen  Wiesen,  zwischen 
schön  gruppirten  Bäumen  stehen  einige  hiibschgebaute  Bauer- 
häuser, die  einen  unendlich  ländlichen  und  freundlichen  Anblick 
gewähren.  Besonders  liegt  eins  sehr  malerisch  aui  einem  plateau 
über  der  l^bne.  Diese  im  Thal  glücklichgepriesne  Gegend,  weil 
sie,  an  der  Mittagsseite  gelegen,  immer  Sonne  hat,  und  auch  im 
Winter  warm  ist,  heisst  Caderabe  und  liegt  am  Fuss  zweier  Berge, 
die  man  beim  Hinweg  rechts  vor  sich  sieht  und  deren  Gestalt 
sehr  auffallend  ist.  Der  näher  am  Weg  gelegne,  der  Pdner 
(Ramend  soll  ihn  Li  cotjuille  genannt  haben)  hat  unter  seiner 
Spitze  mehrere  l*>lszacken,  aber  kahl,  die  wie  eine  Treppe  zu  ihm 
aufsteigen,  der  andre  neben  ihm  gelegne,  ^irtegabus,  ist  ein  blosser 
kahler  .^ehr  spitziger /)/i-.  6W/pr<z(^6  gegenüber  ist  ein')  fruchtbares 
platiau  in  ziemlicher  Höhe  auf  einem  Berge  links  am  W  egc,  auf 
dem  einige  Häuser  stehen,  und  das  von  5,  <i  P'amilien  bewohnt 
ist.  Wenn  man  von  Pierretitte  kommt,  geht  man  unter  dem*) 
weg,  ohne  es  zu  sehen,  aber  beim  Rückwege  macht  der  ciincereux, 
so  heisst  dies  platcat(,  mit  Cadcrabe  eine  sch()ne,  und  lieblich  gegen 
das  übrige  Gebirge  abstechende  firuppe.  Dicht  bei  ('auteretz  ist 
der  AlouinU  der  höchste  Berg,  der  die  ganze  (hegend  beherrscht. 
jetzt  schon  stark  mit  Schnee  bedeckt  war,  und  der  in  diesem  Be- 
zirk nur  dem  pic  du  tnidi  de  Bagrierea  an  Höhe  weicht.  Kr  soll 
nur  gegen  Bareges  und  die  Kbne  hin  eine  schöne  Aussicht  haben, 
die  cri'tt  der  f\renaeen  soll  man  von  ihm  nicht  übersehen  können. 

<  lauteretz. 

So  schreibt  es  Ramond  auf  seiner  Karte.  Auf  einer  neueren, 
noch  nicht  herausgegebnen  jedoch  habe  ich  Gautercs  gesehen. 
Ks  ist  ein  bei  weitem  grösserer  (Jrt,  als  Bareges,  mit  reinlichen 
und  zum  Theil  sehr  hübschen  Häusern,  und  wird  den  ganzen 
Winter  hindurch  bewohnt.  Ks  hat  viele  Bäder,  die  aber  zum 
Theil  weit  entfernt  sind.  Doch  ist  man  jetzt  beschäftigt,  die 
Quellen  nach  und  nach  herunterzuleiten.  I.s  sind  mehrere,  von 
verschiednem  Wärmegrad  imd  verschiednen  l\igcnschaften.  —  Weil 
nicht  alle  Bäder  dicht  beim  Ort  sind,  so  lassen  sich,  wie  auch  in 
Bareges    und    Bagncres,    die  Kranken  hintragen,   aber  die    Träger 

')  „wl  fiH"  verbessert  ^ms  „liefet  auf  einem". 
*)  „unter  dem"  verbessert  nus  „daruntler}-. 
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von  (lauteres  übertreffen  alle  übrigen,  und  sind  vielleicht  die  grosseste 
Merkwürdigkeit  des  Orts.    Sie  tragen  auf  die  höchsten  Bergspitzen 
der  Gegend,  trugen  z.  B.  wenige  Tage,  ehe  wir  hinkamen,  eine  so 
dicke  Frau,  dass  sie  vor  lauter  Fett  ciil  de  jatte  war,   und   in  der 
Ebne  nicht  gehen  konnte,  auf  die  Spitze  des  Mounnc,  auf  den  gar 
kein  Weg  führt,  und  laufen  nie  die  geringste  Gefahr.    Ich  sah  sie 
meine  Frau  zum  Inc  de  Gaube  tragen,   3   gute  Stunden   weit,  auf 
einem  Wege,   wo  man  immer  von  Stein  zu  Stein  springen  muss. 
Sie  treten  mit  einer  Sicherheit,  die  allein  Vertrauen  einflösst,  heben 
den  Tragsessel  nach  Bedürfniss,  und  stossen  nie  an.    Es  ist  merk- 
würdig ihren  sichern  und  leichten  Gang,  die  schöne  Anstrengung 
ihrer  Lenden  und  Waden  \)   und  da  sie  meist  barfuss  gehen,  den 
ausgearbeiteten  Wuchs   ihrer  Zehen,   die   den   ganzen   Stein   um- 
klammern, zu  sehen.     Beim  Heruntertragen  laufen  sie  so  schnell, 
dass   auch   ein    schneller   Fussgänger   ihnen   nur   mit  Mühe  folgt. 
Sie  sind  fast  alle  gross,  und  mehr  schlank,  als  breitschultrig,  über- 
haupt mehr  im  Schlag  der  Bewohner  des  Thals  Gavarnie,  als  der 
von  Bareges.     Doch   sah    ich   nicht   die   langen   und  bedeutenden 
Gesichtszüge   derer  im  ersten   Thal.     Sie   haben  zwar   schmale -'1 
Gesichter,  aber,    soviel   ich   bemerkte,   nicht  von   edler   oder  aus- 
drucksvoller Bildung.     Einer,   den  ich  leider  nicht  sah,   ist   schon 
lange,  und   schon  vor  der  Revolution  wegen  seiner  ausserordent- 
lich schönen  Gestalt  berühmt.  —  Der  Ruf  der  Träger  in  Cauteres  ,;„'^^chte. 
ist   nicht   neu.     Schon  Rabelais   soll   in   einem   sehr   schmutzigen 
Kapitel  über  den  Ursprung  der  warmen  Quellen  ihrer  und  dieses 
Bades  erwähnen.  =^)  —   Wohnung   und  vor  allem   das  Essen  sind 
in  Cauteres  sehr  gut  und  besser,   als  wenigstens   in  Bareges   und 
Bagneres.    Der  beste  traiteur :  Casenave.    Ueberhaupt  wäre  für  den 
Gesunden  Cauteres  das  angenehmste  der  Pyrenaeenbäder.    Mitten 
in  den  interessantesten  Bergen,   und  nah  an  einer  schönen  Ebne, 
Spatziergänge   aller  Art   und    die  noth wendigen  Bequemlichkeiten 
des  Lebens. 

Labat,  der  Badearzt,  ist  ein  artiger  und  gefälliger  Mann.  ^^3ß;^^ 

Wir  fanden  hier  einen  Maler  aus  Paris :  Duperreux.  ^}    Er  hat  ,j,J3^„, 
sich  diesen  Sommer  hindurch  in  den  Pyrenaeen  aufgehahen,  und 

»)  „Waden"  verbessert  aus  „Miis[keln]". 
')  Nach  „schmale"  gestrichen:  „aber". 

»)   Vgl.   Gargantua   und  Pantagruel  2.  ßs^  '^'^   Träger  werden   durt  nicht 
erwähnt. 

*)  Alexander  Louis  Robert  Miliin  Duperreux  (ij64—iS2q),  Landschaftsmaler. 
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mehrere  Gemälde  von  Gegenden  in  Uel,  auch  Zeichnungen  ge- 
macht, den  Pont  ctEspa^ne,  die  Cascade  von  Gavarnie,  die  Grotte 
von  Gedro  u.  s.  f.  Er  will  Pyrenaeen-Gegenden  selbst  stechen. 
Er  ist  ein  Schüler  von  Valenciennes  ^)  und  schien  ein  Mensch  von 
Talent. 

Spatziergang  nach  dem  lac  de  Gaube.') 

Der  merkwürdigste  Ort  um  (Jautercs.  Man  verfolgt  den  Gave 
erst  bis  an  den  Ort,  wo  sich  der  Arm  aus  dem  port'^]  mit  dem 
aus  dem  See  vereinigt,  nachher  diesen  letzten  bis  zu  seinem  Ur- 
sprung aus  dem  See.  Es  ist  wieder,  wie  alle  diese  Wege,  ein 
Weg  an  den  Bergseiten  hin,  neben  dem  Gave.  der  sich  in  grosser 
Tiefe  im  Thale  hinstürzt.  Aber  der  Unterschied  und  das  Eigen- 
thümliche  dieses  Weges  ist,  dass  das  Thal  sehr  steil  geht,  der 
Weg  also  beständig  steigt,  und  der  Gave  eine  grosse  Menge  von 
(]ascaden,  fast  einen  unaufhörlichen  Wasserfall  macht.  Die  Wasser- 
fälle sind  also  hier  das  Merkwürdige  und  in  der  That  kann  nicht 
leicht  ein  andres  Thal  so  viele,  so  schöne,  und  so  eigenthümliche 
haben.  Diese  zeichnen  sich  wieder  dadurch  aus.  dass  sie  nicht 
sowohl,  wie  bei  Gavarnie  von  steilen  Felswänden,  wenigstens  nicht 
oft  und  nicht  lange  herunterstürzen,  sondern  an  schiefen  Fels- 
riächen  heruntergleiten.  Die  Ursach  hievon  ist  die  Natur  der 
Granitfelsen,  da  hier  alle  angränzenden  Berge  Granit  und  nicht 
wie  dort  Marmor  sind.  Wo  man  zunächst  (>autercs  verlässt,  hat 
man  erst  rechts,  dann  bald  hinter  sich  den  Mounne,  vor  sich  Berge, 
die  jetzt  Schnee  hatten  und  die  man  Culas  nennt.  Zu  den  oft- 
erwähnten vereinigten  Armen  des  Gave  kommt  in  derselben  Rich- 
tung, in  der  das  Thal  von  Cauteres  nach  Pierrefitte  liegt,  noch 
ein  anderer  Arm,  und  wo  sich  diese  vereinigen  geht  der  Weg 
rechts ")  hinauf.  Er  ist,  wie  schon  gesagt,  fast  durchaus  steil  auf 
steigend,  lauter  grössere  und  kleinere  Steine,  und  (iranitstückc, 
auf  denen  man  hinsteigt,  so  dass  er  daher,  oder  wenigstens  ein 
Theil  desselben  l'Escalcttc  hcisst.  und  zur  Seite  sind  mehr  oder 
minder  steile  l'elscn.  Das  Rauschen  und  die  Wasserfälle  des  Gave 
ziehen  die  ganze  Aufmerksamkeit  an  sich,   das  Uebrige   trägt  das 


•)  Den  lac  dt  Gaube  rcdiuct  m.ui  von  Cautcrcs  J  Stunden  weil. 
'j  Pierre  Henri  Valenciennes  (ij^o—iSig),  Landschaftsmaler. 
"J  Nach  ,,port"  gestrichen:  ,,d'F.j|)|apnr'I  der  aus". 
*)  „rechts"  verbessert  aus  „links". 
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Gepräge  der  Zerstörung  an  sich,  und  wenn  man  mit  dem  Auge 
den  Fluss  verlässt,  so  vermisst  man  an  den  Seitenwänden  die 
schönen  Fichten  und  Tannen,  welche  die  Gebirge  der  Schweiz  so 
ein2ig  schön  machen.  Diese  Seitenwände  sind  nemUch  nicht  kahl, 
es  sind  durchaus  Tannen  darauf,  aber  von  kleinem,  schlechtem 
und  unansehnlichem  Wuchs.  Diese  Physiognomie  des  Thals  bleibt 
ohngefähr  durchaus  dieselbe,  ich  bezeichne  jetzt  nur  wenige  ^)  ins 
Auge  fallende  Felsspitzen  und  die  merkwürdigen  Plätze  des  Weges. 
So  wie  man  sich  rechts  gewandt  hat,  bekommt  man  links  einen 
Berg  mit  zwei  Spitzen,  einer  spitzigen  und  einer  breiten  abge- 
stumpften ins  Gesicht,  der  einen  den  ganzen  Weg  hindurch  be- 
gleitet. Er  heisst  der  Poii-bacu  (Poy,  Poey,  Pity  sind  dasselbe  Sprache. 
Wort,  und  heissen  Gipfel.  Sie  kommen  nicht  sowohl  von /ö</m»/, 
als  dies  von  ihnen;  baca  heisst  eine  Kuh,  vielleicht  Kuhberge). 
Nachdem  man  bei  mehrern  Badqöellen,  bei  denen  nichts  besondres 
zu  bemerken  ist,  vorbeigegangen,  kommt  man  an  die  Grotte  von 
Maühurat  (mauvais  fron)  die  eine  heisse,  sehr  gebrauchte  und,  wie 
man  sagt,  gegen  Magenbeschwerden  wohlthätige  Quelle  hat.  Man 
muss  6—8  Schritt  in  die  damptigte  Grotte  hinabsteigen,  um  zu 
schöpfen,  und  da  der  Weg  nur  Einem  Menschen  Zugang  erlaubt, 
so  drängten  sich  die  Kranken  herum.  Bei  dieser  Grotte  ist  ein 
schöner  Wasserfall,  der  durch  ein  ungeheures  dabei  links  liegen- 
des Felsstück  noch  malerischer  wird.  Schon  früher  ist  ein  ganz 
gleitender  Wasserfall.  Das  Wasser  gleitet  über  eine  grosse,  ganz 
schräge  Granitfläche  so  hin,  als  würde  es  mit  jedem  Augenblick 
abgefegt.  Wie  man  von  da  in  die  Höhe  steigt,  tritt  vor  einem 
ein  Berg  her\or,  den  sie  mir  copdom  nannten.  Es  scheint  cop 
(coup)  (fom  (cPhomme),  doch  weiss  ich  es  nicht.  (Man  müsste 
weiter  über  den  P^iy  de  Dome  nachsuchen).  Die  nächste  Cascade 
weiter  ist  auch  ohne  Zweifel  die  schönste  und  unter  allen,  die 
es  geben  kann,  eigenthümlich.  Es  ist  die  dti  Ceriset  {cerisier  ob- 
gleich kein  Kirschbaum  in  der  Gegend  ist).  Man  geht  rechts  vom 
Wege  ein  wenig  herunter  und  sieht  den  Gave  von  einer  sehr  be- 
trächtlichen Höhe  mit  vollen  Wellen  herabstürzen.  Er  fällt  erst 
gerade  herunter,  dann,  weil  eine  grosse  Felswand  ihm  den  ferneren 
Weg  versperrt,  zur  Seite  links,  und  endlich  wie  durch  ein  Loch 
das  er  sich  gebohrt  hat,  bahnt  er  sich  einen  neuen  Sturz  in  die 
Tiefe   des   Abgrunds   hinab.     Dieser   Fall    ist   von   verschiednen 


„wenige''  verbessert  aus  „einige"  oder  umgekehrt. 
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Seiten  sehr  schön.  Von  einem  alten  abgehauenen  Stamme  oben 
übersieht  man  ihn  am  besten  ganz,  steht  man  tiefer  unten,  so 
sieht  man  zwei  Fälle,  ohne  ihre  Verbindung.  Das  Tosen  ist  wie 
bei  grossen  Wasserfallen,  der  Schaum  spritzt  hoch  in  die  Höhe 
und  bedeckt  mit  seinem  nassen  Staube  den  Wandrer,  der  sich 
ihm  naht.  Am  schönsten  aber  ist  die  dunkelgraue,  ')  von  dem 
herabspritzenden  Schaum  ewig  glatte  und  nasse  Ciranitwand,  über 
die  noch  ein  kleiner  Iheil  des  Wassers  sanft  hinweggleitet  und 
im  (Kontrast  eine  angenehme  Lieblichkeit  gegen  das  grosse  Schau- 
spiel des  Falles  selbst  giebt.  Den  Nachmittag  sahen  wir  ihn  von 
der  Sonne  beschienen:  er  hatte  nicht  gerade  die  angenehmen 
Regenbogen  des  Rheinfalls  oder  des  Staubbachs,  aber  die  Sonne 
erleuchtete  dergestalt  den  ganzen  Wasserdampf,  wie  er  emporstieg, 
dass  das  Auge  es  nicht  ertrug,  hineinzusehen.  \'(m  diesem  in 
diesem  (Jiarakier  einzigen  Wasserfall  steigt  man  weiter  hmauf 
und  entdeckt  einen  andern  kleinern,  aber  sehr  hübschen,  der 
jedem  andern  Thal  eine  hinreichende  Zierde  seyn  würde,  hier  aber 
kaum  bemerkt  wird,  die  cascade  du  Bousse/  am  Berg  gleiches 
Namens.  Von  da  öfnet  sich  das  jedoch  immer  zugleich  auf- 
steigende l'hal  und  man  steht  wie  in  einem  Kessel,  den  rund 
herum  hohe  JJcrge  bilden.  Rechts  sind  die  lierge  du  Bousset, 
dann  nach  links  der  jetzt  mit  Schnee  bedeckte  Merkadau,  über 
den  man  nach  dem  Bort  geht,  dann  der  Copdom,  und  endlich  der 
Poijbaiu  dessen  beide  Gipfel  sich  hier  prächtig  machen.  Der 
fernere  Weg  führt  zu  dem  merkwürdigsten  Gegenstande  dieses 
Thals,  dem  pont  d'Espagne.  Ueber  einer  schwindelnden  Tiefe  ist 
nemlich  über  den  Cjave  eine  kleine  Brücke  von  einigen  T'ichten- 
balken  gemacht,  und  in  der  'Tiefe  des  Abgrunds  sieht  man  zwischen 
.sehr  steilen  und  engen  Felswänden  den  Gave  sich  eine  ziemliche, 
doch  nicht  sehr  grosse  Höhe  herabstürzen,  d.uin  sich  zwischen 
den  engen  T'elsen  einen  Weg  bahnen,  und  unter  der  Brücke  weg- 
stürzen. Die  Gewalt  des  Wassers,  das  sich  durch  die  Fuge  presste, 
hat  links  eine  ordentliche  Hole  in  den  T'elsen  ausgegraben.  Wenn 
man  kommt,  diesseits  der  Brücke  liegen  im  Gave  grosse  Fels- 
slücke, auf  diese  kann  man  herabsteigen  und  dann  hat  man  erst 
eine  vollkommen  malerische  Ansicht  dieses  Standpunkts.  Ueber 
sich  sieht  man  in  grosser  li()he  die  l^rücke,  über  die  einige 
Tannen  sehr  hübsch  hinhängen,  \i»r    sich   ^q.x\  vSturz  des  (javc  in 
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seinem  engen  Bett,  in  dessen  nassem  Dampf  die  Sonne  liebliche 
Regenbogen  bildet.  Links  diesseits  der  Brücke  fällt  in  den  Gave 
eine  andre  kleine  und  hübsche  (Cascade  und  jenseits  an  derselben 
Seite  sieht  man  den  vorspringenden  Schaum  einer  andern,  die 
aus  dem  Gave  des  Sees  in  diesen  Arm  fällt,  und  neue  Erwartungen 
erregt.  Diese  Erwartungen  werden  auch  in  hohem  Masse  be- 
friedigt. J^er  Gave  nemlich,  der  aus  dem  porf  kommt,  ist  es, 
welcher  den  Fall  bei  der  Brücke  macht,  die  daher  ihren  Namen 
trägt,  und  in  ihn  fällt  hinter  der  Brücke  der  andre  Arm  aus  dem 
See.  Ehe  er  aber  hineinstürzt  macht  er  eine  Reihe  schöner  und 
malerischer  (]ascaden.  Von  einem  Berge  herabströmend  fällt  er 
nemlich  in  drei  etagen,  von  denen  die  unterste  die  höchste  ist, 
herab,  gleitet  dann  über  eine  schiefe  Fläche  hin,  und  stürzt  end- 
lich in  den  Gave.  Er  ist  ziemlich  breit,  von  ihm  ab  gehen  noch 
kleine  Arme  und  so  bildet  er  einen  zusammengesetzten  Wasser- 
fall. Gegen  diesem  über  ist  eine  andre  kleine  hölzerne  Brücke 
über  den  Gave,  fun  dt  nets  (Wolkenbrücke,  wie  mir  die  1  räger 
erklärten:  eigentlich  aber  werden  Wolken  briime  genannt),  die 
wir  aber,  weil  das  Holz  alt  und  wurmstichig  war,  nicht  passiren 
konnten,  um  den  pont  d'Espagne  zu  sehen,  hat  man  sich  rechts 
vom  Wege  entfernen  müssen.  Man  kehrt  in  denselben  zurück 
und  steigt  noch  eine  Stunde  zum  Theil  sehr  steil  auf,  um  den 
SeeGave  bis  zu  seinem  Ursprung  zu  verfolgen.  Nun  ändert  sich 
die  Scene,  man  bekommt  eins  der  höchsten  Pyrenäengebirge 
Vi^neviale  ins  Gesicht.  Seine  Gipfel  sind  mit  ewigem  Schnee 
bedeckt  und  stechen  ehrwürdig  gegen  die  andern  Berge  ab,  die 
dagegen  wie  in  ein  Nichts  versinken.  ^)  Hinter  sich  hat  man,  da 
man  sich  links  gewandt  hat,  einen  andern  Berg  la  rayette  du  cloi 
und  zur  Rechten  den  Copdorii.  Raiette  soll  dieser  Berg  heissen, 
weil  ihn  die  Sonne  seiner  mittäglichen  Lage  nach  immer  bescheint, 
was  clot  ist  weiss  ich  nicht.  Bei  Bareges  war  auch  die  clote  pre- 
^uno.  Endlich  gelangt  man  zum  See  selbst.  Der  See  ist  mehr 
ein  grosser  Teich  zu  nennen,  dennoch  ist  er  der  grosseste  in 
diesem  Theil  der  Pyrenaeen.  Seine  Farbe  ist  dunkelblau,  und 
dies  tiefe  Blau,  verbunden  mit  dem  Anblick  der  Gebirge,  die  ihn 
umgeben,  und  der  einsamen  Stille  des  Orts,  die  bloss  durch  das 
Tosen  des  aus  dem  See  strömenden  Gave  und  das  Rauschen  des 
Windes   in   den  Wipfeln   der  Tannen   unterbrochen   wird,   macht 
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einen  grossen  und  feierlichen  Eindruck.  Am  Ende  des  Sees  sind 
die  Gebirge  von  Vignemale,  die  von  dieser  Seite  die  ganze  Deco- 
ration beschliessen.  Man  sieht  erst  links  eine  hohe  Spitze,  dann 
neben  ihr  rechts  eine  niedrigere  etwas  schief  stehende  Pyramide. 
Neben  dieser  giesst  sich,  einem  Strome  gleich,  eine  reine  Schnee- 
fläche in  zwei  etagen  gegen  den  See  zu  herab,  dann  folgen  z\N'ei 
hohe  Felszacken,  und  endlich  ganz  rechts  die  höchste  Spitze  des 
Bergs,  neben  der  man  von  hinten  herüber  den  Anfang  einer 
grossen,  tiefen,  reinen  und  unbetretenen  Schneeebne  sieht.  Alles 
Schöne  und  Grosse  der  Schneegebirge  ist  in  diesem  Anblick  mit 
der  Erhabenheit  der  Massen  und  der  Kühnheit  der  Gestalten 
verbunden.  Vignemale  gegenüber  hinter  uns  lag  immer  la  rayette 
du  cht;  zur  rechten  und  linken  Seite  des  Seees  aber  hohe  Ge- 
birge, die  doch  mehr  schräge  Abhänge,  als  steile  Wände  gegen 
den  See  hinstrecken.  Das  zur  Rechten  ist  voll  wilder  und  nackter 
Zacken,  das  zur  Linken,  weniger  wild,  ist  mit  Tannen  besetzt. 
Eine  gezackte  und  mit  Tannen  bekränzte  Spitze,  die  beinah  einer 
Krone  gleicht,  fiel  mir  an  dieser  Seite  am  meisten  auf.  Die  Träger 
nannten  mir  diesen  Berg  zur  Linken  tcrneyon.  Am  Ende  des 
Sees  ist  eine  kleine  Halbinsel  mit  grünen  Bäumen:  da  aber  das 
Wasser  an  den  Seiten  hoch  gegen  die  Gebirge  gestiegen  war, 
konnten  wir  nicht  dort  hingehen.  Dicht  am  See  vorn  liegen  un- 
geheure Granitblöcke,  halb  in  die  Erde  eingesunken:  einer  gleich 
einem  grossen  Grabhügel.  Dicht  am  See  ist  wie  ein  kleines  Vor- 
gebirge von  ihnen  gebildet,  worauf  man  den  See  und  die  (iegend 
angenehm  überschaut.  —  Eine  Sonderbarkeit,  die  ich  nur  hier 
wenigstens  bemerkte,  ist  dass  die  meisten  Granitblöcke,  die  in 
der  Erde  lagen,  und  daraus  hervorblickten,  dicke  Xäthe  hatten, 
die  so  sonderbar  geformte  Erhöhungen  bildeten,  dass  man  sie  für 
eingewachsne  und  versteinerte  Baumwurzeln  hätte  halten  können. 
—  Beim  Rückweg  steht  vom  Pont  ifEspagne  etwa  an  ein  schöner 
spitziger  Pic  im  Gesicht:  man  nennt  ihn  hier  den  pic  ttu  midi,  es 
.soll  der  pic  dt.  Viscos  se}  n. 

Weg  von  Pierretitte  nach  Bagneres. 

Der  Weg  von  Pierrehtte  bis  Lourdes  geht  durch   das  schöne 
rüi^V.'".'   Thal   von  Argelcs.      Eine    äusserst    truchlbarc    i-'bne,   hie    und    da 
äTh  "■    mit  Hügeln  geschmückt,  und  hinten  von  Gebirgen  umgränzt,  läuft 
neben    den    Ufern    des  (iave   hin,    der   hier    breiter   und    minder 
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schnell  sich  nicht  mehr  so  ängstlich  durch  Steine  hindurch  drängt. 
Viele  ziehen  dieses  Thal  dem  Thal  Campan  vor,  es  leidet  aber 
mit  diesem  eigentlich  keine  Vergleichung.  Es  ist  mehr  eine  Ebne 
als  ein  Thal,  hat  nicht  soviel  Einheit  und  macht  kein  so  ge- 
schlossnes  Gemälde.  Es  besitzt  aber  eine  eigne  Art  von  Reiz  und 
Anmuth  und  das  Auge  schweift  mit  reichlichem  Vergnügen  auf 
diesen  schönen  Thälern  und  Hügeln  herum.  Eine  sehr  schöne 
Stelle  ist  bei  der  Abtei  St.  Savin.  Der  Gothisch  gebaute  Thurm  der  ^t.  s«Yin 
Abtei  schaut  hinter  einem  schönen  Wäldchen  grüner  Bäume  hervor, 
und  im  Rücken  der  Abtei  sieht  man  den  schönen  Pic  de  Soulon. 
Auch  einige  alte  Thürme  machen  sich  recht  malerisch.  Die  Frische 
der  Vegetation  aber  ist  nicht  mehr  dieselbe  als  in  den  Bergthälern 
und  je  mehr  man  sich  Lourdes  nähert,  desto  mehr  nimmt  sie  ab. 
Lourdes  selbst  hatten  wir  nicht  Zeit  zu  besehen.  Von  Lourdes 
nach  Bagneres  geht  wieder  eine  Chaussee  die  sich  i  lieue  von 
Bagneres  mit  der  von  Tarbes  verbindet.  Der  Weg  scheint  an- 
genehm, es  nahte  sich  aber  der  Nacht,  so  dass  ich  das  Einzelne 
nicht  deutlich  unterschied.  Der  Himmel  lag  in  schwarzen 
Wolken  auf  den  Bergen,  von  denen  nach  und  nach  schöne 
Gruppen  hervortraten.  —  Ein  Führer  kostet  in  den  P3Tenaeen 
3.  livres  täglich  und  ebensoviel  ein  Pferd.  Beide  aber  müssen 
genährt  werden,  und  natürlich  wird  auch  der  Rückweg  bezahlt. 
Das  Tragen  in  Cauteres  ist  wohlfeil.  Es  kostet  nur  [5.  livres  und 
die  Nahrung  für  4  Träger. 

Bagneres. 

Salaignac.    —   Brunnenarzt   und   Comtmssaire  du  pouvoir  exi-      134 
cutif.    Er   erzählte   mir  von    der   Insurrection  in    dieser   Gegend,  saiaignar 
Es  hat  wirklich  zwischen  einer  gewissen  Anzahl  von  Personen  in  '  Pauio.  '^ 

.  .  Rover. 

verschiednen  Orten  eine  königliche  Verschwörung  gegeben.  Die 
Familie  der  Grafen  von  Paulo  ist  in  der  Gegend  von  Toulouse, 
als  eine  alte,  bekannt.  Die  Grätin  dieses  Namens,  die  Mutter 
dessen,  der  durch  diese  Empörung  bekannt  geworden  ist,')  hat 
auf  der  Emigrirtenliste  gestanden,  ist  aber  auf  Vorzeigung  von 
Residenzscheinen  gestrichen  worden.  Weil  man  indess  ihren 
Namen  auf  dem  Register  eines  spanischen  Notarius  bei  dem  sich 
die   nach   Spanien  emigrirenden   sonst   hatten   declariren   müssen. 


^)  Graf  Jules  de  Paulo  (i'-p 0—1804)- 
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i^elunden;  so  wurde  sie  \on  neuem  auf  die  Liste  gebracht  und 
enifioh  nach  Spanien.  Dadurch  wurde  ihr  Sohn,  der  ein  junger 
Mensch  ist,  veranlasst,  der  Verschwörung  beizutreten,  und  com- 
mandirte  einen  Trupp  I^eiterei,  iedoch  unter  dem  l^auptaniührer 
l^oyer,  einem  erfahrnen  und  gedienten  OfHcier.  Als  die  Republi- 
kanischen Truppen  ihnen  entgegen  kamen,  postirten  sich  diese 
bei  einem  Orte  (er  .  nannte  ihn,  dünkt  mich,  Martol)  vor  einer 
Brücke  über  die  Garonne.  und  stellten  ihren  Artillcriepark  dort 
hin.  Der  junge  Paulo  sprengte  in  der  Nacht  gegen  sie,  hieb  die 
ersten  nieder,  und  drehte  die  Kanonen  gegen  sie  selbst,  so  dass 
sie  >sämmtlich  zerstreut  wurden.  Dieser  Glücksfall  zog  die  Augen 
auf  ihn  und  da  er  adlich,  Ko}er  aber  rotiirür  war,  so  verliess 
der  ganze  Adel  diesen  und  ging  zu  l^aulo,  der  hernach  durch 
seine  Unerfahrenheit  die  Sache  verdarb,  und,  wie  es  heisst,  nach 
Spanien  entHohen  ist.  Man  schätzt  die  Insurgenten  auf  4000,  die 
meisten  aber  sind  mit  Gewalt  gezwungen  worden.  Der  Ort,  wo 
sie  diesem  Ort  am  nächsten  gewesen  sind,  ist  Montrejeau. 

Aul  dem  Platz  von  ("ampan  ist  ein  ßrimncn,  auf  dem  ein 
alter,  gut  erhaliner  Römischer  Altar  in  der  gewöhnlichen  Form 
steht.  '  Vx  hat  folgende  Inschrift  N\^MINI.  AVGVSTL  SACRVM. 
—  SJiCV^NDVS.  SEMDEDO  —  MS.  FIL.  SO  MIXE  — 
VICANORVM.  AOVIiN  —  SIVM  /■'//'  S]'()  /'OSJV7'.  Die 
andern  Seiten  sind  leer. 
136.  Die  Kirche  ist  klein,  hat  aber  ein  einfaches  gothisches  l'ortal 

mit   einigen  gar  nicht   üblen  N'erzierungen   von  Köpfen.     Thieren 
u.  s.  f.    Ueber  der    Thür  steht  die  Jahrszahl   1337. 
s  riri..  Patois.  —  Es  ist  im  Ganzen  die  Languedogische  Sprache,  nur 

weniger  rein  und  weniger  zierlich,  besonders  in  der  Aussprache. 
Ks  hat  viele  bloss  durch  die  Aussprache  veränderte  Französische 
Wörter,  sehr  viele  fast  noch  ganz  lateinische,  einige  wenige  nicht 
lateinische  italiänische  (so  sagte  mir  Ramond,  Beispiele  führte  er 
nicht  an)  und  einige  wenige  Knglischc.  7x\  den  letzteren  gehört 
/.  B.  sitn^roH,  ihiritrgioi,  broi  {})  Kleie,  iiofrr  Dame  dr  Mciluuse, 
die  ein  Bethaus  dicht  bei  Bagneres,  rechts  am  Wege  nach  (iampan 
hat,  und  nichts  anders  als  notre  Dame  des  nieadcKvs  ist.  Doch, 
heisst  jetzt:  Wiese  la  frada.  .\uch  (keltische  Wurzeln  findet  man 
in  diesem  patois.  Was  sich  von  der  (keltischen  Sprache  auflinden 
lüsst,  muss  man  aus  dem  Irischen,  bas-breton  und  Basquischen 
zusammensuchen.  Sehr  dankbar  für  die  Mtvmologie  sind  die 
Bergnamcn,  die  in  dieser  .\bsicht  wohl  ordentlich  gesammelt  se\  n 
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sollten.  Beispiele  finden  sich  in  den  vorigen  Beschreibungen  der 
Gegend.  Das  pafois  ist  in  allen  Thälern  etwas  verschieden.  Im 
Thal  Cauteres  werden  z.  B.  die  Wörter  etwas  gedehnter  und 
länger  ausgesprochen,  als  im  Thal  Bareges.  —  Für  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Berggegenden  giebt  es  eigne  Ausdrücke.  Z.  B. 
Peirade  ist  eine  Gegend,  wo  grosse  Felsstücke  umherzerstreut  sind, 
wie  zwischen  Gedro  und  Gavarnie.  Araye,  wo  es  derselbe  Fall 
mit  kleinen  ist.*)  Esdurucai heisst  ein  trocknes  ravin  ohne  Wasser; 
barranco  ein  Wasserriss  in  dem  ein  Bergstrom  herunterströmt. 
Dieser  Name  soll  auch  so  in  den  Anden  vorkommen.**)  debarra 
heisst  heruntersteigen;  das  ist  dasselbe  als  das  AltFranzösische 
divaller  wovon  noch  avaler  geblieben  ist.  Mehrere  Bergnamen 
sind  vielen  Bergen  gemein.  So  astasu  von  statio,  Ort,  wo  die 
Schäfer  anhalten;  Arrins,  wovon  Ramond  keine  Etymologie  anzu- 
geben wusste;  Bedad  von  vetitu?n,  wo  es  verboten  ist,  Holz  zu 
schlagen.  —  Beder  heisst  Kalb  von  vitelhis.  —  Der  gewöhnliche 
Gruss  hier  ist  adischat  (so  spricht  es  nemlich  der  Landmann  aus). 
Es  ist  dies  eigentlich  a  Diu  siat  soviel  als  adieu.  Daher  kommt 
der  soloecismus  der  Gascogner  schon  beim  Kommen  aaieu  zu^sagen, 
und  es  als  Gruss  zu  gebrauchen.  Soviel  von  Ramond.  —  St.  Amand 
sagte  mir,  dass  er  aus  alten  Urkunden  gesehen,  dass  im^i2  und 
13.  Jahrhundert  die  Katalanische  Mundart  ganz  und  gar  mit  der 
damaligen  von  Agen  übereingekommen  sey.  —  Pa^oiswöner,  die 
mir  ein  Führer  aus  Bareges  sagte :  Craöo,  Ziege ;  Olka  (sprich  wie 
Ital.  o^lia\  Schaaf;  dude,  Butter;  puri,  purio  männliches  und  weib- 
liches Füllen ;  abet,  Tanne ;  pi,  Fichte ;  averei,  Nussbaum ;  estreles, 
Sterne;  carot,  Fels;  glebo,  Rasen;  camt.  Weg;  djulj.  Knie;  came, 
Bein;  sabatos,  Schuhe;  esclotz,  sabots  mit  Oberleder;  lumbes,  sabots 
ganz  von  Holz;  borde,  Viehstall;  meiso  Haus,  aber  das  adverbium 
nach  Hause  z.  B.  gehn,  acaso ;  berojo,  schön;  eranna,  die  Seele 
(hierüber  bin  ich  zweifelhaft,  ein  Führer  aus  Cauteres  ^)  sagte 
mir  eramd)  —  cuela,  Hütten,  in  die  die  Schäfer  sich  des  Nachts 
zurückziehn;  bargas,  Stall  für  die  Kälber,  um  sie  zu  verhindern, 
des  Nachts  nicht  zu  saugen;  maillase,  Stall  für  die  Hammel  oder 
Schafe  bei  Nacht;  aquest,  dieser,  aquesto,  dieser,  aquero  von  leb- 
losen Dingen  oder  Thieren;  esqueres,  Glocken  die  das  Vieh  trägt; 

*)  So  giebt  es  eine  araye  von  Heas. 

**)    Natürlich,    weil    er    Spanisch    ist.      In    Madrid    selbst    ein    puente    de    los 
Barrancos. 

*)  „Cauteres"  verbessert  aus  „Gavarnie'^. 
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campdna,   Thurmglocke,    campand   Glockenthurm    (wenn    ich    den 
feinen    at^^w/unterschied    recht   verstanden    habe);    brume,    Nebel; 
bruns,  Wolken;   aguero,   kleiner  Wassergraben;  perigle  (sanft  wie 
i)ericle)  Donner;  eslampes,  Blitze;  chom  (sprich  tschom\  Gipfel;  cume, 
Hügel;  luro,  Blume;  branqiies,  Gesträuch  und  Zweige;   hen,  Frau, 
pl.  he/ies ;  /lens,  W\si,  ßmtis ;  hueillo,  Blatt;  ezard,  Pflug;  egü,  Stirn- 
joch der  Ochsen;  aischado,  Spaten;  ü,  üa  articulus  vnitatis ;  ü  camp 
laurat,  ein  geackertes,  hemat,  gedüngtes  Feld;  chibade,  Haber;  uerdi, 
Gerste;  7ndho  7nuro,  Buchweizen;  ceses,  Erbsen;  miihetes,  Bohnen; 
trü/es,   Kartoffeln;    legno,    Holz;    hau.    Buchen,  fagus ;    hormiges, 
Ameisen;    campdro,    chnmpig7ion ;   ringotto,   Wurzel;    lis,   Bär;   put, 
Hahn  (unser  lauter-);  garrio,  Henne;  esterle,  eine  Familie  von  zwei 
Eheleuten,  die  sich  arm  zusammen  heirathen;  yega,  eine  Stute.  — 
Von  einem  F'ührer  aus  Cauteres:  tannidto.  Mittag;  crema,  brennen; 
moseres.  Backen;  peos,  Haar,  pili;  puya,  aufsteigen;  le  chou  (sprich 
tschou)  -ja  dromcs,   die   Sonne  geht   schlafen,   i.  e.   unter;   crabuat, 
kleiner    Ziegenbock;   pita,    kleine    Ziege;    musarigo,    Moos.      Wie 
wunderbar   diese   Sprache    zusammengeflickt    ist,    sieht    man    aus 
folgenden  Worten  für  die  Jahrszeiten  :/'/-zwü'7'<:/'<7,  estto,  lavor  (Herbst- 
arbeit), hiver.     Aus   solch    einer  Sprache   kann   nicht   leicht    etwas 
werden.  —  Statt  des  /  wird  hier  meist  ein /r  gesetzt,  hör  {üv  fort. 
Statt  /  ein  r,  sera,  seile.     Das  französische   ch   wird  leicht  wie  ein 
italiänisches  c  gesagt,  so  tschivaus  für  chevaux.    Eu  wie  ii,  so  düs, 
deux.     Die  stummen  P>nd<?  werden  wie   unser  e  in  lieben  ausge- 
sprochen,  iires,   heures.     Das    stumme  End^  von  Substantiven,    vor- 
züglich  von  femimnis  hat   einen   dunkeln  schwerzubestimmenden 
Ton  zwischen  e  und  0,   manchmal  mehr  auf  das  eine,   mnnchmal 
auf  das  andre.     In  den  Thälern   an  der  unmittelbaren  Pyrenaeen- 
kette  sind  viel  eingemischte  Spanische  Wörter. 
Y*;  (besprach  mit   Döcamps.   —    Hinter  Trebouce,    dem    zweiten 

thümer.    \)qi[  vott  hier  nach  Tarbes  links  vom  Wege  ist  ein  Hügel  in  Ge- 
stak  dwiftv  plaltr/urme,  den  man  Ic  camp  de  Ct^sar  nennt,  weil  Gaesar 
dort  sein  Lager  gehabt  haben  soll.   —    Von  Mielan  aus   soll  man 
bis  gegen  Bordeaux  eine  Allde  verfolgen  können,  die  man  G'sarie 
^    V^-^     nennt,    weil    man    sie   aus   (Caesars   Zeiten    ableitet.    —    Zwischen 
Sprache.    '|yr-i3i.s  und  Lourdes  ist  gegen  Lourdes    hin   eine  iü->ne,   die   man 
von  einer  Niederlage,   die  die  Mauren    dort   erlitten,    iMnt  (llano) 
muriviüs  nennt. 
„MO  Valleio.     -  Ein  Araaonier,  der  bei  Decamps  wohnte,  und  den 

Phyi>oKno   j^.j^  jj^  Madrid  wiedersehen  werde.     Er  ist   bei    der  Gesandtschaft 
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in  Paris  angestellt  gewesen,  hat  einmal  auch  mit  der  Aufsicht 
über  das  Schulwesen  zu  thun  gehabt,  und  einen  Preis  über  die 
Reform  der  Spanischen  NationalErziehung  bei  der  Gesellschaft 
des  öffentlichen  Rechts  in  Madrid  gewonnen.  Er  ist  ein  unter- 
richteter Mann,  und  wie  es  scheint  von  emporstrebendem  Cha- 
rakter. Das  Auffallendste  ist  sein  Aragonischer  Nationalstolz.  Die 
Aragonesen  und  die  Spanier  nach  ihnen  sind  die  edelste  und 
grosseste  Nation;  nur  recht  geführt  können  sie  auch  in  den 
Wissenschaften  und  der  Literatur  alles  werden.  Die  Aragonische 
Verfassung  ist  das  Muster  der  Englischen,  Amerikanischen,  sogar 
der  jetzigen  Französischen  gewesen.  Seine  Physiognomie  ist  merk- 
würdig. Eine  nur  wenig  erhobene  Stirn,  eine  kurze  etwas  ge- 
bogne und  nur  ein  weniges  schief  absteigende  Nase,  ausdrucks- 
volle Wangenzüge,  ein  schwarzes  feuriges  Auge,  schwarzes  Haar, 
und  ein  starkes  Kinn.  Der  Ausdruck  stark,  männlich,  edel  und 
stolz.  Auch  der  Wuchs  dem  entsprechend.  —  Und  dieser  Mensch 
bringt  täglich  einige  Stunden  mit  seiner  toilette  zu;  dies  scheint 
den  Südländern  mehr  eigen,  als  uns. 

Maury,  Sohn  eines  Kaufmanns  aus  Malaga,  den  ich  schon  in    ^^^ 
Paris   sah.     Ausser  einigen   literarischen    und   Sprachkenntnissen 
unbedeutend. 

Decamps.  —  Commissaire  du  pouvoir  executif  in  Tarbes  bis  er  D^ctmps. 
vor  einigen  Tagen  remplacirt  wurde.  Seine  Frau  und  ihre  5 
Töchter  erster  Ehe  (Potier)  merkwürdig  durch  die  Stärke  und 
Schönheit  der  Organisation.  Die  Töchter  sind  alle  gesunder  und 
starker,  zum  Theil  schöner  Bildung,  die  Mutter,  die  schon  Gross- 
mutter ist,  scheint  ihre  ältere  Schwester.  —  Adele  ist  die  schönste 
und  scheint  ein  nicht  unmerkwürdiger  Charakter. 

Die  Kleidung  der  Bewohner  der  Pyrenäen  und  der  angränzen-  s?«|^. 
den  Gegend  hat  etwas  merkwürdiges  in  der  Kopibedeckung.  Die 
Frauen  tragen  von  scharlachrothem  Tuch  eine  Art  capuchon*) 
die  oben  auf  dem  Kopf  eine  Spitze  bilden,  und  ausserdem  noch 
die  halben  Arme  und  den  halben  Rücken  bedecken;  die  Männer, 
wenn  es  schlechtes  Welter  ist,  einen  grauen  Mantel  der  einen 
Capudion  hat,  der  eben  solche  Spitze  auf  dem  Kopfe  bildet.  Es 
soll  dies  der  Kleidung  der  Corsen  ähnlich  seyn.  —  Die  Häuser 
sind  auf  den  Dörfern  alle  von  Stein;  theils  sind  es  grosse  vier- 
eckte etwas  behauene  Feldsteine,  theils  ganz  kleine  länglicht  runde, 


•)  ist  offenbar  schon  die  Spanische  mantille. 
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die  SO  ausgesucht,  an  einander  gereiht  und  durch  Kalk  verbunden 
sind,  dass  sie  verschieden  gerichtete  Banden,  eine  Art  Muster 
bilden.  Diese  letztere  Art  aber  bemerkte  ich  nur  im  tiachen 
Lande.  In  den  Gebirgen  liegen  von  beiden  Seiten  des  Giebels 
herab,  wie  Stufen  einer  Treppe  grosse  Schielerplatten,  und  manch- 
mal auf  der  obersten  ein  Stein.  Die  Dächer  sind  oft  von  Schiefer, 
indess  auch  von  Stroh,  seltner  von  Schindeln. 
„»n  ,  Herr   von   Rachel.   Dänischer  Legations   Secretair   in  Madrid, 

Rachel  '^ 

der  nach  Paris  zurückging. 
Twffe.  Jouffe.  —  Von  einer  re/u£-ü  FsimiUe,  dem  Ansehen  nach  ganz 

Englisch,  immer  auf  Reisen,   doch,   wie  er  sagte,  gewissermassen 
in  Hamburg  etablirt.     Hübsche  Flnglische  Bildung;  lünglichtes  be- 
schattetes Gesicht.     Sonst  wie  es  schien  einer  von  denen,  die  das 
Reisen  als  Handwerk  treiben  und  nicht  dadurch  gewinnen. 
m6-  Bagneres   hat   ein   ländliches  Ansehen,   und   ziemlich   freund- 

liche Strassen.  Die  Promenade  in  der  Stadt  ist  klein  und  schlecht. 
Die  Lage  ist  am  Eingange  des  Thals  von  Campan  schön,  aber 
eintörmig  und  die  nahen  Spatziergänge  nicht  interessant.  Der 
Pt'c  du  midi,  statt,  wie  Ramond  sagt,  drohend  darüber  zu  hängen, 
ist  aus  dem  Ort  nur  mit  Mühe  zu  sehen,  so  wie  überhaupt  keine 
einzige  Aussicht  auf  das  Gebirge  da  ist.  —  Das  Komcdienhaus 
ist  ein  hübscher  geschmackvoller,  obgleich  kleiner  Saal.  —  Winhs- 
haus:  Madame  Uzac.  Das  beste  Haus,  Wohnungen  darin  zu 
miethen:  maison  Potier  das  jetzt  Madame  Decamps  gehört.*) 

Spatziergang  nach  Aste  und  dem  Lheris. 

147  Aste  liegt  nur  eine  halbe  Stunde  von  Bagneres,  und  ist  gleich 

das  zweite  Dorf  zur  linken  Hand  im  Thal.  Es  liegt  dicht  an 
dem  Fuss  der  Berge,  die  das  Thal  dort  begränzen,  und  lehnt  sich 
an  einen  spitzigen,  sehr  schön  bis  oben  hin  bewachsenen  Berg, 
von  dem  man  eine  schöne  Aussicht  haben  soll.  In  Aste  ist  ehe- 
mals ein  Schloss  gewesen,  das  schon  seit  langer  Zeit  zerfallen  ist, 
von  dessen  Thürmcn  und  Mauern  aber  beträchtliche  Trümmer 
stehen,    die   gegen   das  (irün   des  Bergs,   von   der   I'^erne   aus   gc- 
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t,  •)  Dcspourriers,    ein  Gutsherr  (seigneur)  dessen   Sohn  entweder  noch    lebt,    oder 

Volkilirf'cr.  kUrilich  verstorben  ist,  hat  viele  Lieder  in  Ucarncr  und  auch  einige  in  Bigorrer  Patois 

Deipour-  ^.      1       1        •  j  r  1     •    t  J 

rier»  (jcmachl  und  cotnponirt.  Sic  cxislircu  nur  im  Cicdachlniss  oder  aurgcschncbcn,  und 
sind  nicht  gedruckt.  Macaya,  Decamps  Schwiegersohn,  hat  mir  einige  davon  in  Kh- 
^chiifl  versprochen. 
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sehen,  einen  malerischen  KlVect  machen.  Auf  einem  Hügel  zur 
linken  Hand,  den  man  la  pared  de  Toto  (?)  nennt,  sind  Ueberreste 
eines  alten  Festungswerks,  dessen  Mauern  von  derselben  Bauart, 
als  die  des  Schlosses  scheinen,  und  ein  Thal  dabei  heisst  la  Ba- 
taüle.  In  Aste  nahm  ich  einen  Führer  auf  den  Lheris,  der  hinter 
dem  Dorfe  liegt.  Der  Fusssteig  ging  durch  ein  kleines  Thal,  am 
Ufer  eines  Bachs  zwischen  kleinen  Vorbergen,  die  mit  ihrem  Ge- 
büsch und  hie  und  da  vorragenden  Felsen  einen  reizenden  Anblick 
geben.  Dies  Thal  lief  ungefähr  in  derselben  Richtung,  als  das 
von  Campan  und  führte  uns  nicht  zwar  auf  den  Gipfel,  aber  auf 
den  Rücken  des  Bergs.  Dorr  ist  ein  schöner  Quell  mit  sehr 
gutem  Wasser,  bei  dem  ich  ausruhte.  \'on  da  geht  man  gemach 
aufsteigend  auf  eine  Trift  die  zwischen  zwei  höhern  Gipfeln  hin- 
geht und  wo  mehrere  Heerden  weideten.  Zur  Rechten  ist  ein 
mit  grünem  Wald  bewachsner  Hügel;  zur  Linken  ist  ein  mit 
Steinen  besäeter  Gipfel  an  dessen  Ende  sich  eine  schmale  aber 
ganz  vertikale  Felswand  mit  zwei  runden  Spitzen  erhebt.  Diess 
ist  die  penna  de  Lheris,  der  äusserste  Gipfel  des  Bergs.  Vor  diesem 
ist  ein  merkwürdiges  Echo.  Der  Ruf  erschallt  erst  zweimal,  ein- 
mal links,  einmal  rechts  undeutlich,  und  dann  in  der  Mitte  von 
jenen  beiden  so  deutlich  wieder,  als  ich  mich  nie  erinnere,  ein 
Echo  gehört  zu  haben.  Besteigt  man  diesen  Gipfel,  so  geniesst 
man  einer  äusserst  schönen  Aussicht.  Gegen  die  Gebirge  gewandt, 
hat  man  eine  Kette  schöner  Gipfel  vor  sich,  und  hinter  sich  eine 
unabsehliche  Fläche,  die  nur  der  Horizont  begränzt.  Die  Gebirgs- 
aussicht  war  mir  die  interessanteste.  Sie  fängt  rechts  bei  Lourdes 
an,  wovon  man  den  See  deutlich  sieht.  An  ihn  schHessen  sich 
links  die  Berge  von  Lourdes  an,  und  das  Schöne  dieser  Aussicht 
ist,  wie  immer  hinter  oder  zwischen  den  vorderen  Bergen,  wo 
sie  etwa  eine  Lücke  lassen,  entferntere  herüberragen  oder  hervor- 
treten. Der  höchste  Pic  rechts  ist  der  pic  de  Montegut,  ein  sehr 
schöner  Berg,  weil  er  zu  beiden  Seiten  stufenweis  wie  ein  Amphi- 
theater aufsteigt  und  die  ganze  Bergmasse  concav,  wäe  ein  Busen 
daliegt.  In  Jerdi  einem  Dorfe  gegenüber  heisst  dieser  Berg  der  j«rdL 
fic  de  deux  heures.  Der  zweite  höchste  Pic  unter  den  näheren  ist 
der  Pic  du  midi  der  zwar  wieder  Pyramidenförmig  aber  mit  einer 
rauhen  Felsseite  erscheint.  Zwischen  beiden  pics  streckt  sich  ein 
niedrigerer  Berg  mit  vielen  Felszacken,  die  Etheran  hin.  Zur  Linken 
des  Pic  du  midi  sind  nähere  Berge  des  Thals  Aure  und  Campan. 
Diese  öfnen  sich,  um  ferne  beschneite  Gipfel  der  Pyrenaeenkette, 
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welche  die  Scheidewand  zwischen  Spanien  und  Frankreich  macht, 
sehen  zu  lassen.  Ks  sind  die  Berge  um  den  Port  de  Pla?i  herum. 
Vor  die  fernere  Folge  derselben  stellen  sich  links  wieder  nähere 
Berge  des  Thals  Aure,  und  an  und  hinter  ihnen  schauen  wiederum 
hohe  von  der  Gegend  von  Bagneres  de  Luchon  hen'or.  Besonders 
hübsch  sah  über  einen  schwarz  mit  Wald  bewachsnen  Berg  eine 
beschneite  Felsspitze  herüber,  die  schlechterdings  einer  regel- 
mässigen Pyramide  glich.  Endlich  schlössen  sich  wieder  nähere 
Berge  von  Aure  an  die  Ebne  an,  in  denen  man  einige  Häuser 
von  Sarrancolin  unterschied.  Sehr  hübsch  war  es,  auf  die  Spitzen 
dieser  und  in  ihre  Thäler,  wie  in  Kessel  hinunterzuschauen.  Ein 
Anblick  andrer  Art  war  die  Landtiäche.  Da  man  zu  hoch  stand, 
kleine  Unebenheiten  zu  bemerken,  so  glich  sie  einer  vollkommnen 
Ebne,  und  konnte,  wie  die  MeeresHäche,  um  so  mehr,  da  den 
Horizont  einige  Dünste  bedeckten,  Schwindel  erregen,  und  rund 
umher  zu  wogen  scheinen.  Da  das  Land  hier  immer  in  kleine 
Stücke  zertheilt  ist,  und  man  nirgend  grosse  Aecker  sieht,  so 
schien  es  eine  Musterkarte  verschiedner  Farben  und  Beleuchtungen, 
auf  der  sich  die  gelben  Getreidestücke,  die  schwarzen  Wälder  und 
die  Städte  und  Dörfer  nur  einzeln  auszeichneten.  Bei  sehr  hellem 
National-    Weiter  soll  man  von  hier  Toulouse  sehen  können.  —  Wir  fanden 

coaxakter. 

aul  dem  Gipfel  ein  Paar  hübsche  Schäferjungen.  Ich  bot  ihnen 
Geld  zum  Geschenk  an.  Aber  sie  nahmen  nichts.  Je  tu 
vt'ux  rten,  je  riai  besohl  de  rien  war  die  einfache  Antwort.  — 
Beim  Zurückgehn  zeigte  mir  mein  Führer  ein  Loch,  oder  viel- 
mehr eine  Kluft  auf  dem  Berge,  die  wie  ein  grosser  Schacht  aus- 
sah, und  ungeheuer  tief  seyn  soll.  Wirklich  schlug  ein  hinein- 
geworfner  Stein  lange  hin  und  her  und  man  hone  ihn  nicht  auf- 
fallen. Es  sollen  mehrere  dergleichen  Löcher  *)  auf  diesem  Berge 
seyn.  Der  Weg,  den  ich  zurücknahm,  ist  an  der  Vorderseite  des 
Berges.  (Man  pHegt  nemlich  hier  mit  diesem  Namen  die  morgend- 
liche zu  belegen,  da  die  abendliche  die  hintere  heisst.)  Er  geht 
so  gemach  bis  zur  Spitze,  dass  man  ihn  reiten  kann,  man  verliert 
aber  viel  an  dem  Malerischen  des  Weges  und  ganz  und  gar  den 
\\  Anblick  der  l>enna  de  Lhens.  Gegen  die  Ebnen  zu  fanden  wir 
einige  Menschen  mit  dem  i-'ang  der  ramicrs  und  palomes  (einer 
Art  wilder  Tauben)  beschäftigt.  Man  stellt  drei  40—^0'  hohe 
Stangen    pyramidalisch    an    einander,    von    denen    die    eine    mit 

M  „hiclier"  wrhrs.^crt  .7».v  „Steine". 
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Pflöcken  (wie  bei  uns  die  Rammen)  versehen  ist,  um  daran 
hinaufzusteige«.  Auf  der  Spitze  ist  eine  Art  Korb  angebracht, 
in  *)  dem  ein  Mensch  sitzt  und  sich  verbergen  kann.  Eine  solche 
Maschine  nennt  man  Pentiere.  Von  dieser  Art  stehen  3,  4  in 
einiger  Entfernung  hinter  einander.  Man  legt  sie  so  an,  dass 
einige  50  Schritt  davon,  parallel  mit  ihnen  eine  Reihe  Bäume 
steht.  Zw^ischen  diesen  Bäumen  sind  alsdann  perpendikulär  Netze 
aufgestellt,  und  vor  den  Bäumen  sitzen  in  kleinen  Vogelhütten 
Leute,  die  an  Seilen  diese  Netze  herunterziehen  können.  Die  in 
den  pentieren  geben  nun  Acht,  wenn  die  Vögel  kommen.  Kommen 
sie,  so  verstecken  sie  sich,  und  werfen  aus  der  Höhe  Stücke  Holz 
nach  ihnen.  Die  Vögel,  dadurch  wie  durch  Raubvögel,  wofür 
sie  die  Hölzer  halten,  geschreckt,  fliegen  auf  die  Bäume  gegen  die 
Netze  zu,  und  diese  werden  auf  sie  herabgezogen.  Man  fängt  auf 
diese  Weise  manchmal  in  Einem  Tag  100  Paare,  und  das  Paar 
wird  zu  10 — 15  sols  verkauft.  —  In  alten  Jagdbüchern  nachzu- 
sehen, ob  diese  Jagd  darin  vorkommt. 

In  Aste  sah  ich  auch  die  mir  von  Ramond  als  Creiin  [nr.  120.) 
angegebne  Person.  Es  ist  eine  Weibsperson,  32  Jahr  alt,  aber 
von  der  Grösse  eines  10  jährigen  Kindes  aufs  höchste.  Sie  hat 
einen  verhältnissmässig  grossen  Kopf,  langgeschnittne  und  so  klein 
geöfnete  Augen,  dass  sie  eigentlich  nur  wie  Striche  aussehen,  eine 
ganz  plattgedrückte  Nase,  mit  ungeheuer  breiter  Basis,  und  offen- 
stehenden Naslöchern,  und  einen  fürchterlich  grossen  Mund.  Sie 
kann  gar  nicht  reden,  nichts  eigentlich  verstehen,  sich  selbst  nicht 
aus  und  anziehn,  und  nur  mit  Mühe  gehen.  Sie  steht  immer  an 
der  Mauer  des  Hofes  ihres  Bruders,  und  blockt  die  Vorüber- 
gehenden mit  einem  unverständlichen  Geschrei  an,  womit  sie  aber 
gar  keine  Idee  des  Betteins  verbindet,  da  sie  nicht  einmal  Geld 
annimmt.  Als  ich  sie  sah  war  sie  sehr  vergnügt,  und  grinste 
mich  beständig  lachend  und  die  Zähne  weisend  an.  Sehr  oft  soll 
sie  aber  verdrieslich  und  böse  seyn,  und  um  sich  schlagen.  Ihr 
Bruder  erzählte  mir,  dass  sie  im  zweiten  Jahr  gehen  und  sprechen 
gekonnt,  aber  mit  heissem  Wasser  über  den  ganzen  Leib  verbrüht 
worden  sey,  und  sich  von  dieser  Zeit  an  in  diesem  Zustande  be- 
finde. —  Ob  sie  eigentlich  ein  Cretin  zu  nennen  sey,  zweifle  ich, 
vorzüglich,  wenn  die  Verbrennung  wirklich  die  Ursache  des  Uebels 
wäre.     Wenigstens   hat  sie  keinen  Kropf  und  nicht  einmal  einen 


•)  „in"  verbessert  ans  „auf". 
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dickeren  Hals,  als  gewöhnlich  alle  verwachsne  Personen.     Ausser 
ihr  ist  kein  sogenannter  imbicüle  in  Aste. 


15- 
P.1I. 


Weg  nach  I.ourdes,  und  Pau. 

Die  erste  Heue  ist  noch  der  Weg  nach  Tarbes.  Dann  geht 
er  links  ab.  Es  ist  zwar  eine  Chaussee,  da  sie  aber  durch  Wasser- 
risse sehr  verdorben  ist,  so  ist  er  für  einen  grossen  Wagen  bei 
der  cöte  lo7igue  nicht  ohne  Gefahr.  Das  einzige  Merkwürdige  auf 
dem  Wege  ist  die  Aussicht  auf  die  Pyrenaeen,  die  sehr  schöne 
Gruppen  bilden.  Der  pic  du  Midi  erscheint  namentlich  von  keiner 
Seite  so  schön,  als  hier.  Er  erscheint  als  eine  breite,  festgegründete 
Pyramide.  —  Bei  Lourdes  ist  ein  See.  Gründet  sich  die  an  sich 
unwahrscheinliche  Sage  des  Landes,  dass  die  ehmalige  Stadt  an 
der  Stelle  dieses  Sees  gestanden  habe,  und  versunken  sey,  worauf 
man  die  Stadt  an  die  jetzige  Stelle  gebaut  habe,  auf  irgend  etwas 
Geschichtliches?  —  Das  alte  Schloss  macht  einen  ganz  malerischen 
Anblick.  Es  war  vor  der  Revolution  ein  Gefängniss  für  Staats- 
gefangne, wohin  man  vorzüglich  junge  Leute  zur  Zucht  setzte. 
Jetzt  ist  es  die  Garnison  einer  Invalidencompagnie. 

Der  W'eg  von  Lourdes  nach  Pau  geht  immer  am  Ufer  des 
Gave  fort,  und  gleicht  bis  Betheram  noch  ziemlich  den  Bergthälern. 
Betheram  ist  eine  ehmalige  Abtei  und  Wallfahrtson,  der  sehr 
hübsch  gegen  einen  Berg  angelehnt  ist,  und  eine  hübsche  Brücke 
mit  malerisch  herabhängendem  Epheu  über  den  Gave  hat.  Von 
Betheram  bis  Pau  ist  eine  olne,  aber  sehr  lachende  Ebne,  ein 
schönes  und  fruchtbares  Land,  vorzüglich  schöne  Ansichten  der 
Pyrenaeen. 

Pau.  —  Ein  hübscher  Ort  in  einer  schönen  Lage.  Der  pic 
du  w/'ö'z' liegt  noch  8 — \-i  lieuen  von  dort.  Wir  konnten  ihn,  weil 
es  ein  trüber  Tag  war,  nicht  sehen.  Im  Schloss,  das  Heinrich  4, 
bewohnte,  ist  nichts  mehr  zu  sehen,  keine  Spur  mehr  von  ihm. 
Auf  der  place  de  ligaliie  ist  eine  vor  der  Revolution  angefangne 
und  liegen  gcbliebnc  Kirche.  —  Wirthshaus:  chez  Larrieu,  a  Vhfitel 
des  qualre  canio?is.     Stjnst  auch  noch  la  Daurade. 

Der  l^räsideni  der  Municipalitiit  fragte  mich  (er  heisst  Fou- 
g^res)  ob  im  Preussischcn  auch  Gebirge  seven.  Ich  sagte  en 
Säe  sie ;  ah!  cest  prh  de  Li  Calabrc. 

Madame  Salenave,  Frau  des  Deputirten  in  Paris,  eine  .lugend 
freundin  der  Pommars. 
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Weg  nach  (Jrtes. 

Auf  dem  Wege  nichts  Merkwürdiges.  —  Cette  vilk  est  bätie  ^\ 
sur  le  penchant  d'une  collt?ie,  au  dessus  de  laquelle  on  voü  quelques  ft^f-chichte. 
ruines  d'ujic  forter  esse,  appellee  autrefois  Chäteau-noblc,  que  Gaston, 
prince  de  Bearn,  en  126^.  avaii  fait  bätir  pour  servir  a  la  defense 
de  sa  province.  Jeanne  d' Albret,  mere  d'  Henri  y.,  aimait  a  habiter 
Ortls  oii  eile  etablit  une  universite  en  faveur  des  Protestans ;  et  cette 
universite  subsista  jusqu'au  regne  de  Louis  14.,  eile  etait  rentee  des 
revenus  et  des  biens  des  eveques  et  autres  ecclesiastiques  que  cette 
princesse  avait  chasses  de  ses  etäts.  On  voit  encore  a  Ortes,  sur  la 
rivilre,  un  pont  oii  Von  montre  utie  fenetre  par  laquelle  on  precipitait 
dans  la  riviere,  par  Vordre  de  Jeanne,  les  pretres  et  les  religieux 
qui  refusaiettt  de  renoncer  a  le'glise  Romaine.  Voy,  a  Bordeaux  et 
dans  les  Landes.  II.  p.  7.  —  Wirthshaus  ckez  Sen7ie,  gut  und  sehr 
wohlfeil. 

Weg  nach  Bayonne. 
Man  muss  sich  bei  Port  de  Lannes   in  einer  Fähre  über  den   „  "^s^ 

Bayonne. 

Adour  setzen  lassen.  —  Von  wenig  hinter  Puyoo  an  bis  dicht  ^^^l 
vor  Ba3^onne  ist  man  im  Departement  des  Landes,  was  man  auch  xÜb°°.^. 
deutlich  an  der  Ansicht  des  Landes,  den  häufigen  W\äldern, 
dem  Farrnkraut,  und  der  unbestellten  Halde  bemerkt.  Doch  sieht 
dieser  Theil  nichts  weniger,  als  wüst  aus.  —  Landes  ou  Lanes,  en 
latin  ager  Sirticus.  Voy.  a  Bourdeaux  cet.  II.  i.  Landes  et  bruyeres 
sont  presque  synonimes  en  Gascogne  et  y  signifient  une  etendue  de 
paus  ou  de  terres  incultes.  Ib.  p.  2.  Les  grandes  Landes  sont  entre 
Bordeaux  et  Bayonne ;  et  les  petites  entre  Bazas  et  Mont-Marsan. 
Ib.  p.  3. 

Weil  ich  schnell  reiste,  sah  ich  nicht  genug  die  Bearner.  Nur  „,  's; 
bemerkte  ich  in  Ortes  und  Pau  eine  auffallende  Nationalphy-  g^^;^ 
sionomie,  die  sehr  gut  war.  Breitere  Gesichter,  ohne  platt  und 
gemein  zu  werden,  etwas  aufwärts  stehende  Nasen,  ausdrucks- 
volle und  doch  nicht  zu  starke  und  breite  Knochen  und  Züge  in 
den  Backen,  grosse  weitgeöfnete  klare  Augen.  —  Die  Bearner 
tragen  statt  des  Huts  auf  dem  Kopf  une  barette,  eine  runde  plane 
Mütze,-oder  vielmehr  Wulst,  die  sie  nach  dem  Winde  oder  der 
Sonne  auf  verschiedne  Seiten  des  Kopfs  rücken,  und  die  ihm  ein 
keckes  Ansehn  giebt.  In  Pau  waren  gerade  die  jungen  Leute 
zur  Conscription  versammelt,  die  meisten  waren  auffallend  gross. 
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Bayonne. 

„  »58  Bayonne  ist  von  St.  Esprit  durch  die  Adour  geschieden,  über 

St- Esprit,  die  eine  Brücke  geht.  Da  aber  diese  Brücke  weggerissen  gewesen 
ist,  und  ietzt  erst  wieder  gebaut  wird,  so  ist  nun  eine  andre  für 
Fussgänger  gemacht,  und  die  Wagen  werden  übergesetzt,  wozu 
eine  Fahre  ist.  St.  Ksprit,  wo  die  Post  ist,  ist  zwar  eine  An 
Vorstadt  von  Bayonne,  gehört  aber  noch  zum  Departement  des 
Landes.  Ks  wohnen  dort  vornehmHch  alle  Juden,  ob  sie  gleich 
seit  der  Revolution  nicht  durch  ein  Gesetz  dazu  verbunden  sind. 
Ueberhaupt  soll  die  Scheidung  unter  Juden  und  Christen  noch 
um  nichts  abgenommen  haben.  —  In  der  Stadt  fliesst  noch  ein 
andrer  kleiner  Fluss,  die  Nive,  der  sich  mit  der  Adour  verbindet. 
—  Die  Stadt  ist  zwar  klein  und  hat  enge  Strassen,  aber  die  Häuser 
sind  hübsch  gebaut  und  das  Ganze  hat  ein  freundliches  Ansehen. 
An  den  Quais  und  sonst  in  vielen  Strassen  sind  Arkaden  unter 
den  Häusern,  und  man  erkennt  daran,  wie  an  den  platten  Dächern 
und  den  vielen  Maulthieren,  die  man  hin  und  her  führen  sieht, 
die  Nähe  Spaniens.  —  Der  Hafen  ist  jetzt  ziemlich  leer  an  Schiffen, 
indess  hat  doch  der  Bayonner  Handel  verhältnissmässig  weniger 
als  der  der  übrigen  l^Yanzösischen  Seestädte  gelitten.  Man  baut 
hier,  wie  in  Bordeaux  viele  Schilfe,  und  wohlfeiler,  als  dort.  — 
Auf  dem  Platz  in  St.  Esprit  steht  eine  marmorne  Büste  ^)  Rousseau's, 
welche  die  Stadt  hat  setzen  lassen,  die  aber  merkwürdig  unähn- 
lich ist. 
hSö  '^^^  interessanteste  Schauspiel  bei  Bayonne  ist  das  Meer.     Man 

sieht  es  gewöhnlich  bei  Biarits  am  linken,  oder  bei  Boucaui,  am 
rechten  Ufer  der  Adour.  Bei  Biarits  war  ich  nicht  selbst,  son- 
dern nur  meine  Frau.  '^)  Da  es  nicht  dicht  am  Fluss  liegt,  geht 
4r^h«  "^^^  ^-^^  Lande  dahin.  Man  reitet  gewöhnlich  auf  eine  Art,  die 
man  cn  cacaukl  nennt.  Neben  dem  Sattel  eines  Pferdes  sind 
nemlich  zwei  Stühle  angebracht,  auf  ieder  Seite  einer,  auf  denen 
zwei  Menschen,  gerade  aus,  mit  dem  Pferde  parallel  sitzen.  Die- 
selbe Art  scheint")  in  der  ganzen  umliegenden  (jegend  bis  in 
Spanien  hinein  üblich.  Das  Ufer  des  .Meers  ist  hier  überhaupt 
flach,  allein  bei  Biarits  sollen  einige  Felsstücke,  die  eine  kleine 
Strecke  hinein  liegen,  malerische  Aussichten  geben.     Boucaut  liegt 

')  „liüste"  verbessert  aus  „UilJ[säule]". 

»)    Vgl.  Hand  q,  43S. 

»)  „scheint''  verbessert  aus  „ist". 


Biarits 
Boucaui 
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han  am  Adour,  wir  fuhren  zu  Schiffe  in  einer  kleinen  Barice,  die 
man  hier  Hole  nennt,  und  die  ein  Mensch,  der  tiollier  regiert, 
dahin,  stiegen  aber  am  gegenüberstehenden  Ufer  aus.  Hier  geht 
bis  an  die  ^)  Mündung  des  Adour  ein  von  Quadersteinen  auf- 
gebauter, breiter  Quai,  ein  prächtiges  und  ungeheuer  kostbares 
Werk.  Am  Ende  steht  ein  kleiner  Thurm  zu  Signalen.  Jenseits 
dX^^t^  Quais  kann  man  noch  am  sandigen  Ufer  des  Meers,  das 
ganz  mit  kleinen  Steinen  und  Muscheln  bedeckt  ist,  hingehn. 
Nichts  ist  so  zierlich,  als  diese  Steinchen.  Ewig  von  den  Wellen 
überspült  haben  sie  die  glatteste,  reinlichste  und  glänzendste  Ober- 
fläche, die  man  sich  denken  kann.  Es  war  ein  wenig  Sturm,  und 
die  Wellen  schlugen  mit  Macht  über  die  flache  Küste  hin.  Ueber- 
haupt  scheint  das  Weltmeer  immer  unruhiger  und  bewegter,  als 
ein  kleines  Meer,  wie  die  Ostsee.  Die  Wellen,  wenn  sie  ankommen, 
erheben  einen  prächtigen  Schaum,  der  sich  der  Breite  nach,  parallel 
mit  der  Küste,  von  einer  Seite  zur  andern  verbreitet,  wie  in  einem 
Feuerwerk  ein  Lauffeuer^)  sich  anzündet.  Mit  diesem  Schaum 
bricht  sich  die  Welle  und  rollt  dann  auf  den  Sand  lang  hin, 
und  gleich  schnell  wieder  zurück.  Sehr  schön  ist  es  bei  der 
wachsenden  Flut.  Man  braucht  ihm  nur  Schritt  vor  Schritt  zu 
weichen,  und  sieht  es  nach  und  nach  näher  kommen,  bis  es 
einem  die  Füsse  netzt.  Sein  Tosen  hört  man  schon  auf  eine  be- 
trächtliche Entfernung  hin.  —  Das  Einfahren  in  den  Hafen  von 
Bayonne  ist  gefährlich  und  ebenso  das  Auslaufen.  Die  Haupt- 
gefahr ist  die  sogenannte  Barre.  Das  Meer  spült  nemlich  zur 
Zeit  der  Flut  eine  Menge  Sand  gegen  den  Fluss  an,  der  sich  da- 
von demmt,  und  da  dieser  Sand  nicht  immer  nach  derselben  Seite 
zu  geworfen  wird,  da  er  bald  höher,  bald  niedriger  liegt,  und 
also  bald  mehr  bald  weniger  vom  Meere  bedeckt  ist,  so  laufen 
die  Schifte,  die  seine  Lage  nicht  kennen,  Gefahr  zu  scheitern. 
Daher  muss  täglich  ein  Steuermann  die  Barre  mit  dem  Senkblei 
untersuchen,  und  jedes  Schiff  von  eignen  Lootsen  eingebracht 
und  hinausbegleitet  werden.  Um  die  Barre  herum  brüllt  das 
Meer  am  stärksten.  —  Bei  Biarits  wird  im  Sommer  sehr  viel  im 
Meere  gebadet.  Männer  und  Frauen  baden,  die  letztern  ganz, 
die  erstem  zum  Theil  bekleidet,  neben  einander.  —  Von  einigen 
Landhäusern   um   Bayonne,    z.  B.   von   dem  von  Bastarreche   hat 

*)  Nach  „die"  gestrichen:  „äusserste". 

')  „ein  Lauffeuer"  verbessert  aus  „eine  Reihe  Feuer". 


i6o 


124  2.   Tagebuch  der  Reise  nach  Spanien   1799 — 1800. 

man  eine  schöne  Aussicht  aufs  Meer.  Sie  ist  um  so  grösser,  als 
man  dann  zugleich  den  Theil  der  Pyrenaeen  übersieht,  der  sich 
hieher  erstreckt.  Dieser  Theil  des  (iebirges  macht  zum  Theil 
schöne  Gruppen.  N'on  einzelnen  Bergen  nehmen  sich  am  besten 
la  Rune,  ein  langer  einzeln  stehender  Berg  aus,  und  la  monta^ne 
couronnie.  Dieser  ist  hoch  und  schmal,  hat  aber  oben  drei  regel- 
mässig geschiedene  Gipfel,  die  ihm  das  Ansehen  einer  wirklichen 
Krone  geben.  Leber  diesen  beträchtlich  hohen  Berg  ging  im 
letzten  Spanischen  Kriege  die  Französische  Reiterei. 

BMt»rTecbe.         Bastarrcche. ')  —  Ich  war  ihm  durch  Decamps  empfohlen,  er 

T^ytiogDo-  jgj  Commissairc  du  pouvoir  executi/,  und  Kaufmann,  und  wohl 
ziemlich  das  reichste  Haus  in  Bayonne.  Kr  scheint  zugleich  der 
zu  seyn,  der  am  meisten  bei  den  Einwohnern  in  Ansehen  steht, 
und  eigentlich  das  meiste  politische  Gewicht  hat.  Kr  ist  gross, 
stark,  hat  eine  entschieden  ausdrucksvolle  Ph^ysionomie  in  lauter 
grossen  und  an  sich  reinen  Zügen,  wenn  sein  Minenspiel  sie  nicht 
verderbte.  Kr  scheint  gescheut,  obgleich  ohne  Bildung.  Er  lässt 
gern  sehen,  dass  er  ein  sehr  eifriger  Patriot  ist,  und  atVectirt  im 
Aeussern  ein  zwar  reinliches,  aber  sanscülottisches  Ansehen. 
161  Sein  Bruder,   klein  und  ganz   verwachsen,   mit   grosser  Sorg- 

falt angezogen,  und  sehr  gepudert,  lebt  meist  in  Paris  und  aftec- 
tirt  in  Bayonne  den  Pariser.  Kr  hat  in  der  Physionomie  alles 
kleinlich  Hämische  und  Bittre,  was  ein  verwachsner  Mensch,  der 
ohnedies  einen  neidischen  und  bösen  f^harakter  hat.  in  sich  ver- 
einigen kann.  Kr  ist  in  ganz  Bayonne  als  von  ungeheurem  Ver- 
stände ordentlich  berüchtigt,  und  hat  ehmals  in  den  Volksgeseli- 
schaften  sehr  geglänzt.*)  —  Psychologisch  merkwürdig. 

coo'^w  ^^^^    erstem    Schwiegervater    (]ourtiaux,    ein    Holländer,    cm 

^'raik*^'"'  RUter  alter  Mann,  nur  merkwürdig,  weil  er  die  stärksten  Augen- 
braunen hat,  die  ich  je  gesehen  habe.  Man  könnte  oben  fast 
einen  Daumen  darauf  legen;  ein  so  breites  Dach  bilden  sie. 

MiyitoKno-  Gcneralc  DambaccTes,  Maucault  (r/.   Letzterer  hatte  ein  äusserst 

"'^       französisches  Gesicht,  gross,  gewölbte  Stirn,   eine  lange  Habichts- 
nase, hole  Backen  cd. 

„    ''4.  ^  Bardewisch  aus  Braunschweig  und  seine  Frau  ebendaher,  eine 

winckfi    VVinckelmann.  —  Kr  ist  Preussischer  Gonsul. 

nann 

•)  Dies  läugnete  mir  Guillemarüet.  Kr  scy  Aristokrat  (jcwrsen.  l.r  kann  die 
Kinnbacken  nur  ein  Paar  Linien  weit  ofncii  und  hat  vrrniutlihrh  cinr  Art  Kxuütose. 
Kr  soll  fürchterlich  liederlich  seyn. 

M  Jem  Pierre  liasier reche  (i-jfju—iS-jrjJ. 
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Lagravere,   mein  Banquier,   durch  Mallet   an   ihn   empfohlen,  j    ^^^^^^^ 
Er  ist  aus  Montauban. 

Densch.  —  Aus  Lübeck,  Kaufmann,  kennt  PauU's  i)  und  die 
Hamburger  (]irkel,  und  ist  mit  der  am  meisten  gebildete,  den  ich 
hier  antraf. 

Fuhrleute,  die  nach  Spanien  fahren,  giebt  es  hier  mehrere. 
Sie  pflegen  nicht  Tagweise  zu  lodern,  sondern  Eine  Summe 
2u  machen.  Diese  ist  gewöhnlich  von  40  Dublonen,  den  Dublon 
2U  15  Itvres  gerechnet,  also  (5oo  livres.  Wohlfeiler  wird  man  einen 
viersitzigen  Wagen  mit  6  Maulthieren,  der  kein  retour  ist,  nicht 
leicht  erhalten.  Dieser  Preis  ist  theurer,  als  der  von  Fischer  in 
den  Geographischen  Ephemeriden  angegebne,^)  weil  er'"')  nur 
8  Tage  zu  ()0  livres  täglich,  also  nur  480.  livres  rechnet.  Aber 
sie  fahren  auch  nicht  unter  10  Tagen  hin,  und  er  ist  sogar  wohl- 
feiler, da  ich  über  Valladolid,  St.  lldefonso,  und  Escurial  zu  fahren 
mir  aushedang,  also  12  Tage,  und  doch  nicht  mehr  gab.  Dafür, 
wenn  man  einen  Tag  liegen  bleiben  wollte,  pflegt  man  besonders 
eine  Summe  zu  bedingen.  Ich  gab  täglich  20  livres.  Für  beide 
Preise  fodern  sie  weit  mehr,  oft  wohl  ein  Drittel.  Aber  man 
muss  nur  Concurrenz  unter  mehrern  erregen,  und  sie  lassen 
gleich  herunter.  Gute  Fuhrleute  sind  ein  gewisser  Freron,  Daguerre 
(der  mit  des  Gastwirths  Picard  Maulthieren  fährt,  und  den  besten 
Wagen  hat,  aber  selbst  ungefällig  und  grob  ist)  und  noch  wird 
ein  andrer  Lacaze  gelobt.  Sie  nehmen  sehr  viel  Gepäck  mit  und 
man  hat  den  ganzen  Wagen  zu  seiner  Disposition.*) 

*)  Die  Art,  die  Maulthiere  anzuspannen,  ist  sonderbar.  Alle  6  ziehen  an  dem 
Vorhengsel  der  Deichsel,  indem  von  jedem  Paar  lange  Strenge  dorthin  gehn.  Diese 
Strenge  sind  rund  und  so,  dass  wenn  ein  Thier  zurückbleibt,  das  andre  dadurch  von 
selbst  vorkommt.  Die  Maulthiere  selbst  haben  eine  blosse  Art  von  Joch  um  den  Hals, 
aber  den  Stricken  aber  gar  keine  Querrieme,  und  damit  die  sehr  langen  Strenge  sich 
nicht  verwickeln  sind  an  der  Deichselspitze  und  zwischen  dem  mittelsten  Paar  lederne 
Rieme,  die  einen  Kreis  bilden,  in  denen,  wie  in  einem  Ringe  die  Strenge  laufen. 
Dennoch  aber  ist  es  natürlich,  dass  sie,  so  o.''t  sie  einmal  nicht  recht  anziehen  wollen, 
wegen  des  Mangels  der  Querrieme  augenblicklich  übertreten.  Die  zwei  hintersten 
haben  Zügel,  jedoch  nur  an  der  Nase,  kein  eigentlich  Gebiss,  die  andern  nichts.  Sie 
werden  von  zwei  Leuten  geführt;  einer  sitzt  gewöhnlich  auf  dem  Bock  und  hält  die 
Zügel.  Der  andre  läuft  daneben,  oder  setzt  sich  auch  auf  den  Bock,  selten  auf  das 
vorderste  Maulthier.  Die  Maulthiere  haben  eigne  Namen,  doch  habe  ich  die  Bayonner 
Kutscher  nicht  Gebrauch  davon  machen  hören. 

')  Vgl  Band  14,  342. 

*)  Vgl.  Zach,  Allgemeine  geographische  Ephemeriden  3,  222. 

')  „er"  verbessert  aus  „sie". 
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168.  Wirthshäuser:   bei  Picard.    Auch   lobt   man   noch   fast  mehr 

das  hötel  de  St.  Etienne.  Doch  sind  die  Zimmer  nicht  so  gut,  als 
im  ersteren  Hause.  Man  bezahlt  in  Bayonne  nicht  die  Zinyner 
und  das  Essen  besonders,  sondern  beides  macht,  man  mag  zu 
Hause  essen  oder  nicht,  Einen  Preis.  W'erm  man  eti  table  d^höte 
isst,  ist  er  für  eine  Person  o,  auf  der  Stube  9  livres.  Man  bezahlt 
dasselbe,  wenn  man  auch  mehrere  Personen  ist,  und  nicht  jeder 
sein  eignes  Zimmer  hat,  wodurch  diese  Art  theurer,  als  irgend 
ein  andres  Wirthshaus  wird.     Ich  bezahlte  täglich  40  livres. 

Weg  nach  St.  Jean  de  Luz.*) 

st  tmd  de  ^'^  Chaussee  von  Bayonne   bis   an   die  Spanische   Grenze  ist 

'^"       seit  dem  Kriege  so  verdorben,  dass  man  sich  keinen  Begriff  davon 


*)  Zusammenkunft  Heinrichs  4.  von  Castilien  und  Ludwigs  (Carls  Sohn)  »on 
Frankreich  bei  Fontarabie  aus  einer  bei  Sancha  gedruckten,  aber  noch  nicht  aas- 
gegebenen Chronik  Heinrichs  des  4. :  Pasadas  asi  (in  Almazan)  las  fiestas  de  los  Reyes^ 
vino  alli  un  Embajador  del  Rey  de  Francia,  donde  oida  su  embajada,  en  que 
rogaba  el  Rey  quisiese  verse  con  el  Rey  de  Francia  su  Senor,  para  dar  algun 
medio  en  los  dcbates  del  Pn'ncipadgo  de  Calaluna  con  el  Rey  Don  Juan  de 
Aragon,  fueron  acordadas  las  vistas  entre  Fuenterravia  e  Sant  Juan  de  Luz, 
pasada  la  fiesta  de  la  resurreccion.  Tornada  asi  la  conclusion  de  las  vistas,  el 
Rey  mandö  hacer  fiesta  ä  este  Embajador :  y  fue  que  la  Reyna  con  todas  sus 
Damas  salieron  d  la  sala  del  Rey,  donde  los  caballeros  de  la  corte  danzaron  con 
ellas:  e  porque  el  Embajador  recibiese  mayor  honra,  quiso  que  danzase  con  la 
Reyna.  E  como  el  Embajador  viö  quanta  honra  senalada  le  fue  danzar  con  tan 
alta  Reyna,  acabado  de  danzar  con  la  Reyna  la  baxa  e  la  alta,  hizo  voto  so- 
lepne  en  presencia  del  Rey  y  de  la  Reyna,  que  jamäs  danzaria  con  dama  nin- 
guna;  pues  que  con  tan  alta  Setiora  avia  danzado.  c.  47.  p.  80.  81.  Nachdem  der 
Verfasser  im  folgenden  Capitfl  die  Verräthcrt-i  erzählt  hat,  womit  der  Erzbischof  von 
Toledo  und  der  Marques  de  ViUena  den  König  zu  einrm  sehr  unvorthcilhalien  Ver- 
gleich beredet  hatten,  fährt  er  fort:  e  porque  todo  lo  que  al  Rey  convenia,  fuese 
de  mal  en  peor,  quisieron  que  en  aquellas  vistas,  6  mas  propiamente  ciegas,  que- 
dase  antes  ofendido  su  Rey,  que  honrado,  mas  desabtorizado  que  tenido  en  estima. 
Ca  lo  que  debiera  ser  en  medio  de  tos  terminos  de  Castilla  e  de  Francia,  hicieron- 
le  que  pasase  todo  el  rio  y  entrase  en  el  rcyno  ageno,  no  mirando  ä  lo  que  la 
lealtad  tes  obligaba,  e  d  la  dccencia  de  su  Rey  convenia.  c.  48.  p.  82.  83.  £? 
dia  que  ouieron  de  ser  las  vistas,  el  Rey  de  Francia  se  vino  ä  Sant  Juan  de  Luz, 
que  estä  junlo  con  el  rio  de  Fuenterravia,  e  con  el  el  Arzobispo  de  Toledo,  que 
aquel  dia  comiö  con  el;  y  el  Rey  con  muclia  caballeria  e  principales  Seiiores  de 
su  Corte  pasaron  en  barcas  hasta  la  olra  parte  del  rio,  dun  Je  el  Rey  de  trancia 
con  muchos  Senores  y  Perlados  le  estaha  esperando  ä  pie.  (Nun  folgt  die  Be- 
schreibung der  Ordnung  der  Hiirkcn  um!  wer  «Irin  fuhr.)  Todos  Jueron  tan  rica- 
mente  ataviados  y  veslidos,  quanto  en   nin^un   ticmpo  se  pudo  ver  en  Castilla; 


i68 — 170.  127 

machen  kann.  Es  ist  nicht  bloss  in  Frankreich  jetzt  der  schlechteste 
Weg,  den  ich  gesehen  habe,  sondern  würde  sogar  in  Deutschland 
dafür  gelten.  Auch  die  Brücke  in  St.  Jean  de  Luz  ^)  die  so  ver- 
fallen ist,  dass  nur  noch  Fussgängern  darüber  zu  gehen  erlaubt  ist, 
wird  nicht  wiedergebaut,  und  Wagen  müssen  durch  den  Busen 
des  Meeres  fahren,  der  dort  ins  Land  hinein  geht,  und  bei  der 
Fluth  grosse  Unbequemlichkeiten  und  sogar  Gefahr  hat.  Eben  so 
verfallen  ist  der  schöne  Quai,  der  an  die  Mündung  des  Busens  geht, 
und  wenn  man  nicht  bald  Anstalten  trift,  droht  das  Meer  diesem 
ganzen  Theil  der  Stadt  den  Untergang.  Dicht  am  Meer  sahen 
wir  schon  eingefallene  Häuser. 

Die  Ansicht  des  Meers  ist  hier  überaus  schön.  Wir  standen 
an  der  Spitze  des  Quais,  wie  auf  einem  Vorgebirge.  Das  Meer 
war  sehr  bewegt,  und  die  Wogen  thürmten  sich  an  der  Stelle,  wo 
sie  sich  in  den  Arm  des  Meers  drängten,  der  in  St.  Jean  de  Luz 
hier  eingeht,  und  bedeckten  den  Quai  mit  Schaum.  Zu  unsrer  Seite 
links  war  das  Ufer  flach.  Hier  liefen  sie  sich  mit  ungeheurer 
Schnelligkeit  aus,  sie  leckten  schäumend  in  Schlangenlinien  auf  das 
kiesigte  Ufer  hinauf,  und  glitten  mit  solcher  Stärke  und  Schnellig- 
keit zurück,  dass  wenn  die  zweite  Woge  kam,  man  zwei  Lagen 
von  Wasser  unter  einander,  die  eine  her,  die  andre  zurück- 
strömend unterschied.  An  der  Spitze  des  Quais  angelten  ein  Paar 
Fischer,  arm  angezogen,  aber  starke  und  gut  gebaute  Körper. 
Der  Meerbusen   von  St.  Jean    de  Luz  wird   links  durch  das  Fort 


ianto  e  de  tal  guisa  que  los  Franceses  quedaron  muy  maravillados.  Y  come  los 
Reyes  se  vieron,  el  uno  desde  el  agiia,  y  el  otro  en  tierra,  con  mucha  mesura 
quitaron  los  sombreros,  e  saliö  el  Rey  en  tierra.  El  de  Francia  se  vino  para 
el,  e  quitados  los  bonetes  ä  la  par,  se  abrazaron :  e  abrazados  con  acatamiento, 
el  uno  del  otro  se  tornaron  de  las  manos:  e  juntos  ä  la  par  se  fueron  hasta  una 
pena  baxa  que  estä  ä  la  orilla  del  rio;  donde  el  Rey  se  arrimö  las  espaldas,  y 
el  Rey  de  Francia  se  quedö  delante  de  el  sin  arrimarse,  y  en  medio  de  ellos  se 
puso  un  valiente  lebrel  e  hermoso,  sobre  el  quäl  tenian  arnbos  los  Reyes  puestas 
las  manos.  El  Rey  comenzö  la  habla  con  el  Rey  de  Francia  que  estaba  muy 
atento  ä  ella,  por  espacio  de  un  quarto  de  hora.  Acabada  la  habla,  el  Rey  de 
Francia  le  respondiö:  e  luego  Hämo  al  Arzobispo  de  Toledo  y  al  Marques  de 
Villena  y  al  Conde  de  Comenye  y  junto  con  ellos  d  Alvar  Gomez,  que  traia  la 
sentencia  ä  el  quäl  mandaron  que  la  leyese.  (Hier  folgt  ihr  Inhalt.)  Leyda  la 
sentencia,  e  consentida  por  ambas  partes,  el  Rey  se  despidiö  del  Rey  de  Francia 
e  con  toda  la  caballeria  se  tornö  ä  las  barcas,  en  que  avia  venido,  e  se  fue  ä  dor- 
mir  ä  Fuenteravia.     c.  49.  p.  83.  84.     Claros   Varones.    p.  12.^) 

')   Vgl.  Band  ^,  114. 

*)  Vgl.  ebenda  S.  120. 
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des  Orts,  rechts  durch  ein  Fort  St.  Barbe  gut  hegränzt,  noch  in 
der  Ferne,  an  den  gegenüberstehenden  Ufern  sah  man  den  Schaum 
in  die  Höhe  spritzen;  der  Himmel  war,  wie  bei  windigten  Herbst- 
tagen, zerrissne  Wolken,  durch  die  die  Sonne  schien,  und  die  ganze 
Scene,  das  empörte  Meer,  der  wechselnd  drohende  Himmel,  das 
entsetzliche  Geräusch,  der  grossentheils  vom  Meer  zerstörte  Qum 
mit  den  Trümmern  der  Häuser  rund  herum  war  überaus  schön. 
„V  \'on  Ba\onne  an  kommt  man  in  das  eigentliche  Basquenland. 

Wenn  man  auch  bloss,  wie  wir,  durchreist,  so  kann  man  nicht  die 
auffallende  Nationalphysionomie  unbemerkt  lassen.  Kein  Stamm 
hat  sich  vielleicht  S(j  lange,  so  rein  und  so  auffallend  national  er- 
halten. \'on  der  Männerphysionomie  muss  ich  wiederholen,  was 
ich  schon  bei  Bordeaux  sagte;  sie  haben  im  Ganzen  und  fast  jeder 
einzelne  sehr  feine  und  sprechende  Züge.  Individuell  sind  die  Ge- 
sichter zwar  gar  sehr  verschieden;  ich  sah  viele  mit. schmalen,  aber 
auch  andre  mit  breiten, ^ry/»^^' und  stmei\  aber  was  sie  doch  charakteri- 
sirt  ist:  i.  eine  auffallend  gute  Körperbildung,  gross  (denn  hier 
sah  ich  viel  grosse),  schlank  und  doch  stark,  und  besonders  von 
sehr  leichtem,  behendem  und  zierlichem  Gange.  An  nichts  sind 
sie  so  leicht,  als  daran  zu  erkennen.  2.  sie  haben  durchaus  schwarze 
Augenbraunen  und  Haare,  und  die  erstem  ziemlich  stark.  3.  die 
Gesichtszüge  sind  alle  ausgearbeitet,  zugleich  fein  und  stark.  Ich 
sah  keinen  mit  plumpen,  groben  oder  massigten,  oder  doch  äusserst 
selten.  Am  meisten  ausgearbeitet  sind  die  Wangenzüge.  Häufiger 
schienen  mir  schmale  als  breite  Gesichter,  kleine  gerade  absteigende, 
als  lange,  und  besonders  als  aufstehende  Stumpfnasen.  4.  der  Aus- 
druck ist  ganz  Charakterausdruck,  Sinn,  gerader  Verstand,  Festig- 
keit und  Muth.  List  und  Verschlagenheit  bemerkte  ich  eben  so 
selten,  als  stupide  Gutmüthigkeit.  Durch  diesen  Ausdruck  gleichen 
sie  den  Bildungen  des  15  und  16.  Jahrhunderts,  wo  man  mann- 
und  kernhafter  war.  Ich  sah  viele,  die  das  Costüme  jener  Zeiten 
unmittelbar  gut  gekleidet  hätte,  theils  schmale  Physionomien  mit 
gebognen  Nasen,  wie  Heinrich  4.,  theils  gedrungne  mit  kurzen 
stammhaften  Nasen,  wie  z.  B.  der  ConntftabU  de  Bourbon.  Die 
Weiber  sind  sehr  verschieden.  Die  jüngeren  haben  breite  und 
runde  \'ollmondsgesichter,  zum  Platzen  gesunde  und  frische 
Backen,  kleine  oft  aufstehende  Nasen.  C^harakieristisch  an  ihnen 
sind  immer  sehr  schwarze,  starke,  und  nah  an  einander  stehende 
Augenbraunen,  und  allgemein,  besonders  bei  Frauen,  die  nicht 
mehr  ganz  jung  und  weniger  voll  sind,  ein  strenger,  ernster  und 
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starker  Ausdruck.  Unter  den  ganz  alten  Frauen  sah  ich  mehrere 
mit  sehr  guten  Gesichtern,  so  wie  sie  oft  auf  Davids  P3ildern  sind. 
Da  der  Ausdruck,  und  zwar  ein  mannhafter  in  der  Basquen 
Physiognomie  herrschend  ist,  so  ist  es  natürlich,  dass  sich  diese 
Art  Schönheit  länger  hält.  Die  Weiber  haben  fast  alle  sehr  lange 
und  dicke,  und  einige  ungeheuer  starke  Haare,  die  sie  in  langen 
Zöpfen  hinten  herabhängend  tragen,  auch  wenn  sie  sehr  lang 
sind,  in  dem  Band  des  Rocks  hinten  befestigen.  —  Alle  sind  sie 
höflich,  gefällig,  und  haben  ein  loyales  liberales  Ansehen.  Ihre 
Häuser  und  ihr  Anzug  sind  gleich  reinlich  und  ordentlich,  und 
machen  dem  Reisenden  ihr  Land  überaus  angenehm.  —  Ueber 
den  Klang  der  Sprache  wage  ich  nichts  zu  sagen,  als  dass  er 
durchaus  fremd  ist,  und  man  nicht  das  Mindeste  versteht. 

Weg  nach  Tolosa. 

Die  Gebirge  und  das  Meer,  das  von  Zeit  zu  Zeit  am  Horizont  .^^^^ 
herüberschaut,  gehen  diesem  Wege  mannigfaltig  schöne  Aussichten.  ^^"^ 
—  Der  Eintritt  in  Spanien  ist,  wie  bekannt.  ^)  Von  einem  Hügel 
sieht  man  beide  Länder  liegen:  den  pas  de  Beodid,  die  Bidassoa 
mit  der  ganz  kleinen  und  unbedeutenden  Fasaneninsel,  und  jenseits 
Irun.  —  Im  pas  de  Beodid  wird  man,  wenn  man  nicht,  wie  wir  die 
Vorsicht  gebraucht  hatten,  seine  Kuffer  plombiren  lässt,  visitirt. 
So  schneidet  man  bloss  die  plomben  ab,  und  sieht  die  Pässe  an,  die 
nicht  einmal  mehr  visirt  werden.  Auf  der  Brücke  der  Bidassoa  stehen 
Spanische  Visitatoren,  denen  es  aber,  wie  bis  Madrid  hin,  Vitoria 
ausgenommen,  in  allen  grössern  Städten  bloss  um  die  Frage  und 
ein  Trinkgeld  zu  thun  ist.  —  Guipuzcoa,  ^)  durch  das  man  bis 
hinter  Mondragon  reist,  ist  ein  freundliches,  angenehmes  Land. 
Es  ist  eine  ewige  Abwechslung  von  Hügeln  und  Thälern,  und  so 
wie  man  bei  dem  Eintritt  in  Spanien  die  hohen  Pyrenäen  in 
niedrigem  Bergen  gegen  das  Meer  gleichsam  herabsteigen  sieht, 
so  dauert  es  auch  nachher  fort.  Die  Vegetation  ist  nicht  so 
üppig  und  zeugt  nicht  von  so  schöner  Cultur,  als  die  Ufer  der 
Garonne,  es  sind  nicht  mehr  Reben,  die  sich  hoch  um  Ulmen 
schlingen,  aber  sie  ist  durchaus  blühend,  und  stark.  Die  Berge 
sind  mit  Grün  bedeckt  und  die  Thaler  sehr  gut  bebaut.  Nur  hat 
alles   das  Ansehen   eines   Berglandes   und   in   dem   leichten  Gang 

')  Vgl.  Band  3,  II']. 
'^)  Vgl.  ebenda  S.  121. 
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und  dem  kühnen  und  sichern  Blick  auch  eines  Bergvolks.  Auf 
den  Bergen  stehen  fast  durchaus  robles  und  efictnas  (diese  letzten 
meist  höher)  und  da  sie  immer  gekröpft  werden,  so  haben  sie  ein 
krauses,  bläiter-  und  zweigereiches  Ansehen.  So  schöne  majestä- 
tische Eichen,  die  von  Jahrhunderten  zeugen,  als  bei  uns,  sah  ich 
nirgend,  wie  überhaupt,  seit  ich  Deutschland  verliess,  keinen  eigent- 
lichen recht  dicken  Wald.  Die  Städte  sind  sehr  hübsch,  und  selbst 
die  Dörfer.  In  jedem  giebt  es  einige  recht  gut  gebaute  Häuser, 
und  die  Ecken,  ferner  die  Seiten  der  Fenster  und  Thüren  sind 
immer  Quadersteine.  Die  Häuser  haben  plattere  Dächer,  als  in 
Frankreich,  viel  Tiefe,  sie  sind  meist  Vierecke,  und  viel  Balcons. 
Die  Fenster  werden  schon  hier  seltner.  In  den  Städtchen  schon 
Sitten.  5ijj(^  meist  troitoirs.  —  Merkwürdig  sind  einem  hier  die  Ochsen- 
karren. Sie  sind  sehr  klein,  so  dass  sie  nur  sehr  wenig  laden 
können,  und  haben  statt  der  Räder  grosse,  ganz  massive  Scheiben, 
mit  denen  sich  die  Axe  zugleich  umdreht.  Aehnliche  Räder  sah 
ich  bis  Segobia  hin,  nur  dass  ausser  dem  Gebirg  meist  Oefnungen 
darin  sind.  Manchmal  gehen  Stöcke, ')  w^ie  zwei  Sehnen,  die  die 
eine  mit  dem  horizontal-  die  andre  mit  dem  perpendikular  Durch- 
messer des  Rades  parallel  laufen,  von  einem  Rade  zum  andern 
und  alles  übrige  ist  offen.  Manchmal  sind  nur  einige  dieser  Seg- 
mente offen,  manchmal  sind  sie  anders  angeordnet,  nie  aber  sah 
ich  Speichen.  Dies  ist  nur  darum  merkwürdig,  weil  diese  Räder, 
besonders  die  ganz  massiven,  ein  so  pfeifendes  melancholisches 
Getön  machen,  dass  es  nur  dem  Pfeifen  der  üchsenvvagen  gleicht, 
die  man  im  Königstein  an  Winden  '^)  die  steilen  Felsenwege  hinaul 
zieht,  und  dass  sie  dadurch  zur  Physiognomie  des  Landes  ge- 
hören. —  Eine  andre  Eigenthümlichkeit  Spaniens  sind  die  langen 
Maulcsclzügc.  6,  12,  selbst  20  Maulthiere  gehen  beladen  hinter 
einander  gebunden,  mitunter  sind  sie  schön  und  muthig  und 
scheuen  sich,  wenn  man  zu  Pferde  oder  Wagen  an  ihnen  vorbei- 
kommt. Alle  haben  Schellen,  aber  das  hinterste  trägt  hinten  am 
Sattel  eine  ungeheuer  grosse  Glocke,  die  ein  feierliches  Geläute 
macht.  In  der  Mitte  sitzen  manchmal  Menschen,  Frauen  oder 
Männer  auf  einem.  Ueberhaupt  sieht  man  von  jetzt  an  selten 
Pferde  und  nur  Esel  und  Maulthiere. 


')  „Stöcke"  verbessert  atis  „Stämme"  (f). 
■)  „Winden"  verbessert  aus  „Kelten". 
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Weg  nach  Bergara. 


Der  gewöhnliche  Weg   von  Tolosa  nach  Vitoria  geht  nicht      da- 
durch,  sondern   am  Posthause   einen  Büchsenschuss  von  Bereara  viiu  reai. 

1         •  T     1  ,  T-.  r  1  •  T7-11  1  ,         •  Wohl   VilU- 

vorbei.  Ich  nahm  Fostpierde  m  Villa  real  und  ritt  von  da  dorthin,  f'"^'"". 
Das  Land  ist  noch  ohngefähr  so,  wie  ich  es  vorhin  beschrieben. 
Auf  der  Hälfte  des  Weges  etwa  ist  ein  hoher  Berg,  über  den  die 
sehr  schöne  Chaussee  im  Zickzack  geht.  Von  der  obersten  Höhe 
sieht  man  hinter  und  vor  sich  schöne  Gebirge,  hinter  sich  das  Ge- 
birge Lar,  wo  bei  Ralleras  (?)  ergiebige  Kupferbergwerke  sind.  . 
Vor  einem  sind  einige  einzelne  hübsche  Spitzen.  Eine  nannte  man 
mir  Caupansar,  eine  andre  Cabit. 

Bergara. 

Eine  hübsche  Stadt  rund  mit  Bergen  umgeben.  Das  merk-  ^^J%^ 
würdigste  daselbst  ist  das  real  Seminario  Patriotico  Bascongado.  i-'^^'ehung. 
Diese  Anstalt  ist  vor  etwa  15—20  Jahren  von  der  Biscayischen 
Patriotischen  Gesellschaft  gestiftet,  und  es  giebt  über  die  äussre  und 
ökonomische  Einrichtung  derselben  eine  gedruckte  Notiz,  die  ich 
bei  mir  habe.  Bald  nach  ihrer  Gründung  war  die  Anstalt  äusserst 
blühend.  Der  König  unterstützte  sie  mit  beträchtlichen  fonds  und 
sie  hatte  ausgezeichnete  und  auch  sonst  als  Gelehrte  bekannte 
Professoren,  z.  B.  Proust,^)  Chabanon  (?),  Tumbor  einen  Minera-    Proust. 

.     ■  Chabanon. 

logen,  den  man  sehr  rühmt,  der  aber  jung  gestorben  ist.  Gegen  Tumbor. 
die  Zeit  des  Anfangs  des  Kriegs  mit  Frankreich  soll  es  schon  an- 
gefangen haben,  in  Misscredit  zu  kommen,  und  bei  dem  Ein- 
rücken der  Franzosen  ging  es  gänzlich  aus  einander,  und  die 
Lehrer,  die  Bibliothek  u.  s.  w.  flüchteten  sich  nach  Vitoria.  Die 
Franzosen  haben  die  Anstalt  gänzlich  respectirt,  und  nichts  zer- 
stört, noch  weggenommen.  Dagegen  hat  man  den  Spanischen 
Truppen  selbst  das  Gebäude  zur  Wohnung  angewiesen,  und  diese 
sind  es,  die  mehrere  der  Instrumente  in  dem  an  sich  kleinen 
physikalischen  Kabinet  zertrümmert  haben.  Nach  dem  Kriege  ist 
zwar  gleich  wieder  die  Rede  von  der  Wiederherstellung  des  Gym- 
nasiums gewesen;  auch  haben  sich  einige  Mitglieder  der  Patrioti- 
schen Gesellschaft  dabei  sehr  thätig  bewiesen,  wie  z.  B.  der  Graf  Gaetano 

...  Ayala. 

Gaetano   Avala  und  Don  Vicente   Lili,   indess   ist   es   immer  bei   ,  ^i''- 

■^  .         .  Montes. 

Projekten  geblieben,  bis  der  jetzige  Principal  Don  Francisco  Morites 


')  Joseph  Louis  Proust  (1J61—1826),  Chemiker. 
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auf  die  Wiedereröfnung  gedrungen  und  einen  Plan  gemacht  hat, 
wie  sich  die  Anstalt  selbst  nur  mit  12  Seminaristen  halten  könnte. 
Ausser  dem,  was  die  Seminaristen  geben,  besitzt  nemlich  die  An- 
stalt einige  nicht  unbeträchtliche  Einkünfte,  die  als  Temporalitäten 
zu  dem  ehemaligen  Jesiter-Collegium  gehörten,  dessen  Gebäude 
man  gleich  anfangs  der  Anstalt  eingeräumt  hat.  Er  zeigte  mir 
diesen  Plan,  nach  dem  die  Einkünfte  der  Anstalt  einige  ^)  80000.  reale 
betragen,  der  Director  12000.  reale,  die  Lehrer  5—7000  reale  u.  s.  f. 
erhalten.  In  diesem  Augenblick  hat  es  3G  Seminaristen.  —  Ich 
besah  die  ganze  Anstalt  und  wurde  in  die  meisten  Lectionen  ge- 
führt. Was  mir  am  meisten,  auch  bei  einem  nur  oberflächlichen 
Durchlaufen  auffiel,  war  zu  sehen,  dass  die  jungen  Leute,  die  alle 
Adliche  und  mehrere  Söhne  von  Granden  sind,  dort  bei  weitem 
nicht  genug  eine  liberale  und  auf  den  äussern  Anstand  berechnete 
Erziehung  erhalten.  Alle  Leibesübungen  scheinen  zu  sehr  ver- 
nachlässigt; sie  stehen  unter  Inspectoren,  die  ganz  gemeine  Leute 
mit  gemeinem  Anstände  sind,  und  Geistlichen,  und  können  nicht 
anders  als  ein  blödes,  linkisches  Wesen  annehmen,  das  man  auch 
so  oft  selbst  an  den  vornehmsten  Spaniern  bemerkt.  Für  die 
Reinlichkeit  scheint  auch,  wenigstens  nach  unsern  Ideen  nicht 
genug  gesorgt.  Ueber  den  Unterricht  lässt  sich  nach  Einem  Tage 
nichts  sagen.  Die  kleinen  Kinder  lernten  die  Buchstaben  nach 
der  Hähnschen  *)  Literalmethode,  wo  einer  den  Buchstaben  sagt, 
und  die  andern  ihn  laut  nachschreien.  Die  Seminaristen  be- 
stimmen sich  zwar  meistentheils,  doch  nicht  ausschliessend  zum 
Soldatenstand.  Wiederhergestellt  ist  die  Anstalt  erst  wieder  seit 
zwei  Jahren.*) 
,  »7.5-  Der  Director  heisst  Jurtiaga.     Ich  war   an   ihn   von   Ramirez 

aus  Paris  empfohlen,  allein  ich  traf  ihn  nicht  an. 
x;«»-  Don  Francisco  Moritcs,  der  ictzigc  Principal.     Ein  Geistlicher, 

der  vorzüglich  Jurisprudenz  studirt  hat.  l'Jner  von  den  alten, 
thätigen,  in  sich  selbst  begrabncn,  eiieln  (er  sagte  er  könnte  im 
Nolhlall    last    alles    selbst    lehren),    aber  auch    mit   Kindern    gut- 


*)  Ausser  den  Seminaristen  werden  aucii  zum  Unterricht  un<*ntgeldlich  Kinder 
vom  Volk  aus  der  Stadt  zugelassen,  weiches  eine  gute  Mischung  der  Stande  picbL 
Sehr  schlimm  dagegen  in  dieser  Rtcksichl  ist,  dass,  wie  man  aus  der  Nolir  sieht,  junge 
Leute,  die  mehr  bezahlen,  mehr  lU-quemlichkcitcn  und  eine  sie  ausieichnende  Kleidung 
erhallen  können.     Ausgeführt  sah  ich  d:es  jeiiuoh  nicht. 

')  „einige"  verbessert  aus  „etwas  über". 

•)  Johann  Friedrich  Hahn  fiyio  S()),  Gencralsuperintcndent  in  Stendal  und 
Aurich. 
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mtithigen   Charakteren.     Ein    gutes    Gesicht    in    dieser    Art,    mit 
grossen  und  starken  Zügen. 

Don Fuertes,  Maestro  de  humanidades.  ^»77- 

Oiea,   Lehrer  der  Mathematik.     Schien   mir  der  verständigste      178. 
und  umganghchste. 

Ramirez,  jetzt  in  Paris,   ist   ehemals   nach  England   geschickt      ^i^- 
worden,    um  die  Sprache   zu  lernen,   und  Lehrer   des  Englischen 
am  Seminarium  gewesen.    Sein  Bruder  ist  Französischer  Lehrer 
des  Prinzen  von  Asturien  in  Madrid. 

In  Vergara  wird  schon  viel  Spanisch,  auch  von  gemeinen  g  j^o^^ 
Leuten  gesprochen  und  in  Vitoria  gar  kein  Basquisch  mehr,  ^frat^r 
Von  Vitoria  an  durch  ganz  Alava  giebt  es  viel  Oerter,  wo  man 
es  gar  nicht  mehr  kennt.  So  scheint  diese  ursprüngliche  Sprache 
nach  und  nach  verdrängt  zu  werden.*)  In  Guipuzcoa  predigt  man 
noch  darin.  Als  ich  in  Vergara  spazieren  ging,  begegnete  mir 
ein  ganz  unbekannter  Mensch.  Er  redete  mich  an,  lobte  das 
Land,  sagte  (]astilien  sey  auch  fruchtbar,  aber  die  Menschen  nicht 
so  gut,  die  Basquen  überträfen  sie  weit,  und  nachdem  er  sich 
bloss  aufgehalten  hatte,  um  dies  Lob  der  Basquen  zu  sagen,  eilte 
er  schnell  fort. 

Bei  Ojea  sah    ich  eine  Menge  Fragen  statistischen,  antiquari-ijterf^' Ge- 
sehen  und   litterarischen   Inhalts,  welche   die  Akademie    der  Ge-   ^'''"''''** 
schichte  in  Madrid   an   die  Pfarrer   in   den  Provinzen   zur  Beant- 
wortung  schickt.     Die   Sache    und   Einrichtung   wäre    ganz   gut, 
wenn   nicht   durch   die   Unfähigkeit   und   Nachlässigkeit   der  Ant- 
wortenden nothwendig  viel  Unrichtigkeiten  entstehen  müssten.  **) 

Weg  nach  Mondragon. 

Wieder  mit  Postpferden ;   es   war  schon  sehr  dunkel.     Mon-  Mondl^^on. 
dragon   ist   ein  Städtchen   mit   einem   recht  hübschen  Marktplatz 
über  dessen  Häuser  die  Berge  herüberschauen. 

Weg  nach  Vitoria. 

Ich  ritt  wieder.     Für   einen   einzelnen  Menschen   ist   dies  die    yjf^^a. 
bequemste  Art  zu  reisen.     Man  bekommt  meistentheils  sehr  gute  ^^,f,Xte;. 
Pferde,   muthig,   leicht   und   gut   geritten.     Man   reitet   nichts   als 


*)  Gebort  aber  auch  Alava  zum  Basquenlande?     Stockbasquen  läugnen  es. 
•♦)  Die  Akademie  sammelt  diese  Materialien    zu  einer  neuen  Ausgabe  eines  geo- 
graphisch-historischen Wörterbuchs   über  Spanien. 
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Galop  und  nur  soviel  Schritt  dazwischen,  als  nöthig  ist,  die  Pferde 
verschnaufen  zu  lassen.  Nur  muss  man  seinen  eignen  Sattel  haben; 
sonst  sind  die  Sattel,  die  man  bekommt,  unbequem.  Sie  haben 
meist  statt  der  Steigbügel  ordentliche  Holzschuhe,  die  man  des- 
wegen anrühmt,  weil  der  Fuss,  wenn  das  Pferd  ja  stürzt,  nicht 
darin  hängen  bleiben  kann.  Auf  diesem  Wege  halte  ich  einen 
Jungen  zum  Postillon.  Er  hing  in  seinen  Mantel  eingehüllt  sorglos 
aul  dem  Pferde,  legte  die  Zügel  auf  den  Hals  und  sang  Basquische 
und  (.'astillanische  Lieder.  Um  Postreiten  zu  dürfen  muss  man 
eine  sogenannte  licencia  nehmen;  es  ist  aber  nicht  richtig,  dass  man 
nie  mitten  auf  einer  Postroute  so  zu  reisen  anfangen  könnte.  Ich 
löste  diese  licenz  in  Mondragon  und  in  \'^illa  real  und  Vergara  gab 
man  mir  auch  ohne  sie  Postpferde.  Die  licenz  wird  auf  so  weit, 
als  man  will,  gegeben,  und  kostet  immer  gleichviel,  37  reale  wenn 
ich  nicht  irre.  Nach  dem,  was  in  dieser  licenz  steht,  soll  man 
an  Postgeld  für  jede  Icgiia  auf  zwei  Pferde,  wenn  es  königliche 
sind,  8,  wenn  sie  Privatleuten  gehören,  9^2  i'eal  bezahlen.  Fischer 
giebt  gar  nur  7  reale  an.  \)  Mich  Hess  man  einmal  für  3V3  legua 
40  reale  und  für  -i^  legua  29^,2  ^^(il^  bezahlen,  was  fast  12  reale 
auf  die  legua  beträgt,  und  da  ich  widersprach  und  die  licenz  vor- 
wies und  das  doch  nichts  half,  so  schien  es,  als  betröge  man  mich 
nicht.  Man  sagte,  es  sey  neuerlich  erhöht  worden. 
s«lma»  Lngelehr  in  der  Mitte  zwischen  Mondragon  und  N'itoria  liegt 

Salinas,  von  den  dabei  beündlichen  Salzwerken  so  genannt.  Hinter 
Salinas  ist  ein  hoher  Berg  über  den  aber  eine  schöne  und  im 
geringsten  nicht  gelährliche  Chaussee  geht. 

Vitoria. '^l 
'«=  Mein  Führer  hier  war  Don  Lorenzo  Prestamero.    Kr  hat  eine 

Vitori« 

Prwt.mero.  Heihe  von  .lahren  darauf  verwandt,  Alava,  seine  Provinz  kennen 

Aiava. 

ZU    lernen,    und    eine    .Menge    Materialien   zu    einer    Beschreibung 
derselben  gesammelt.     Kr  zeigte  mir  von  seinen  Manuscripten: 
s  Iwiir  '•   ^'"*^  Herleitung   der  Namen   der   verschicdnen  ( )erter   aus 

der  Basquischen  Sprache.  —  Alle,  einige  wenige  ausgenommen, 
haben  von  ihr  ihren  Ursprung.  I^s  ist  eine  falsche  Orthographie 
Victoria  zu  schreiben.  In  alten  Zeiten  hiess  der  Ort  Bitore;^,  im 
Basquischen  ////  luego  sobre-salicnte  y  escogido.    Doch  kann  Prcsta- 

')   Vgl.  Zach.  Allgemeine  geographische  Ephemeriden  y.  tjo. 
»)   Vgl.  Band  V,  ':;-• 
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mero  kein  Basquisch.  —  Einige  Oerter  haben  indess  auch  ihre 
Namen  von  ehemaligen  Römischen,  meist  von  den  mansionen  der 
Römischen  Strasse,  die  ehemals  durch  die  Provinz  ging.  So  2.  B. 
Arce  von  Arx.  In  der  That  soll  die  Stadt  auf  einer  Anhöhe 
liegen.  Der  Name  Alava  selbst  kommt  von  einer  mansion  dieser 
Strasse,  von  Alba  her. 

2.  eine   Tabelle,  ^)   wieviel  jeder   Ort   in  Alava  an   Familien-  ^^^^^^^. 
häuptern,  (vezinos),  und  Seelen   hat,   und  wieviel   er  in  jeder  Art     ™"« 
von  Getreide   jährlich   einzuernten   pflegt.     Zur  Angabe   der  Ein- 
wohner hat  sich  Prestamero  einer  doppelten  basis  bedient,  einmal 

der  Pfarrregister  und  dann  der  Tabelle  der  Bullen,  die  jeder  Mensch 
über  7  Jahr*)  hier  einmal  in  seinem  Leben  vom  Pabst  nimmt, ^) 
und  daraus,  nachdem  er  die  Kinder  unter  7  Jahren  nach  Wahr- 
scheinlichkeit hinzugerechnet,  eine  Mittelzahl  gezogen.  Nach  dieser 
Berechnung  hat  Vitoria  1400.  vezinos  und  6302.  Einwohner.  Die 
Totalsumme  der  ganzen  Provinz  hatte  Prestamero  leider  noch 
nicht  gezogen.  —  Die  Ernten  hatte  er  nach  den  tazmias  (dem 
Zehnten,  den  die  Geistlichen  nehmen)  bestimmt. 

3.  eine   ausführliche  Beschreibung   einiger  Hermandaden  der  <-;^j|.^"|Jt 
Provinz.    Sie  wird  nemlich  in  solche  eingetheilt. 

4.  eine  desgleichen  nebst  den  geschichtlichen  Nachrichten 
aller  Klöster  der  Provinz.  —  Es  giebt  ihrer  nicht  mehr,  als  16  in 
allem. 

5.  Abschriften  der  Rechte  (fuerosj  derjenigen  Oerter,  welche 
eigne  hatten,  und  die  er  hatte  auftreiben  können. 

6.  eine  Botanische  und  mineralogische  Beschreibung  der  Pro- 
vinz Alava.**) 

7.  Zwei  Foliobände  von  Inschriften,  älterer  und  neuerer  Zeit,     ^'f^^^. 
aus  der  Provinz  Alava.  —  Das  Land  ist  sehr  reich  daran ;  so  be-  st*  Roma< 
steht  z.   B.   fast  die  ganze  Kirche  in  St.  Roman  aus  Steinen  mit 
Inschriften,   die  aber  grösstentheils  halb   zertrümmert   und   nicht 
mehr  zu  entziffern  sind.  —  Eine  dieser  Inschriften,  die  am  morgend- 


*)  nach  Plüer*)  über  lo.  Jahr.  Es  ist  dies  die  Bula  de  la  cruzada.  S.  Plüer. 
212.     Die  Rechnung,  sagte  mir  Cavanilles,  *)  sey  sehr  unsicher. 

**)  6.  ''•  Geometrische  Messungen  der  Entfernungen  der  Oerter  und  Höhe  der 
Berge  iu  Alava. 

*)  „eine  Tabelle"  verbessert  aus  „ein  Regi[ster]". 

*)  Nack  „nimmt"  gestrichen:  „in  gewissen  Fällen  Fleisch  an  Festtagen  essen 
zu  dürfen". 

')  Plüers  „Reisen  durch  Spanien"  erschienen  Leipzig  1777. 

*)  Antonio  Jose  Cavanilles  (174s — 1804),  Botaniker  in  Madrid. 
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liehen  Ende  der  Römerstrasse  stand  und  von  Constantius  Chlorus 
herrührt,  hat  das  Merkwürdige,  dass  sie  diesem  Kaiser  den  Bei- 
namen Aulus  giebt  Danach  lüsst  sich  eine  in  Gruter  (p.  1 19.)  wo 
dieser  Kaiser  einen  falschen  Namen  erhält  verbessern. 

8.  eine  Abhandlung  über  eine  Römische  Strasse,  die  ehe- 
mals durch  die  Provinz  gegangen  ist  und  deren  Spuren  Presta- 
mero,  der  ganzen  Länge  der  Provinz  nach,  verfolgt  hat.  Die 
Stelle,  welche  den  Lauf  dieser  Strasse  anzeigt,  und  die  ich  mir 
ausgeschrieben  habe,  lautet  also :  Camino  de  Astor^a  a  Burdeos 
(Bordeaux)  que  atraviesa  la  pro^rincia  de  Alava.  —  —  —  inniendo 
desde  Brtviesca  per  Pancorho,  primer  pueblo  que  ftie  de  la  provincia, 
Puentctarra,  CoTnu7iio7i,  Bayao.  Ära,  EstaviUo,  Bar^iieta,  Pueblo  de 
Arganzon,  Jruha,  Mar^arita,  Lcrmanda,  Zuaro,  Armentia,  Arcaya, 
Ascarra,  Argandona,  Gazeta,  Alegria,  Gacea,  Salvatierra,  St.  Roman, 
Ilarduya,  Egiiino,  ultimo  pueblo  de  Alava,  desde  donde  cntrando  por 
Ciordia,  privier  pueblo  de  Navarra,  corre  por  el  valle  de  Araquil 
hasta  Pamplona.  An  den  beiden  Enden,  wo  diese  Strasse  die 
Provinz  zuerst  berührt  und  wiederum  verlässt,  sind  Inschriften, 
die  auf  der  Abendseite  von  (Konstantin,  die  auf  der  Morgenseite 
von  Aulus  Ojnstantius  Oilorus. 

cSmOTfo'n.  Zwischen   Miranda   und  Comunion,   am   l'fer   des   Ebro,    hat 

man  vor  einiger  Zeit  einen  schönen  antiken  h'ussboden  in  Mosaik 
entdeckt.  Auf  einem  Felde,  auf  dem  man  Weizen  baute,  fand 
man  durch  zufalliges  Graben  die  1^'undamente  eines  grossen  alt- 
römischen Hauses,  bei  dem  auch  Böden  befindlich  waren.  Der 
Mosaik  Fussböden  waren  eilf.  Ein  Maler  in  \'itoria,  Arambarri, 
zeichnete  den  Plan  davon,  und  die  Figuren  der  Mosaik  und  diese 
Zeichnungen  sollen  jetzt  der  Akademie  der  (beschichte  in  Madrid 
geschickt  werden.  ^)  Man  versuchte  auch,  das  pa^nmenl  aufzu- 
nehmen und  wegzubringen,  allein  es  war  unmöglich,  da,  was 
man  nahm,  in  Stücke  zerfiel.  \  'nter  den  cilf  Fussböden  waren  2 
mit  P'iguren.  Auf  dem  einen  waren  die  vier  Jahrszeiten  mit  ihren 
Attributen  und  darunter  zwei  (ireife.  Auf  dem  andern  Diana  mit 
einer  Hindin.  Auf  beiden  sollen  die  Figuren  im  besten  antiken 
Stil  seyn.  Die  andern  t»  haben  bloss  Verzierungen.  Als  etwas 
sehr  Wunderbares  erzählte  man  mir,  dass,  ich  glaube,  auf  dem 
Rande  zwei  Linien  sind,  die,  gemessen,  genaue  Parallcllinien  sind 

')  A'ac/i  „werden"  gestrichen .  ,,  l  nter". 
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und,   von   allen  Seiten   angesehen,  schlechterdings   als  schief  von 
einander  abweichend  aussehen. 

Henao's  Cantabrische  Alterthümer ' )  sollen  sehr  unvollständig   i-i;*Matur. 
seyn. 

Bei  Prestamero  sah  ich  auch  eine  Geschichte  von  Guipuzcoa      '^ 
im  Manuscript  in  einem  dicken  Quartbande. 

Don  Lorenzo  Prestamero  war  sonst  Maestrescuela  und  Cano-  ^^■ 
nonicus  in  Tudela.  Er  hat  jetzt  aber  beides  und  alle  andern  Ge- 
schäfte aufgegeben,  um  sich  einzig  und  allein  seinem  Lieblings- 
studium, der  geschichtlichen  Untersuchung  seines  Vaterlandes  zu 
widmen.  Er  will  eine  voUkommne  Beschreibung  von  Alava  aus- 
arbeiten, und  die  Akademie  der  Geschichte  in  Madrid  will  die- 
selbe herausgeben.  —  Er  war  wieder  einer  von  den  freimiithigen, 
complimentenlosen,  gründlichen,  und  anspruchlosen  und  besonders 
gutmüthigen  alten  Spaniern,  aber  bei  weitem  weniger  selbstsüchtig 
und  liebenswürdiger,  als  der  Principal  in  Vergara.  Er  hat  auch 
ein  Münz-  und  ein  mineralogisches  Kabinet,  so  wie  einige  in 
der  Provinz  gefundne  altRömische  Geräthe. 

Ueber  die  Kunstsachen   in  Vitoria  giebt  es  eine  eigne   kleine    ^^^^^ 
Brochure:   Guia   de  Forasteros,  die,   soviel  ich  weiss,  von  Presta- 
mero herrührt   und   die   er   mir  mittheilte.*)  —  Ich   sah  von  den 
darin  aufgezeichneten  Sachen: 

die  Iglesia  Parroquial  de  S.  Pedro,  p.  9.   Die  Statue  Don  Diego's 
de  Alava  scheint  mir  kein  Kunstverdienst  zu  besitzen. 

das  Haus  des  Marques  de  Alameda.  —  Es  war  mir  merk-  Ai^eda. 
würdig,  als  Probe  der  innern  Einrichtung  eines  nach  Landessitte 
angeordneten  Hauses.  Grosse  kirchenartige  Zimmer.  In  dem, 
welches  das  Putz-  und  zugleich  ein  Alkoven  Schlafzimmer  schien, 
eine  hübsche  Strohmatte,  bis  ein  wenig  über  die  Höhe  des  gewöhn- 
lichen Lambris  eine  Tapete  mit  Goldverzierungen,  dann  darüber 
die  weisse  Kalkwand  mit  Bildern,  unter  andern  der  Titianschen 
Magdalena,  rund  herum  aussen  ein  mit  rother  Seide  überzogner 
Sopha,  blosse  Strohstühle.  —  Die  Marquisin  nicht  hässlich,  aber, 
wie  es  schien,  ohne  Welt  und  verlegen.  Er  unbedeutend  und 
linkisch. 

die  Colegiata  de  St.  Maria.    /.   18. 


•)  Kann  wohl  nicht  von  Prestamero  seyn,  da  es  p.  17.  heisst,  der  Verfasser  sey 
in  Paris  gewesen. 

')  Averig\iaciones  de  las  antiguedades  de  Cantabria,  enderazadas  principalmente  a 
descubrir  las  de  Guipuzcoa,  Vizcaya  y  Alaba,  Salamanca  l68g—gi. 
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10-..  die    LJeberreste   des   alten  Kastells   von  Sancho   dem  Weisen. 

p.  21. 

das    Haus   der   real  Soctedad  Basccrtigada.   —   Ausser   den    In- 
schriften  waren   auch   zwei  Stücke  Mosaikpavimente   mit  blossen 
Verzierungen  dort.    /.  22. 
Monuher-  ^^s  Haus  des  Marquis  de  Montehermoso.  —  p.  22.    Die  beiden 

""""^^      antiken  Köpfe  Schienen  mir  nicht  vorzüglich.     Die  beiden  Eiruri- 
schen  \'ascn  sullen  denselben  Gegenstand  vor.    Die  Gemälde  sah 
ich  nicht  alle,    weil    er  eben  beschäftigt  war,   sein  Haus    neu    und 
..  '9'       anders   einzurichten.     Seine  Bibliothek   scheint  recht  hübsch.     Er 

Literatur-  — 

sptA-hf.    jjgj   einen    Bibliothekar,   der   viele  Zusätze  zu   Larramendi's    Bas- 
Dcnkfrei-  quischem/J/i://'c^//;/«/>^  M  gemacht  haben  will.—  Rousseau's  didiontiaire 
'"'"       de  musique'-)  fand  ich  bei  ihm  mit  verklebtem  Titel.     So  verfolgt 
man  auch  das  Unschuldigste,  das  diesen  Namen  trägt. 

Fh  «OKtio-  Marques   de    Montehermoso.     Ist  jetzt    als    Diputado  gctieral, 

"•''■  den  die  versammelten  Stände  immer  auf  3  Jahre  wählen,  die  erste 
Magistratsperson  der  Stadt.  Er  scheint  nicht  ohne  Geschmack 
und  Kenntnisse.  Sein  Aeussres  und  seine  Physiognomie  waren 
auch  unbedeutend.  Warum  sind  es,  soviel  ich  noch  sah,  alle 
Vornehme,  da  das  \'olk  so  gute  und  acht  rittermässige  Gesichter 
des  Mittelalters  sogar  häufig  hat? 

vr'bi*na  X^oxi   Pablo   Vrblna,    ein    junger  feiner   Mann,   war  lange    in 

Paris  und  geht  wieder  dahin. 

p«g^au«  \)on  Josef  l^agazauatundua,  ein  Kaufmann,   an  den  mich  La- 

tun.i,..    gravere  empfohlen  hatte. 

oenkJrei  ^"^  VitoHa  wlrd  man  bekanntermassen  visitirt.     Unglücklicher 

•"■"  Weise  wurden  die  Durchsucher  in  meinem  KulVer  Bücher  gewahr, 
und  nun  suchten  sie  bis  auf  den  Grund,  da  sie  ihn  sonst  nur 
oben  angesehen  haben  würden,  wie  sie  es  mit  den  andern  machten. 
Doch  waren  sie  so  unwissend,  dass  sie  Rousseaus  Emile  in  Händen 
hatten  und  frei  durchliesscn. 
»Ol.  Vitoria   ist   eine   sehr   hübsche,   gut   gebaute    und  freundliche 

Stadt.  Der  sehr  regelmässige  Platz  ist  kein  Meisterstück  der  Bau- 
kunst, aber  dem  Auge  ganz  angenehm.  ( )bglcich  die  Stadt  nicht 
gross  ist,  so  ist  viel  Leben  und  Bewegung  darin,  und  sie  scheint 
sehr  viel  Gewerbe  zu  treiben. 


')  EI  impossible  vcncido,  art«-  de  la  Icn^ua  bascongada,  Sulamancci   1729 
•)  Paris  i-](rj. 
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Weg  nach  der  Venia  Cajetano. 

Man  kann  ohne  beträchtlichen  Aufenthalt  nicht  füglich  die  vtnt^ca^t. 
Nacht  in  Vitoria  bleiben,  da  man  sich  sonst  am  Morgen  vor  seiner  '""^ 
Abreise  erst  visitiren  lassen  muss,  was  erst  spät  geschehen  kann 
und  leicht  gegen  zwei  Stunden  dauert.  —  Cajetano  ist  ein  Manns- 
name, es  giebt  einen  Heiligen,  der  so  heisst.  Vermuthlich  hat 
die  venia  einmal  einen  Wirth  gehabt,  der  so  hiess.  So  giebt  es 
auch  eine  venia  Alelchora. 

Weg  nach  Predanos. 

Man  geht  bei  Miranda  über  den  Ebro,  der  hier  aber,  obgleich  ^^^l^;^^^ 
schon  so  weit  von  seinem  Ursprung,  nur  ein  unbedeutender  Bach 
scheint.  —  Gleich  hinter  Miranda  bezeichnet  eine  Säule  mit  einer 
Inschrift  die  Gränze  Alavas  und  Castiliens.  Schon  etwa  von  Sa- 
unas an,  ändert  die  Gegend  gar  sehr  an  Physiognomie,  es  ist  nicht 
mehr  so  viel  Abwechslung  von  Bergen  und  Thälern,  und  be- 
sonders nicht  mehr  so  reicher  und  krauser  Baumschlag.  Alles 
neigt  und  nähert  sich  schon  mehr,  der  Kastilianischen  Oede  und 
Fläche.  Vorzüglich  ist  dies  der  Fall  hinter  Vitoria.  Tritt  man 
in  Kastilien  ein,  so  ist  der  Unterschied  gegen  das  schöne  Biscaya 
entsetzlich.  Campina  pelada  wie  es  die  Spanier  sehr  ausdrucksvoll 
nennen,  in  der  Entfernung  einige  gleich  kahle  Berge  und  weiter 
nichts.  Der  einzige  interessante  Gegenstand  auf  dieser  Tagereise  Pancorbo 
sind  noch  die  Berge  von  Pancorbo.  Der  Weg  geht  etwa  ^/^  Stunden 
lang  durch  ein  zum  Theil  enges  Thal,  durch  das  ein  kleiner  Fluss 
läuft.  Die  Felsen  zur  Seite  sind  nicht  sehr  hoch,  haben  aber  die 
bizarresten  Gestalten,  die  ich  je  an  Bergen  gesehen  habe,  und  die 
man  sich  nur  denken  kann.  Schon  von  fern  fallen  einem  Gipfel 
ins  Auge,  die  wie  die  Zinnen  einer  Mauer  gezackt  sind.  Im  Thale 
selbst  ist  es  noch  mehr  der  Fall.  Vorzüglich  ist  eine  Felswand, 
die  schlechterdings,  wie  ein  Kastell  aussieht,  und  ihr  gegenüber 
stehen  ein  Paar  ganz  thurmähnliche  isolirte  Spitzen.  Man  kann 
sich  nicht  enthalten,  bei  diesen  sonderbaren,  und  heterogen  ge- 
stalteten Formen  an  so  vieles  andre  Barocke,  was  den  Charakter 
vieler  Spanischen  Werke  ausmacht,  an  die  Zierrathen  der  Mauri- 
schen Gebäude,  die  Spitzfindigkeiten  der  Dichter  u.  s.  f.  zu  denken. 
Man  fühlt  sich  um  so  mehr  auf  Spanischem  Boden,  als  diese 
Felsenreihe  sich  auf  einmal  auf  einem  sonst  flachen,   öden  und  ^) 


')  'Nach  „und"  gestrichen:  „nicht  s[ehr?]". 
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trocknen  Boden  erhebt,  und  auch  eben  so  wieder  aufhört.  Dies 
und  ihre  eigne  Nacktheit  von  aller  \'egetation  benimmt  ihr  die 
Schönheil,  die  sie  sonst  unstreitig  besitzen  würde.  .letzt  ist  sie 
nur  sonderbar,  und  befriedigt  die  Neugierde.  Als  die  Franzosen 
in  Spanien  einrückten,  drangen  sie  bis  an  diese  Berge  vor.  Man 
erbaute  damals  ein  Castell  auf  einer  der  Höhen  dieses  Passes,  und 
noch  jetzt  wird  eine  kleine  Besatzung  darin  erhalten.  .  Wie  man 
mir  aber  sagte,  war  es  nicht  die  Absicht  dor  Franzosen  hier 
durch,  sondern  hinten  herum  durch  Astucien  zu  gehen. 

Weg  nach  Burgos. 


Wer  dies  Land  nicht  gesehen  hat,  hat  schlechterdings  keinen 
Begritl  von  einer  solchen  fürchterlichen  Oede.  Das  Land  ist  nicht 
unfruchtbar,  vielmehr  scheint  es  zum  Ackerbau  recht  gut,  aber 
ein  ganz  kahles  Feld,  mehrere  Legiias  hinter  einander  kein  Haus, 
und  ebenso  fast  kein  Baum.  Am  Ende  des  Horizonts  einige 
gleich  kahle  Sandhügel,  und  auf  eben  diese  Weise  kaum  nur  mit 
einigen  Abwechslungen  geht  es  bis  vor  Segobia  fort.  Es  ist  un- 
möglich, sich  etwas  zu  denken,  das  die  Phantasie  so  herab-  oder 
so  melancholisch  stimmen  könnte.  Auch  in  den  Dörfern  und 
Städten  bemerkt  man  einen  grossen  Unterschied.  Sie  sind  arm- 
imtTo^ai-  selig,  schlechtgebaut  und  ungeheuer  schmutzig.  Die  Bewohner 
-^•kter.  ggj^gj^  jj^  Lumpen  herum,  doch  mistiel  mir  ihr  (Charakter  nicht. 
Sie  haben  immer  noch  einen  gewissen  würdigen  Stolz,  scheinen 
dürftig,  aber  nicht  bettelnd,  *)  und  lassen  sich  gern  und  mit  grosser 
Gutmüthigkeit  in  Gespräch  ein.  Was  man  vom  Spanischen  Ernst 
sagt,  ist  sehr  übertrieben.  Wo  wir  reisten  fanden  wir  vielmehr 
sehr  viel  Lustigkeit  und  I-Vohsinn.  Im  (icgcntheil  bemerkte  ich 
gar  sehr  die  Lust  zu  scherzen  und  witzige  Einfälle  zu  sagen,  ein 
Zug,  d,er  mir,  wie  auch  die  Literatur  beweist,  ticl  im  Spanischen  (Cha- 
rakter zu  liegen  scheint.  Ueber  I'remde,  ihren  Gang,  ihre  Tracht, 
ihre  Aussprache  lachen  sie  immer,  vorzüglich  über  l'Yaucn,  aber  es 
sHiei..  ist  kein  hämisches,  sondern  bloss  ein  gutmüihigcs  Lachen.  Der 
Anzug  der  Männer  war  mir  durch  ganz  Altkastilien  und  vorzüg- 
lich zwischen  \'alladolid  und  Segovia  sehr  auffallend.  vSic  tragen 
meist  kurze  Hosen,  dann  Strümpfe  oder  Stiefeletten,  und  vSchuh; 
oben  eine  .lacke  mit  Aermeln  und  kurzen  Schössen,  an  der  aber 
die  Aermel  besonders  geschnitten  und  dann  nur  an  das  Schulter- 

•)  wird  sehr  beslriUen. 
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Stück  der  Jacke  angeheftet  scheinen,  so  dass  der  Rand  von  diesenoi 
darüber  vorsteht.  Darüber  haben  sie  einen  ordentlichen  Kürass 
(Koller)  von  gelbem  Leder,  ^)  der  mit  einem  gleichfalls  ledernen 
Gurt  hinten  zugeschnallt  wird.  Die  Hosen,  Strümpfe  und  Jacken 
sind  von  braunem  dicken  wollnen  Zeuge.  Auf  dem  Kopf  tragen 
sie  eipe  Mütze  die  oben  nach  vorn  zu  spitz  ist  und  mit  zwei 
Schnebben  über  die  Ohren  weggeht.  In  dieser  Tracht  sehen  sie 
in  der  That  den  beharnischten  alten  Rittern  ähnlich,  und  tragen 
so  noch  mehr  zu  der  Täuschung  bei,  in  der  man  sich  in  Spanien 
auf  einmal  ins  15  oder  iß  Jahrhundert  zurück  versetzt  glaubt. 
In  der  That  ist  mehr  als  Täuschung  in  dieser  Meynung  und  es 
ist  vielleicht  keine  unrichtige  Ansicht  Spaniens,  von  da  auszugehen. 
Ich  meyne  damit  nicht,  dass  es  eben  so  dunkel,  abergläubisch  und 
unw^issend  aussehe,  als  in  jenen  Jahrhunderten;  aber  diese  Jahr- 
hunderte hatten  einen  Fonds  von  grossen  und  schönen  Eigen- 
schaften, an  die  mich  Spanien,  mehr  als  eine  andere  Nation  erinnert. 
In  jenen  Jahrhunderten  war  der  Hauptzug  Charakterstärke,  davon 
ging  alles  aus;  dann  simple  Bürgerlichkeit,  fern  von  Raffinement 
und  Luxus ;  endlich  ein  gründliches,  eignes,  aber  bescheidnes  und 
zurückgezognes  Arbeiten.  Alle  diese  Dinge  findet  man  in  Spanien; 
der  zugleich  lebhafte,  stolze  und  liberale  Charakter  erinnert  zu- 
gleich an  die  Ritterzeit,  das  Costüme  der  Männer,  und  die  äussre 
Sittigkeit  der  Frauen  nicht  minder,  und  endlich  vollenden  jene 
UnVollkommenheiten  und  Mängel,  jenes  Zurückbleiben  hinter 
andern  Nationen  das  Bild.  Nur  wird  man  unter  den  Spaniern 
selbst  viele  Classen  machen  müssen.  Was  ich  jetzt  sagte,  kenne 
ich  I.  bis  jetzt  nur  von  Castilien  und  dann  nur  vom  Landmann 
und  dem  Mittelstande.  Individuen  in  dieser  Art  waren  mir  der 
Principal  in  Vergara,  Prestamero  in  Vitoria  und  Raynal  inp^^°^j^g^„ 
Valladolid.  Die  eigentlich  Vornehmen  sind  ganz  anders  und  yXji 
scheinen  sehr  ausgeartet,  und  mir  sehr  unangenehm  die  jungen 
I^eute,  welche  den  petit-maiire  machen.  Ganz  einzeln  unter  den 
Spaniern,  die  ich  bis  jetzt  gesehen  habe,  steht  mir  noch 
Vallejo  da. 


*)  liach  „Leder"  gestrichen:  „durch  einen". 
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Kathedralkirche.  Ponz.  ^)  XU.  p.  23.  ce/.  —  Hin  sehr  schönes 
Burgos  grosses  Gothisches  Gebäude.  Wenn  man  von  vorn  vor  der  Tür  äel 
perdon  steht  sieht  man  zuerst  zwei  hohe  Thürme,  achteckig  und 
von  durchbrochner  Arbeit.  An  den  an  den  S  Ecken  zusammen- 
laufenden Stäben  sind  von  oben  bis  unten  eine  Art  Spitzen  an- 
gebracht, die  das  Ganze  sehr  herissiren.  Ponz  nennt  es  torres 
trepadas.  Zwischen  den  Stäben  sind  kleine  senkrechte  Felder  mit 
mancherlei  Mustern  durchbrochen.  Die  Hohlkehlen,  welche  die 
Gothischen  Bögen  umgeben,  haben  eine  sehr  zierliche  Verzierung. 
Diese  beiden  Thürme  sind  die  ältesten,  und  stammen  vom  ersten 
Bau  der  Kirche  her,  die  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  wie 
man  mir  sagte  1222.  von  König  Ferdinand  3.  gegründet  wurde. 
In  gerader  Linie  hinter  diesen  Thürmen  sind  hinter  einander  zwei 
Kuppeln,  die  erste  de  la  capilla  del  crucero,  die  andre  de  la  capilla 
del  Condestable.  Beide  sind  achteckig  und  an  jeder  Ecke  ist  ein  kleiner 
spitziger  Thurm  angebracht.  Die  erste  ist  1550.  gebaut,  weil  die 
damalige  alte  eingefallen  war;  die  letzte,  wie  man  mir  sagte,  im 
15.'')  saeculum.  Jene  stimmt  nicht  ganz  mit  dem  übrigen  altGothi- 
schen  Stil  überein,  ebensowenig  als  die  Thürcn  de  la  Pellejeria. 
S.  über  diesen  mittleren  Geschmack  Ponz,  XII.  p.  -lU.  Durch  alle 
diese  Spitzen  bekommt  das  Ganze,  besonders  von  fern  ein  wunder- 
bares aber  grosses  Ansehen,  die  Arbeit  im  Einzelnen  daran  ist 
unendlich  mühsam  und  sehr  fein.  —  Der  Chor  hat  Schnitzarbeit 
auf  den  Lehnen  und  den  Sitzen  der  Stühle,  alles  von  Nussbaum- 
holz.  Auf  den  Sitzen  sind  eigentlich  die  Darstellungen  eingelegte 
und  dann  vergoldete  Arbeit  (embutido).  Es  sind  sehr  hübsche 
Sachen  darunter  in  demselben  Geschmack  wie  in  Auch,  nur 
dennoch  nicht  ganz  so  fein.  Wunderbar  war  es  mir  wieder  zu 
sehen,  wie  die  l^inbildungskraft  der  Künstler  sich  hier  freien 
Lauf  gelassen  hat,  ohne  auf  <lie  Heiligkeit  des  Orts  zu  sehen. 
Unter  den  embutidos  waren  \'orstcIIimgen,  wie  man  auf  vielen 
alten  Gelassen  findet,  Knaben  die  Wild  tragen,  die  Himde  tragen 

•)    Der    Bischof    Manriqur    (s.    Auszug)    gicht    an,    d.iss    Burgos    vor    50    Jahren 
70»)  vezinos  und  mehr  halle,    jcizl  (1024.)    kaum   900.   Cimpomanes  de  la  artiortiza- 

cion.  p.    55. 

')  Ponz"  „Viage  de  l'spafiii,  cn   quo  sc  d;i   nolicia  de   las  cosas  mas  apreciahiei  y 
dignas  de  sabersc,  que  hay  cn  cUa"  erschien  Madrid  IJJÖ—S^. 
*)  ..'5"  verbessert  aus  „i6">". 
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lassen  u.  s.  vv.  Eine  Vorstellung,  Engel  oder  Genien,  die  mit 
stehenden  Schaamgliedern  in  ein  Bassin  ihr  Wasser  abschlagen, 
war  oft  und,  wie  es  schien,  mit  besonderm  Wohlgefallen  wieder- 
holt. Hinter  dem  Erzbischöflichen  Stuhl  auf  der  Lehne  war  eine 
Europa  auf  dem  Stier  geschnitzt.  In  diesen  grossen  und  acht 
katholischen  Kirchen  empfindet  man  es  recht,  dass  der  katholische 
und  heidnische  Gottesdienst  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Pracht,  Reich-  Religion, 
thum  und  die  Laune  der  Künstler  schweifen  hier  in  wahre  Ueppig- 
keit  aus,  und  die  Idee,  die  einen  am  meisten  in  diesen  Gebäuden 
frappirt,  die  Empfindung,  die  man  vorzüglich  dabei  hat,  ist  nicht 
die  Heiligkeit  des  Orts,  die  Andacht  der  Gläubigen,  sondern  dass 
man  einen  Versammlungsort  eines  Volks  sieht,  in  dem  der  Mensch, 
nach  vollbrachtem  Tagwerk,  und  ohne  Unterschied  des  Standes 
und  Reichthums,  seine  menschlichern  Bedürfnisse,  höhere  Ge- 
fühle, die  ihn  zu  einer  Gottheit  emporheben,  und  Ergötzung  be- 
friedigt, wo  er,  aus  seinem  engen  Cirkel  heraus,  ein  prächtiges 
Gebäude  und  Kunstwerke  sieht,  seine  Freunde,  seine  Nachbarn 
findet  und  sich  ruhig  mit  ihnen  bespricht.  Damit  stimmt  auch 
die  Liberalität  überein,  mit  der  man  in  diesen  Kirchen  aus  und 
ein  und  mitten  unter  den  betend  Knieenden  spatzieren  gehen  lässt. 
In  diesen  Orten  gehört  wenigstens  dem  Volk  ein  allgemeiner  Ort, 
da  er  bei  uns  nur  zu  Einer  Stunde,  an  einem  gewissen  Tage  in 
ein  enges  Gebäude  gesperrt  wird.  Frohsinn  und  Sinnlichkeit 
müssen  hier  unstreitig  sehr  gewinnen.  Ponz.  XII.  /.  42.  —  Die  Gemaide. 
Magdalena  in  der  Sakristei  de  la  capüla  del  Condestable  ist  wohl 
so  wenig  von  Leonardo  da  Vinci,  als  Raphael;  und  schwerlich 
auch  die  Madonna  in  der  de  la  presentacion  von  Michel  Angelo.  ^) 
Doch  davon  bei  den  Gemählden.  —  Grabmal  des  Stifters  der 
Capelle  del  Condestable  Don  Pedro  Hernandez  de  Velasco  und 
seiner  Gemahlin,  Condesa  de  Haro.  Er  starb  1492.  —  Diese  ganze 
Kirche  ist  eben  so  merkwürdig  in  ihrem  Innern  durch  alle  Art 
von  Reichthum  in  Architectur  und  Sculpturarbeit,  in  prächtigen 
Grabmälern,  in  bronznen  Grillen,  wodurch  der  Chor  und  die  Ca- 
pellen  abgesondert  sind  u.  s.  w.,  als  von  aussen  durch  ihre  Arbeit, 
nur  ist  es  Schade,  dass  man  sie  nirgends  recht  im  Ganzen  über- 
sieht, sondern  dass  sie  überall  in  kleine  Räume  vertheilt  ist. 
Dadurch  steht  sie  an  Grösse  bei  weitem  der  in  Segovia  nach.  — 


*)  Die  Magdalena  schreibt  man  jetzt  Leonardos  Schüler  Giovanni  Pedrini, 
die  Madonna  Sebastiano  del  Piombo  unter  Michelangelos  Einßuss  zu. 
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thü'mJr  ^"^^^  ^''^^  -^^^^  Reliquie  zeigt  man  den  Schatzkasten  des  Cid  Cam- 
peador,  einen  gewöhnlichen,  stark  beschlagnen  Kuffer.  —  Sehr 
hübsch  ist  es  noch  an  dieser  alten  und  grossen  Kirche,  dass  sie 
auf  Einmal  Denkmaler  aller  Jahrhunderte  sind.  Jeder  thut  von 
dem  Seinigen  hinzu,  und  liisst,  wenigstens  meistentheils  mit  Ehr- 
furcht das  Alte  stehen.  Auch  dadurch  müssen  sie  in  den  Augen 
des  Volks  an  Ehrfurcht  und  Heiligkeit,  und  in  den  Augen  eines 
Jeden  an  Interesse  gewinnen. 

»07  Karthause    de  MiraHores.  —  Soll    nichts  Merkwürdiges   ent- 

halten, als  das  Grabmal  Johanns  2.  das  in  eben  dem  Geschmack 
als  das  von  \'elasco,  vielleicht  noch  reicher  an  Verzierungen  und 
Schnirkeln  gearbeitet  seyn  soll.  Ich  sah  diess  Kloster  nicht. 
Schade  ist  es  vielleicht  nur  darum,  weil  man  nur  da  einen  wenig 
bekannten  Spanischen  Maler  Diego  de  Leyva ')  kennen  zu  lernen 
scheint.  Ponz.  XII.  50.  Sie  liegt  eine  kleine  halbe  Le^ua  vor  der 
Stadt. 

aoü.  Hospital  del  Rey,  ausser  der  Stadt,  sah  ich  nicht.     Ponz.  XU. 

p.  61. 

»09.  Stadtthor:   cl  arco  de  Santa  Maria.     Zu  Karls  5.   Zeit  gebaut, 

aber  ganz  gothisch  mit  kleinen  mit  ^/-^«r«/^;«;  versehnen  Thürmchen. 
An  demselben  stehen  in  Nischen  Statuen,  so  dass  das  Ganze  einen 
bunten  und  närrischen  Elfiect  macht.  Die  Statuen  beschreibt 
Ponz  XII.  p.  89.,  nur  ist  zu  merken,  dass  die  Madonna  ganz  oben, 
darunter  der  Schutzengel  und  dann  die  Wohlthäter  der  Stadt 
stehen. 

Zwei  Triumphbögen  auf  Fernan  Gonzalez  aus  Carls  5.  Zeit 
und  den  Cjd  Campcador  ganz  neuerlich;  sollen  schlechterdings 
nichts  werth  seyn.     Ponz.  XII.  88.  90. 

Bevwke-  Ehemaliger  Glanz  von  Burgos.    Jetzt  loooo  Einwohner.    Ponz. 

""«      XII.  92. 

»"  Statue  Carls  3.   auf  der  Plaza  mayor  in  Bronze.     Unter  aller 

Kritik.  Merkwürdig  ist  nur  die  Inschrift,  in  der  Antonio  Tom^, 
der  sie  setzen  Hess,  und  I^igcnthümer  einer  grossen  Lederfabrik 
ist,  selbst  sagt,  dass  er  der  erste  unter  seinen  Landslcuten  war, 
der  seinem  Wohlth  iter  eine  errichten  Hess.     Ponz.  XII.  p.  93. 

«la.  Berühmte  Milnncr  aus  Burgos.     Ponz.  Xll.  p.  (»(5. 

atv  Am  (]uai  des  I'Iusses    ist  neuerlich    eine  Promenade  angelegt, 


')  Diego  de  Leyyj  (1580— töjj),  Ilciligenmaler. 
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auf  der  vier  äusserst  schlechte  Statuen  stehen,  welche  aus  Madrid 
hiehergekommen  und  ganz  neue  ')  Arbeit  sind. 

Castell  auf  der  Höhe  über  Burgos.     Ponz.  XII.  19.  ,14, 

Die  Stadt  ist  reinlicher,  als  andre  Städte  Castiliens,  doch  nichts      21s. 
weniger  als    freundlich.     Die  Strassen  eng,   und   die  Plaza  mayor 
irregulair  und  schlecht.    Sie  ist  von  dem  barrio  de  la  Vega  durch     ~ 
den  Arlanzon   (Ponz.  XII.  p.  19.  95.)   abgesondert,   über  den   ein 
Paar  wegen  seiner  öfteren  Frühjahrsüberschwemmungen  erstaun- 
lich hohe  und  grosse  Brücken  gehen. 

An  einem  Platz  (del  mercado)  ist  die  alte  Residenz  der  Könige,      "S- 
ein  langes  Gebäude  mit  zwei  viereckten  Thürmen,  die  jetzt  einige 
Franzosen  an  sich  gekauft  haben,   um  sie  zu  einem  Wollmagazin 
zu  gebrauchen. 

Es  ist  hier  auch  ein  Komedienhaus,  klein,  aber  für  diese  "/• 
Grösse  ganz  hübsch  und  geschmackvoll.  Im  Sommer  sind  nur 
Springer  und  Seiltänzer,  im  Winter  aber  ordentliche  Komedie  hier. 
Was  man  gerade  jetzt  gab,  war  niedrig  und  pöbelhaft.  Aber  es 
war  nicht  so  langweilig,  als  leicht  ähnliche  Dinge  in  Frankreich 
sind.  Man  gab  i.  Seiltanz,  dann  eine  Art  Saynete,  nachher  eine 
tonadille,  die  ein  Frauenzimmer  allein  sang,  ferner  eine  Pantomime, 
ein  Ballet,  und  endlich  ombres  chinoises. 

Wirthshaus :  El  Parador  de  la  Vega.    Ein  Französischer  Wirth,      "8. 
wo  man  ziemlich  gut  und  besser,   als  in  den  Spanischen  Wirths- 
häusern  ist. 

Weg  nach  Villa  Odrigo. 

Wieder  eine  schrecklich  öde  Gegend ;  sehr  wenig  Dörfer,  und      *i9 
fast  kein  einziger  Baum.     Diese  Baumlosigkeit  soll  von  einem  Vor-    odrigo. 
urtheil    der    Landleute    herrühren.      Sie    behaupten,    die    Bäume 
zögen  Vögel  an,   und   die  Vögel   schadeten  dem  Getreide.     Doch 
sah   ich   an   ein  Paar  Orten   kleine   und  noch   sehr  junge  Baum- 
schulen. 

Weg  nach  Duenas. 

Auch  von  diesem  Wege  gilt  dasselbe,  als  von  dem  des  vorigen      "?• 
Tages.    Wieder  öde  und  unbev/ohnt.    Duenas  gehört  dem  Herzoe  Nationai- 

,.,.,,,.  _,  "  "    Charakter. 

von  Medma  Cell.   —  Es   war  eben  Weinlese.    Die  Leute   kamen 
mit  mit  Weintrauben  befrachteten   Eseln,   und   an   allen   Armen 


*)  „neue"  verbessert  aus  „moder[ne]". 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     XV. 
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noch  Körbe  fröhlich  und  singend  zum  Ort.  Ich  foderte  einige 
Weintrauben,  man  wetteiferte  mir  sie  zu  geben.  Ich  wollte  sie 
bezahlen.  Man  wollte  nichts  nehmen,  und  als  ein  Knabe  doch 
nahm,  schalt  man  ihn  aus.  Ueberhaupt  scheint  mir  der  Kastilianer 
arm  und  lumpig,  aber  schlechterdings  nicht  bettlig.  Er  klagt  nicht 
oder  selten,  er  fordert  für  kleine  Dienste  nicht  Geld,  und  murrt 
nicht,  als  gäbe  man  ihm  zu  wenig.  Das  scheint  mir  das,  was  die 
Spanier  un  carader  honrado  nennen. 

Weg  nach  Valladolid. 
Wie   die   vorigen  Tage.     Nichts   Besonders   davon   zu   sagen. 

Valladoim.  D  o  •       1  1  j- 

universi-  jTg  ^^r  gegen  die  Zeit,  wo  die  Studenten  wieder  nach  geendigten 
Ferien  nach  der  Universität  gehen.  Ich  fand  fast  in  allen  Wirths- 
häusern  welche.  Die,  die  ich  sah,  kann  ich  höchstens  mit  unsern 
Küstern  und  Barbiergesellen  vergleichen ;  so  knotig  und  ungebildet 
sahen  sie  aus. 

Valladolid.*) 

2"  Nach  Plüer.   t.  iia.  -^oooo.,  nach  Ponz.  II,  p.  2(5.   noch   nicht 

Bevöike-  20000.  Seelen.  —  Lhemaliger  Hör,  Weiber  weniger  streng.  1  onz. 
II.  p.  27.  —  Schmuz  ist  unerträglich,  nicht  eine  einzige  breite,  gut 
gepflasterte  und  reinliche  Strasse.")  Ib.  p.  29.  —  Raynal  gab  mir 
25000.  Seelen  und  darunter  3000  Geistliche  an.  Sie  war  der  Sitz 
der  Könige  bis  auf  Philipp  3. 

"^•.  CathedralKirche.  —  Das  Aeussere  ist  sehr  schlecht  und  eben 

Architektur.  ' 

d»  He"era.so  auch  der  Thurm.  Inwendig  ist  sie  nicht  ohne  eine  gewisse 
Grösse.  Sie  ist  eigentlich  nach  Art  der  Goihischen  Kirchen,  nur 
dass  die  Pfeiler  nicht  Gothisch,  sondern  Römisch  sind.  Ponz  Lob 
ist  sehr  übertrieben  und  hätte  Juan  de  Herrera')  nie  mehr  als 
das  gemacht,  würde  er  nicht  ausserordentlich  zu  schätzen  seyn. 
Ponz.  II.  /.  31.  —  Die  Custodia,  ib.  p.  45.  ist  fein  gearbeitet  und 
hat  bas  reliefs  nach  Raphael  und  andern  guten  Meistern.  —  Inschrift 
Ponz.  II.  p.  44.  I>ob  der  alten  Zeit. 
»»4-  Kirche  de  las  an^usiias.   —  In  der  Beschreibung  der  Bildhauer- 

"''"'    arbeit    in    Holz    in   dieser   Kirche    muss   sich  Ponz   geirrt   haben. 

•)  Dichter.     Quevcdo.     Musas  3  ult.  p.   7a. 
••)  Clar  keine  Hrleuchtunf;. 

')  Juan  de  Hemm  (i^.'y'o-QjK  «^f'"  bedeutendste  spanische  Baumeister  im 
Renaissancestil,  der  Erbauer  des  ICsconal. 
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Was  ich  fand,  ist  Folgendes:  i.  das  Altarblatt.  Ein  Bas-relief. 
Die  Verkündigung,  Maria  und  der  Engel,  darüber  Gott  der  Vater, 
ein  Kopf  mit  ausgestreckten  Armen,  wie  ihn  Raphael  dargestellt 
hat.  Das  Ganze  ist  sehr  gut  und  das  Beste  von  Sculpturarbeit 
in  Valladolid.  Darüber  ist  in  haut  relief  Madonna  sitzend  mit 
dem,  Leichnam  Christi  im  Schooss.  Ist  dies  die  von  Gregorio 
Hernandez.?^)  Christus  im  Schooss  des  Vaters,  wie  Ponz  angiebt 
(II.  p.  52.),  ist  nirgends  da.  2.  eine  Madonna  sitzend  zwischen 
den  beiden  Schachern.  Die  Schacher  sollen  von  Leon  Leoni  ^) 
seyn  und  sind  gut  und  in  einem  guten  Stil  gearbeitet.  3.  endlich 
die  Madonna  de  las  angusüas  aus  Holz  unter  einem  sehr  geschmack- 
losen tabernakel  von  Juan  de  Juani.  '^)  Sie  sitzt,  die  rechte  Hand 
auf  die  Brust  gelegt,  wo  mehrere  kreisförmig  gesteckte  Schwerdter 
sie  durchbohren,  das  Haupt  im  Ausdruck  des  Schmerzes  zurück- 
gelehnt. Die  Vorstellung  ist  unangenehm,  und  die  Ausführung 
im  Geringsten  nicht  idealisch.  Die  Madonna  ist  sehr  stark  und 
gross,  die  Figur  hat  aber  viel  Ausdruck  und  Wahrheit. 

Dominicanerkloster  de  S.  Pablo.   —   Das   merkwürdigste  Ge-  ,  "s 

^  Architektar. 

bäude  in  ganz  Valladolid.  Es  ist  durchaus  gothisch,  nicht  im 
grossen  Geschmack  mit  hohen  Thürmen,  grossen  Massen,  sondern 
mit  ungeheuer  kleinlichen  Verzierungen.  Man  hat  keinen  Begriff 
davon,  wie  das  Portal  ganz  und  gar  mit  Figuren,  Säulchen  und 
dergleichen  überladen  ist,  und  doch  ist  das  Ganze  nicht  schwer 
und  von  einer  gewissen  unläugbaren  Eleganz.  Gropius  *)  hat  es 
genauer  beschrieben.  Die  Altargemälde  von  Cardenas  sind  gut,  226. 
und  nicht  übel  auch  die  Ausgiessung  des  Heiligen  Geistes.  — 
Beim  Altar  sah  ich  ein  Grabmal,  das  Ponz  nicht  erwähnt  und  g^'^^ 
das  wegen  der  Arbeit  und  der  schönen  Physiognomie  merkwürdig  ^''^^k^**' 
ist.  Ein  Ritter  liegend  auf  seinem  Sarg  und  zu  seinen  Füssen 
neben  ihm  und  auf  ihm  hingestreckt  ein  Knabe,  das  Ganze  in 
Alabaster.  Ein  göttlicher  Kopf.  Eine  reine,  wenig  gewölbte  Stirn, 
eine  massig  gebogne,  lange,  herabschauende  Nase,  tiefe  Augen- 
hölen,  und  kuglicht  schöne  Augen  mit  männlichen  Augenknochen, 
ein  sehr  feiner  Mund.    Das  Grabmal  hatte  gar  keine  Inschrift. 

Colegio  de  S.   Gregorio.  —    Gehört  zu   dem   vorigen  Kloster      2a&. 

1)  Gregorio  Hernandez  (1566—1636),  Bildhauer. 
*)  Leone  Leoni  (Jßog — g2j,  Bildhauer. 
')  Juan  de  Juni  (f  1586),  Bildhauer. 

*)  Georg  Christian  Gropius  begleitete  als  Hauslehrer  der  Kinder  Humboldts 
nach  Spanien. 
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und  stösst  an  jene  Kirche.  Auch  dies  ist  wegen  der  gothischen 
Arbeit  und  liauart  merkwürdig.  Das  Portal  hat  grosse  Figuren, 
nackte  wilde  Männer  mit  Keulen  bewafnet.  Ausserdem  ist  es 
mit  kleinen  Verzierungen  reich  ausgeschmückt  und  wie  mit  einem 
Korb  überflochten.  Inwendig  sind  die  Kreuzgänge  in  zwei  Stock- 
werken über  einander;  unten  gewundene  Säulen,  oben  eine  Menge 
»29  ganz  kleinlicher,  aber  wirklich  eleganter  \'erzierungen.  —  Das 
Grabmal  des  Bischofs  Alonso  ist  Aicht  so  merkwürdig,  als  Ponz 
es  macht.  Auch  ist  seine  Beschreibung  (11.  p.  ()i.)  nicht  treu. 
Es  ist  ein  viereckter  Sarg  mit  Basreliefs  auf  dem  die  Figur  des 
Bischofs  liegt.  Ohne  die  Inschrift  hätte  ich  es  nach  Fonz  Be- 
schreibung nicht  erkannt. 
^  ^^°  ^  Real  Palacio.*)  —  Nichts  mehr  von  den  alten  meublen  darin, 

[^hilipp  1.  und  Philipp  3.  und  wo  Carl  5.  wohnte.  Anekdote 
von  (>url  -■^.  Twiss.  \)/.  65.  „Hast  Du  die  Ruhe  der  Welt  nicht 
lange  genug  gestört,  dass  Du  noch  die  Ruhe  eines  friedfertigen 
Mannes  störest,  der  sie  verläugnet  hat?"**) 

Gemälde  Kloster    und    Kirche    de    S.    Benito.    —     Das    Portal    ist    ein 

Thurm  mit  mehreren  gewölbten  Bogen  über  einander,  welches 
nicht  ohne  Grösse  ist.  Der  Kreuzgang  im  Kloster  ist  nicht  übel, 
und  wohl  das  Beste,  was  ich  von  Herrera  hier  gesehen  habe.  In 
der  Kirche  fanden  wir  ein  Gemälde,  dessen  Ponz  nicht  erwähnt, 
das  aber  offenbar  Verdienst  besitzt.  I-^s  stellt  den  Heiligen  Benito 
und  seine  Schwester  die  Heilige  Scolastica  vor.  Besonders  ist 
der  Kopf  des  Benito  sehr  gut. 

sc^iptur  Karmeliterkirche.   —   Die  Architektur  ist  schlecht.     Aber  das 

Altarblatt  von  Gregorio  Hernandez    (Ponz.  II.  /.  qq.)   in  Holz   ist 
nicht  ohne  Verdienst.    Vorzüglich  ist  das  Gewand  der  Maria  gut 
gearbeitet.   —    Seine   schöne   sitzende  Madonna  und  sein  Bildniss 
konnten  wir,  da  es  schon  zu  spät  war,  nicht  sehen. 
»33.  El  campo  grande.  —    Ist    ein   sehr   grosser,   aber  nicht  regel- 

mässiger und  daher  nicht  weiter  scluin  ins  Auge  fallender  Plat2, 
um    den    eine    Menge    Kirchen    stehen.     Da    er    nicht   regelmässig 

•)  Htierta  äel  Key.     Fonr.  II,  ;'.  123. 

••)  Laharpc,  Coiirs  de  Literattirc  (7,  233.)  cilieit  hierüber  ein  Gesprich  lo 
Kcndlons  dialof^ues  entre  Ics  modernes  und  dcaaturirt  da  die  Worlc  so:  t^t.'  n'etes 
Vons  pas  content  d'avoir  si  lonf^teins  irouble  le  rcpos  du  monde'f  Faut-il  donc 
qite   Vous  l'ätiez  j  un  pauvre  novice  qui  nc  denunde  qu'a  dormirt 

')  Twiss'  „Travels  through  I'oilujjul  aud  Sjain  in  177a  aod  1773"  erschienen 
London  ifis- 
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und  ohne  Unterbrechung  umbaut  ist,  so  gleicht  er  mehr  einem 
Felde,  als  einem  Platz  in  der  Stadt.  —  Er  war  der  Schauplatz 
der  vielen  ehemals  hier  verübten  Ketzerverbrennungen.  S.  Twiss. 
p.  66.  —  Die  Thore  die  zu  dem  Platz  führen,  sind  auf  eine  ent- 
setzliche Weise  geschmacklos. 

Plaza  mayor.  —  Der  öffentliche  Platz  in  der  Mitte  der  Stadt.      234- 
Er  ist  regelmässig  viereckigt,  mit  drei  Reihen  Balconen,  die  24000. 
Menschen  sollen   halten  können,   und   soll   dem   Platz   in  Madrid 
zum  Muster  gedient  haben. 

El  Colegio  de  S.  Crtiz.  —  Von  Don  Pedro  Gonzalez  de  Men-  ^„y^s-.^^ 
doza  1491.  gestiftet,  für  20 — 22.  Collegiales.  Es  giebt  6  in  Spanien,  4  in 
Salamanca,  i  von  Ximenez  in  Alcala  und  i.  in  Valladolid.  Es  hatte 
2000  #  jährlich  von  der  Stiftung.  —  Plüer.  p.  222.  Ponz.  II.  /.  123.  — 
Raynal  erzählte  mir,  dass  da  mehrere  der  Collegialen  ansehnliche 
Stellen  bekommen,  sie  dem  Collegium  beträchtliche  Summen  zur 
Vermehrung  der  Bibliothek  geschenkt  hätten,  und  daher  sey  dieselbe 
an  Werken  von  fremden  Nationen  seit  dem  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  reich.  Seitdem  aber  habe  man  das  Collegium  einge- 
zogen*) und  seine  Einkünfte  zum  Fiscus  geschlagen.  Seitdem  werde 
die  Bibliothek  nicht  mehr  vermehrt.  Doch  hält  man  noch  Bibliothe- 
kare darauf  und  hat  sie  öffentlich  gemacht.    Ich  selbst  sah  sie  nicht. 

Von  der  Universität  hatte  ich  nicht  Gelegenheit  etwas  zu  235 
sehen,  da  die  Collegia  nur  eben  erst  wieder  angegangen  waren, 
und  noch  schwach  besucht  wurden.  Twiss  giebt  1500,  Plüer 
4000  Studenten  an;  jetzt  ist  gewiss,  dass  Salamanca  grösser  und 
mehr  besucht  ist.  Die  Zahl  der  Studirenden  gab  man  mir  nicht 
genau  an.  Die  Studenten  selbst  sieht  man  wenig  in  der  Stadt. 
Die  ich  sah,  sahen  alle  sehr  v/enig  gebildet  und  armselig  aus. 
S.  noch  Plüer.  /.  221.  nt. 

Academia  de  Matematica  und  darin  eine  Zeichenschule.     Ponz.     235'- 

Akademie. 

II.  p.   141.  nt. 

Vallisoletum  soll  von  Vallisolivetum  herkommen.    Princia  heisst    _  236. 

Sprache . 

sie,  weil  man  sie  für  dieselbe  hält,  welche  Ptolemaeus  unter  diesem 
Namen  an  die  Pisuerga  setzt.     Ponz.  II.  p.  142. 

Juan  Antolinez  de  Burgos  geschriebne  Geschichte  von  Valla-     .237- 

"  O  Literatur. 

dolid. 

Don  Ramon   Raynal,   ein   Kaufmann,    aber    ein   aufgeklärter,    ^^^ 
unterrichteter  Mann,  der  zugleich  Mitglied  der  ökonomischen  Ge- 

*)  vd.  nr.  320. 
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239  ,     Seilschaft  ist.  —  Valladolid  treibt  ActivhanJel  mit  Wolle,   Färber- 

röthe,  Wein  und  Mehl,   jetzt   ist  aber  auch  dieser  so  gestört  und 

240.       heruntergekommen,   dass   er  fast  nicht  mehr  existirt.     Die  Oeko- 

Patnotische  ^  ,  . 

G"'ii-     nomische  Gesellschaft  hat  keine  Schriften  drucken  lassen,  aber  sie 

schaff. 

hat  viel  gewirkt.  Sie  hat  sich  über  alle  nützliche  Gegenstände,- 
Polizei,  Erziehung,  Ackerbau,  Kleidertracht  u.  s.  \v.  verbreitet, 
und  ihr  EinHuss  ist  .sehr  sichtbar.  \'or  15  bis  20  Jahren  ver- 
sicherte mir  Raynal  habe  man  einen  Kaufmann  mit  \'erachtung 
angesehen,  ein  Edelmann  habe  sich  in  Acht  genommen,  nicht 
einmal  sein  Kleid  zu  berühren ;  jetzt  sey  dies  so  viel  anders,  dass 
er  schon  mehrere  Stellen  in  seiner  Bürgerschaft  bekleidet  habe. 
240.*'-  -  Der  Castilianische  C'harakter  sey  freimüthiger,  redlicher,  mos 
Charakter,  hourado,  als  der  im  südlichen  Spanien,  wo  noch  Maurische  Spuren 
und  Ueberbleibsel  im  (Charakter  wären.  Nur  sey  Trägheit  ein 
gewöhnlicher  Fehler  in  Castilien.  —  Raynal  selbst  gefiel  mir  sehr 
wohl.  Er  war  ein  ehrlicher,  honneter  Bürger,  im  wahren  Ver- 
stände ein  rechtlicher  Mann,  ohne  (Komplimente,  freimüthig,  aber 
dienstfertig.  Er  setzte  sich  in  seinem  mit  wenigen  und  sehr  ge- 
wöhnlichen Meublen,  aber  mit  einer  hübschen  Büchersammlung 
versehenen  Zimmer  auf  seinen  Lehnstuhl  hinter  den  Tisch,  mich 
gegenüber;  dann  servirten  zwei  Mädchen  erst  Conriiüren,  dann 
(Khocolade,  beides  mit  viel  Wasser,  er  trank  und  ass  ordentlich 
und  ernstlich  mit,  so  dass  das  wie  eine  Hauptsache  behandelt 
wurde.  W^ährend  dieser  Zeit  sprach  er  nicht.  Hernach  gab  er 
auf  alles  ordentlich  und  umständlich  Red'  und  Antwort.  Er  er- 
innerte mich  an  unsere  Reichsbürger  und  an  vorige  Jahrhunderte, 
aber  er  war  sehr  aufgeklärt  und  z.  B.  über  F'inanzgegenstände 
.sehr  unterrichtet.  —  Sein  Aeusseres  hatte  nichts  Merkwürdiges. 
Vielmehr  war  sein  Gesicht  platt  und  breit  und  ohne  ausgezeichnete 
Züge.  :\uch  hier  bemerkte  ich,  dass  das  \'olk  oft  über  Fremde 
lacht.  .Aber  dies  Lachen  ist  voller  Gutmüthigkeit. 
«4«  In   N'alladolid  ist  eine  Chancilleria.  —  Posada  de  Sanhagol 

Weg  nach  ( )lmedo. 

»42-  Sehr  viel  Sand,    d(jch  wenigstens    ist    der  Weg   nicht   so   leer 

und  öde  an  Bäumen.  Vielmehr  kommt  man  durch  einige  Wälder 
von  Pinionen.  Diese  geben  einen  närrischen  Anblick.  Sie  sind 
im  Ganzen  weder  sehr  hoch  noch  dick,  und  haben  ohne  alle  untern 
Zweige  nur  eine  runde  Krone   oben,   diese  aber  und  das  schöne, 


Olnifdo 


b 

Schäfereien 
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sehr  gesättigte  Grün  gewährt  einen  hübschen  Anblick.  Nur  da 
die  Stämme  unten  keine  Zweige  haben,  so  ist  der  Wald  unten 
sehr  licht  und  sieht  wüste  aus.  PYeilich  aber  lag  dies  auch  hier 
an  dem  unfruchtbaren  Boden.  An  andern  Orten  waren  die  Wälder, 
da  sie  mehr  jungen  Aufschlag  hatten,  freundlicher.  —  Hier  begegne-  242 
ten  wir  auch  reisenden  Heerden.  Es  waren  sehr  viel  Schafe  und 
neben  den  Hirten  Esel  und  Maulthiere,  ihr  Gepäck  und  Vorrath 
zu  tragen.  Ueber  die  reisenden  Schaafe  und  die  esguüeos,  deren 
ich  zwischen  Segovia  und  St.  Ildefonso  sah,  s.  Ponz  10.  p.  188. 
Schriften  darüber.    Twiss  ^)  /.  73. 

Weg  nach  Santa  Maria  de  Nieva.  *) 

Der  Charakter  der  Gegend  bleibt  immer  derselbe.  ^"^"^^^  sanu  Wia 
Sand  und  von  Zeit  zu  Zeit  pinionen  und  Fichtenwälder.  Da  diese  ^^  '^'«'» 
Route  nicht  die  gewöhnliche  grosse  nach  Madrid  ist,  so  ist  hier 
keine  Chaussee,  auch  sind  hier  die  Wirthshäuser  um  vieles  schlech- 
ter, als  wir  bisher  gefunden  hatten.  Wir  fanden  weniger  Essen, 
und  noch  mehr  Schmuz  und  Unbequemlichkeit.  Man  fragte  uns 
häufiger,  ob  wir  dies  und  jenes  nicht  bei  uns  hätten,  als  man  uns 
es  anbot. 

Weg  nach  Segovia. 

Dieselbe  Gegend.  Nur  gegen  die  Stadt  hin,  an  den  Ufern  se^^vi«. 
der  Eresma  wird  sie  hübscher,  grüner  und  freundlicher.  Segovia 
nimmt  sich  von  weitem  sehr  hübsch  aus.  Es  liegt  auf  einem 
Felsen,  da  aber  andre  Hügel  oft,  wie  sich  der  Weg  schlängelt, 
davor  liegen,  so  sieht  man  über  sie  bald  die  Kathedrale,  bald  die 
Thürme  des  Schlosses  hervorragen.  Nur  Schade,  dass  man  von 
dieser  Seite  gar  nicht  den  Aquaeduct  entdeckt,  den  man  vielmehr 
mühsam  aufsuchen  muss.  Die  Zugänge  zur  Stadt  sind  ziemlich 
steil,  aber  jetzt  von  allen  Seiten  her  schöne  und  gutgemachte 
Chausseen. 

Segovia. 

Lage   gut    beschrieben   in   Plüer.   p.  205.    Ponz.   10.  p.  227.   ^^'^l,,^ 
Eresma  ehemals  Areva.     Alter  Flor.  ib.  und  p.  260.  jetzt   2000. 

♦)  Cortes  an  diesem  Ort.  1473.     Asso  instit.  del  der.  Castell.    p.  XC. 
*)  „Twiss"  verbessert  aus  „Plüer". 
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vezinos   und    loooo   Einwohner.     (Cavanilles   sagt,   man   könne   in 
Spanien  nur  <>  Menschen  auf  2  Familien  oder  vezinos  rechnen.) 
Altes  Basrelief  das   den  Heracles  vorstellen  soll.     Ich  konnte 
tbömer.    mlch  nicht  danach  erkundigen.     Ponz.   10.  228. 
?>\  Cathedrale.         Ponz.   10.  p.  -i-xo.     Ist  ein  merkwürdig  schönes 

Gebäude,  das  erste,  das  ich  in  Spanien  in  dem  grossen  Gothischen 
Geschmack  des  Münsters  und  des  (x)llner  Domes  fand.  Die  weiten 
prachtigen  Bogengänge  inwendig  machen  einen  grossen  und  er- 
hebenden Eindruck.  Von  aussen  hat  sie  Aehnlichkeit  mit  dem 
Erfurther  Dom.  ihre  Zinne  steigt  in  3  stufenweis  sich  erheben- 
den Umkreisen  in  die  Höhe.  Die  Kuppel  des  Thurms  ist  nicht 
Gothisch.  Inwendig  ist  von  Sculptur  und  ^Malerei  nichts  von 
Werth,  höchstens  noch  die  unter  den  Kunstsachen  beschriebne 
Kreuzabnehmung  von  Juani.  —  Auf  die  Vergleichung  der  (Kathe- 
dralen mit  den  Theatern  der  Alten  zu  merken. 
348.  Hieronymiter  Kloster.  —  Die  Gegend  am  Fluss  ist  grün  und 

hübsch,  kann  aber  nur  in  Alt(]astilien  ein  Paradies  genannt  werden. 
—  An  den  Grabmälern  ist  in  künstlerischer  Hinsicht  nichts  merk- 
würdig; in  der  Sacristei  war  ein  Gemälde  der  altdeutschen  Schule, 
das  Verdienst  zu  haben  schien.  Sonst  bemerkten  wir  nichts  Aus 
gezeichnetes.  —   '444-  von  Heinrich  4.  gestiftet. 

249-  Zeichenschule  in  Segovia. 

250-  Alcazar.  —  Auf  einem  steilen  Fels,  sehr  malerisch.  Der  Thurm, 
im  15.  saeculum  von  Johann  3.  aufgeführt,  hat  S  runde  Thürme 
rund  herum.  —  Inwendig  sah  ich  es  nicht.  —  Nach  Twiss  und  Plüer 
jetzt  Staatsgefängniss.  —  Alphons  X.  astronomisches  Zimmer,  wo 
ihn   1260.  der  Blitz  traf.     Twiss.  p.  80. 

^  ?.V  Gadettenschule.      Ponz.    10,  p.  2^2.     Weitere  Nachrichten    bei 

trtirhuni;. 

l^roust  ZU  erfragen. 
"1^;^  Aquaeduct.     Ponz.  ib.  p.  253.     Plüer.  />.   2of").      Twiss.  p.  78. 

•humer  )^\(^\^  vvle  jcncr,  und  eiserne  Klammern,  wie  dieser  sagt,  mögen 
wohl  da  seyn,  doch  habe  ich  sie  nicht  bemerkt.  Mit  dem  3i«icn 
Bogen  fangen  die  l'feiler  an  einen  Sockel  und  unter  den  Bogen 
einen  Fries  zu  bekommen.  Die  Richtung  ist  nicht  ganz  bis  an 
den  Tülenbogen  eine  gerade  Linie.  Am  Ellenbogen  ist  der  7^  Pfeiler. 
Hernach  konnte  ich  wegen  der  daranstehenden  Hiiuser  nicht  mehr 
gehörig  zählen.  Twiss  setzt  43  Bögen  welches  unten  und  oben 
86   und  zusammen   ifn    giebt.    ['liier   und  Golmenares ')    nur    16,9. 

')  Colnienares'   „Misloria  de    la    insiync   ciudad  de  Sigovia    y  compcndio    de    lu 
bistoriaj  da  Casiilla"  war  Segovia  iöyy  erschienen. 


245—254-  ic,3 

Merkwürdig  und  ohne  dass  man  den  Grund  recht  einsieht,  ist 
der  über  den  höchsten  Pfeilern  ganz  durchgehende  Sockel  wie 
eine  Art  Bank.  —  Von  der  Mitternachtsseite  her,  wo  die  Gegend 
freier  ist,  ist  der  Anblick  überaus  schön.  Das  (iebäude  ragt  fest, 
kühn  und  leicht  über  der  Stadt  hervor.  —  Engländer  die  hinüber 
gingen.  Twiss.  —  ¥\oyqz  Espaüa  sagrada^)  nach;^usehen.  T.  8. — 
Hübsch  ist  es,  dass  die  Stadt  einige  Bögen  dieser  Wasserleitung^) 
im  Wappen  hat,  wie  man  auf  den  Münzen  sieht,  wo  auch  dies 
Zeichen  steht.  Jetzt  findet  man  es  nur  auf  den  Kupfermünzen, 
quartos,  octavos  u.  s.  w.  weil  nur  Kupfermünzen  jetzt  daselbst  ge- 
schlagen werden. 

Die  beiden  Schweine  an  der  calle  Real.  Den  Stier  fand  ich  25J, 
nicht.  Die  Spanier  nennen  eins  männlich,  das  andre  weiblich.  Sie 
sind  aus  Granit,  sehr  lang,  niedrig,  mit  entsetzlich  kurzen  Füssen 
und  spitzigen  Rüsseln.  Das  eine  ist  besser  erhalten  und  hat  noch 
deutliche  Ohren,  das  andre  nicht  so.  Dies  könnte  man  leicht  für 
ein  andres  Thier  halten.  So  unförmlich  diese  Thiere  auch  sind, 
fehlt  es  ihnen  doch  nicht  ganz  an  Charakter.  Die  Unkenntlichkeit 
ihrer  Formen  möchte  ich  nicht  sowohl  von  ihrem  hohen  Alter, 
als  ihrer  schlechten,  flachen  und  unbestimmten  Arbeit  ableiten, 
daher  ich  sie  nicht  ante-  sondern  post  Römisch,  aus  dem  yten  gtea 
saeculum  halte,  obgleich  da  freilich  ihre  Bestimmung  schwer  zu 
begreifen  ist.  Nach  Ponz  10.  p.  258.  giebt  es  ihrer  in  mehreren 
Städten,  auch  die  Steine  in  Gasando  gehören  wohl  hieher,  und 
wie  ich  glaube,  der  von  mir  7tr.  19.  bemerkte  Löwe.*) 

Inschriften  an  der  Mauer  konnte  ich  nicht  entdecken. 

Wirthshaus :  el  Parador.  —  Dies  Wirthshaus  muss  auf  dieser  254- 
Reise  für  jeden  Reisenden  Epoche  machen.  Es  ist  Französisch 
eingerichtet  und  gut.  Aber  nachdem  man  in  den  Spanischen 
schlecht,  aber  im  Vergleich  mit  Frankreich  wohlfeil  gewesen  ist 
(uns  kostete  gewöhnlich  Nachtessen,  Schlafen  und  Frühstück^) 
40—70  reale)^   so    findet   man   es   hier   ungeheuer  theuer.     Unsre 


*)  In  Avila,  sagte  mir  Bethencourt,  *)  habe  fast  jedes  Haus  ein  solches  Schwein 
vor  der  Thür. 

')  La  Espana  sagrada  o  theatro  geographico-historico  de  la  iglesia  de  Espana, 
Madrid  i'j4j — 70. 

')  Statt  „Wasserleitung"  steht  in  der  Handschrift  „Stadt". 

*)  „Frühstück"  verbessert  aus  „Vor [mittag?]". 

*)  Augustin  de  Bethencourt  y  Molina  (i-]6o — 1826),  Generalinspektor  der 
Wege  und  Kanäle  in  Madrid. 
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Rechnung  für  dasselbe  hier  machte  210.  reale.  Der  Wirth  ist, 
wie  fast  alle  in  Madrid  und  den  sitios  in  den  guten  und  grossen 
Wirthshäusern,  die  man  \(\tr  fondas  nennt,  ein  Italiäner. 


*55- 

St.  llde- 

fonso 


2S0. 

St.  llde- 

fonso. 

Eijfenthums- 

frciheit. 

Geichirhte 


25»- 
Sitleo. 


Weg  nach  St.  lldefonso. 

Da  der  König  häufig  auf  der  Jagd  diesen  Weg  macht,  so 
wird  jetzt  sehr  eifrig  an  einer  neuen  Strasse  gearbeitet,  die  aber 
noch  nicht  zur  Hälfte  vollendet  ist.  —  Der  Weg  ist  ganz  an- 
genehm. l->st  geht  er  längst  dem  aquaeduct  hin,  den  man  in 
seiner  ganzen  Länge  sieht,  und  nachher  behält  man  immer  die 
Berge  von  Guadarrama  im  Gesicht,  die  Alt  und  Neu  Castilien 
scheiden  und  manchmal  recht  malerische  Ansichten  gewähren.  — 
Wie  man  sich  lldefonso  nähert,  findet  man  hübsche  Pflanzungen 
und  Baumanlagen. 

St.  lldefonso. 

.lagd  soll  ausser  4  Meilen  um  Madrid  jedermann  frei  seyn. 
Twiss.  p.  S3. 

Gründung  von  St.  lldefonso  und  Geschichte.  Ponz.  10.  p.  113. 
Närrische  Anekdoten  von  Philipps  3.  Kronrinderbezug.  die  seine 
Ritelkeit  schildern,     ib.  f.  117. 

Schloss.  —  Antiken  und  Gemälde  sind  besonders  beschrieben, 
und  insofern  bleibt  also  nur  sehr  wenig  zu  sagen  übrig.  —  Ponz  und 
die  andern  Beschreiber  können  nicht  mehr  zu  Leitfaden  dienen, 
weil  alles  verändert  ist.  Man  hat  neuerlich  erstaunlich  viel  Sachen 
nach  Aranjuez  bringen  lassen.  So  z.  B.  die  Pomona  und  Minerva 
die  Ponz.  10.  p.  131.  in  der  pieza  4.  schildert;  alle  Gemälde  aus 
dem  untern  Stock,  und  die  besten  aus  dem  obern,  so  dass  jetzt 
von  Gemälden  fast  nichts  mehr  von  Werth  da  ist,  einen  köst- 
lichen, kleinen,  ganz  verkannten,  und  von  allen  übersehenen  Ra- 
phael  ausgenommen.  Das  amcublcmcnt  in  den  Zimmern  ist  so, 
wie  man  es  sich  nicht  vorstellen  sollte:  die  gewöhnlichsten  und 
schlechtesten  vicublen,  die  man  sich  denken  kann.  In  sehr  vielen 
Stuben  die  weisse  Wand,  in  andern  schlechte  Tapeten,  und  fast 
überall  Strohsiühle,  blosse  Tische  von  weissem  Holz,  über  die 
man,  wenn  der  I  lof  hier  ist,  rothe  mit  Gold  besetzte  Prachtdecken 
hängt.  Gerade  die  armseligste  Hofpracht,  die  wie  eine  Schabracke 
in  wahrhaft  Asiatischer  Kohheit  übergehängt  und  abgeworfen 
wird.     Des  Königs  Zimmer  waren  indess   doch  um  etwas  besser, 
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und  einige  sogar  ganz  hübsch.  In  seinem  Geschäftszimmer  sahen 
wir  den  Tisch,  wo  ^)  der  Minister  ihm  die  Vorträge  hält.  Er  sitzt 
im  fauteuü  mit  Maroquin  vor  dem  Tisch,  ihm  gegenüber  auf 
einem  tabouret  mit  Seide  ^j  beschlagen  der  Minister,  und  zur  Seite 
des  Tisches  auf  einem  Strohstuhl  die  Königin.*) 

Am  Grabmal  ist  schlechterdings  nichts  zu  sehen. 

Der  Garten  ist  zwar  voller  elender  colißchets,  aber  er  hat  doch  ^-w 
schöne  Bäume  und  kann  im  Sommer  sehr  hübsch  seyn.  Die 
Statuen  sind  schlecht  und  geschmacklos  angeordnet.  Das  Schloss 
und  seine  Facade  nimmt  sich  schlecht  aus.  Die  Gegend  am 
sogenannten  Meer,  hinter  dem  sich  sogleich  die  jetzt  schon 
mit  Schnee  bedeckten  Berge  erheben,  ist  in  der  That  sehr 
hübsch. 

Das  Städtchen  ist  klein,   aber   freundlich  und  hübsch  gebaut.      ^ 

Wenn  der  Hof  hier  ist,  sind  hier  mehrere  Wirthshäuser,  die      ^» 
aber    dem   Hof  auf  allen   sütos  folgen.     So   fanden  wir   nur  eins 
de  la  bue?ia  moga,  sehr  eng,  aber  nicht  übel  und  billig. 

Weg  nach  dem  Escorial. 
Merkwürdig  in  seiner  Art.    Eine  schöne  Chaussee  führt  über  ^,  ^^:  , 

c»  ^  ^         Kscorial. 

das  Gebirge  und  den  ponf  de  Gtiaderrama.  Auf  dem  port  ist  die  ^'"^"- 
höchste  Höhe.  Neben  dem  Weg  ist  überall  Wald,  und  wir  fanden 
auf  den  neben  der  Chaussee  aufgehäuften  Steinen  schon  eine 
Handhoch  Schnee.  Hernach  geht  der  Weg  beständig  bergab. 
Man  fährt  an  einem  Thale  hin,  das  wenigstens  mit  der  öden 
Gegend  der  vorigen  Tage  gut  contrastirt,  und  wo  man  sphr  viel 
Wildpretganz  ohne  Scheu  herumgehen  sieht.  Hinter  sich  machen 
die  stete  picos  einen  närrischen  Anblick.  Diese  Chaussee  ist  die 
gewöhnliche  Nachmittags  Spatzierfahrt  des  Königs  und  der  Königin 
und  wir  begegneten  einer  Menge  Kutschen,  Bedienten  zu  Fuss 
und  Pferde,  Garden,  alles  in  ungeheuer  altmodischem  Costüme 
und  meist  ziemlich  schmutzig.  Dies  hatte  einige  Aehnlichkeit  mit 
den  Dresdner  Hofequipagen. 


*)  Schubart  ^)    versicherte    mir    das  tabouret  sey    für    die  Königin,    der  Strohstuhl 
für  den  Minister. 

')  Nach  „wo"  gestrichen:  „er  sei[nej". 

*)  „Seide"  verbessert  aus  „Leder". 

')  Hermann  Schubart  (ly^ö—iSjz),  dänischer  Gesandter  in  Madrid. 
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Madrid.  Gespräch  über  die  Spanische  Krziehung  mit  (iavanilles. 

Ca/Miiies.  ^^s  gab  in  Valencia  (er  i.st  selbst  in  diesen  Anstalten  erzogen, 

vauw"  und  ist  sie  alle  durchgegangen)  ungefähr  wie  bei  uns  3  stufenweis 
auf  einander  folgende  Schulen.  1.  für  Lateinisch  und  Spanisch 
Lesen.  2.  Religion,  3.  Schreiben,  und  4.  Arithmetik.  —  Von  da 
ging  man  in  die  Grammatikalische  Schule,  in  der  schlechterdings 
nichts  als  Lateinisch  und  einigermassen  Spanische  Literatur  ge- 
lehrt wurde.  Sie  war  in  4  Klassen  getheilt,  wo  man  stufenweis 
zu  schwereren  Autoren  überging,  und  mit  Lateinischer  und 
Kastellanischer  Rhetorik  und  Poesie  endigte.  —  \^on  da  kam  man 
auf  die  Universität.  Hier  fing  man  mit  einem  ^iährigen  (Kursus 
von  Philosophie  und  Physik  [anj,  und  von  da  ging  man  erst  zu 
dem  Studium  seiner  besondern  W^issenschaft,  Theologie,  Medicin 
u.  s.  f.  über.  Auf  diese  Weise  wurden  weder  Orientalische 
Sprachen,  noch  Griechisch,  noch  Geschichte,  noch  (jeographie, 
noch  irgend  etwas  anders  der  .\rt  gelehrt  und  die  Philosophie 
und  Physik  war  bloss  I'eripatetisch-Scholastisch.  Gebunden  war 
dies  Studium  vorzüglich  insofern,  als  man  nie  in  irgend  eine 
Facultät  übergehen  konnte,  ehe  man  nicht  .seinen  2  oder  3  jährigen 
Cursus  Philosophie  vollendet  hatte.  —  \'alencia  war  damals  eine 
sehr  gute  Universität,  vorzüglich  blühte  die  Medicinische  Facultät 
und  noch  jetzt  sind  sehr  viele  Aerzte  in  Spanien  Valencianer. 
Auch   im    Lateinreden    hatte   man    dort   die   grösste    Uebung.    — 

M..roz  (^avanilles  und  Munoz  ')  siudirten  zusammen  dort,  und  des  Scho- 
lastischen   Wustes    überdrüssig    suchten    sie    gesündere   Nahrung. 

'•''  "  Ein  Huchhändler,  .Mallet  (?j,  der  damals  dort  war,  liess  fremde 
Bücher  kommen  z.  B.  Muschenbroeck  "^j,  Genuensis*)')  und  Bernai 
Logik*)  u.  s.  f.  und  drängte  sie  ihnen  sogar  auf.  Dadurch  lehrten 
sie  neuere  und  bessere  Theorien  kennen,  und  als  sie  nach  ge- 
endigtem  l'hilosophischen  Studium  zum  Gonours  zugelassen  wurden, 
trugen    sie    zum    l\rstaunen    aller,    nebst    n(»ch    einigen    l'Veunden, 

*)  GenoTCBi. 

')  Juan  liaptisuj  Munuz  (174^; — Q(j},  der  Gescliichtschreilyer  des  sp.Jnischen 
Amerika,  Beamter  tm  KoUmialamt  m  Madrid. 

")  Peter  van  Musschenbroek  (tO()-2—ij6iJ,  Professur  der  Physik  und  Mathe- 
matik in  Utrecht  und  Leiden,  Verjasser  philosophischer  und  naturwisscnscha/t- 
licher   H  'erke. 

*)  Antonio  Genovesi  fjiu    0(f),  Philosoph. 

')  Dies  liuch  kann  ich  nicht  nachweisen. 
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die  neue  Lehre  vor.  Munoz  trug  im  (^oncurs  den  Preis  davon,*) 
den  ihm  nur  Cavanilles,  der  freiwillig  darauf  Verzicht  that,  hätte 
streitig  machen  können,  und  hatte  nun  Gelegenheit  Schüler  zu 
bilden.  Diese  Revolution  stifteten  sie  in  den  Jahren  1758.  1759. 
—  In  der  Medicin  führte  ein  hier  sehr  berühmter  Artzt,  Piquer**)  ^)  Piquer. 
■}-  1772.  eine  neue  und  bessere  Lehrart  ein.  —  Vor  etwa  8  Jahren 
nahm  man  mit  Valencia  und  den  Spanischen  Universitäten  über- 
haupt eine  Veränderung  vor.  Baier  war  Ober  Gouverneur  der  ß^'"- 
Prinzen  von  Parma,  und  der  Unterhofmeister  des  Prinzen  Don 
Gabriel,  Blasco,  der  noch  jetzt  hier  ist,  arbeitete  den  Plan  dazu 
aus.  Nach  demselben  wurden  vorzüglich  Kenntniss  der  Griechischen 
und  Hebräischen  Sprache  zu  Besetzung  ^)  aller  Lehrstellen  erfordert, 
und  weil  Blasco  dies  zu  weit  trieb,  entfernte  er  dadurch  einige 
alte  sonst  gute,  aber  darin  nicht  bewanderte  Professoren.  —  Auch 
in  den  mittleren  Schulen  ist  seitdem  Mathematik,  Geographie  und 
Geschichte  zum  Unterricht  hinzugekommen.  —  Vor  zwei  Jahren 
wurde  überall  die  Lehrstelle  des  Naturrechts  eingezogen.  —  Vor  ■^we's^S*'* 
kaum  einem  erst  ist  mit  dem  Medicinalstudium,  wo  man  das  der 
Chirurgie  und  Medicin  vereinigt  hat,  eine  solche  Veränderung 
vorgenommen  worden,  dass  es  auf  den  Universitäten  kaum  noch 
Statt  haben  kann,  und  ganz  an  einige  Orte,  Madrid,  Barcelona 
u.  s.  w.  hingezogen  wird.  —  Das  Colegio  de  S.  Isidro  in  Madrid  ist 
auch  eigentlich  nur  eine  zur  Universität  vorbereitende  ***)  Schule, 
die  auch  Kinder  besuchen.  Man  lehrt  alte  Sprachen,  Philosophie, 
Mathematik,  Physik,  Rhetorik  cet  Die  Studirenden  besuchen 
meist  von  hier  Alcala. 

Derselbe  über  andre  Gegenstände. 

Nationalliebe  der  Valencianer  zu  den  Tauben.    —   Racen,   so      264, 
sorgfältig  fast  als  die  der  Arabischen  Pferde.  —  Boten.  —  Wetter. 

*)  Ueber  die  Concurse  richten  die  Protectoren  der  Universitäten,  die  sogenannten 
regidores  oer  Stadt,  nicht  immer  literati. 

**)  Andres  Piquer.  S.  Cavanilles  Icon.  T.  3.  p.  18.  Sein  Leben  hat  sein  Sohn 
einer  Ausgabe  seiner  opera  posthwna  Madrid.  1785.  angehäugt. 

***)  es  ist  etwa,  was  bei  uns  die  philosophische  Facultät  einer  Universität  ist,  nur 
kann  es  keine  Grade  ertheilen.  —  Die  Schuleinrichtung  überhaupt  lässt  sich  nur  aus 
den  nach  und  nach  gegebnen  Rescripten  und  Gesetzen  erlernen.  —  Die  Universitäten 
sind  nur  als  Theologische  und  besonders  als  Rechtsschulen  zu  betrachten,  alles  Uebrige 
ist  schlecht  daran. 

')  Nach  „Piquer"  ein  Fragezeichen  in  Klammern  gestrichen. 

*)  Nach  „Besetzung"  gestrichen:  „fast". 


j  r  g  a.    Tagebuch  der  Reise  nach  Spanien    1799 — 1800. 

Cavanilles  schreibt  einen  vVufsatz  darüber  für  das  312  Stück  der 
anales  de  istoria  7iatural.  ^) 

mJ^sci.  Fruchtbare  Mauleselstute  mit  Pferden.     Kbendas. 

•^  Man  hat   in  Spanien    ebensowohl   Maulthiere   von   Hengsten, 

als  Stuten.  Die  letzteren  sind  grösser,  die  erstem  oft  böse.  F^in 
schöner  Zuclitesel,  oft  so  gross  als  ein  Pferd,  kostet  30  bis  40000  reale. 
—  Sehr  grosse  Esel  giebt  es  aul  den  Balearischen  Inseln.')  —  Ein 
Paar  schöne  Maulesel,  wie  2.  B.  alle  des  Herzogs  del  In/antado, 
kostet  14  bis  16000  reale.  Ein  Füllen,  das  noch  saugt,  wird, 
von  guter  Race,  mit  30  duros  etwa,  ein  Maulesel  ebenso  mit 
100  duros  bezahlt.  Da  es  so  viel  vortheilhafter  ist,  die  letzteren,  als 
die  ersteren  zu  erziehen,  so  legt  man  sich  weniger  auf  Pferde  und 
daher  sind  die  guten  Zuchtstuten  sehr  theuer  und  selten.  Auch 
halten  sie  nicht  einmal  lang  aus.  Manche  Stuten  lassen  den  Esel 
nicht  zu  und  alle  nur  gezwungen.  Stirbt  eine  Säugestute,  so 
nimmt  man  eine  andre,  die  ein  Pferdefüllen  hat,  tödtet  dasselbe, 
zieht  sein  Fell  dem  jungen  Maulesel  an,  und  macht  der  Mutter 
der  verstorbenen  Glocke  um.  Dies  nennt  man  enxertar.  Nach 
einigen  Tagen  nimmt   man  mehr  und  mehr   von    der  Pferdchaut 

Liter.fur.    ab,  bis  endlich  der  Esel  ganz  in  Natur  dasteht.     P^in  Mitglied  der 
Junta  de  Caballeria  hat  ein  Buch  über  die  Mauleselzucht  geschrieben. 


Proust. 

«67.  Die  Anstalt   in   Segovia    ist   ohne   allen   Nutzen.     Im   ganzen 

^'i'i^^ini'^"  Artilleriecorps  ist  kein  einziger  Officier,  der  Mathematiker,  oder 
Chemiker  würe.  Die  Schuld  liegt  an  den  Oberen.  Die  Mathe- 
matik ist  in  mehrere  Lehrstellen  vertheilt  und  jeder  Professor 
weiss  nur  seinen  Umkreis,  (jianini,  den  einzigen  fähigen,  hassen 
und  verabscheuen  sie.  —  Der  König  ihut  mehr,  als  ein  andrer 
Monarch  für  die  Wissenschaften,  aber  es  wird  immer  unrecht 
sJuMiv.  angefangen.  —  Man  hat  jetzt  kaum  soviel  Salpeter,  wenn  der 
Krieg  ernstlich  geführt  würde,  l^ulver  genug  zu  haben,  und  kein 
Land  besitzt  so  viel  als  Spanien.  —  \'er.schwendungen  der  .  .  — 
Geitz  des  Prinzen  von  .  .  .  ()ooo  reale  täglich.  —  Die  Siaatsausgaben 
in  diesem  Jahr  1000,000,000  reale  und  die  Einnahmen  nur 400,000,000. 


*)  Diod.  Sic.  V.  17. 

•)  Diese  Zeitschrift  be^iinn  Madrid  i-jgq  zu  erscheinen. 
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Ball  bei  Madame  Tribolet.  *) 
Gemischte  schlechte  Gesellschaft.     Frauen  ohne  Anstand  und     ^^^ 

Sitten. 

Grazie,   Manner,   meist   Olficiere,   gleichfalls    und  roh.     Nur  zwei  „?'r«'*- 

'  ^  .  Physiogno- 

weibliche  Figuren  auffallend:  eine,  Madame  Barela,  die  Schwägerin  ™*- 
des  ehemaligen  Finanzministers.  Ziemlich  gross,  schlank,  wenig 
Busen,  aber  runde  fleischigte  und  doch  lange  und  hübsch  ge- 
formte Arme,  ein  rundes  Vollmondsgesicht,  ziemlich  gewölbte 
Stirn,  Nase  ein  klein  wenig  oben  eingebogen,  und  nicht  spitz, 
volle  Wangen,  schwarzes  Auge,  etwas  vorstehende  Unterlippe. 
Sie  hatte  wenig  künstlichen  Anstand,  eigentlich  keinen,  aber  sehr 
viel  natürliche  Grazie,  und  war  dadurch  merkwürdig.  In  Paris 
sieht  man  so  etwas  nicht,  bei  uns  nur  allenfalls  bei  Landmädchen. 
Und  doch  hatte  sie  eine  gewisse  Keckheit  sogar,  die  das  erhob, 
nichts  Schüchternes.  Sie  hatte  den  Rock  so  aufgeschürzt,  dass 
er  einige  Hände  breit  unter  der  Hüfte  eine  Falte  herunterschlug, 
und  stand  einmal  so  da,  dass  der  Fuss  unter  dem  Rock  vorschaute, 
wahrhaft  eine  Figur,  wie  auf  altern  Italiänischen  Bildern.  —  Eine  siena. 
andre,  Madame  Sierra,  gross,  ziemlich  stark,  ein  weisses  langes  Ge- 
sicht und  doch  voll,  eine  fast  griechisch  absteigende  Nase  und 
flache  Stirn,  grosse  Augen,  ein  schönes  Gesicht,  und  von  mehr 
Gleichgewicht,  grössern  Massen,  und  mehr  Ruhe,  als  man  in 
Spanien  erwartet.    Nur  etwas  kalt. 

Marquis  de  la  Colonilla. 

1797.    münzte   man  für  80  Millionen  reale  Gold  und   in  ganz      270. 
Spanien   sieht  man    keine   onze   dieses   Jahrs.  *)  —   Jovellanos's  ^)  Finanzen. 
Ministerium  wird   hier  von   vielen   und   unterrichteten   Menschen     Preise.  ' 

Handelsfrei- 

nicht  regrettirt.     Er   hat   als  Mmister   nur   sich    und   seine  Ange-  ^  ^eit. 

P  .  .  c)         Geschäfts- 

legenheiten   bedacht.   —   Von  dem,  was   er   über   die   ley  agraria    fühnmg. 
vorschlägt,  ist  nichts  in  Ausübung  gebracht.     Einige  zweifeln,  ob 
er  der  Verfasser  der  Schrift^)  sey.  —  Ursach  an  der  ungeheuren 
Theurung  in  Madrid  soll  nicht  die  Menge  des  Goldes  seyn,  sondern 
eine  unter   andern   die,  dass  wie  an  andern  Orten   mit  Geld   und 


•)  Kleinere  Goldstücke  wenigstens  sah  ich. 

^)   Tribolet-Hardy  war  preussischer  Gesandtschaftsrat  in  Madrid. 
*)  Caspar  Melchor  de  Jovellanos  (1744 — iSii)  war  1  jpy—gS  spanischer  Justiz- 
minister gewesen. 

')  Informe  sobre  la  ley  agraria,  Madrid  l'jgs. 
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Etfecten,  so  hier  mit  den  ersten  Lebensbedürfnissen  ein  Agiotage  ') 
getrieben  wird.  Der  Kinwohncr  Madrids  kauft  nie  aus  der  ersten, 
sondern  aus  der  dritten  und  vierten  Hand.  Der  Bauer,  der  selbst 
auf  den  Markt  käme,  würde  keinen  Käufer  finden.  Der  König  ver- 
kauft selbst  Taback,  Branntwein,  das  Fleisch  u.  s.  w.  Dies  ist  der 
sogenannte  abasfo,  der  eigentlich  in  den  Händen  der  Obrigkeiten 
ist,  aber  von  dem  d-er  König  den  meisten  \'ortheil  nimmt.  —  Es 
ist  eine  allgemein  hergebrachte  Sache,  dass  Geschäftsleute,  vom 
geringsten  zum  höchsten,  Geschenke  nehmen.  Vorzüglich  werden 
diese  Geschenke  im  -)  Spätherbst  bis  gegen  Ende  .Januars  ge- 
macht, .letzt  eben  wurden  einige  Directoren  mit  dem  Gehalt 
und  Titel  der  l^'inanzräthe  entsetzt.  Man  rechnet,  dass  der  Unter- 
schied jetzt  oder  P^nde  Januars  abgesetzt  zu  se3n  von  1 5 — 20000  reale 
für  jeden  ist.  Man  erzählt,  dass  Ein  Mensch  in  Einer  Sache  allein 
50000  Pesos  sencülos  (75000  livres)  gegeben  habe,  und  versichert, 
hätte  er  nicht  gelungen,  so  wäre  er  ziemlich  am  Ende  gewesen. 
Mo'nge.  —  Monge,  sagt  Gilbert,  sey  der,  der  zuerst  die  Expedition  nach 
Aegypten  ausgedacht  habe. 


(>avanilles. 
272  Galinzoga,  ein  ehemals  bekannter  Arzt,   hat   hier  die   estudios 

Cavanillcs. 

Galinzoga.  del  real  ColeFto  de  Mediana  gestiftet,   deren  P^inrichtune   man  aus 

Medicinal-  "^  n  '  D 

>»esen.  (Jem  regle7ne7it  ersehen  kann.  —  Vor  etwa  5 — 6  Monaten  haben 
einige  Chirurgen,  Catalanen,  den  Plan  gemacht  und  durchgesetzt, 
nicht  allein  die  (Chirurgie  mit  der  Medicin  gänzlich  zu  verbinden, 
sondern  zu  verlangen,  dass  jeder  Artzt  zugleich  Chirurgus  und 
umgekehrt  sey.  Mit  diesem  Plan  ist  die  Einrichtung  mehrerer 
Medicinal  (]ollcgien  in  Madrid,  Barcelona,  Fcrrol,  Carthagena 
u.  s.  w.  verbunden,  auf  denen  künftig,  wenn  sie  eingerichtet  sind, 
nach  vollendeten  Akademischen  Studien  jeder  Arzt  noch  besonders 
wird  Studiren  müssen.  Jeder  (]hirurgus,  der  nach  den  bisherigen 
Polizeygcsetzen  nicht  practiciren  durfte,  soll  es  jetzt  vermittelst 
2000  realen  erlangen  können,  lieber  diese  Einrichtung  soll  es 
eine  eigene  cedula  geben.  —  (]avanilles  hat  mehrere  Ptlanzen  nach 
alten  wenig  bekannten  Spanischen  (ielehrten  benannt.  Ich  habe 
sie  so  gut  als  alle  durchgesehen  und  excerpirt.  —  Er  und  Muüoz 


')  „Ai;i(iLif;c"  verbessert  aus  „IJandel". 
•)  „itn"  vcrit.sscrt  aus  „vnm". 
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scheinen  beide  sehr  eifrige  Patrioten  und  partheiisch  für  Valencia 
zu  seyn. 

C^olonilla. 

Die  Inquisition  ist  noch  immer  sehr  thätig  und  der  Aufklärung    ,  'jy.^^^ 

durch  emsiges  Hindern  der  literarischen  Communication  mit  dem  oenidrfi\. 

.  ...  °"* 

Auslande  sehr  schädlich.  Sogar  Hausvisitationen  nach  Büchern  ge- 
schehen noch  und  bannt  sie  nicht  mehr,  so  weiss  sie  doch  durch  andre 
Mittel,  Gefängniss  u.  s.  f.  Familien  zu  Grunde  zu  richten.  Vor  oubertc?). 
zwei  Jahren  soll  noch  in  Granada  ein  wahres  Aufo  da  Fe  zu- 
gerüstet gewesen  und  der  Delinquent  hingeführt  worden  seyn. 
Weil  er  aber  retractine,  so  ist  er  nicht  hingerichtet  worden.  Immer 
aber  machte  man  doch  die  Cärimonie.  —  Neuerlich  ist  man  der  In- 
quisition sehr  nahe  getreten.  In  Alicante  hat  sie  auf  die  Papiere 
und  Sachen  eines  Schwedischen  (Konsuls,  der  verstorben  war,  die 
Siegel  gelegt,  und  in  Barcelona  hat  sie  einen  Juden,  der  im  Ge- 
folge eines  Französischen  Consuls  gewesen  ist,  nicht  admittiren 
wollen.  Da  sich  über  das  erstere  das  ganze  corps  diplomatique 
beklagt,  und  beim  zweiten  Fall  der  General  Capitaine  gegen  die 
Inquisition  gewesen  ist  und  beide  gegenseitig  ^)  berichtet  haben, 
so  hat  Urquijo  ^)  zwei  sehr  starke  Briefe  im  Namen  des  Königs 
ergehen  lassen,  worin  er  im  ersten  befohlen,  die  Siegel  sogleich 
abzunehmen,  im  zweiten  dem  General-Capitaine  Recht  gegeben 
hat.  Das  zweite  Factum  wird  bestritten.  Guillemardet  soll  es 
läugnen.     Aber    Colonilla   habe   Urquijo's   Brief  gesehen.*)     Man    urquijo. 


*)  Beide  anecdoten  sind  so :  i .  Ein  Maroccanischer  Consul,  der  wie  dort  ge- 
wöhnlich einen  Juden  zum  Secretaire  hat,  kommt')  im  Hafen  von  Barcelona  an.  Weil 
er  die  Gesetze  des  Landes  kennt,  so  geht  er  allein  ans  Land,  und  fragt  den  Gouver- 
neur, wie  er  sich  wegen  des  Juden  zu  verhallen  habe.  Der  Gouverneur  sagt,  er  könne 
ihn  sicher  in  aein  Wirthshaus  mitnehmen,  und  der  Maroccane  verspricht,  der  Jude  solle 
nicht  aus  dem  Hause  gehen.  Der  Gouverneur  schreibt  sogleich  an  den  Chef  des  Hei- 
ligen Officio  und  meldet  die  Sache,  mit  dem  Zusatz,  dass,  da  es  nur  für  einen  Aufenthalt 
einiger  Tage  sey,  er  glaube,  dass  es  dabei  sein  Bewenden  haben  könne.  Die  Inquisi- 
tion aber  antwortet  in  einem  sehr  heftigen  Ton,  wie  er  sich  herausnehmen  könne,  die 
Gesetze  und  seine  Gränzen  zu  übertreten,  und  sogar  soll  in  der  Antwort  gestanden 
haben,    dass   sie    ihr    Amt    unmittelbar    von  Gott    hielten    und    der  König   selbst    ihnen 


*)  „gegenseitig"  verbessert  aus  „gemeinschaftli[ch]''. 

^)  Mariano  Luiz  de  Urquijo  (ij68—i8ij),  seit  i7g8  spanischer  Minister  des 
Auswärtigen.  Das  berühmte  Gesetz  zu  gunsten  der  fremden  Konsuln  war  am 
II.  Oktober  ijgg  erlassen  worden. 

*)  „kommt"  verbessert  aus  „geh[t]". 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     XV.  II 
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behauptet  sogar,  es  sey  im  Werk,  die  Inquisition  aufzuheben,  was 
dadurch  leicht  sey,  dass  man  sie  zwinge,  ihre  Gerichte  öffentHch 
zu  halten,  oder  von  ihr  an  ein  andres  Gericht  zu  appelliren  er- 
laube. Zu  diesen  /actis  zählt  man  einen  andern  Brief  Urquijo's 
an  den  Nuncius,  als  dieser  sich  über  Schmalerung  seiner  Rechte 
beklagt,  worin  ihm  geradezu  gesagt  wird,  dass  er  sich  ruhig  zu 
■n*,  verhalten  habe,  wenn  er  wolle,  länger  im  Lande  bleiben.  —  Lugo 
soll  Jansenist  seyn. 

Nieuwenkirk. 

*n  Bei   Gelegenheit   eines    von   einem   Priester   wegen   democra- 

Politiscbe  "  .  11 

Verfassung,  tlscher  Reden  arretirten  und  in  die  ärgsten  cachets  gebrachten 
Menschen  aus  Mastricht  hat  der  Praesident  von  Castilicn,  ohne 
dass  der  Mensch  noch  je  gehört  worden  ist,  als  jemand  ihn  für 
ihn  gebeten  hat,  gesagt:  Quiero  que  salga  del  Reyno.  Er  heisst 
de  la  Cuesta  und  ist  zugleich  Capitan  general  de  Castüla  la  nueva. 


Yriarte. 
^A  Er  hat  eine    schöne   Gemäldesammlung.      Hin  Johannes   der 

YriartP  riir-i'-ii 

Gemälde    Täufer  von  Cerezo  ')  fiel  mir  auf.      Wieder  m  der  schwermüthig 
idealischen  Gattung.    Sollten  die  Spanier  keine  andre  kennen? 


Freville. 
■'77-  War   mit   Bernadoite   in  Wien.     Jetzt  hier  bei   der   Franzö- 

r^ville. 

sischen  Gesandtschaft.     Klein,  fein  und  nicht  ohne  Verstand  und 


unterworfen  sey.  Darauf  antwortet  der  Gouverneur,  wenn  sie  schlechterdings  wollten, 
eine  Slaatssache  aus  diesem  Vorfall  machen,  so  sey  er  es  zufrieden.  Als  hierauf  in 
8  Tagen  keine  Antwort  kommt,  und  er  merkt,  dass  sie  nach  Madrid  berichtet  haben, 
to  berichtet  auch  er  an  den  .Staatsminister,  und  darauf  erfolgt  Urquijos  sehr  energischer 
Brief.  2.  In  Alirante  erhenkt  sich  der  Holländische  Consul  Stuck  der,  weil  er  die 
Tochter  des  General  Mcy  geheiralhet.  Katholisch  geworden  war.  Die  Inquisition 
widersetzt  sich  seinem  He^^räbniss.  Man  bringt  es  endlich  dahin,  dass  er  Nachts  bei 
Fackeln  beerdigt  wird.  Die  Obrigkeit  versiegelt  seine  Papiere.  Die  Inquisition  dringt 
ins  Haus,  erbricht  die  Siegel,  und  bemächtigt  sich  aller  Sachen.  Nun  berichtet  man, 
und  der  Minister  befiehlt,  dass  das  Heilige  Officium  im  Pomp  die  Siegel  selbst  wieder 
hcritellen   muss. 

•)  Mateo  Cerezo  (i6j^ — 75),  Portrait-  und  Historienmaler. 


heit. 
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Kenntnisse.  Seine  Frau  ist  in  England  erzogen  und  in  Frankreich 
von  Spanischer  Familie  geboren/)  (eine  kleine,  feine,  kluge,  wie  es 
scheint  listige,  talentvolle  und  coquette  Person)  die  viel  Talente  be- 
sitzen soll. 

Capmany.  ^) 

Don  Antonio  de  .  .  Secretaire  der  Akademie  der  Geschichte,  capm^y. 
Ein  ältlicher  Mann,  der  nicht  bedeutend  schien. 

Lugo. 

Es   giebt  mehrere  Arten  von  Erlaubnissen   verbotne  Bücher     il^lö, 
2u  lesen.     Er  selbst  besitzt  ihrer  sechs,     i.  sie  zu  lesen.    2.  auch   ol^tü- 
die  zu   lesen,  welche  sonst  selbst  für  die,   welche   die   blosse  Er- 

laubniss  zu  lesen  haben,  verboten  sind.     3 (vergessen)  4.  zu 

kaufen.  5.  ins  Reich  einzuführen.  6.  durch  Testament  und  Schen- 
kung denjenigen  zu  vermachen,  die  Erlaubniss  zu  lesen  besitzen. 
Diese  letztere  ist  die  seltenste  von  allen.  Ohne  sie  dringt  die 
Inquisition  nach  dem  Tode  ins  Haus  und  nimmt  alles  Verbotne 
weg.  Auch  mit  diesen  Erlaubnissen  muss  die  Inquisition  immer 
die  Bücher  wissen,  die  man  kommen  lässt.  *)  Die  Inquisition 
schadet  nicht  bloss  der  Philosophie,  sondern  auch  unmittelbar 
der  Volksaufklärung.  Bis  vor  wenigen  Jahren  war  die  Bibel  zu 
lesen  verboten,  und  noch  jetzt  ist  sie  nur  mit  vielen  Einschrän- 
kungen erlaubt.  (?)  Ebenso  sind  die  besten  ascetischen  Bücher, 
spanische  und  fremde,  von  denen  die  Spanier  sehr  gute  haben 
sollen,  die  Port  Royal  oft  benutzt  hat,  unter  dem  Vorwande  ver- 
boten, dass  sie  eine  Menge  biblischer  Stellen  übersetzt  enthalten. 
Nur  durch  viele  Reclamationen  und  Infraciionen  erhält  man  manch- 
mal eine  Ausnahme  für  einen  oder  den  andern  Schriftsteller.  So 
sind  seit  kurzem  einige  Theile  von  Nicole^)  erlaubt  worden.  In 
keinem    katholischen    Lande    ist    das  Volk   so   unwissend   in   der 


*)  So  ausgedehnte  Erlaubnisse  haben  nicht  lo  Menschen  im  Reich.  —  Den 
Aberglauben  wehrt  die  Geistlichkeit  gar  nicht.  Vielmehr  wird  niemand  verhindert 
mehr  zu  glauben,  nur  nicht  weniger.  —  Schwerlich  hat  eine  Nation  eine  so  gute  Bibel- 
übersetzung als  wir.  Das  ist  ein  grosser  Vorzug  für  die  Aufklärung  und  die  Sprache, 
die  so  einen  festen  Vergleichungspunkt  und  eine  Quelle  alter  Kernausdrücke  hat,  die 
dem  Volk  unmittelbar  bekannt  sind. 

*)  „in  England  —  geboren"  verbessert  aus  „eine  in  England  erzogne  Spa- 
nierin". 

2)  Antonio  de  Capmani  {1740— 1810),  Philologe. 

')  Nicole,  Essais  de  morale  et  Instructions  theologiques,  Paris  1671—80. 
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i8o. 
AatUärunp 


281. 
Literatur. 

Ecoufimr 
pohliqv. 
Cabarrus 


Religion.  (Lugo  ist  .lansenist,  wie  sein  Lob  von  Port  Royal  zeigt) 
Durch  die  vielen  \'erbote  haben  sich  diese  Schriften  und  so  auch 
die  Bibelübersetzung  sehr  rar  gemacht,  und  jetzt  ist  nur  eine 
schlechte  neue  im  Umlauf.  Manchmal  erhält  ein  Klosterurden 
eine  Ausnahme  vom  Bücherverbot  lür  einen  seiner  Schriftsteller, 
manchmal  eine  Familie,  alles  dies  einzeln  und  ohne  System.  — 
Die  Kenntniss  von  Spanien  wird  den  Fremden  dadurch  sehr  er- 
schwert, dass  fast  kein  einziger  Spanier  von  allen  Zweigen  irgend 
Rechenschaft  zu  geben  weiss,  jeder  höchstens  von  einem  einzelnen. 
—  Vor  (]abarrus  Ankunft  in  Spanien  kam  auch  das  Wort  Eco- 
nomie  politüjite  nie  in  keinem  Schriftsteller  vor.  Er  hat  zuerst 
diese  Dinge  rege  gemacht.  Nach  ihm  Campomanes.  ^)  Ueber  die 
Amortisationen  und  Mayoratsgüter  giebt  es  neuerlich  ein  gutes 
Gesetz.  Die  ersten  müssen  20,  die  letztern  \^  p.  c.  zahlen  um 
sie  dazu  zu  machen.  Auch  giebt  der  König  seit  einiger  Zeit  Er- 
laubnisse an  Granden  fincas  zu  Tilgung  ihrer  Schulden  zu  bezahlen. 


Gilbert. 


28;  Er  versichert,  und  im  vollen  Ernst,  dass  das  \'olk  hier  glaubt, 

Gilben.  '  .  .  ^ 

Aufkiäninc.  Jje  Juden  hätten  Schwänze,  und  im  Prado  hätten  sie  einen  raunen 
281       tont   bonnement    für    einen   Juden    angesehen.   —   L  rquiio    hat   in 


Urquiio. 


seiner  Jugend  Voltaire's  Julius  Caesar  in  schlechte  Spanische 
Verse  übersetzt,  und  die  vSchrift  '^)  ist  verboten  worden.  Nur  mit 
Mühe  hat  er  erhalten,  dass  sein  Name  nicht  mit  in  die  Liste  ge- 
setzt wurde.     Hinc  ülae  lacrtmae.*)'^) 


-■84. 

Vranda. 

Sitten. 

Vriattc. 

Kunstfm- 

heit. 
Kunitliel.- 
habeiei 


Marquis  d'Yranda. 

Er  und  seine  sehr  alte  F'rau.  Essen.  Vs  führt  sie  selbst  zu- 
erst herein.  Eigne  Schüsseln.  Beinah  spanische  Küche.  Kein 
Sprechen.  —  Jriarte  sass  neben  mir,  ein  artiger,  aufgeklärter  Mann. 
Die   Titiansche   \'cnus   hat    noch   vor   wenig    Jahren    zum    Feuer 


•)  Doch  ist,  seit  er  Minister  ist,  das  Verbot  aufgehoben  und  das  Stück  gegeben 
worden. 

')  Pedro  Rodrigut'z  Graf  von  Caniponunes  (ij2^—i8o2),  SLuitsrat,  l^'ationai' 
Ökonom,  berühmt  durch  seine  Bemühungen,  Spaniens  soziale  Zustände  durch 
Rejormbestrcbungen  zu  heben. 

*)  Madrid  i~()o;  die  Einleitung  iiber  das  spanisclie  Theater  enthält  heßige 
Angriffe  gegen  die  Inquisition. 

*)   Terenz,  Andna  1,  i,  gg. 
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verdammt  werden  sollen,  und  er  hat  sie  durch  \'ervvendung  bei 
Santa  Cruz  und  durch  ihn  beim  König  gerettet.  —  Zur  Akademie 
ist  so  ein  Zulauf  von  Schülern,  dass  der  sehr  beträchtliche  Platz 
nicht  hinreicht.  —  Yranda  schien  doch  die  Theurung  in  Madrid  pll^;^_ 
aus  der  Menge  Geldes,  die  nicht  im  Lande,  aber  hier  im  Ver- 
hältniss  gegen  die  Menschenmenge  ist,  abzuleiten.  1 50000  Menschen 
brauchen  eigentlich  nur  150000  l/vres  für  ihren  Unterhalt,  und 
wieviel  mehr  Geld  ist  in  Madrid  im  Umlauf.  Ferner  liegt  Madrid 
im  unfruchtbarsten  Theil  des  Königsreichs.  Alles  muss  herge- 
schaft  w^erden,  und  einige  Lebensmittel  sind  gerade  noch  einmal 
so  theuer  durch  den  Transport,  als  so. 

Proust. 
Ein  Franzose,  ein  Fourrier  der  Garde  du  coyps  war  bei  ihm.      ^86. 

'  •«  Proust. 

Die  Abgaben,  vorzüglich  die  ausserordentlichen  werden  gewöhnlich  ^'^''"^litf'^'" 
von  der  Gemeine    bezahlt.     In   jedem  Dorfe  giebt  es  Monopolien    '^^^gaben. 
für  den  Verkauf  des  Branntweins,  Oel[s],  Brods  cet.    Diese  Mono- 
polisten  geben   der  Gemeine  Pacht,   und  von   diesen  Einkünften 
trägt   die   Gemeine    ihre   Lasten.     Nun    aber  kaufen   von    diesen 
Monopolisten   nur   beständig  die  Armen,   da   die   Reichen   grosse 
und   eigne  Provisionen  machen,   und   da   die  Monopolisten  ihren 
Pacht   auf  die   Waare   schlagen,    so   tragen    dadurch   die   Armen 
eigentlich  alle  Lasten   allein.     Doch   ist  in  manchen  Dörfern  eine 
andre  ^)  Einrichtung   und  statt  der  Monopolisten   sind  sogenannte 
propios,  Gemeingüter,  die  man  verpachtet.  —  In  keinem  Lande  fst    /-^^^. 
der  Charakterunterschied  verschiedner  Provinzen   so  gross,   als  in  Charakter. 
Spanien.  —  Es  giebt  viel  A'erordnungen,  Bäume  zu  pflegen,   aber      287. 
ihre  Befolgung  wird  nicht  gehörig  bewacht. 

Madame  Tribolet. 
Grössere  Gesellschaft   dort,   meist  Irrländer  und  Amerikaner.   _  ?8ä. 

Tribolet. 

—    Medina    Cell    wird    14   Millionen    reale    Einkünfte    geschätzt  :„  .s>"eu 

■  07  Pnvatreicn- 

Osuna  11;  del  Infantado  6,  7;   aber  del  Infantado  ist  das  ordent-     '*'"'"■ 
lichste  in  seinen  Finanzen;  alle  andern  haben  sehr  viel  Schulden. 
8  bis  10  Häuser  aber  abgerechnet  kommen  die  andern  nicht  über 
3,  4  Millionen. 


')  „andre"  verbessert  ans  „eigne". 
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.h9 
Komedie. 


Andrea 
I.una. 


(>omedie  de  la  Calle  dcl  Principe. 

Luneta^  man  ■iw/x  in  wahren  Lehnstühlen;  ^radas,  tertulia  für 
die  Frauen,  imnner  in  Basquina  und  man{iLla\  patio.  —  Man  gab 
Demetrio,  ein  neues  elendes  Stück  im  heroischen  genre.  Eine 
Königin  soll  sich  einen  Gallen  wühlen.  Olinio  bewirbt  sich  um 
die  Krone;  sie  liebt  einen  Jüngling,  der  für  einen  Schäfer  gilt. 
Kampf  zwischen  Ehre  und  Liebe.  Erst  will  sie  auf  ihn  Verzicht 
thun;  dann  ihm  folgen,  was  er  nicht  will.  Endlich  wühlt  sie  Olints 
Vater,  einen  Greis,  bei  dem  jener  Jüngling  erzogen  worden  ist, 
und  dieser  erklärt,  dass  der  Jüngling  ein  verkannter  Königssohn 
ist.  Olint  ist  im  Grunde  wie  ein  qracioso  behandelt,  auch  lachte 
das  Volk  beständig,  vorzüglich  bei  allen  Liebesscenen.  Die  erste 
Schauspielerin  (Andrea  Luna,  ^)  die  Schwester  einer  die  sehr  gut 
seyn  soll)  war  affectirt,  grimassirend,  unangenehm.  -)  Art  des 
Spiels  und  der  Declamation  soll  die  französische  se3n.  Die  Üecla- 
mation  ist  äusserst  singend.  Folgt  ein  adjectivum  aufs  substaniivum, 
so  trennen  sie  es  durch  eine  lange  Pause  los  corazones  —  humanos. 
Anzug  noch  prächtig  genug,  aber  geschmacklos.  Die  Schauspielerin 
hatte,  statt  blosser  Arme,  wollne  gestickte  Aermel  bis  auf  die 
Knöchel.  —  Zwei  Saynetes.  l^jns  mit  Gesang.')  Zwei  Mädchen 
bewerben  sich  um  Einen  Mann.  Sie  wenden  sich  an  den  Gracioso 
ihn  zu  bestechen.  Die  eine  gicbi  ihm.  der  ein  Abbe  ist,  eine 
Uhr,  die  andre  Kastanien.  Dies  giebi  den  Scherz.  Alles  symme 
irisch.  Aus  jeder  Seite  des  Theaters  kommt  immer  ein  Mädchen. 
Lustig  und  nicht  übel.  —  Andres  ohne  Gesang.  Ein  alter  Wucherer 
will  ein  junges  Mädchen  hcirathen.  Seine  Magd  cabalirt  dagegen 
und  setzt  es  durch  dass  er  sie,  statt  jener,  nimmt.  Sehr  charakte- 
ristisch und  wirklich  gui,  auch  im  Spiel.  —  Im  andern  Theater 
de  la  cn(z  soll  die  gute  Kitaluna  und  ein  sehr  guter  gracioso 
Querol  sevn.     Der  i^alafi  aber  ist  sehr  schlecht,  wie  inan  sagt. 

Madanii'  h"re\illc. 


jy,  Vor  einem  Jahr  haben  einige  lYauen  angefangen,  statt  schwarzer, 

'sitten'      lila  BasguincH  mit  schwarzen  Felbeln  zu  tragen,   aber   der  Pöbel, 
chMdl'ü-.    Männer  und  Frauen,  hat  sie  im  Pradu  verfolgt,  ihnen  die  Kleider 

Sittenfrr 
hoit. 

•)  Isi  kein  Saynete,  sondern   1  unaAULi. 

')  „Andrea  Luna"  verbessert  aus  „Ritaluna". 

*i   \'acli   ..mhingcnchiii"  i^estruhi'n .   „        Wuhlwr". 
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abgerissen  und  sie  mit  Steinen  geworfen.  Sie  selbst  ist  in  diesem 
Fall  gewesen  und  nur  mit  Mühe  davon  gekommen.  Der  König 
hat  gleich  darauf  eine  cedula  gegen  eine  solche  extravagante 
Neuerung  in  der  Kleidung  gegeben.  Das  Volk  soll  schon  die 
kostbareren  Basquinen  nicht  gern  sehen,  und  nicht  wollen,  dass 
man  sich  von  der  \^olkstracht  entferne. 

Komedie  in  der  calle  de  la  cruz. 

Das  Theater  ist  moderner,  als  das  andre,  obgleich  nicht  ^^^^^^^j^ 
eben  hübscher.  —  Ich  lernte  noch  die  cubülos,  dicht  über  den 
gradas  kennen.  —  La  Moscovita  sensible^  in  Prosa.  Eine  Russin, 
die  Sklavin  in  der  Türkei  ist,  wird  freigegeben.  Sie  sieht  einen 
alten  Mann,  der  unter  der  Last  seiner  Sklaverei  beinah  erliegt, 
und  bringt  durch  Combination  heraus,  dass  es  ihr  Vater  ist.  Ohne 
ihm  ein  Wort  zu  sagen,  verkauft  sie  sich  für  6  Jahre  an  die 
Sultanin,  und  trägt  einem  Englischen  Kaufmann  auf,  mit  diesem 
Gelde  den  Alten  loszukaufen.  Der  Sultan  verliebt  sich  in  sie 
und  die  Sultanin  wird  eifersüchtig.  Es  fehlen  durch  Zufall 
200  Goldstücke  auf  den  Galeeren  und  der  Alte  der  sich  eben 
losgekauft  hat,  kommt  in  Verdacht  sie  gestohlen  zu  haben.  Er 
wird  ergriffen,  und  kann  sich  um  so  weniger  rechtfertigen,  als 
der  Engländer  schon  abgesegelt  ist.  Zu  gleicher  Zeit  schickt  die 
Russische  Kaiserin  einen  Officier  mit  dem  Sultan  über  den  Frieden 
2u  handeln.  Dieser  ist  des  Alten  Sohn.  Er  erkennt  dies  und 
sieht  seine  Schwester,  die  in  seine  Arme  stürzt.  Die  eifersüchtige 
Sultanin  schwärzt  sie,  als  hätte  sie  verdächtigen  Umgang  mit  dem 
Russen,  an,  aber  sie  entdeckt,  dass  es  ihr  Bruder  ist,  dass  sie 
ihren  Vater  losgekauft  hat,  und  der  gerührte  Sultan  schickt  sie, 
nachdem  sie  noch  für  den  Ankläger  ihres  Vaters  Verzeihung  ge- 
beten, und  den  Sultan  mit  der  Sultanin  versöhnt  hat,  nach  Rus- 
land  mit  den  Ihrigen  zurück.  Dies  ist  der  Plan  des  Stücks,  in 
dem  die  Liebe  des  Sultans,  die  Eifersucht  der  Sultane,  das  Gericht 
über  den  Vater,  der  Schluss  des  Friedens,  über  den  in  einer 
öttentlichen  Audienz  ordentlich  verhandelt  wird,  ein  wundersames 
Gemisch  machen.  Die  Empfindungen  und  die  ganze  Behandlung 
ist  äusserst  gemein,  der  Stil  elend,  ungleich,  und  hochtrabend, 
das  Ganze  abscheulich.  —  Der  Pöbel  nimmt  dies  Stück  im  Grunde, 
wie  er  soll.  Er  giebt  nur  auf  das  Lächerliche,  die  Liebe  des 
Sultans,   das  Leben  der  Türken,  und  dass  es  einmal  heisst:    dass 
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soviel  Tugend  in  einer  C.liristenbrust  wohnt  und  den  Zank  der 
Sultanin  Acht.  Auch  in  diesem  Stück  ist  in  der  Person  der 
Sultanin  ein  verhöhnter  und  gedemüthigter  Stolz,  in  dem  das 
Publikum  eine  An  ^raäosu  sieht.  Auch  zankt  die  Sultanin  mit 
dem  Mann  ganz  wie  eine  gemeine  Spanierin.  \'on  Sentimentaiität 
will  das  Publikum  nichts  wissen.  Keine  Maxime,  keine  Empfindung 
wird  beklatscht,  höchstens  belacht.  Z.  B.  der  Sultan  überzeugt, 
dass  die  Russin  ihm  mit  ihrem  Landsmann  untreu  gewesen  ist, 
versöhnt  sich  mit  Fatimen  seiner  Frau,  und  verspricht  ihr,  die 
Russin  ganz  zu  vergessen.  Fatime  triumrirt.  Die  Russin  kommt, 
und  sagt  dass  der  alte  Gefangne  ihr  \'ater  sey.  Der  erbitterte 
Sultan  fragt:  ist  auch  der  junge  Russe  vielleicht  Dein  Vater?  Nein, 
sagt  sie,  aber  mein  Bruder.  Der  Sultan  antwortet  mit  gerührter 
Heftigkeit:  so  trockne  denn  Deine  Thränen.  Hier  brach  das 
Publikum  in  lautes  Gelachter  aus.  Der  Sultan  vergisst  ihm  zu 
geschwind  sein  gegebnes  Wort  und  dass  Fatime  so  angefühn  ist, 
ist  gar  zu  spiessig.  —  Offenbar  liegt  hierin  eine  gewisse  Barbarei, 
aber  auch  das  Gute,  dass  diese  Nation  noch  nicht  durch  schlechte 
Sentimentalität  verdorben  ist.  Die  Dichter  fangen  es  nur  unrecht 
an.  Man  gebe  diesem  Volk  derbe,  komische  Stücke,  Witz  und 
Charakter,  nicht  Empfindelei  und  es  wird  sich  nach  und  nach 
heben.  —  Tonadüla.  —  Saynctc:  las  trmisformaciones  dcl  Sopista 
Cubüete.  Ein  entsetzliches  Gemisch  von  allem  möglichen  Unsinn 
Kit»  ivr;,  und  Lärm.  —  In  der  Moscovitin  machte  die  Rita  Luna  diese 
Rolle.  Sie  ist  besser,  als  ihre  Schwester,  aber  auch  steif  und 
ohne  Natur,  ein  ewiger  empruntirter  Predigerton. 
Timiii*i  Neben  mir  in  der  Loge  sass  ein  Andalusier  aus  (>adiz:    Don 

.h'r:.k"r.  Ramon  Tirri  y  Lasi  ^)  der  sich  mit  mir  'ini  ein  Gespräch  einliess. 
Gleich  von  selbst  bot  er  mir  Bekanntschaften,  Adressen  nach 
Odiz,  alles  an,  und  schloss  eine  Art  Freundschaft  mit  grosser 
und  wirklich  liebenswürdiger  l'Veimüthigkeit  und  (iutmüthigkeit. 
Er  nannte  das  \'olk,  das  immer  lachte,  baxv  und  barbaro  und 
versicherte  in  Andalusien  sey  es  viel  gesitteter,  besser,  und  ge- 
bildeter. So  ist  jede  Provinz  gegen  die  andre.  Die  Biscayer 
redeten  mir  gegen  die  Gastillaner;  der  X'alladolider  gegen  die 
Andalusier,  dieser  gegen  die  (lastillaner.  I'.r  war  ein  Geistlicher, 
ein  dickes,  rundes,  verständiges  und  gutmüthiges  (Besicht. 

')  ,.  V  Lasi"  verbessert  aus  „Hast". 
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Risco.  V) 

Augustinermönch    im  Kloster  S.  Phelipe  el  real.     Ein   kleiner,      »oj- 
magrer  Mann,   sehr  gefällig,   gutmüthig   und   freundlich.     Er  hat     "»■■e^' 
Florez ')  Medaillen,  Bücher  und  Naturaliencabinet  bekommen. 

Mendez. 

Gleichfalls  in  demselben  Kloster.    Auch  ein  Freund  von  Florez.    ./o*- 
Grösser,   grösseres  Gesicht,   wie   es  scheint,  weniger  gelehrt   und 
gebildet,  als  Risco. 

Don  Fernandez.  •') 

In  demselben  Kloster.  Ein  geistvolles  gebognes  Gesicht,  feurige  i.^r^'^^jg^ 
Augen,  eine  liberalere  Bildung,  als  beide.    Hat  einige  kleine  Satiren 
geschrieben,  und  besitzt  eine  sehr  hübsche  Gemäldesammlung. 

Abella. 

Seine   diplomatische   Sammlung.   —   Manuscripte   des   Livius.     ^v^^^^ 
Vermuthlich  sind  verloren  gegangne  Bücher  nach  Tunis  und  Algier  ph-'oK" 
gekommen.      Mönch  vom  Escorial,    der  dahin   gegangen   ist,    ist 
mit   darauf  instruirt.  —   Catalog    der   Lateinischen    (Klassiker    im 
Escorial. 

Nieuwenkirk. 
Als   der   Friedensfürst  ■*)    seine   Frau   dotiren   und   dabei   sein     .297- 

Xieuwen- 

Vermögen   angeben  musste,    gab  er  734,000,000   reale  an.  (?)     Er   ^.kirk. 
hat  sich  selbst  aus  Klugheit  zurückgezogen.  —  (Die  Summe  soll  n^i^atreich- 
nicht   um   vieles   zu   hoch  seyn.     Aber   falsch   die   letzte  Angabe.     *•"""• 
Man  wollte  ihn  sogar  nach  Pamplona  verweisen,  aber  Saavedra^) 
hat  es  verhindert.) 


')  Manuel  Risco  setzte  Florez'  oben  S.  15^  Anm.  i  genanntes  kirchen- 
geschichtliches Werk  fort. 

-)  Enrico  Florez  (1701 — j^J,  Augustinermönch  in  Madrid,  Historiker  und 
Kirchenhistoriker. 

')  „Fernandez"  verbessert  aus  „Cornelio  Suarez  de  Molina". 

*)  Manuel  Godoy  Alvarez  de  Faria  (ijöy—iS^iJ,  i']g2—g8  spanischer  Mi- 
nister des  Auswärtigen,  hatte  wegen  des  zwischen  Spanien  und  Frankreich  ijgs 
in  Basel  abgeschlossenen  Friedens,  des  ersten  zwischen  einem  Mitgliede  der  ersten 
Koalition  und  der  neuen  Republik,  den  Titel  des  Friedensfürsten  erhalten. 

•)  Don  Francisco  de  Saavedra,  seit  lygS  spanischer  Finanzminister. 
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Pasqual  Rodenas. 
.  -;^-  Bei  Colonilla.     Ein  junger  unterrichteter  und    sehr  gebildeter 

Kodenas.  10  " 

^w-if"*''  Mensch,  sehr  fähig  einen  in  die  liberalere,  philosophische  Literatur 
einzuführen.  —  Der  jetzige  Staatsminister  M  hat  mehrere  Angrifle 
auf  das  Ansehen  der  Geistlichkeit  gemacht,  i..  wegen  des  Pabstes. 
Tavira  hat  bei  dieser  Gelegenheit  einen  merkwürdigen  dies  unter- 
stützenden Brief  ergehen  lassen.  Dagegen  hat  der  Beichtvater  der 
Königin  Mousquitz  geschrieben.  Dafür  wieder  ein  Bischof  Esbiha  (?) 
ein  Freund  des  Ministers.  2.,  ein  Projekt  gegen  die  Mönche. 
3.,  gegen  die  Inquisition.  Man  fürchtet,  dass  die  Nation  dazu  nicht 
•""       reif  ist.      -  In  Valentia  (Rodenas  ist  dort  her)  ist  viel  Gelehrsam- 

Valencia.  i 'v  •/■-•••         i 

sajaijianca.  j^gjj.  j^  SalaiTianca  mehr  Licht  und  Aufklärung.  —  Die  Cnminal- 
3«».  Jurisprudenz  ist  fast  ganz  der  Willkühr  der  Richter  überlassen.  - 
dcDz      nie   Processe    werden    auch    hier   öffentlich    getührt.      Biegas    ist 

Kieifas. 

einer  der  geschicktesten  Advokaten. 

Novülos  embolados. 


Süernefechi 
Na'ional- 
charakter 


Ein  rundes,  schlecht  gebautes  Amphitheater,  das  zwischen 
10— 15000.  Menschen  fasst.  —  Die  Art  des  Spiels  ist  bekannt.  Es 
Sitten,  j^^^  vielTurnierAehnliches,  vorzüglich  durch  die  reitenden  AlguaciU 
mit  ihren  Alongeperrücken  und  Stäben.  Merkwürdig  sind  die 
schönen  Stiere,  der  lebendige  Beifall  des  Volks  und  der  Antheil, 
den  es  nimmt,  die  Dreistigkeit  des  Pöbels,  der  zuletzt,  ohne  alle 
Waffen,  bloss  mit  seinem  Mantel  in  den  Platz  läuft,  aul  dem  der 
Stier  herumjagt.  Mehrere  Reuter  wurden  niedergeworfen.  Wenn 
der  Stier  nicht  heftig  angreift,  wenn  er  nicht  viele  umrennt,  wird 
er  nicht  gut  genannt.  Bei  diesen  Spielen  sieht  man  recht,  was 
dem  Spanier  sein  Mantel  ist.  Er  ist  eins  mit  ihm,  man  kann 
sie  nicht  trennen.  Seit  Paris  hatte  ich  kein  \'olksfest  gesehen, 
unter  freiem  Himmel.  Welch  ein  Lntcrschicd!  .Mierdings  sind 
diese  Feste  barbarisch,  aber  es  ist  noch  Wahrheil,  wirkliche  Lust, 
Muth,  und  Nationalsitte  in  diesem  \'olk,  jenes  ist  ein  elendes  und 
schales  Machwerk. 

')   Vgl-  oben  S.  lOi   Anm    i'. 
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Prinzessin  Sangros. 
Aeltliche,   noch   immer   aber  ziemlich  reizende  Frau  von  viel    ,.  ^«^ 

Sanffro«. 

Weltbildung. 

Mathilde  xMinutolo,  eine  geborne  Galvez,  ziemlich   allgemein  ,..3°i  , 

'  "  '  r>  Minutolo 

für  die  schönste  Frau  in  Madrid  berühmt.     Indess  ist  sie  doch  nur  P'-ysioK"" 

tntk. 

hübsch,  nicht  schön.  Klein,  potele,  weisse  und  sehr  schöne  Haut, 
ein  kleines  Gesicht,  eine  kurze  aber  gebogne  Nase,  mehr  kleine, 
als  grosse  Augen,  äusserst  fein,  piquant  und  klug. 

Gavazzi.  ^)  der  Cisalpinische  Geschäftsträger.     War   mir   vor-   (^^°+„j 
züglich  dadurch  merkwürdig,  dass  er  als  Italiäner  ganz  blond  ist,  ^^^^i^^°' 
blaue  oder  graue  Augen  hat  und  eher  einem  Schweden,  als  einem 
aus  dem  Süden  Europas  gleicht.  —  Ist  von  Irländischer  Familie 
seiner  Mutter  nach. 

Königliche  Bibliothek. 

Das  Aeussere,  die  Säle  und  die  Anordnung  sind  ohne  allen  Bib^^^ti,^^. 
Glanz  und  Zierlichkeit,  nicht  den  übrigen  Anstalten  hier  ent- 
sprechend. —  Die  Manuscripten  Sammlung  aber  ist  sehr  ansehn- 
lich. Ein  Schrank  enthält  bloss  AltSpanische  Dichter,  viele  un- 
edirte.  Königs  Alphonsus  ^)  Werke,  unter  andern  ein  alchymisti- 
sches.  —  In  einem  sind  bloss  Amerikanische  Sachen,  unter  andern 
Berichte  von  Fernando  Cortes  und  ein  wunderbar  schön  ein- 
gelegtes und  wohl  erhaltnes  Herbarium.  Auch  die  Werke  des 
Infanten  Don  Manuel  ^)  sind  hier  in  einem  codex  mit  einigen  un- 
gedruckten Sachen  aus  einem  Werke  über  die  Jagd,  und  Briefe 
des  Archidiakonus  Dorner  bemerkte  ich.  —  Ein  Paar  Schränke 
enthalten  nichts  als  das,  was  der  Pater  Burriel,  •*)  der  vor  Abella  Burrioi. 
den  Auftrag  hatte,  die  diplomatische  Sammlung  in  Spanien  zu 
machen,  aus  dem  Archiv  in  Toledo  gesammelt  und  abgeschrieben 
hat.  Es  sind  eine  grosse  Reihe  Folianten.  Er  hat  gleichfalls 
immer  Proben  abmahlen  lassen  und  ich  sah  in  dieser  Art  hier 
die  seltensten  Proben  eines  solchen  mönchartigen  Fleisses.  — 
Das    Münzkabinett    soll    viel    Seltenheiten    besonders   in    Hinsicht  .,..3°?  .. 

Munzkabi- 

auf  Hebräisch-Samaritanische    und   Gothische   Münzen    enthalten.      °f."- 

Bai  er. 


')  „Gava2zi"  verbessert  aus  „Gavassi". 

*)  Alfons  X.  der  Weise  oder  der  Astronom  (1221—84},  1252— &  König  von 
Kastilien,  der  Schöpfer  der  kastilischen  Prosa. 

')  Juan  Manuel  (1282 — i34j),  J^effe  Alfons  X.,  Verfasser  des  „Conde  Lucaaor" 
und  eines  Buchs  von  der  Vogelbeize  („Libro  de  la  caza"). 

*'<  Andrea  Marco  Burriel  (ijig—özj,  Jesuit,  Historiker. 
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Baier 'j  hat  die  Münzen,  die  zu  seinem  Werk -j  gehören,  dem 
König  geschenkt.  Die  zu  einem  Theil  gehörigen  sind  im  Kabinett; 
die  zu  dem  andern  sind  verschwunden,  ohne  dass  man  weiss,  wo 
sie  geblieben  sind.  Seine  übrigen  Münzen  und  Sammkmgen  sollen 
sich,  heisst  es,  in  N'alencia  befinden. 

Moralin.  *) 

mmLii  ^^  'St  in  der  secretarie  der  Sprachen-Dollmetschung  angestellt.  — 

F>  hat  den  Hamlet  ins  Spanische  übersetzt,*)  in  i"*rosa  und  wie 
er  versichert  treu  und  wörtlich.  Kr  tadelte  Letourneur's  l'eber- 
setzung  ^)  als  untreu  und  spottete  über  die  sogenannte  deUcatesse 
de  la  laiigtie  Fran^aise,  die  nie  treu  zu  seyn  erlaubte.  Auch  Ducis's 
Umarbeitungen^)  billigte  er  nicht.  Über  Shakspear  urtheilte  er 
indess  nicht  ganz  nach  Würden,  so  wie  ich  überhaupt  noch  keine 
Tiefe  der  poetischen  Philosophie  in  ihm  bemerkte.  Kr  sagte  nur, 
dass  man  ihn  lassen  müsste,  wie  er  sey,  und  verglich  ihn  mit  der 

Komedic-.   gothischen  Architektur.     Aul    das   Madrider    Theater,   meynte   er, 

Nation»!-      "  1  1  j         j  n     Li- 

ch;.r«ktrr.  könne  man  ihn  nicht  bringen.  In  Mamlet  z.  B.  würde  das  Publi- 
kum nicht  die  Todtcngräberscene,    noch    ^\(tn    betrunkenen  König 

Sprache  ertragen.  —  Leber  die  Harmonie  und  Melodie  der  Spanischen 
Sprache.  Kr  tadelte  selbst  die  häufigen  Gutturalen.  Kr  zog  im 
Ganzen  die  Italiänische  Sprache  weit  vor.  Besonders  glückten 
im  Spanischen    die   kleinen  \'erse,   wie    die  Arien   des    Metastasio 

Mriendr/.  wcniger,    obgleich   Melendez  ')   hierin   soviel    gethan   habe,   als  es 

KTiiehomr  beinah  möglich  sey,  zu  leisten.  Kr  schien  ihn  hierin  über  ^'illegas  •) 
und  die  Alten  zu  setzen.  Aber  die  Spanische  Sprache  habe  viel- 
leicht   mehr    Stärke    und    l'mfang    des    Rhythmus.    —    An    den 

')  Francisco  Perez  Bayer  [i'ii — g4}.  AUerthunisforscficr,  Direktx'-  der 
königlichen  Bibliothek  in  Madrid. 

*J  De  numinis  hcbraeo-samarilanis,  Valencia  Ij8l ;  N'umroorum  iielnae.)  -ain^m*- 
norum  vindiciac,  ebenda  i'/(/J — (fj- 

*)  Leandro  Fernande:  de  Moralin  fiyOo—iSsS),  Luslspieldichter,  der  die 
spanische  Bühne  durch  F.injiihrung  der  französischen  Regeln  zu  reformieren 
versuchte. 

*j  Madrid  i'jff'j- 

*)  Paris  ijy6-<S-j. 

*)  Jean  Franfois  Ducis  Ci~Ji\'— if'liOj  hatte  zwischen  i-öq  und  /ygs  Hamlet, 
Romeo  und  Julie,  Lear,  Macbeth  und  Othello  bearbeitet. 

')  Juan  Melendez  Valdez  (i-js4—iSiyJ,  der  „resiaurador  dcl  Farnaio",  Ver- 
treter des  nationalen  Geschmacks,  besonders  fruchtbar  als  .-Xnakreontiker. 

*)  Don  E.'^ieban  .Manuel  de   Villegas    t^Qt^—i66()),  der  spanische  Anakreon. 
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Assonanzen  fand  er  viel  Vergnügen,  ob  er  gleich  nicht  entscheiden 
wolle,  ob  es  nicht  der  Gewohnheit  ;^u2uschreiben  sey.  Assonanzen 
in  esdruxtilos  schien  er  nicht  211  kennen,  sie  müssen  also  wohl 
selten  seyn;  auch  war  er  vollkommen  der  Meynung,  dass  im 
esdruxulo  die  letzte  Silbe  länger  sey  als  die  zweite,  obgleich  kürzer, 
als  die  erste.  I'ebrigens  liebte  er  sehr  die  esdruxiilos.  Warum 
haben  wir  keine  gereimten?  —  Ich  sprach  mit  ihm  davon,  dass 
es  heisse,  er  werde  Direktor  einer  Deklamationsschule  für  das 
Theater  werden.  Er  sagte,  er  werde  dies  nie  annehmen,  es  sey 
nicht  möglich,  da  eine  Verbesserung  zu  erwarten,  ehe  nicht  eine 
Verbesserung  mit  den  Schulen  und  Universitäten  vorgehe,  aus 
denen  Geschmack  und  Philosophie  verbannt  sey. 

Iranda. 

Die    Geistlichkeit    in    Spanien    kann    nie    politisch    gefährlich      v^ 
werden.     Sie  ist  ganz  und  gar  nicht,  nicht  einmal  der  Gewohnheit  ^eisüict.- 
nach,  mit  Leuten   aus  grossen  Familien   immer   oder  doch  häufig 
A^erbunden.     Einige  hohe  Würden  sind  an  Prinzen  vergeben,  aber 
aus  Sparsamkeit,   um  Apanage  zu  ersparen.  ^)     (In  der  guia  finde 
ich  kein  Beispiel  dieser  Art.)    Lorenzana  in  Toledo   ist  jetzt  aus 
einer  armen  Familie.     Ferner  duldet   man   keine  Versammlungen 
des  hohen  Clerus  in  Madrid.     Hat  einer  ein  Geschäft,   so  schickt 
er  einen  Deputirten  an  den  Hot,  solange  dies  dauert.   Auch  wohnen 
die  Bischöfe  und  Erzbischöfe  meist  auf  ihren  Sitzen.  —  Die  Mayorate  Majorate, 
sind  eins  der  grossesten  Hindernisse  der  Industrie  des  Ackerbaus. 
Grosse   und   zusammen  liegende  Güter  sind   so  gut  als   gar  nicht 
käuflich.     Der   reiche  Güterbesitzer  (Iranda  führte  sein  eigen  Bei- 
spiel an)  kann  gar  kein  Gut  oder  nur  kleine  und  einzeln  vertheilte 
finden.   Es  entgehen  also  dem  Staate  gerade  die  Menschen  als  Land- 
eigenthümer,  die  Geld  und  Lust  zu  Verbesserungen  hätten.    \ox\. 
den  10  Millionen  Einwohnern  Spaniens  sind  etwa  1 00000  Güterbe- 
sitzer und  dies  ist  noch  eher  zu  viel,  als  zu  wenig.  —  Die  schlechten  i-'caiuen. 
Linanzprojekte,  das  der  Vales  z.  B.  bei  dem  der  König  selbst  am  i>'-^«t«'"?- 
meisten   verliert,   schrieb   er  dem  zu,   dass   Leute,   die   bisher  die 
kleinsten  Geschäfte  und  den  beschränktesten  Wirkungskreis  gehabt 
hätten,  auf  einmal  an  die  Spitze  der  Finanzen  gesetzt  würden.  — 
Iranda  ist  offenbar  ein  guter  Kopf  und  von  lebhaftem,  eindringendem 
Verstände.     Er  scheint   sich   besonders   darauf  zu  Gute   zu  thun, 

^)  Hier  steht  am  Rande  ein  Fragezeichen. 
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dass  er  einen  grossen  Gegenstand  gleich  zergliedert ,  das  Ver- 
wickelte simplificirt,  dass  er  gleich  alle  einzelne  Theile  eines 
Ganzen  durchläuft,  mit  Einem  Wort  Methode  hat. 


Fcllicer. 

Literatur- 
Geschichte. 
AufUänin){, 


310. 

Toledo. 

Geschichte. 


3" 
Bibelüber- 
setzung. 
Rrligion. 

Scio 
I'ttiscus. 


Pellicer.  \) 

Er  ist  mit  mehreren  historischen  Untersuchungen  beschäftigt 
und  sucht  die  vaterländischen  Alterthümer  von  den  vielen  Fabeln 
zu  reinigen,  mit  denen  sie  der  Aberglaube  entstellt  hat.  —  So  hat 
er  gezeigt,  dass  nicht  der  Heilige  Isidro  in  der  batalla  de  las 
Navas  {campos)  erschienen  ist;  dass  N.  S.  de  Atocha  zwischen 
1 120  und  1 140.  gegründet  ist  u.  s.  w.  Kr  machte  mich  aufmerksam 
auf  die  3  Statuen  in  der  Kathedrale  zu  Toledo,  Alonso's  8.,  des 
Morabiten  und  sogenannten  Pastor.  Der  letztere  ist  der  fälschlich 
für  den  heiligen  Isidro  gehaltne.  S.  Pellicers  Discurso  hierüber, 
Alonso's  8.  Chronik  von  dem  Augenzeugen  Rodrigo  u.  s.  f.  Der 
zweite  ist  der  Morabite,  der,  als  Alonso  S.,  nachdem  er  den  Mauren 
in  Toledo  Religionsfreiheit  gestattet  hatte  und  seine  Frau  in  seiner 
Abwesenheit  sie  verfolgte,  in  Wut  sie  zu  bestrafen  zurückkam, 
für  sie  um  \'erzeihung  bat.  —  Seitdem  die  Inquisition  die  Bibel 
zu  lesen  erlaubt  hat,  ist  eine  neue  Uebersetzung  davon  gemacht 
worden.  Ein"-')  Mönch  Scio,  dessen  Bruder  Prinzenhofmeister 
war,  hat  diese  Ueber-^etzung  bloss  aus  dem  Lateinischen  gemacht, 
und  beide  haben  ein  Monopolium  erlangt,  dass  niemand  anders 
die  Bibel  weder  ganz  noch  stückweise  übersetzen  darf.  Ein  Ex- 
jesuit  Petiscus,  der  lange  in  Italien  war,  hat  eine  Uebersetzung, 
als  er  von  der  Erlaubniss  der  Inquisition  gehört  hat,  gemacht, 
hat  sie  aber  nicht  dürfen  drucken  lassen.  \'on  dieser  neuen 
Uebersetzung  giebt  es  zwei  Ausgaben  (.^),  eine  in  2  Folianten,  die 
andre  in  23  öt/«7'Bänden,  beide  sehr  thcuer,  so  dass  es  nicht 
möglich  ist,  dass  das  \'olk  sie  lese,  und  die  Erlaubnis  also  illusorisch 
ist.  Von  gründlichem  und  kritischem  Bibelstudium  weiss  man 
hier  nichts  und  alle  dahin  gehörige  fremde  Bücher  sind  verboten. 
Die  alten  Spanischen  Bibelübersetzungen  sind  alle  von  Ketzern, 
die  zur  Reformation  übergegangen  sind.  —  Pellicer  ist  ein  aulge- 
klärter, lustiger  und  aufgeweckter  Alter. nach  altem  Schnitt  und 
Ft)rm,  der  dreist  spricht.  !•>  zählte  mir  alle  \'orthcile  des  Pro- 
testantismus für  den  Staat,  die  Bequemlichkeit  des  Lebens  u.  s.  f. 


')  Juan  Antonio  Pellicer  (i-;4o  —  i8o6),  Bibliothekar  in  Madrid. 
*)  „Lin"  verbessert  aus  „Zwei". 
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her  und  setzte  endlich  hinzu,  wir  sehen  das  aber  freilich  aus 
andern  Gesichtspunkten  an.  Bei  Gelegenheit  der  erdichteten 
Wunder  sagte  er,  man  muss  sie  bestreiten,  sonst  benehmen  sie 
den  wahren  den  Glauben.  Aber  es  ist  schwer  zu  wissen,  ob  er 
auch  ernstlich  nur  so  orthodox  denkt.  Denn  in  seiner  Uebersetzer- 
bibliothek  ^)  spricht  er  auch  immer  mit  Abscheu  von  den  Ketzer- 
übersetzern, über  die  er  doch  mündlich  sehr  glimpflich  ist. 
Die  Ferrarische  *)  Bibelübersetzung,  die  eigentlich  eine  jüdische  Sprache, 
ist,  soll  merkwürdig  seyn,  weil  die  Uebersetzer,  um  die  Grille 
auszuführen,  nicht  mehr  Wörter,  als  der  Urtext  zu  haben,  nicht 
bloss  ganz  veraltete  Wörter  aufgenommen,  sondern  auch  gänzlich 
neue  geschmiedet  haben.  Die  Geschichte  dieser  Uebersetzung  ist 
sehr  dunkel.  —  Madrid  ist  nicht  älter  als  der  Maureneinfall,  also  yui\d. 
seit  710.  711.  712.  Dennoch  iässt  die  £-ma  de  los  forasteros  für  1799. 
es  schon  seit  3968.  Jahren  gebaut  seyn.  Ein  wirkliches  Römisches 
municipium  ist  in  der  Gegend,  da  wo  jetzt  des  Königs  casa  del  campo 
steht,  gewesen,  und  hat  geheissen.     Wirklich  heisst  auch 

noch  jetzt  der  kleine  Fluss  dort  rio  del  Meaque  (?).  —  Pellicer  ist  ph/s*;*^o- 


mik. 


arung. 


ein  dicker  kleiner  Mann,  mit  einem  platten  gemeinen  und  groben  ^J^^ 
Gesicht,  sehr  vorstehende  Kinnbacken  und  Vorderzähne.  Bei  ^arakfe'r. 
Gelegenheit  seiner  fiel  mir  ein,  dass  hier  in  Spanien  die  Auf-  '""^''" 
klärung  gut  vorbereitete  Mittelstufen  hat,  auf  denen  sie  empor- 
kommen könnte,  ohne  in  grundlose  und  unphilosophische  Frei- 
denkerei  auszuarten.  Es  sind  Leute  genug  die  sich  an  einer  auf- 
geklärten Christlichen,  andre  vielleicht,  die  sich  an  einer  natür- 
lichen genug  erfreuen  würden,  um  damit  fürs  erste  zufrieden  so 
weiter  fort  zu  gehen.  Gründliches  Bibel  und  Religionsstudium, 
Einführung  alter  Sprachen  u.  s.  f.  wäre  hier  das  rechte  Mittel. 
Kommt  auf  einmal  ein  Sprung,  so  wird  sich  die  Bildung  schwer 
halten  können.  Lugo  und  Pellicer  sind  mir  2  merkwürdige  Bei- 
spiele. Beide  sind  aufgeklärt  und  beide  gegen  den  Druck  und 
die  Inquisition ;  ersterer  aber  ist  Jansenist,  letzterer  will  die  falschen 
Wunder  nur  bestreiten,  um  die  wahren  zu  retten.  Hier  ist  der 
Weg  zur  Reformation  und  moralischen  Bildung  der  Nation  deut- 
lich genug  angezeigt. 


*)  heisst  so,  weil  sie  auf  Kosten  des  Herzogs  von  Ferrara  gedruckt  ist. 
*)  Ensayo  de  una  biblioteca  de  traductores  espanoles,  Madrid  lT/8. 
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Seminario  de  nobles. 

ErzitLnK.  ^^^  Anstalt  war  ehemals   in  den  Händen   der   fesuiter;   nach- 

her gerieth  sie  sehr  in  \'erfall ;  seit  weniger,  als  einem  Jahr  hat 
man  ihr  eine  neue  Hinrichtung  gegeben,  wie  das  Reglement,  das 
ich  besitze,  zeigt.  Dds  (iebäude  ist  vveitläuftig,  luftig  und  jetzt 
noch  wenigstens  reinlich.  Die  Schlafsäle  haben  einzelne  Alkoven, 
in  denen  immer  nur  Einer  schlaft,  und  des  Nachts  eingeschlossen 
ist.  Der  Krankensal  ist  sehr  gut  und  hat  die  freie  Aussicht  aufs 
Feld.  Der  Direktor  ist  ein  Obrister,  wie  man  mir  sagte,  ein 
ehemaliger  Kavalleriecapitain.  Es  erschreckte  mich  ein  wenig, 
dass  er  sich  kein  anderes  Muster,  als  das  Theresianum  vorsetzte. 
Die  Seminaristen  können  mit  jedem  Alter,  selbst  mit  5  Jahren, 
hereinkommen,  und  bleiben  bis  16  und  17.  Sie  hatten  viel 
äussre  Höflichkeit  und  mehr  Anstand,  als  die  in  Vergara.  Ess- 
zimmer und  Küche  rochen  gar  nicht.  Der  Unterricht  scheint 
nicht  der  beste.  In  der  Stadt  steht  die  Anstalt  nicht  in  sonder- 
lichem Rufe. 

Oposicion  zu  einer  Professorstelle. 

,  ^^»«'•,  In  derselben  Anstalt.     Es  war  eine  Stelle  der  Rhetorik.     Der 

Riifiorik.  Kandidat  liest  einen  tractat  über  eine  aufgegebne  Materie,  den  er 
in  24  Stunden  vollenden  muss,  in  Gegenwart  seiner  Richter  vor; 
nachher  erklärt  er,  wie  es  heisst,  el  artificio  de  su  discurso  und 
macht  eine  Analyse  davon,  und  endlich  handelt  er  eine  Materie 
aus  der  Theorie  seiner  Wissenschaft  ab.  Der  tractat  war  über 
den  I^influss  der  Beredsamkeit  auf  die  übrigen  Wissenschaften. 
Die  theoretische  Materie  war  der  estilo  periodico  und  suelto,  ihr 
Unterschied,  Gebrauch  cet.  Die  Rede  war  ein  blosses  Schul- 
exercitium,  wie  man  bei  uns  in  prima  macht,  der  Nutzen  der 
Beredsamkeit  war  an  Beispielen  gezeigt  und  sehr  unlogisch  wurde 
immer  die  Wissenschaft  mit  der  Sache,  die  ihre  Ausübung  ist, 
die  Moral  mit  der  Tugend,  die  Theologie  mit  der  Frömmigkeit, 
die  Taktik  mit  der  Kriegführung  verwechselt.  Der  grössie  Fehler 
der  Rede  war,  dass  man  über  die  Materie  selbst  gar  nichts  lernte. 
In  dem  analytischen  Theil  wurden  Eingang,  Objectio,  Confirmatio 
imd  Schluss,  alle  majores  und  minores  der  Schlüsse  pedantisch 
auseinandergesetzt,  ohne  eine  gründlichere  oder  bessere  Idee. 
Nicht   besser  war   der  letzte  Theil.     Nachdem   der   (Kandidat   ge- 
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■endigt  hatte,  machten  ihm  die  drei  Professoren,  die  Richter  waren, 
Einwürfe,  die  er  beantwortete.  Das  Ganze  Hess  mir  den  Ein- 
druck, dass  man  für  die  Rhetorik  an  der  scholastischen  Rinde 
hängt,  ohne  irgend  ins  Wesentliche  einzudringen.  Der  Militairische 
Direktor  und  der  Secretaire  der  Anstalt  haben  gleichfalls  Stimmen 
dabei. 


Mittagsessen  bei  Colonilla. 
Die  Erziehung  in  Spanien   ist   entsetzlich   schlecht.    Es  giebt  ^  317- 

.  "  Colonilla. 

Iceine    einzige   gute   Erziehungsanstalt.    Daher  Hessen   sonst  viele  Emehung. 

00  o  Yranda. 

und  auch   jetzt  noch   seit   dem  Kriege  einige  ihre  Kinder  ausser-   J^suiter. 
Tialb    erziehen.    Yranda   und   Colonilla    sind    gemeinschaftlich    in 
Frankreich  erzogen.     Colonilla's   Kinder  noch   jetzt.     Die  Jesuiter 
hatten  zuletzt  noch  gute  Unterrichtsanstalten.  —  Trotz  ihrer  Ver-      318. 
treibung  hat  man  ihnen  seit  den  französischen  Unruhen  in  Italien 
erlaubt,  nach  Spanien  zurückzukehren.    Sie  sind  aber  ohne  Einfluss 
geblieben.   —  Wenn   man  Colonilla  und  Ulloa  glaubt,   so   ist  es      v-^^^ 
ganz  falsch,  dass  jeder  ad-lich  sey,  der  nicht  von  Juden  und  Mohren     ^^^^ 
abstamme.    Vielmehr  ist  nach  ihnen  der  Adel  sehr  von  den  Bürger-   B'^"ya. 
liehen   unterschieden.     In  vielen   Städten   giebt   es   sogar   in   den 
Kirchen  eigne  Sitze  für  den  estado  general  [Hers  etat.  Bürgerliche) 
und  den  Adel.    Von  Soria  erzählte  es  Colonilla  namentlich.    Auch 
ist  in  Castilien  in  allen  Municipalitäten  ein  Adlicher  (oder  mehrere) 
und   Bürgerliche.     Nur    den   erstem  giebt    man   eigentlich   Don^ 
das  abusive  fast  alle  bekommen.   Selbst  in  Biscaya  macht  man  Unter- 
schiede und  gern   schreibt  man  den  eigentlich  Adlichen  gewöhn- 
lich nicht  Don,  was   man   sonst   allen  giebt.   —   Nach   ihm  ist  es      32°- 

'  ^  Stellen- 

ein Unglück  Spaniens,  dass  man  den  Adel  zurücksetzt  und  lauter  besetzung. 

Glücksrittern   die   ersten   Stellen   giebt.     Es  lässt   sich    begreifen, 

dass   dies   ein  Misbrauch   in  Spanien  ist.     Der  Geburt  wird  hier 

nemlich  nicht  gerade  das  Verdienst  entgegengesetzt,  und  die  Leute, 

die  man  so  plötzlich  erhebt,  suchen  sich  zu  bereichern,  und  sind 

nicht   an   so   grosse  Verhältnisse   gewöhnt.     Soler  ist  Sohn  eines     soier. 

Kutschers,   er  war  erst  in  Yvica  Alcalde  oder  etwas  dergleichen. 

—  Ehemals   gab    es    Colegws  mayores,  wie   das   de  Santa  Cruz  in    ,^°yf/^* 

Valladolid.    Es   v^aren   in   diesen  meist  Adliche,   und   wenigstens 

lauter  Leute  von  Vermögen,   die   unabhängig  waren,   und   daher 

-sich  nicht  nach  Laune  zu  richten  brauchten.    Diese  erhielten  her- 

W.  V.  Humboldt,  Werke.    XV.  12 
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nach  angesehene  Aemter   und  zeichneten   sich   in   allen  Collegien 
Roda.     aus.     Unter   Roda   (?)    und   Campomanes,    die   Emporkömmlinse 

Campoma-  ... 

nes.  waren,  Ministerium  um  die  Zeit  der  Jesuitenvertreibung  (.')  be- 
schuldigte man  diese  Collegialen,  dass  sie  beständig  zusammen- 
hielten und  eine  gefahrliche  l'arthei  ausmachten,  und  unter  diesem 
Vorwand  hob  man  die  Collegien  auf.  Sie  geben  diese  Veranstal- 
tung als  eine  Epoche  schlechter  Verwaltung  an.  —  Unglück  von 
Spanien  und  Zerrüttung  der  Finanzen,  von  wem  es  herrührt.^ 
Anzug,  Lüste,  ausser  Landes.  Jede  passada  ehemals  3000  reale 
=  so  Pistolen,  jetzt  die  Hälfte.  —  Don  Ignacio  Lopez  Ulloa. 
Ehemals  Avibassadeur  in  Paris.  Ein  wunderbarer  Mensch.  Spricht 
immer  von  seinen  Principien  und  seiner  Philosophie,  ist  voller 
Galimathias,  immer  in  Holkleidern,  und  immer  bereit  über  die 
Zurücksetzung  des  Adels  und  die  principes  escolastiqucs  zu  sprechen.. 
Pathetische  Rede  heute,  dass  selbst  Verwandte  Ludwigs  \C^.  Schick- 
sal nicht  gerührt  habe.  Jo  que  soy  pecador,  cl  mas  detestable  de 
todos  les  hombres,  hiebei  kniete  er  mit  einem  P'uss  halb  nieder, 
wenn  ich  nicht,  nach  dem  und  dem  und  dem,  in  ein  Kloster  ge- 
gangen wäre,  und  da  gesessen  hätte,  und  nun  machte  er  die 
Grimasse  eines  gen  Himmel  schauenden  Reuigen;  so  cet.  ccf. 


Theater  de  la  cm::. 
323,.  Las  mudanzas  de  la  fortuna  y  Firmezas  del  amor  von  Don  Christo- 

Koraedie  ^  •' 

Monroy.  yal  dc  Monroj  wie  ich  aus  dem  Jndice  Madridcilo  1733.  sehe.  —  Ein 
neuerer  König  von  Neapel  hat  einen  Nell'en,  Fcderico  der  sein  Nach- 
folger seyn  soll.  Er  kommt  auf  der  Jagd  auf  eine  aldca^  wo  ein 
gewisser  Carlos  eine  Margarita,  Tochter  eines  Albano  liebt.  Er 
entdeckt  sich  und  Albano  sagt  es,  dass  (Carlos  des  Königs  Sohn 
ist.  Federico  cabalirt  gegen  ihn,  verliebt  sich  auch  in  Margariten 
und  bewegt  Albano  zu  sagen,  dass  nicht  Carlos  ein  Prinz,  son- 
dern nur  ein  Bauer  und  Margarita  des  Königs  Tochter  sey.  Der 
Betrug  aber  entdeckt  sich  und  der  König  vcrhciraihet  Margariten 
mit  Carlos.  Dies  ist  der  Plan.  Die  mudanza  de  la  fortuna  ist 
das  Hauptthema;  die  Intrigue  kostet  den  Dichter  keine  Mühe, 
l^r  sagt  kurz  und  gut  Karl  ist  ein  Prinz  oder  ist  e.s  nicht,  und  so 
wie  er  es  nicht  ist,  ist  man  sehr  freigebig  mit  Schimpfreden  und  dem 
Titel  vülano  soys.  Die  ICntwicklung  der  Katastrophe  ist  besonders 
schön.  Der  Ivmig  schläft  im  Hintergründe;  vorn  steht  l-'cderico  mit 
seinem  N'erirauten.  Der  Kc'niig  träumt  von  einer  X'crräihcrci  l-'cdL'rico's 
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und  spricht  im  Schlaf.  Federico  erstaunt.  In  demselben  Augen- 
blicke kommt  Albano  mit  Carlos  herein  und  ersterer  entdeckt 
den  Betrug.  Der  Gracioso  kommt  kaum  vom  Theater.  Einige 
Dinge  sind  hübsch.  Z.  B.  Als  der  König  kommt,  Carlos  zu  sagen, 
dass  er  nur  ein  Bauer  sey,  addressirt  ihm  jede  Person  des  Hofs 
einige  Worte  nach  ihrem  Charakter.  Als  sie  weg  sind,  wiederholt 
der  Gracioso  alle  diese  Reden,  die  Stimmen  nachahmend.  Ein 
andermal  bricht  Carlos  in  eine  pathetische  Rede  über  sein  Schicksal 
aus,  und  schliesst:  do?ide  esioy  ?  Antwort  des  Gracioso:  En  el  Coliseo 
de  la  Cruz.  Carlos  fährt  fort,  ich  werde  schreien,  weinen,  heulen. 
Gracioso :  Da  wird  man  Euch  nur  für  einen  Narren  halten.  Ferner 
sagt  Margarita  nachdem  sie  an  Carlos  eine  harte  Apostrophe  ge- 
halten hat:  und  Ihr  sagt  nichts?  Carlos:  Un  muerto  que  ha  de 
hahlar?  Das  Stück  hat  3  Jornaden.  Das  Spiel  war,  wie  es  so 
ein  Stück  erwarten  lässt.  —  Eine  hübsche  Tonadilla.  Ein  Anda- 
lusier,  der  zwei  Frauen,  einem  Mädchen  und  einer  Wittwe,  die 
Ehe  versprochen  hat  und  zuletzt  arretirt  wird.  Das  Mädchen, 
eine  aplanchadora  rundlich  dick,  piquant  und  hübsch.  —  Ein 
Saynete.  Ein  Mensch  fragt  einen  reichen  agenten.  wie  er  reich 
geworden  ist.  Er  zeigt  es  ihm,  indem  er  ihn  zusehen  lässt,  wie 
er  Geschenke  bekommt.  Der  Fremde  soll  selbst  versuchen,  und 
kleidet  sich,  wie  der  agent  an.  Die  Gerichte  kommen  ihn  zu 
arretiren.  Er  soll  sich  wieder  umkleiden,  aber  man  nimmt  beide. 
—  In  der  tonadilla  wird  der  Mann  wirklich  von  beiden  Weibern 
geschlagen,  eine  Scene,  die  fast  in  allen  Sayneten  vorkommt.  In 
den  miidanzas  ist  eine  Nachtscene,  die  verkleidete  Margarita  sucht 
Carlos  auf  und  schlägt  Federico,  der  mit  seiner  gleichfalls  ver- 
kleideten Nichte  kornmt,  in  die  Flucht. 

Predigt. 

Man   feierte   die  honras  der  militares  difuntos.     In  der  Kirche   „  324; 

.  .  Religion. 

San  Isidro  war  ein  Catafalque  errichtet,  viel  Militair  und  Volk  war  ^g^^°'^*- 
versammelt,  und  man  hielt  vor  der  Predigt  die  feierliche  Seelen-  bitten. 
messe  mit  Musik.  Es  predigte:  Don  Josef  Xavier  Bales,  ein 
Canonicus.  Dem  Inhalte  nach  hatte  die  Predigt  vorzüglich  zvv^ei 
Fehler,  sie  war  nicht  methodisch  geordnet  und  der  Plan  liess  sich 
nicht  übersehen,  und  die  Wahl  der  Materie  war  nicht  passend 
für  den  Tag.  Denn  das  Hauptthema  war  eine  Erbauung  für  die 
Militairs,  dass  die  Frömmigkeit  kein  Hinderniss  des  Soldatenstandes 
und  verträglich   mit  Muth   sey,   dass   die  Tugenden   des  Christen 
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auch  die  seyen,  die  die  Disciplin  unterhielten,  wobei  eine  Episode 
gegen  die  Duelle  u.  s.  f.  Einen  grossen  Theil  der  Predigt  nahm 
auch  eine  Verwünschung  des  Kriegs  und  des  Ehrgeizes  und  der 
Beweis  ein,  dass  das  (Ihristenthum  die  Sitten  milder,  und  den  Krieg 
menschlicher  gemacht  habe.  Der  Stil  war  zu  ungleich,  manchmal 
ganz  gemein  und  schlicht,  und  manchmal  erhaben.  So  nannte  er 
die  Schlachten  bei  Mimda,  Pharsalia,  Pavia  und  Fleurus,  ^)  erwähnte 
die  berühmten  Spanischen  Kriege  u.  s.  f.  Die  Messe  stellte  er 
poetisch  und  heidnisch  wie  ein  Opfer  vor.  Eben  ist  das  Blut 
des  Lamms  über  den  Tisch  geflossen,  der  Weihrauch  hat  ge- 
brannt cef.  Hübsch  war  die  Stelle,  wo  er  sagte,  der  Tod,  der 
alle  Pulse  anhalte,  könne  die  Liebe  fla  caridad)  nicht  hindern, 
noch  ihrer  ^'erstorbenen  jenseits  zu  gedenken,  und  ihnen  nicht 
mit  verwelkenden  Blumen,  nicht  mit  kalten  Inschriften,  aber  mit 
Gebet  u.  s.  f.  zu  helfen.  Die  Anreden  waren  Schorcs,  miliiarcs  Chri- 
slianos,  guerreros  generosos  u.  s.  w.  Er  hatte  seine  Spitzenmütze 
immer  auf;  nur  im  Gebet  und  bei  Anreden  nahm  er  sie  ab. 
Lächerlich  war  der  Anfang  des  ersten  Theils.  La guerra  es  im  g ran 
mal  (Hier  nahm  er  die  Mütze  ab,  machte  eine  Pause,  und  drehte 
sich  nach  allen  Seiten  um)  decia,  cxcelentissivios  Sehores,  la  giierra 
es  vn  gran  mal.  Die  Dcclamation  war  höchst  einförmig,  immer 
ein  Heben  und  dann  Sinken  der  Stimme.  Der  AtTect  zum  Theil 
viel  zu  gross  mit  Gesichtsverzerrungen,  besonders  beim  letzten 
Gebet  um  Frieden  für  die  Seelen.  Dieser  Prediger  ist  hier  als 
einer  der  beredtesten  bekannt. 

Lugo. 

5^5  Duelle   sind   selten,    unter   Studenten    kennt    man    sie    kaum, 

Sitten,     unter  Ofticieren  fallen  sie  gleichfalls  nicht   oft  vor,   und  ohne  die 

Militaiie.  "     .  .     ,,     .    ,  .     ,  ,       , 

fremden    Officicre   würden   sie   vielleicht    gar   nicht    statt    linden; 

denn  die  Spanier  sind  jetzt   gar  nicht  dazu   geneigt.     Auch  kennt 

3»6.      man  hier  nicht  die  bei  uns  üblichen  Ducllformlichkeiten.  —  Man 

ErziehuDC.  11        <'  •       \         1  '     •  •    ••  j 

Aufviarunfr.  i^ann  als  sicher  annehmen,   dass  alle  Spanische  l  niversitaten  und 

_je»uitrn    Kp/ich untisanstalien,  ohne  alle  Ausnahme,  schlecht  sind  und  nichts 

taugen.     Die  l-'chler   sind  vorzüglich    eine  vorurtheilvolle  Lehrart, 

dass   jeder   Student    bei    einem    bestimmten    Lehrer   lu)rcn    muss, 

•)  Caesars  Siege  4s  u'^d  4S  vor  Christus,  Karls  V.  Sieg  über  Fr.viz  I. 
/52«r  und  Chrisiijn  von  liraunschweigs  und  Ermt  von  Mansfelds  Gefecht  mit 
den  Spaniern  iO-j2. 
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weil  jede  Wissenschaft  nur  Einen  hat,  und  dass  man  nach  einander 
durch  (aifsus  gehen  muss,  die  jeder  Jahre  dauren,  wobei  unge- 
heure Zeit  vergeht.  Die  Leute  also,  die  Kenntnisse  und  Auf- 
klärung haben,  haben  es  nur  durch  sich  selbst  und  eignes  Studium. 
Physikalische  und  mathematische  Wissenschaften  werden  so  gut 
als  gar  nicht  gelehrt  auf  den  Universitäten;  Theologie  jetzt  bloss 
Thomistische.  Vor  der  Vertreibung  der  Jesuiten  lehrte  man 
Thomistische,  Scotistische  und  Jesuitische  so  dass  sich  diese  ver- 
schiednen  Secten  neutralisirten.  Seitdem  ist  bloss  Thomistische 
vorgeschrieben.  Kirchengeschichte  und  Hermeneutik  wird  gar 
nicht  gelehrt.  Zwar  giebt  es  Catedras  de  escritura,  die  aber  null 
sind  und  zum  Theil  vv'ieder  nur  den  Thomas  erklären.  Juris- 
prudenz ist  noch  am  besten.  Dieselbe  Epoche  der  Vertreibung 
der  Jesuiten  ist  aber  in  andrer  Rücksicht  wohlthätig  merkv/ürdig. 
Denn  seitdem  haben  sich  die  Bücher  und  Compendien  in  Pavia, 
die  man  theils  dort  geschrieben,  theils  approbirt  hat,  und  die,  die 
in  Neapel  um  Filangieri's  ^)  Zeit  geschrieben  sind,  hieher  gefunden, 
und  werden  häufig  studirt.  Dazu  gehört  z.  B.  die  Lyoner  Dog- 
matik  ^)  cet.  Diese  Quelle  muss  man,  die  hiesige  Aufklärung  zu 
kennen,  verfolgen.  Deutsche  Literatur  ist  hier  gar  nicht.  Englische 
sehr  wenig  unmittelbar  bekannt.  Die  Verbesserung  dieser  Mis- 
bräuche  ist  unendlich  schwer.  Das  grösste  Hinderniss  ist  die 
Geistlichkeit.  In  mehreren  Klöstern  sind  Colegien.  Mit  Leuten,  die 
in  diesen  erzogen  sind,  werden  die  Landgeistlichenstellen  besetzt. 
Wer  aus  dem  alten  Gleise,  den  Schullehren  weichen  wollte,  wird 
verfolgt,  denunciirt  u.  s.  f.  Ferner  stehen  alle  Universitäten  bis 
auf  wenige  Ausnahmen,  z.  B.  Valencia,  unter  dem  Consejo  de 
Castüla^  und  dies  macht  Verbesserungen  sehr  schwierig.  Denn 
der  Consejo  de  Castüla  ist  zugleich  ein  Gerichtshof,  und  ein  Polizei- 
und  Vervvaltungscollegium.  —  In  den  Archiven  Spaniens  liegen 
grosse  Schätze  vergraben.  Weil  das  Drucken  hier  so  entsetzlich 
schwierig  ist,  so  schicken  viele  Reisende  und  andre  Gelehrte  ihre 
Manuscripte  an  königliche  Collegien  ein.  Dort  wird  ihnen  höchstens 
ein  Danksagungsschreiben  ervviedert,  dann  legt  man  die  Sachen 
nieder  und  mit  der  Zeit  kommen  sie  in  grössere  Archive,  Simancas 
u.  s.  f.  wo  sie  auf  ewig  vergraben  sind.     Lugo   erzählte  mir  ein 


^)  Gaetano  Filangieri  (1752 — 88),  Rechtsgelehrter  und  königlicher  Finanzrat 
in  Neapel. 

*)  Nach  „Dogmatik"  gestrichen:  „Genovesi's  Logik".  —  Genovesis  „Logica. 
per  gli  giovanctti"  erschien  zuerst  ij66. 
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Beispiel  einer  Beschreibung  einer  Seereise,  die  erst  vor  wenig 
Tagen  so  eingeschickt  ist,  und  dasselbe  Schicksal  erfährt.  Ueber- 
haupt  giebt  es  in  Spanien  eine  xMenge  interessanter  Werke  im 
juaniuo.  Manuscript.  Lugo  hat  z.  B.  in  einer  Auction  für  wenig  Geld  ein 
gutes  architectonisches  Werk  von  dem  bekannten  Juanillo  ge- 
',*/.  kauft.  —  Statistische  Nachrichten  von  Spanien  zu  haben  ist  nicht 
möglich.  Kaum  20  Menschen  wissen,  was  Statistik  ist,  und  jeder 
kennt  noch  eher  das  Ausland  als  Spanien.  Ueber  die  Bevölkerung 
z.  B.  hat  man  nichts  Sichres.  Die  letzte  Zahlung  von  1787.  ist 
noch  sehr  falscl).  Asso,  fast  der  einzige  Statistiker  jetzt,  kann 
nicht  einmal  die  Bevölkerung  Zaragozas  anders  als  nach  einer 
vagen  Angabe  des  Intendanten  bestimmen. 

Mittagsessen  bei  Guillemardet. 

",^-'  Langes  Gesicht,   gebogne  Nase,   hübsche  Figur,   nur  das  Ge- 

mardet.    slcht  ciTi  Wenig  leer.     Ist  still,  entweder  zurückhaltend,  oder  arg- 

Physiogno-  " 

^  ."^'H       wöhnisch,  oder  mit  mir  nicht  gut. 

Seignitte,  sein  Secretaire,  Jadelots  ^)  und  Bonplands  ^)  Freund. 

Herrgen. 
329  Es  ist  ausserordentlich  selten,  dass  ein  Buchhändler  hier  für 

Herrgen.  •     i-     i         T  '     i 

Aufklärung.  Honorar  druckt.     Gewöhnlich  sucht  man  auf  königliche  Unkosten 
Druckfrei-  JrLickcn   ZU  lassen,  was  dann  auch  für  Königliche  Rechnung  ver- 


kauft wird.  —  Eine  zweite  Manier  ist  selbst  Verleger  zu  seyn. 
Diese  ist  für  Romane  und  solche  Sachen  sehr  gut.  Estala  hat 
heftweise  Auszüge  aus  Reisebeschreibungen  herausgegeben  und 
soll  schon  jetzt  20000  Thaler  damit  verdient  haben.  Denn  es 
herrscht  hier  eine  grosse,  nur  übel  geleitete  Lesewuth.  Trotz  der 
Verbote  der  Inquisition  kann  man  mit  5  und  10  p.  c.  hier  ver- 
botne  Bücher  gcnuc:  und  alle  \'oltaire  und  Rousscaus  bekommen. 


i->^ 


Einleitung  zu  Berguizas  Pindar. ') 

As)  1(1  Urica  del  Petrarca  es  /a//  vuiodica  que  cii  ciirto  modo  paede 
"Kritik'"    Ilamarse  escölastica  y  puesta  cn  forma  silooistica.     No  piieden   darse 

l'oesie. 


3.10. 
Bcrifuua. 


')  Jean  Fmnfois  J.idclut,  Arzt  in  J\iri.';,  mit  McxanJer  von  IlumboUt  be- 
freundet. 

•)  Aimc  lionpland  (1773— '8sSj,  Botaniker,  Alexander  von  JJumboldts  Be- 
gleiter auf  seiner  amerikanischen  Reise. 

•)  Die  Übersetzung,'  erschien  Madrid  i~f)8. 
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'Omores  7nas  fateiicos^  y  al  viismo  ticvifo  vms  meiodicos.  Rcyna  en 
ellos  ■igiialmetite  tnia  efiisi07i  cjitranable  y  tma  serenidad  geometrica  : 
afecios  delicados  y  cläusulas  simeiricas.  Este  mismo  es  el  sistema  de 
casi  todos  nuestros  Liricos  sus  imitadores,  excepiuando  uno  u  otro 
versa  dos  e7i  los  buenos  modelos  antiguos.    p.  47.  48. 

Don  Fernandez  de  la  Cerna. 
Besitzt   eine   sehr    schöne   Büchersammlunff,    die  sehr   viele    cema. 

•   ?  1  TV  Bibliothe- 

alte  und  seltne  Editionen  enthält.    Auch  sah  ich   mehrere  Manu-      ten. 

Palomares. 

Scripte    von    Palomares  M    geschrieben.     Dieser   Palomares    muss    Amaro. 
r  j    n  ^  National- 

entsetzlich  viel  gearbeitet  haben.    Auf  der  Bibliothek  sah  ich  ganze  Charakter. 

abgeschriebne,  oder  vielmehr  abgemalte  Codices  von  ihm;  für 
Burriel  hat  er  ungeheuer  viel  geschrieben,  und  hier  sah  ich 
mehrere  Quartanten  und  folianten^  z.  B.  einen  Band  einer  Ueber- 
setzung  des  Horaz  in  Versen  von  einem  Ungenannten  in  4.,  ^)  eine 
m/olio  Poesias  joco-serias  von  P.  Cornejo  ^)  und  Amaro's  Predigten. 
Dieser  Amaro  lebte  in  Sevilla,  war  an  sich  gelehrt,  wurde  aber 
toll  und  predigte  auf  den  Strassen  an  den  Ecken.  Es  sind  unge- 
heure dtsparak?i  in  seinen  Predigten.  Besonders  schimpft  er  auf 
gewisse  Mönche,  die  er  cor?iudos  nennt,  und  denen  er  vorwirft, 
dass  sie  nichts  könnten,  als  cagar y  comer.  —  Jauregui  führte  mich 
2u  ihm. 

Jauregui. 


Jauregui. 


National- 
charakter. 


Ehmals  Kavallerieofficier ,    weil   ihm    aber    die   Rohheit  der   , -^ 
■viilitairs  misfiel  wurde  er  Geistlicher.     Wieder  ein  ächter  Spanier,  p^ysiogno 

r  mik. 

Naiv,  gutmüthig,  roh  und  unfein,  aber  verständig  und  auch  nicht 
ohne  Kenntnisse,  vernachlässigt  im  Aeusserlichen.  Klein,  sehr 
mager,  langes  Gesicht,  krumme  gebogne  Nase,  spitziges  Kinn. 

Moratin. 


Prosa. 
Calderon. 


Calderon  hat  mehr  Genie  als  Lope.    Besonders   gute   Stücke   ^^:^, 
von  Lope    konnte    er    mir    nicht    einmal    angeben.      Fürs  Aecht 
Komische  sind  Solls  *)  und  Roxas  ^)  vorzüglich  gemacht.    Ramon  Lit'e°ratur. 

Poesie. 

*)  Francisco  Xaver  de  Sayitiago  Palomares,  berühmter  Kalligraph.  Vaibue°n'a.^ 

2)  „4."  verbessert  aus  „folio".  ^^  1^  Cruz. 

^)  Pedro  Cornejo,  spanischer  Geschichtschreiber  des  16.  Jahrhunderts. 
*)  Antonio  de  Solis  y  Ribadeneira  (1610  —  86),  Lustspieldichter  und  Geschicht- 
schreiber. 

'")  Francisco  de  Rojas-Zorrilla  (i6cq—68).  Lustspieldichter. 
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,  335- 
Guzman. 


Cabarrus. 
Florida- 
bianca. 
Friedens- 
fUrst. 


de  la  Cruz  ^)  hat  in  seinen  nationeilen  kleinen  Stücken  grosses 
\'erdienst  für  die  Natürlichkeit  des  Dialogs,  er  verstand  aber  keine 
Fabel   zu   machen,   und   seine  Stücke   machen   daher  Langeweile. 

—  Bernardo's  de  A'albuena  batalla  de  Roncesvalles  '^)  ist  vielleicht 
neben  der  Araucana^)  das  vorzüglichste  epische  Gedicht.  —  Me- 
lendez  ist  exilirt,  weil  er  Jovellanos  Freund  war,  und  selbst 
Urquijo,  sein  PYeund,  kann  ihn  noch  nicht  zurückbringen.  P> 
hält  sich  in  Medina  del  Campo  auf.  —  Moratin  gab  mir  sein  in 
alt  Spanischem  geschriebenes  Hochzeitsgedicht  auf  den  Friedens- 
fürsten; ferner  ein  kleines  Gedicht  auf  die  Geburt  eines,  der  aus 
der  alten  Familie  der  Guzman  abstammt.  Er  hatte  gewettet,  sie 
würde  mit  einer  Tochter  niederkommen,  und  es  geschah  das 
Gegentheil.  Die  Anekdote  der  Familie  der  Guzman,  auf  die  er 
anspielt,  ist,  dass  ein  Guzman  in  Tarifa  von  den  Mohren  belagert 
wurde.  Bei  einem  Ausfall  nimmt  man  seinen  Sohn  gefangen. 
Der  Mohrengeneral  fordert  den  Guzman  auf  sich  zu  ergeben, 
wenn  er  nicht  seinen  Sohn  niedergemacht  sehen  wollte.  Guzman 
w^irft  mit  Verwünschungen  seinen  eignen  Degen  über  die  Mauer 
herunter,  ihn  lieber  sogar  damit  zu  ermorden,  welches  auch  ge- 
schah. Bei  Gelegenheit  seiner  Hamletsübersetzung  äusserte  er 
doch  Shakspearen  minder  günstige  Grundsätze.  Es  ist  eigen,  dass 
es  auch  einem  Spanier  schwer  wird,  gerecht  gegen  das  Genie  zu 
seyn.  Er  hatte  auch  den  Kopf  zu  voll  von  poetischer  Logik  und 
Regeln,  und  wusste  sich  nicht  zum  Ideal,  zur  N'erbindung  der 
Regel  mit  dem  Genie  zu  erheben.  Er  tadelte  z.  B.  die  Hexen 
und  noch  dcizu  aus  den  schlechten  Gründen   der  Unglaublichkeit. 

—  Moratin  ist  Arbeiter  bei  einem  Goldschmidt  gewesen.  (Cabarrus 
hat  zufällig  entdeckt,  dass  er  ein  Mensch  von  Kopf  sey,  und  ihn 
zum  Secretaire  genommen.  Mit  und  durch  ihn  ist  er  in  England, 
Frankreich  und  Spanien  gereist.  Jetzt  hat  er  looooo  reale  Ein- 
künfte. Floridabianca*)  und  nachher  der  Friedensfürst  sind  seine 
Wohlthäter  gewesen. 

*)  Ramon  de  la  Cruz  (Cano  y  Olmedilla)  (i~3t—99),  berühmt  jIs  Dichter 
nationaler  Zwischenspiele. 

*)  Bernardu  de  Balbuenas  (1568— 162^}  Epos  „El  Bcrnardo  o  la  victoria  de 
Roncesvalles"  erschien  Madrid  iG'24. 

*)  Madrid  iSll~9^-    •'^"'    Verfasser  ist  Don  Alonso  de  Ercilla  y  Zuni^a 

('S33-95J- 

*)  Jose  Monino,  Graf  von  Fluridabianca  {i-jjS—j-SoSI,  ij-jj  —  fyj  erster  Mi- 
nister unter  Karl  JJJ.  mit  aufklarenden  und  wirtschaftlich  fortschrittlichen  Ten- 
denzen. 
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Cienfuegos. ') 

Ein  magrer,    langer,  ziemlich   trockner  Mann.     Er    ist    der  ^.JP^ 
Herausgeber  des  Mercurio^  Urquijo  hat  ihm  aus  Freundschaft  dies  ^"j^^'*'' 
Amt  gegeben.     Er  klagte  sehr  über   den  Mangel   an  Freiheit  und 
die  beständige  Aufsicht  des  Staats  und  der  Inquisition. 

Gräfin  Orelly. 

Frau  des  bekannten  Generals,  ^j    Eine  länglichte,  gebogne  edle  phy^^^ogno- 
Physiognomie    im    grossen    Stil    mit   Habichtsnase    und    grossen      '""'• 
Augen.  —  Ihre  Tochter,  ungeheuer  fett,  und  doch  nicht  hässlich,      339- 
kleine  kurze  Nase,  kleine  grelle  Augen,  ein  sehr  sonderbares,  aber 
hübsches  und  aufgewecktes  Gesicht. 

Coliseo  de  la  calle  del  Principe. 

La  dama  sutil.  —  Eine  Umarbeitung  der  gageure  imprevue.  ^)  -y^^^^^^^ 
Wie  ähnlich,  kann  ich  nicht  sagen.  Ich  bemerkte  hier  wieder  den  comeiia. 
Hauptfehler  für  das  komische  Spiel.  Die  Schauspieler  sprechen 
nicht,  wie  man  im  gemeinen  Leben  redet,  frei  weg,  und  als  wäre 
ihnen  dies  gesellschaftliche  Reden  gewöhnlich.  Besonders  die 
Schauspielerinnen  debitiren  ihre  Rollen,  (auch  ohne  Pathos)  so 
vernehmlich,  so  umständlich,  so  appuyirt  als  sagten  sie  moralische 
Sentenzen,  wie  wenn  gemeine  Leute,  mit  Gebildeten  sprechend, 
sich  rechte  Mühe  geben,  besonders  wenn  die  Reden  wirklich 
moralisch  sind.  Dann  kommt  vollkommen  ein  Predigerton  heraus. 
Es  ist  als  wenn  über  ihren  Launen  und  Lüsten  immer  die  Regel 
schwebte,  und  sie  die  nur  aussprächen.  Es  ist  kein  innrer  Adel, 
und  keine  äussre  Freiheit.  Ebenso  mangelt  Anstand  in  der  Hal- 
tung des  Körpers.  —  Eine  tonadilla.  Ein  Mädchen  will  eine 
Operette  spielen.  Sie  lässt  einen  Menschen  kommen.  Dieser, 
eine  Art,  aber  anständigen  graciosd'^  spielt  nun  so  mit  ihr  und 
ihrem  Freund,  als  wäre  er  ihr  Mann,  der  Freund  ihr  Musik- 
lehrer und  er  eifersüchtig  auf  diesen.  Es  heisst  el  maesiro  de 
Musica.  —  Los  ama^ites  de  Teruel  von  Cornelia.  *)    Ein  Melodrama 


')  Nicasio  Alvarez  de  Cienfuegos  (i']64 — i8og),  Dramatiker  und  Lyriker. 
*)  Andreas  O'Reilly   (i-j4o—i8jy2),    österreichischer  Reitergeneral,    bekannt 
durch  seine  Tätigkeit  gegen  Moreau  i-jgö  und  ff]. 

*)  Den  Verfasser  dieses  Lustspiels  kann  ich  nicht  nachweisen. 
*)  „de  Teniel  von  Cornelia"  verbessert  aus  ,,desgraciados". 
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über  die  Geschichte  der  Liebhaber  von  Teruel.  Isabel  und  Don 
Diego  sind  verlobt.  Don  Diego  muss  verreisen.  Sein  Nebenbuhler 
verbreitet  die  Nachricht  seines  Todes,  und  Isabel  wird  genöthigt, 
diesen  zu  heirathen.  Don  Diego  kommt  zurück,  und  beide  sterben 
aus  Schmerz  natürlichen  Todes.  In  ein  enges  Melodrama  gezwängt, 
elend,  kalt  und  ohne  Effect.  Das  Volk  lachte  wieder  weidlich.  — 
Ein  Saytiefe.  Eine  Schusterwerkstatt,  wo  vorzüglich  Mengo,  der 
Gracioso  (Mengo  scheint  ein  allgemeiner  Gracioso'Sdi'mt)  durch 
Gesang  und  Possen  glänzt.  Einer  der  Bekannten  des  Schusters 
ladet  sie  zu  einem  Fest  bei  seiner  Frau  Pepa  ein.  Die  Scene 
ändert  sich.  Pepa  sitzt,  neben  ihr  der  Herr  ihres  Mannes,  der 
Bedienter  ist.  Die  Schuster  kommen,  das  Fest  soll  beginnen. 
Pepa's  Mann  kommt  mit  einer  verschleierten  Weibsperson.  Pepa 
wird  eifersüchtig.  Er  sagt,  sie  solle  nur  mit  seinem  Herrn  bleiben. 
Das  Frauenzimmer  enthüllt  sich;  sie  ist  die  Frau  des  Herrn. 
Jeder  kehrt  nun  mit  der  seinigen  zurück.  Mengo  macht  viel 
Literatur,   opoben  Soass.    —   Immer  Eifersucht,   immer  Liebesintriguen   und 

Poes-.e.       o  r  '  _ 

National-  \'erhüllungen.    Dieser  lyrisch-romaneske  Schwung  thut  unstreitig 

char.-iktcr.  DJ  00 

den  Spaniern  und  ihrer  Literatur  vielen  Schaden.  Heroische  Be- 
gebenheiten, grosse  Charaktere,  tiefe  Gedanken,  alles  geht  unter 
und  verloren  in  dieser  Wut,  nur  immer  \'orfülle  und  Intriguen 
zu  verwickeln.  Ihre  Imagination  ist  zu  leicht  sinnlich.  Geist  und 
Empfindung  bleiben  zurück.  Dies  ist  acht  mittäglich.  Hierin 
muss  zwischen  ihnen  und  den  Italiänern  kein  Unterschied  seyn. 
Woher  aber,  dass  die  Italiäner  gar  keine  alten  und  merkwürdigen 
Theaterdichter  haben?    Waren  sie   gleich   dem  Gesänge  zu  nah.^ 

Luffo. 


34t 

Campo 

manps 

Staatsvcr- 


Campomancs  ist  einer  der  gelehrtesten  und,  einige  X'orurtheile 
abgerechnet,  aufgeklärtesten  Menschen  des  Kimigreichs  ;  er  hat  eine 
fasVunR.'    prächtige  Bibliothek,    und  niemand  kennt  Spanien  so  gut,   als  er. 
bun'ca     Kr  hat  die  patriotischen  Gesellschaften  gestiftet,   die  Industrie  be- 

Lerena.  rv  \        r->  1^         -y-  l  1 

fördert,   u.   s.   f.     Nur  als  Gouverneur  von  C^astilien   hat   er  den 

Ministern  zu  viel  gehuldigt  und  Moridablanca  und  Lerena  sind  es, 

w-       die   den   ieizi^cn  Dcsptnismus   angefangen    haben.   —    Im    CoIcfw 

Eriiehunir.  ;  n  1  c  .  ^  c. 

St.   Isidro   ist   auch    für   die  Moral  cms   der  Lyoner  Gompcndicn, 
die  der  Bischof  ')  Montanset  anfertigen  Hess. 

')  „Biscliof  verbessert  aus  „ICrzbischof". 
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i87 


Colonilla. 


Ulloa  erzählte  mir  ein  sehr  hübsches  Wort,  das  Aranda')  über 
Floridabianca  gesagt  hatte.  Floridabianca  war  in  Diplomatischen 
Geschäften  nur  in  Rom  gewesen,  und  Aranda  sagte,  er  kann  kein 
Diplomatiker  se3^n,  weil  er  nur  in  einer  corte  zorra  gewesen  ist. 
Dazu  muss  man  in  Berlin,  Wien  oder  Petersburg  in  einer  corte  de 
leones,  tigres^  oder  elefantes  gewesen  seyn. 


343-. 
Colonilla. 
Ulloa. 
Aranda. 
Florida- 
bianca. 
Anekdoten. 


Coliseo  de  la  calle  de  la  Cruz. 


Por  sti  Rcy  y  por  su  Dama  von  Candamo.  ^)  —  Ich  besitze 
das  Stück  selbst.  Es  ist  ohne  alles  Verdienst,  ein  blosses  Gewebe 
von  mannigfaltigen  Vorfällen,  aber  recht  im  Alt-Spanischen  Ge- 
schmack. Der  Gracioso  Querol  spielte  sehr  gut.  —  Die  Loge 
des  Gouverneurs  von  Castilien  hat  einen  rothsammtnen  Teppich 
heraushängen,  und  sobald  er,  sey  es  auch  in  der  Mitte  des  Stücks, 
hinausgeht,  wird  diese  Decke  weggenommen.  Jeder  Schauspieler 
muss  ihm  beim  ersten  Auftreten  und  Weggehen  ein  Compliment, 
sogar  mit  Hut  iVbnehmen  machen.  —  Volero.  Er  wird  immer  in 
Spanischer  Kleidung  getanzt.  Der  Mann  in  kurzer  Jacke,  das 
Mädchen  mit  einem  kurzen,  in  3  Falbalas  aufgeschlagenen  Rock 
und  einem  reichbesetzten  Mieder  mit  langen  Aermeln.  In  den 
Händen  tragen  sie  Castanuelas  zum  Zusammenschlagen.  Der  Volero 
ist  ein  Tanz,  bei  dem  Tänzer  und  Tänzerin  sich  bloss  nähern 
und  entfernen,  ohne  je  einander  zu  berühren.  Er  wird  langsam, 
aber  mit  Heftigkeit  getanzt.  Diese  Heftigkeit  liegt  theils  in  der 
Arbeit  der  Füsse,  theils  in  der  zurückgebognen  Stellung  des  Leibes, 
welche  die  Mitte  herauspresst,  und  der  gewaltsamen  Bewegung 
der  Hände  mit  den  Castamielen.  Dies  und  das  Vorstrecken  des 
Mitteltheils  muss  das  Wollüstige  des  Tanzes  ausmachen,  das  indess 
der  Fremde  doch  nicht  sonderlich  fühlt.  In  dem  Stück  selbst 
war  eine  sehr  hübsche  Allemande.  —  La  Gitana  y  avior,  ein 
Saynete  mit  Gesang.  Ein  junger  Mensch  verliebt  sich  in  ein  nicht 
reiches  und  nicht  vornehmes  Mädchen.  Sein  Vater  will  die  Hei- 
rath  nicht  zugeben.  Er  ist  ein  Jurist  und  ein  drolligter  Alter, 
der    nichts    als    Zigeuner    liebt.      Die    Braut    verkleidet    sich    als 


•)  Pedro  Pablo  Abarca  de  Bolen,   Graf  von  Aranda  (ijiS—gg),  Statthalter 
von  Kastüien  unter  Karl  IIL,  dann  spanischer  Gesandter  in  Paris. 
^)  Francisco  Bandes  y  Candamo  ([642—iyogJ,  Dramatiker. 


,  314- . 
Komedie. 
Candamo. 

Querol. 


345- 
Sitten. 


346. 
National- 
tanz. 


^.  347- 
Zigeuner. 
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Zigeunerin  und  bezaubert  ihn.  Man  sagt  ihm,  sie  se}'  in  einen 
Menschen  verliebt,  dessen  Vater  ihm  nicht  erlauben  wolle  sie  zu 
heirathen.  Er  setzt  selbst  eine  Klageschrift  gegen  den  ^'ate^  auf 
und  muss  nun,  in  seiner  eignen  Schlinge  gefangen,  einwilligen. 
Die  Rolle  der  Zigeunerin  ist  ganz  eigen.  Es  ist  ein  ewiges  Augen- 
spiel und  Inflectiren  mit  der  Stimme.  ¥.s  ist  die  feinste,  zarteste 
und  doch  immer  volksmässige  (]oquetterie  und  Verführung,  die 
es  möglich  ist  zu  sehen.  Auch  die  Kleidung  ist  eigen.  Kurze 
Ermel  mit  Manschetten,  Brust  sehr  hoch  bedeckt,  und  eine  rothe 
Scherpe.  Die  Sprache  ist  zum  Theil  Germania  und  hat  selbst 
etwas  Spielendes  und  Tändelndes.  Das  (^oquetiiren  besteht  meisten- 
theils  im  Wenden  des  Kopfs  und  halben  Zudrücken  der  Augen 
correa.  Und  Augwinkel.  Die  Lorenza  Correa,  die  beste  Spanische  Sän- 
gerin hier,  machte  die  Rolle  in  hoher  \'ollkommenheit.  Da  sie 
durchaus  nationell  ist,  verdient  sie  gesehen  zu  werden. 


Quintana.  ^) 

^348-  (^ondillac's    Werke,    vorzüglich    sein    cours  d'äudes.'^)    haben 

^K^xif^'^-  '^'"^^  s^^""  grossen  Einliuss   auf  Spanien  gehabt.     Er   und    Filan- 

Denkfrei-    gj^pi  jst  entsetzHch  gelesen  worden.     Als  die  Inquisition  die  letzten 


heit  f 

Erziehung.  5  ^  ^cilc  des  cours  d'Etudes  verbot,  so  waren  allein  nach  Sala- 
^'"-  manca  200  Exemplare  gekommen  und  in  ganz  Spanien  waren 
einige  1000.  —  Jetzt  eben  hat  zwar  ein  gewisser  Biegas  Condillac 
entsetzlich  heruntergemacht  und  ihn  einen  verwirrten  Kopf  genannt; 
allein  dies  muss  man  nur  als  eine  weiter  nichts  beweisende 
Narrheit  ansehen.  Dieser  Biegas  hat  sich  selbst  durch  Condillac 
gebildet.  Er  ist  Advokat  und  besitzt  Methode  und  Logik  im 
Vortrag,  aber  gar  keine  Beredsamkeit.  —  Auf  den  Universitäten 
dienen  als  philosophische  (Kompendien  meist  neuere,  aber  immer 
mit  Theologie  verbundne  Bücher,  wie  z.  B.  der  .lacquier, ')  die 
fast  schlimmer,  als  die  alten  sind.  —  Die  meisten  aufgeklärten  und 
PoMi'e     <ioch  religiösen  Spanier  sind  .lansenisten.  *)     Die  besten  gfnics  für 

Komedie.  ^^^  Theater  sind  Caldcron  und  Moreto.  *)     Der   letzte   vorzüglich 


*J  Baco  soll   nicht  Tiel   in  Spanien  benutzt  scyn.     Er  ist  auch  nicht  übersetzt. 
')  Manuel  Jusc  Ouintana  (tJT^ — i(isi)j  Lyriker  und  Gcschichtschreibcr. 
'*)  Cours  d'^iude  pour  l'instruction  du  prince  de  Parme,  Parma  l'JTS- 
*)  Discours  sur  \^.  connaiisance  et  l'applicalion  des  talents,  Paris  l~6o. 
*)  Agustin  Murclv  y  (labaha  (löiH—öü),  Lustsficldkhwr. 
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für  die  Charakterstücke.  So  2.  B.  desden  contra  desdcn.  ^)  — 
Shakspeare's    Unregelmässigkeit   schien  er  viel  zu  arg   anzuekeln. 

—  Die  neueren  Dichter  schien  er  über  die  alteren  Spanischen  zu 
setzen.  —  Die  Spanische  Prosodie  ist,  wie  ich  ihn  verstand,  nicht 
fix.     Man  folgt  ganz  und  gar  dem  Ohr  ohne  irgend  feste  Regeln. 

—  Ercilla  hat  nur  unter  den  Ausländern  durch  Voltaire  Ruf;    er    Erciiia. 
ist  kalt  und  schwach.  Valbuena  ist  unstreitig  mit  Lope's  Jerusalem-) 

der   beste.     Er  hat   den   Ariost   nachgeahmt,    hat   aber    einzelne 
grosse    Schönheiten.      Die    reinsten    und    schönsten    Poesien    hat 
vielleicht  Rioja^)  gemacht.     Quintana  las  mir  eine  Ode  an  Italica   H^j-^^a 
bei  Sevilla  vor,   die  in  der  That  einfach   und  erhaben  war;    auch  ^uevedo^' 
Stücke  von  einer  andern.     Die  Argensolas  *J  schätzt  er  bei  weitem 
nicht    so   sehr,    und  Herrera^)  habe    eine    aftectirte   Sprache,    ob- 
gleich oft  viel  Schönes.*)     Quevedo  *^)  suche  beständig  das  Sonder- 
bare,  er  sey   der  freieste   Dichter  in   Rücksicht  auf  Keuschheit; 
doch  finde    man   die  Stücke   dieser  Art  nur  in   den    Flandrischen 
Ausgaben.     Das   Stück   0  tu  qiie  con  dudosos  pasos  cet.   sey   nicht 
unter  den  Literatoren  geschätzt,  weil  der  Dichter  nicht  halte,  was 
er     im    Anfang     verspreche.       Den     Cancionero  ^''')     einiges     von 
Mena  ^)  ausgenommen,   nannte    er  nicht  lesbar.    Mena  ahmte  zu     ^'^«°*- 
sehr  die  Lateiner  nach,  bildete  neue  Worte,  ist  manchmal  stark, 
aber   ungleich.      Gongora  **)    sey    in    den   Romanzen  vortreflich.  Ma°tof  f«- 
Matos  Fragoso  ^°)  ganz  unnatürlich  in  dem  Plane,  Charakter  und     ^°^°' 
Dialog.  —  Unter  Quintana's  Poesien  ist  die  an  das  Meer  unstreitig 
die  beste.     Die  Epistel   an  Cienfuegos   hat  Stellen,   die  mehr  ver- 


*)  Von  Herrera  zieht  er  die  Ode  auf  Königs  Sebastian  Tod  der  auf  den  Sieg 
bei  Lepanto  vor. 

1)  „El  desden  con  el  desden",  heute  in  Wests  Bearbeitung  als  „Donna  Diana" 
bekannt. 

-)  „La  Jerusalen  conquistada",  Epos  von  Lope  de   Vega. 

')  Francisco  de  Rioja  (1600—59),  Lyriker.  Die  berühmte  Ode  an  die  Ruinen 
von  Italica  ist  nach  neuere)!  Forschungen  nicht  von  ihm. 

*)  Die  Brüder  Lupercio  Leonardo  (1564—1613}  und  Bartolome  Leonardo 
de  Argensola  (1^65 — 1631),  Lyriker  und  Geschichtschreiber. 

^)  Fernando  de  Herrera  ff  isg^),  Lyriker. 

^)  Francisco  de  Quevedo  y  Villegas  (1580-1645),  Satiriker  und  Roman- 
dichter. 

')  Der  „Cancionero  general"  erschien  zuerst   Valencia  1511. 

^)  Juan  de  Mena  (1411—56),  Allegoriker. 

^)  Luis  de  Gongora  y  Argote  (1561 — 162']),  Lyriker  geschraubten  und  über- 
dadeneyi  Stils,  der  tjach  ihm  heisst. 

•°)  Juan  de  Matos  Fragoso  (163^— 92),  Dramatiker. 
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sprechen  als  sie  halten.  Schön  ist  z.  B.  bei  der  Schilderung  der 
Gebirge:  was  ist  der  Mensch?  und  dann  mein  Herz  hat  immer 
mehr  geliebt,  als  bewundert,  und  die  pavesas  dcl  antiguo  incendio, 
aber  die  Stelle  an  Gessner  ist  matt.  Im  Meer  ist  es  schlecht, 
dass  als  Nutzen  der  Schiffarthsentdeckungen  die  deleytes  und  der 
Handel  angeführt  sind.  Doch  hat  er  auch  die  beiden  \'erse  von 
canal  und  raudalt's  ändern  wollen.  Es  fehlt  diesen  Compositionen: 
stark  gedacht  zu  se}!!.  Dies  ist  nöthig,  wenn  sie  acht  poetisch, 
wahrhaft  ein  Ganzes  werden  sollen.  Sie  unterscheiden  sich  von 
der  kleinen  Ode,  sie  sind  nicht  einmal  so  episch,  als  Pindar.  Sie 
müssen  daher  einen  tiefen  Gehalt  haben,  wenn  sie  nicht  auseinander- 
fallen und  langweilig  werden  sollen.  Die  an  die  Todi ')  ist  so,  sie 
fängt  mit  einem  Gedanken  an,  der  ein  gutes  Argument  zu  einem 
Sonnet  wäre,  aber  nichts  weiter:  Armida  konnte  Himmel  und 
Erde  bewegen;  als  sie  aber  Rinaldo  verbarg,  war  sie  wohlthätig 
wie  eine  Gottheit;  so  bist  Du  und  so  maltest  Du  sie  uns.  Nun 
kommt  ein  Lob  der  Musik  u.  s.  w.  In  dem  Stück  auf  Jovellanos 
sind  gute  Sachen,  aber  viel  Mattes.  Quintana  ist  bei  allem  dem 
offenbar  original  und  tiefer  als  die  andern  Dichter,  die  ich  kenne. 

Clavijo. ') 
^,351-  Er  zeigte  mir  sein  Mineralienkabinett.    Eine  Lepua  von  Madrid 

Clavijo.  '~'  ^  _  ° 

Techno-    findet  man  bei  Ballccas  Magnesische  Erde  in  Stein,   aus  der  man 

logie.  '-'  ' 

recht  hübsche   \'asen   und   dergleichen   schneiden   und   drechslen 

kann,  weil  es  sich  wie  Seife   schneidet.     Es   könnte   vielleicht  zu 

Architekturmodellen   u.  s.  f.  dienen.     Die   meisten   Stücke   haben 

^  Ö32-       Dendriten.  —  Er  nannte  die  dramatischen  Dichter  die   eigentliche 

«Quintana.       .  ,  , 

h.prache.  Fundgrubc  der  Spanischen  Sprache.  Quintana  sagte  mir  noch, 
dass  die  Spanischen  Puristen  einige  Ausdrücke  verbannen  wollten, 
die  alte  Dichter  brauchten.     So  z.  B.  campos  de  soledad^  und  gcnio 

„  v>3-       für  genie.  wofür  doch  tugcnio  nicht  hinreiche.  —  Claviio  war  zur 

Beaumar-  o  t  o  1 

ciiai».  ;^eit^  als  Beaumarchais  hier  war,  in  der  SecrctarU  de  esiado ;  er 
ging  viel  in  dem  Hause  der  Schwestern  von  diesem  aus  und  ein, 
die  Modisten  hier  waren.  Beaumarchais  wollte  er  sollte  die  eine 
heirathen,  Clavijo  wollte  nicht  und  Beaumarchais  brachte  es  dahin, 
dass  er  seine  Stelle  verlor.  Wie  weit  er  mit  dem  Mädchen  sich 
eingelassen   haben  mag,   und   wie   sich   die  Geschichte   sonst   vcr- 

•)  Lu'xsa  Rosa  Todi  ^'75J— i(Vj<9A  berühmte  Särii^'cnn. 
*)  Jose  Clavijo  y  Fayardo  (fjj^o—i8u6\  Schriftsteller,  durch  Goethes  Drama 
besonders  bekannt. 
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halt?  weiss  niemand  recht.  Er  selbst  soll  vermeiden,  ihrer  zu 
erwähnen.  —  Sein  grossestes  Verdienst  ist  die  Uebersetzung  des  spriche. 
ganzen  Buffon,  die  er  beinah  vollendet  hat.  ^)  Sie  soll  sehr  vor- 
züglich se^'n  und  glänzt  besonders  dadurch,  dass  er  wenig  oder 
keine  fremden  Wörter  aufgenommen,  dagegen  die  wirklich  vor- 
handenen aus  sehr  alten  und  seltenen  Büchern  (z.  B.  Laguna's 
Uebersetzung  des  Dioscorides  ^)  zusammengesucht  hat.  Ueber  den 
Stil  und  die  Beredsamkeit  sind  die  Urtheile  verschieden;  Herrsen   Herrgen. 

'  ~  Penalver. 

erhob  sie  unendlich.  Penalver  nannte  sie  nur  bastmite  buena.  Er 
wird  nach  ihrer  Vollendung  ein  eignes  naturhistorisches  Wörter- 
buch herausgeben. 

Herrgen. 


Proust  hat  44000  reale  Gehalt  und  noch  36000  reale  für  seine 
Experimente,  ausserdem  freie  Wohnung  cet.  —  Einer  der  Chemiker, 
die  durch  die  Errichtung  der  neuen  Lehrstellen  der  Chemie  und 
Mineralogie  hier  eingegangen  sind,  erhielt  einmal^)  eine  Menge 
Goldstufen,  die  er,  statt  zu  analysiren,  einschmolz.  —  Vor  mehreren 
Jahren  hat  ein  Englischer  Naturalienhändler  Forster  eine  grosse 
Sammlung  fürs  hiesige  Kabinett  an  den  König  verkauft  und 
400000  reale  dafür  bekommen,  ausserdem  aber  soviel  hiesige 
Amerikanische  Stücke  eingetauscht,  dass  er  nicht  allein  vielleicht 
noch  mehr  davon  besitzt,  sondern  das  hiesige  Kabinett  jetzt  daran 
arm  ist.  Dies  hat  Clavijo  durch  Unkenntniss  verschuldet.  —  Dies 
nur  als  Beweise  der  schlechten  Anstalten,  durch  die  man  die 
grossen  aufgewendeten  Summen  unnütz  macht.  —  Die  Reisen  des 
Hofs  nach  den  Silios  rechnet  man,  wie  mir  Schubart  sagte,  auf 
25  Millionen  reale\  den  Aufwand,  den  der  Aufenthalt  der  Sihos 
me'hr  als  gewöhnlich  kostet,  20000  reale  täglich.  —  Mallot  schätzt 
man  60-70  Millionen  reich.  —  Die  Schule  in  Segovia  ist  so  lange 
gut  gewesen,  als  Lasi  sie  dirigirt  hat.  Nachher  hat  man  die, 
welche  Chemie  studirt  haben,  angefeindet. 


355- 
Proust. 
Clavijo. 
Forster- 


Segovia. 
Erziehung. 


Don  Andres  Navarro. 
Professor  der  Moral  in  den  estiidios  de  S.  Isidro.  —  Offenbar 


J56. 

Navarro. 


ein  aulgeklärter  Mann,  der  die  ausländische  Literatur,  nemlich  die  J^f  ^''"??- 


Philosophie. 


^)  Sie  erschien  Madrid  ijS^ — go. 

*)  Zuerst  erschienen  Salamanca  1563- 

')  In  der  Handschrift  steht  „einer". 
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Französische  und  Englische  (durch  Uebersetzungen)  kennt. 
Ich  sah  Hume,  Hutcheson,  Shaftsbury,  Reid  u.  a.  bei  ihm.  Er 
tadelte  sehr,  dass  in  allen  Lehrbüchern,  die  er  brauchen  müsse, 
immer  die  Philosophie  mit  Theologie  verbunden  wäre,  nannte 
selbst  sein  Lehrbuch  Jansenistisch,  und  schien  mir  in  jeder  Rück- 
Lugo.  sieht  freier,  als  Lugo.  Sein  Compendium  ist  die  Philosophie,  die 
auctoritate  Episcopi  Lii^duncnsis  herausgekommen  ist.  Er  hat 
Hutcheson  wählen  wollen;  aber  Lugo  hat  es  nicht  gewollt.  Trotz 
allem  diesem  konnte  ich  ihn  nicht  zu  einem  raisonnirenden  Ge- 
spräch bringen,  so  sehr  ich  es  auch  darauf  anlegte.  Er  scheint 
mir  doch  nicht  genug  Kopf  und  nicht  genug  Liebe  zur  Sache  zu 
haben.  In  seinen  Erklärungen,  sagte  er^  gehe  er  sehr  von  seinem 
(Kompendium  ab.  Doch  müsse  er  immer  darin  sehr  behutsam 
seyn,  z.  B.  beim  Vortrag  der  Lehre  der  Willensfreiheit,  wo  die 
Erbsünde  der  Philosophie  in  den  Weg  tritt.  Thue  er  das  nicht, 
so  werde  seine  Lehre  angeschwärzt  und  er  laufe  Gefahr.  Er  gab 
mir  selbst  zu  bedenken,  wie  man  Moral  lehren  könne,  da  das 
Naturrecht  unterdrückt  und  verboten  sey.  Ueber  die  gewöhnlichen 
Kompendien  gab  er  mir  folgende  Auskunft.  f3is  vor  12  Jahren 
habe  man  überall  denGaudin  ')  für  die  Philosophie  gehabt.  Dieser  sey 

jicquier.  duTchaus  scholastisch.  Seitdem  seyen  meist  durchgängig  Jacquiers") 
Werke  eingeführt.  Dieser  Jacquier  lebte  in  Rom  und  ist  der  ALithe- 
matikcr,  der  eine  Einleitung  zu  Newton  geschrieben  hat.  ^)  An  einigen 

Genovesi.    Orten  herrsche  auch  Genovesi,   ein   Neapolitaner.     In   Isidro  wie 

Heineccius. schon  gesagt  der  .lansenist.  Dort  habe  man  ehmals  den  Heinec- 
cius^)  gehabt.  Weil  aber  die  Inquisition  schon  eben  daran  ge- 
wesen sey,  ihn  zu  verbreiten,  so  sey  man  davon  abgestanden.     In 

vaidinoti.  der  Logik  habe  man  dort  den  \'aldinoti,^)  einen  Italiäner,  der 
lateinisch  geschrieben  ist.  Man  hat  ihn  ins  (]astellanische  über- 
setzt und")  ihn  so  zum  Grunde  des  Unterrichts  gelegt.  Allein  ein 
HofDefehl  hat  angeordnet,  wieder  das  Lateinische  zu  nehmen.  — 
Philosophische   neuere   spanische  Schriftsteller   konnte  er  mir  gar 


')  La  distinctioD  et  la  nature  du  bien  et  du  m.il,  Paris  l~04. 

*)  Fmtifüis  Jacquier  (i~u—S8},  Projessor  der  Mathematik  in  Rom.  Seine 
„Institutiooes  philosophicac  ad  studia  thcologica  potissimum  accomroodata"  erschienen 
l\oni  i'JSl- 

')  <^cn{  n30-4-2- 

*)   Klemenia  philosophiae  r.itionalis  et  mor.ilis,   Amsterdam  /y??. 

')  Dies   Werk  kann  ich  nicht  nachweisen. 

•j  „und"  verbessert  aus  „aber". 
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nicht  nennen,  ausser  Piquer's  Moral,  die  aber  nicht  tief  und  wissen-  ^l^"^'; 
schafllich  sey,  und  Biegas  Logik,  die  er  aber  tadelte.  Unter  den 
älteren  se}'^  Vives  de  conceptione  artimn  ^)  eine  Art  Baco,  aber  bei 
weitem  schwächer.  —  Die  Gymnasien  ähnlichen  Schulanstalten  in 
Madrid  sind:  S.  Isidro,  dann  die  Klosterseminarien,  vorzüglich 
die  sogenannten  Escolapios  (Escuela  fia)  wo  viel  Jugend  unterrichtet 
werde,  und  ferner  die  Agusttnos  und  Domenicos  für  ihre  Novicien, 
zu  denen  sie  aber  auch  andre  Studirende  zulassen.  Die  letztern 
lehren  bloss  Philosophie  ^)  und  Theologie.  In  der  escuela  pia  wird 
mehr  gelehrt.     Ausserdem  sind  escuelas  publicas  für  primeras  letras  ' 

(dazu  habe  ich  ein  Compendium  von  Palomares  gesehen,  dessen 
erster  Theil  theoretisch  die  Rechtschreibung  u.  s.  w.,  der  andre  Lese- 
iibungen  enthält,  es  heisst  el  arte  de  leer  oder  conversaciones  de 
ortologia,  sehr  gut  gedruckt  in  8.)  und  für  Lateinisch.  Hat  einer 
diese  beiden  Sachen  durchgemacht,  so  ist  er  reif  auf  die  Univer- 
sität zu  gehen.  Um  Landgeistlicher  zu  seyn  braucht  man  nicht 
studirt  zn  haben,  und  keinen  Grad  zu  haben,  wohl  aber  um 
abogado,juez,  alcalde  letrado  (zum  Unterschied  des  de  cai)a  y  espada), 
corregidor,  Mitglied  einer  audiencia  oder  Chancüleria  zu  seyn.  Die 
Stellen  der  Landgeistlichen  werden  daher  meistentheils  aus  den 
Mönchsseminarien  besetzt.  Diese  seminarien  suchen  überhaupt 
soviel  sie  können,  Schüler  an  sich  zu  ziehen,  und  Navarro,  der 
unstreitig  loo  Schüler  haben  müsste,  hat  35—40.  S.  Isidro  ist 
ursprünglich  eine  Jesuitenanstalt,  die  aber  vom  König,  von  Philipp  3. 
dotirt  war.  Nach  Vertreibung  der  Jesuiten  aber  hat  Carl  3.  theils 
mehr  Lehrstellen  errichtet,  theils  die  vorhandnen  besser  dotirt, 
theils  alles  zweckmässiger  organisirt,  Navarro  wird  mir  das  decret  Ronda. 
hierüber,  das  Ronda,  den  damaligen  Minister  de  gracias  y  justicia 
zum  Verfasser  hat  ^),  und  merkwürdig  seyn  soll,  mittheilen. 

Don  Juan  Lopez  Penalver.  (?) 
Ein  Mathematiker  und  Physiker.    Das  Gouvernement  hat  ihn      w- 

.  .  Penalver. 

reisen    lassen  und  jetzt  lebt  er  mit  einer  königlichen  Pension  auf  Mathematik. 
dem  retiro.     Er   gibt   eine    Uebersetzung   von   Eulers   Briefen   an 
eine  Deutsche   Prinzessin*)  heraus.    Er  ist   auch   in  Deutschland 


')  „De  corruptis  artibus"  (Opera  omnia  /,  g2l). 
^)  „Philosophie"  verbessert  aus  „Moral". 
')  Hier  steht  am  Rande  ein  Fragezeichen. 

*)  Lettres    a   une    princesse  d'Allemagne    sur   plusieurs    sujets    de    physique   et  de 
Philosophie,  Petersburg  i'/68^j2. 
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gereist.  Er  hat  jetzt  den  Auftrag  vom  (jouvernement,  die  Masse 
und  Gewichte  Spaniens  genau  zu  bestimmen,  und  einen  Plan  zu 
machen,  überall  gleichförmige  einzuführen. 


Quintana. 

Qumfäna.  Ef  las  mir  einige  Gedichte  vor.     Kins   an  Juan   de  Padilla  M^ 

der  gegen  Carl  5.  focht,  eine  Aufmunterung  zur  Freiheit  an  die 
Castillaner,  hatte  große  Schönheiten.  P2r  konnte  es  mir  nicht 
geben,  weil  er.  um  es  niemanden  der  Gefahr  wegen  zu  zeigen, 
die  meisten  \'erse  nicht  ausgeschrieben  hatte.  Aber  es  hatte  sehr 
viel  Feuer,  viel  Energie  in  den  Gedanken  und  Ausdrücken  und 
eine  schöne  Modulation  der  Empfindungen  und  Töne  durch  das 
Ganze.  Soviel  ich  im  Vorlesen  bemerken  konnte,  hatte  es  wenig 
oder  keine  Sentenzen,  nicht  gerade  Tiefe  der  Gedanken,  aber  die 
Empfindung  wurde  durch  die  Bilder,  durch  den  kämpfenden  und 
hinsinkenden,  und  hernach  aus  seinem  Grabe  die  Castillaner  noch 
anredenden  Padilla  bewirkt.  Der  Gegenstand  war  ganz  für  die  Sinne 
und  die  bildende  Einbildungskraft  behandelt,  und  vollkommen  auf 
grosse  pathfetjische  Wirkung  berechnet.  Sehr  schön  vom  heftigen 
zum  sanften  Ton  ging  es  in  einer  Stelle  über,  wo  der  Dichter  den 
Tajo  anredet,  an  dessen  Ufern  Padilla  gebohren  wurde,  und  gött- 
lich stark  war  die  Stelle,  wo  gesagt  war  ruja  d  Castellano  leon,  er 
komme  mit  blutendem  Schwert,  und  es  zittre  der  Tirann  auf 
seinem  Thron.  Eine  andre,  eine  l-Hegie,  aul  den  Tod  eines  Freun- 
des hatte  schöne  Stellen,  und  eine  auf  eine  Tänzerin  Hutin  sehr 
viele  hübsche  poetische.  Otlenbar  ist  Quintana  der  unter  meinen 
Bekannten  hier,  der  am  meisten  Nerv  und  Kraft  und  wirkliche 
Ideen  hat.  Er  fühlt  am  meisten,  was  das  eigentliche  Wesen  der 
Poesie  ist.  Den  Südländer  sieht  man  in  ihm  in  der  Fülle  und 
Grösse  der  Bilder,  in  der  Sinnlichkeit  des  Ausdrucks  und  dem 
Wohlklang  der  N'erse.  Er  scheint  das  eigentliche  \'erssiudium 
sehr,  und  noch  vielleicht  zu  einseitig  zu  schätzen.  Seine  Decla- 
maiion  war  gleichfalls  heftig  imd  lebhaft,  aber  auch  ein  wenig  zu 
breit  und  nicht  edel  genug.  Er  hat  im  Kopf  ein  typisches  (iedicht 
Kolumbus  zu  machen,  ich  machte  ihm  lunwürle  wegen  der 
Schwierigkeit  des  rmernehmcns,  auf  die  er  sich  gut  raisonnirend 


')  Juan  de  Padilla  {i4S4—i>,'ii),  einer  der  AnJ'uhrcr  des  spanischen  AuJ- 


slands  ^c^cn  Karl   \'. 
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einliess.  —  Die  Vorrede  vor  dem  ^)  lO.  Theil  der  Ferriandez  Samm- 
lung von  Dichtern  ist  von  ihm,  so  wie  diese  Theile  der  Sammlung 
selbst.     Sie   ist   gut,   und  deutet  sogar  philosophische   Blicke   an. 
Er  giebt  darin  eine  kurze  Uebersicht  der  Geschichte  der  Spanischen 
Poesie.     Seit  Roxas  und  Candamo  ^)  u.  s.  w.  ist  Melendez  der  erste  '^^^lUf^^- 
Wiederhersteller  der  Spanischen  Dichtkunst  gewesen.^)     Luzan*)  ^I^H^^"^^, 
fing  zuerst  an,  einigermassen  besser  zu  dichten,  als  die  Dichter  im   caTk": 
Anfang   dieses   Jahrhunderts.     Auf  ihn   folgten   Montiano  ^)   (der    Huena. 
immer  kalt  war),  Moratin,  ^)  der  Vater,  lebhaft,  und  talentvoll,  und   Unarte. 
Cadalso. ')    Zum  Theil  durch  Cadalso,  mehr  aber  durch  die  Lesung 
der  Alten,   Gesners,   und   der   Franzosen,   bildete  sich   Melendez. 
Huerta*)    hatte   Kraft   und  Feuer,    aber  wenig  Studium.     Seine 
Rachel^)  hat  eine  gute   Exposition,   aber  keinen  gleichen  Schluss. 
Yriarte  ^")  gewann,  weil  er  in  Gesellschaften  mehr  goutirt  wurde, 
den  Vorzug   vor  ihm,    und    die   meiste   Diktatur   in   der   Poesie. 
Seine  Gattung  war,   witzig  seyn  sollende  Gedanken   in  Reime  zu 
bringen.     Sein  Bestes  sind  noch  die  literarischen  Fabeln.     Als  die 
Akademie  einen  Preis  auf  eine  Ecloge  setzte  concurrirten  er  und 
Melendez,   der  damals   noch  jung   und  in  Salamanca  war.     Der 
letztere  erhielt  durch  die  Akademie,  der  Tavira  die  Augen  öfnete,    Taviia. 
den   Preis.  ^^)     Darüber  entrüstet   ward   er  Melendez   Feind   und 
schrieb    gegen    ihn.      Jetzt    giebt    es    drei    Arten    Dichter    hier: 
I.  Yriartisten,  trocken  und  kalt.     2.  Nachahmer  der  altSpanischen 
Dichter   des    i6.  saeculum.    So  einer  ist  der  Graf  Noroiia^')  z.  B.'  y°{°^^i 
Gleich  seine  Dedicazion  erinnert  an  Villegas  seine.     3.  Die,  welche  cfenfuegos. 
bloss  die  Alten  und  die  Natur  studiren.     Moratin,   der  Sohn,   ist 
furchtsam  in  seiner  Poesie,   wie  im  Leben.   —   Cienfuegos   kennt 
die  Sprache  sehr  tief  und   arbeitet  mit   andern  an  einem  Etymo- 


*)  Nach  „dem"  gestricJien:  „Cancione[ro]". 
")  Francisco  Bauzes  Candamo  (1662 — 1']04},  Drarnatiker. 
')  Nach  „gewesen"  gestrichen:  „Seine". 

*)  Ignacio  de  Liizan  (ij02—ß4),  Dramatiker  und  Ästhetiker  französischer 
Richtung. 

^)  Agustin  de  Montiano  y  Luyatido  (um  ijsoj,  Dramatiker. 

ö)  Nicolas  Fernandez  de  Moratin  (ijt^j—SoJ,  Epiker  imd  Dramatiker. 

^)  Jose  de  Cadahalso  (1^41—82),  Dramatiker. 

*)  Vicente  Garcia  de  la  Huerta  (um  i^So),  Lyriker  und  Dramatiker. 

»)  Madrid  i-j-jS. 

lö)   Tome  de  Yriarte  fij^o—gi),  Dramatiker. 

'1)  Für  seinen  Madrid  ijSo  erschienenen  „Batilo". 

^■)  Caspar  de  Norona  (ij6s — i8isJ,  Epiker  und  Übersetzer. 
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logischen  Wörterbuche.     Die   vielen   zusammengesetzten   Wöner, 

welche   die  Sprache   besitzt,    werden    jetzt   so    gut,    als   gar   nicht 

mehr  gebraucht.     Quintana  konnte  mir  kaum  sagen,  wo  man  sie 

finde;  er  meynte  in  alten  Chroniken  des  15.  saccuhivi.   Ojizarco  z.  B. 

würde   jetzt    in   einer  Uebersetzung   des   Homer   nicht  gebraucht 

^önde.    werden  können.    Unter  den  Alten  habe  am  meisten  Juan  de  Mena. 

bmI^w.  Unter  den  Neueren  (üenfuegos  und  (>ondc  in  seiner  sonst  prosaischen 

^ArriarT'  Uebersetzung  Theocrits.  ^)    Arguelles  und  Berguiza's  Pindar  nannte 

*"  *  ■  er  schlecht.     Escoiquiz   Uebersetzung   des   Young  ^)  ist   nicht  zu 

verachten  und    hat  viel  gute  Verse.     Seine  Eroberung  Mexico's') 

taugt   gar   nichts.   —   Arriaza   ist   sehr  schwach.  —    Honorare  zu 

geben   ist  hier  gar   nicht  sehr  Sitte.     F'ür  eine  Uebersetzung  des 

Lavoisier*)  hat  der  Uebersetzer  Gooo  reale  und  noch  dazu  in  vales 

erhalten. 

Cienfuegos. 
^  ■«59-  Er  siebt  sich  vor  allem  ausser  seinen  poetischen  Arbeiten  mit 

Cienfuegos.  "  '  _ 

Sprache.  Sprachuntersuchungcn  ab.  Er  hat  den  Plan  ein  philosophisches 
Wörterbuch  der  Spanischen  Sprache  zu  schreiben,  in  dem  die 
Wörter  nicht  alphabetisch,  sondern  nach  Klassen  geordnet  seyn 
sollten.  Zuerst  sollten  die  Bedeutungen  der  Composita  bildenden 
Präpositionen  und^)  Endigungssilben,  hernach  die  Wörter  selbst 
nach  ihren  Classen  kommen.  Bei  jedem  Wort  sollte  seine  Ge- 
schichte hergeleitet  seyn,  und  zugleich  sollte  es  mit  den  gleich- 
bedeutenden anderer  Sprachen  verglichen  werden.  Soweit  ist  dieser 
Plan  unstreitig  gut  und  philosophisch.  Die  Spanische  Verkehrt- 
heit zeigte  sich  aber  wieder  darin,  dass  er,  als  er  andre  Sprachen 
vergleichen  wollte,  sich  zuerst  an  die  Hebräische  gemacht  hat 
und  den  Gedanken  gefasst,  obgleich  wieder  aufgegeben  hat,  die 
Wörter  nach  den  5  Sinnen  zu  ordnen.  Die  Puristen  machen  die 
Sprache  durchaus  arm,  und  sehr  viel  hat  die  Akademie  dazu  bei- 
getragen, (jenfuegos  würde  selbst  kühner  seyn  und  ojizarco 
z.  E.  wohl  gebrauchen,  auch  finde  man  viele  dergleichen  Wörter 
in  spanischen  Dichtern.  Die  Puristen  aber  wollten  nichts  leiden, 
als   was   sie   in  Gesellschaften   hörten   und  die  Akademie  sev  mit 


')  Diese  Übersetzung  scheint  nicht  gedruckt  n'ürJen  zu  sein. 

')  Ebenda  i-jr^y. 

*)  Mexico  cori()uislada,  ebenda  l~()0. 

♦)  Trailc  elcmcnUire  de  chimie,  Paris  fjSg. 

*)  Nach  „und"  gestrichen:  „nachhlerj". 


358—362.  197 

dem  Vervverfungsurthel  des  Veralteten  sehr  bereit.  —  Die  alte 
Spanische  Literatur  achtet  Cienfuegos  sehr  wenig  und  noch  we- 
niger, wie  es  scheint,  als  Quintana.  —  Mit  der  Untersuchung,  ob  Re°ng£' 
die  Spanische  Sprache  eine  fixe  Prosodie  haben  könne,  oder  nicht,  oeki^a- 
beschäftige  sich  die  Akademie  jetzt  sehr.  Cienfuegos  selbst  war 
ungewiss.  Er  zweifelte  an  der  Möglichkeit,  griechische  Silben- 
masse zurückführen  zu  können.  In  den  Hendekasyllaben  sey  kein 
bestimmtes  Versmass,  und  Rengifo's')  und  Luzans  Regeln  seyen 
darin  ungegründet,  weil  es  unbezweifelt  gute  Verse  gebe,  die 
gegen  diese  Regeln  seyen.  Die  7  silbigen  Verse  seyen  meist  besser, 
wenn  sie  rein  jambisch  wären.  —  Da  es  mir  scheint,  dass  die 
Prosodie  bei  uns  von  der  Deklamation  abhängt,  so  erzählte  ich 
ihm  unsre  Deklamation  nach  dem  Silbenwerth  und  verglich  sie 
mit  der  Französischen.  Er  gab  mir  zu  und  behauptete  selbst 
sehr  stark,  dass  die  Spanier  anders  als  die  Franzosen  und  Deutschen 
deklamirten.  In  der  That  deklamiren  sie,  wie  es  mir  scheint, 
nicht  so  intellektuell;  sie  singen,  aber  ihr  Gesang  ist  viel  mar- 
quirter  und  nach  eignen  vom  Sinn  unabhängigen  Regeln  bestimmt, 
als  das,  was  die  Franzosen  bei  uns  so  nennen.  Daher  würde 
auch  ihre  Prosodie  weniger  intellektuell  seyn  müssen. 

Colonilla. 

Es  ist  falsch,   dass  der  Adel  auch  nur  von  Grundsteuern  frei  ^Äen. 
sey.     Er  bezahlt  so  gut  als  andre.  —  Die  Visitatoren  haben  Tissot  coioniiia. 
de  la  sante  des  gens  de  lettres '-)  in  Vitoria  confiscirt,  weil  sie  de  la 
saintete  gelesen  haben. 

Yriarte. 

Don  Bernardo   —   einer  der   trocknen,    nach    der   kxi   eines    y^. 
Leipziger  Magisters   zierlichen,   von   der   Kunst  nur   das  AeussrQ. 
verstehenden,  und  alles  affectirenden,   kleinlich  eitlen,  aber  arbeit- 
samen  und   in   ihrem   Wirkungskreis   nicht  unnützen  Menschen. 

Estala. 

Er  ist  mit  seinem  Plutus,  als  einer  Jugendarbeit  selbst  unzu-    ^.3^ 
frieden.  Beide  Stücke  ^)  haben,  weil  er  sie  Floridabianca  zugeschickt 

*)  Juan   Dias  Rengifos   „Arte   poetica   espanola"    war  Salamanca   I5g2   er- 
schienen. 

2)  Paris  i-jöS. 

")  Estalas  „Edipo  tirano"  war  Madrid  178^,  „El  Pluto"  ebenda  i-jg4  erschienen. 


Estala. 
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hat,  lange  in  dessen  Papieren  gelegen,  und  sind  ihm  erst  spät 
zurückgekommen.  In  der  Vorerinnerung  zu  seinem  Oedipus  hat 
er,  wie  er  sagte,  allerlei  Paradoxa  über  die  Tragödie  vorgetragen. 

Aestheiik.  2.  B.  die  griechische  Tragödie  gründe  sich  ganz  auf  den  Fatalis- 
mus, der  sey  bei  uns  aus  der  Philosophie  und  Theologie  verbannt 
und   folglich   falle   dies    Fundament  hinweg. (!)     Er   kannte   keine 

phiioioRie.  Brunckische  M  Ausgabe.    Alte  Sprachen  und  ihr  Studium  würden 

lirziehunff.        _  '  c>    .  f 

canseco.  \^\qj-  nicht  bclohnt  und  daher  müsse  jeder  ein  andres  Brodstudium 
ergreifen.  Nur  in  S.  Isidro,  wo  ein  guter  Lehrer  Canseco  sey, 
lerne  man  gut  Griechisch,  sonst  in  ganz  Spanien  g.ir  nicht.  \'or 
15  Jahren  haben  5 — h  Personen  vereint  dem  Gouvernement  den 
Plan  gemacht,  eine  Reihe  Classiker  zu  drucken,  und  der  Plan 
sey  gebillgt  worden.  Man  habe  aber  12  Jahre  zugebracht, 
den  einzigen  Cicero  zu  drucken,  der  doch  nur  den  Olivetischen 
Text  ^)  und  den  Clavis  von  Ernesti  •')  mit  einigen  Zusätzen  und 
Noten  aus  den  Schriften  alter  Spanischer  Philologen  enthalte,  indess 
habe  sich  diese  ^>reinigung  zerstreut  und  die  Sache  sey  liegen  ge- 

Saiam.nca  blieben.  —  Salamanca  sey  so  reich  dotirt,  dass  es  70— (So,ooo  Du- 
katen (zu  II.  ;?r(7/^  =  770  — 880,000  r(?a/<?)  Einkünfte  habe,  dennoch 
geschehe  gar  nichts  dort,  ob  es  gleich  an  einzelnen  aufgeklärten 
und  gelehrten  Leuten  nicht  fehle.     Die  andern  Universitäten  seyen 

Buibi'il.nci.-i.  schlecht  dotirt.  Ausser  Madrid  drucke  man  nur  noch  in  Valencia 
Lrqmjo.  ^^^^  ^^^  ^^  kämen  auch  nur  an  diesen  beiden  Orten  Bücher  her- 
aus. (Urquijo  soll  noch  neuerlich,  wie  mir  Jauregui  sagte,  Salamanca 
bereichert  haben,  weil  er  dort  studirt  hat.)  Estala  ist  ein  dicklichter 
gesprächiger  Mann,  von  lebhaftem  Geist,  aber,  wie  es  mir  schien, 
ohne  (jeschmack,   feine  Bildung  und  Gelehrsamkeit.     Doch  weiss 

Bib?^^thek.  er  I^nglisch.  —  Die  Bibliothek  von  S.  Isidro  ist  die  alte  Jesuiter- 
bibliothek  und  da  der  Fonds  klein  ist,  so  hat  sie  wenig  erweitert 
und  verbessert  werden  können.  Indess  stiftet  sie  Nutzen,  da  sie 
sehr  gut  bedient  ist   und   viele  Leute   dort   zu    lesen    hinkommen. 

Bibliothek  dcl  carmcn  descalzos. 

V.'m  hübscher  Saal,  l^inige  alte  Drucke  von  i4().  und  später, 
und  Manuscripte  von  Missalien,  u.  s.  f.    Sonst  nichts  Merkwürdiges. 

')  Richard  Friedrich  Philipp  lirunck  ii-j2g—iSoj)  hatte  sich  durch  seine 
Kritischen  Ausgaben  des  Anakreon,  ApolUmius,  Aristophanes,  Sophokles  und  der 
griechischen  Anthologie  einen  Namen  gemacht. 

*j  Olivets  Ciceroausgabe  erschien  Paris  i~4o — 42. 

*)  Clavis  ciceroniana,  Halle  l'](J(). 
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Coliseo  de  la  calle  del  principe. 

El  major  Alcalde  el  Key.  —  Da  es  mehr  Stücke  dieses  Namens  ^omedie 
giebt,  weiss  ich  nicht,  von  wem  dies  war.  Ein  Bauer  will  eine 
Bäuerin  heirathen,  der  Gutsherr,  ein  Grosser  des  Reichs,  willigt  ein, 
aber  da  er  das  Mädchen  hübsch  findet,  so  entführt  er  sie  bei 
Nacht.  Der  Bauer  beklagt  sich  beim  König  Alfonsus.  Dieser 
schickt  dem  Gutsherrn  einen  Brief,  sie  herauszugeben.  Dieser 
verachtet  den  Brief  und  droht  dem  Bauer.  Der  König  kommt 
selbst  als  Alcalde  zum  Gutsherrn,  giebt  sich  zu  erkennen,  und  ver- 
urtheilt  ihn  zur  Enthauptung,  zu  der  er,  als  der  Vorhang  fällt, 
abgeht.  Der  Gracioso  ist  nicht  vergessen.  Es  ist  der  Schweine- 
hirte  des  Vaters  der  Geliebten  und  zugleich  der  Bediente  und  be- 
ständige Begleiter  des  Bräutigams.  Er  treibt  seinen  pöbelhaften 
Spass  ebensogut  mit  dem  König,  als  mit  seinem  Herrn.  Als  der 
Liebhaber  sagt,  da  er  seine  Geliebte  in  dem  Schloss  des  Guts- 
herrn lassen  muss:  adios  Elvira^  sagt  er:  adios  Piierco^  sein  übriger 
Spass  besteht  meist  darin  Gesichter  zu  schneiden,  die  Füsse  zu 
werfen,  wie  ein  Schwein  zu  grunzen  cet.  Dennoch  ist  dies  Stück 
nicht  so  langweilig.  Es  geht  wenigstens  Eine  Geschichte  ununter- 
brochen fort,  und  das  Theater  wechselt  unaufhörlich,  da  der 
Bräutigam  immer  hin  und  hergeht.  —  Saynete.  Ein  Alcalde  ver- 
sammelt sich  mit  den  Gerichtsschöppen  um  zum  Gericht  zu  gehen. 
Eine  Wittwe  klagt  über  ihre  Armuth.  Die  Gerichtsstube.  Der 
Alkalde  mit  seinem  w^eissen  Stab  sitzt  da,  die  Beisitzer  zur  Seite, 
der  Algiiazil  steht  gegenüber.  Ein  Officier  kommt  und  sagt,  er 
sey  der  Nevetc  des  verstorbnen  Manns  der  Wittwe,  sein  Onkel 
müsse  Geld  hinterlassen  haben,  er  fodere  es.  Der  Alkalde  lässt 
ihn  abtreten.  Die  Wittwe  kommt  und  stellt  sich  arm.  Der  Al- 
kalde lässt  heimlich  die  Sturmglocke  schlagen,  als  brennte  das 
Haus  der  Wittwe.  Im  Lamentiren  gesteht  sie  ihren  Reichthum 
und  muss  theilen.  Diese  nationale  Vorstellung  eines  unstudirten 
gescheiten  Kerls  in  Sancho's  Pansa's  Art  ist  sehr  hübsch.  —  Ausser 
dem  Gracioso  spielten  alle  schlecht ;  dieser  in  seiner  Art  sehr  gut. 

Don  Manuel  Abella. 

Es  ist  schlechterdings  falsch,  dass  der  Adel  so  allgemein  sey,     ^^/j 
dass  jeder  nicht  von  Mohren  oder  Juden  abstammende  adlich  sey.    ^beiia. 
Vielmehr  ist   in   jedem  Ort  ein  empadronamiento,   eine   Liste,   aus 
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der  sich  wer  adlich  ist,  und  wer  nicht  ersehen  lässt.     Ist  der  Adel 
streitig,  so  entsteht   ein  pleito  de  noblcza  oder  infanzonia^   in  dem 
der  fiscal  des  Königs  und   das  ayuntamicnto   des  Orts    die  Gegner 
sind.     Wird  dieser  Prozess  gewonnen,  so  erhält  der  Gewinnende 
eine  executoria  (in  Aragonien  c.\n&  ßrma  heisst  es)  d.  i,    eine  Sen- 
tenz,  die  seinen  Adel  bestätigt.     Abella  wies  mir  eine  solche.     Sie 
ist   gedruckt   und  man  giebt   gewöhnlich   jedem    Kinde,    wenn   es 
sich  vcrheirathet,    ein  Exemplar   mit.     Der  Adel   ist    nur   von   ge- 
wissen Lasten,  welchen  der  pechero  unterworfen  ist,  frei  z.  B.  von 
der  qiiinia,  von  der  Einquartirung,  von  Lieferungen  bei  Truppen- 
märschen u.  s.  f.,  schlechterdings  aber  nicht  von  der  Grundsteuer.  — 
Lite^tur-  -^^^  Geographische   Historische  Wörterbuch   der  Akademie   über 
Geschiebte.  Spanien  wird   sehr  vollständig  werden,   und  bald   erscheinen.   — 
_  ,j^- , .   Er  zeigte  mir  wieder  einen  Folianten  von  Palomares  Hand,  der  eine 

Calligraphie.  C7  i 

Palomares.  Palacographia  Gothica  enthielt  und  äusserst  mühsam  gemacht  war. 
Palomares  hat  den  Grund  zur  bessern  Calligraphie  in  Spanien  ge- 
legt. Alle  Schreibmeisterhände  sehen  der  seinigen  ähnlich.  Er 
hat  auch  einen  Band  ^'orschriften  geschrieben,  so  wie  die  arte  de 
leer.  Neuer  sind  Toro's(.^)  Vorschriften,  wo  die  Buchstaben  mehr 
abgerundet  sind.   Am  besten  in  Spanien  schreiben  die  Biscayer.  — 

LitiJatur.  Ks  giebt  mehrere  vom  König  bezahlte  und  zu  mannigfaltigen 
literarischen  Zwecken  bestimmte  Commissarien,  die  aber  meisten- 
theils  ihre  Besoldung  nehmen,  ohne  das  Mindeste  zu  arbeiten. 

Cienfuegos. 
_.  7»  Don   Ramon  Moreno   las   eine   Lebersetzune  aus  dem  Virgil 

Cieniuetfos.  ~  r> 

^Ramoii"!'  ^'^  Hexametern  vor,  die  er  gemacht  hatte.  Cienfuegos  und  er 
selbst  gestanden  mir,  dass  es  keine  Hexameter  seyen,  obgleich 
einzelne  Verse  wie  z.  B.  Qual  viicla  cct.  gut  klängen.  Der  Mensch 
hatte  eigentlich  keine  Idee  von  Hexametern,  nicht  einmal  von  der 
Caesur  und  hatte  die  Silben  im  Grunde  willkuhrlich  gebraucht, 
obgleich  er  meist  dem  Accent  gefolgt  war.  Cienfuegos  mevnte 
er  ihue  dies  letztere  auch,  wenn  er  seine  7  silbigen  N'erse  suche 
Jambisch  zu  machen.  Mehr  konnte  ich  hierüber  nicht  aus  ihm 
ErÄnfr.  bringen.  -  In  S.  Isidro  hat  Lugo  durch  seinen  Jansenismus 
Komcciir.  '-^'^'  Lchrbüclier  auf  sehr  verkehrte  Weise  verändert.  Z.  1^.  in  der 
Poetik  ist  ein  Lchrbucli  des  Professors  selbst  Don  SantosDicz  Gonzalez 
eingeführt,  das  sehr  schlecht  seyn  soll.  Eben  dieser  mit  noch  einem 
sind  für  die  (Zensur  des  Theaters  bestellt.    Auch  ist  er  zum  Revisor 
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ernannt,  bei  der  neuen  Reform,  die  man  mit  dem  Theater  vor 
hat,  und  zu  der  eine  Commission  vom  Corregidür^  diesem  Revisor 
und  einem  Director  niedergesetzt  ist.  Moratin  soll  diese  letzte 
Stelle  ausgeschlagen  haben.  Ein  Schauspieler  soll  zum  Lernen 
nach  Paris  geschickt  worden  se3^n.  Wie  mir  auch  Cienfuegos 
versicherte,  ist  das  Hauptunglück  des  Theaters,  dass  der  Pöbel 
herrscht.  Grados  und  Patio  sind  zusammen  sehr  gross,  Gradas 
kosten  nur  3,  Patio  2  reales.  (Doch  sage  man,  dass  auf  die  gradas 
nicht  bloss  Pöbel  gehe.)  Indess  ist  auch  in  den  Logen  viel  Pöbel. 
In  den  mudanzas  de  fortuna  hat  Cienfuegos  noch  vor  w^enig 
Tagen  die  Stelle,  ich  will  Dich  so  fest  an  mein  Herz  drücken,  dass 
die  Seele  selbst  nicht  soll  entfliegen  können,  entsetzlich  beklatschen 
hören.  Ein  grosser  Verderb  ist  hier,  dass  es  keine  hterarische  vi- 
Carriere  giebt.  Als  Schriftsteller  kann  niemand  leben,  fast  alles 
muss  auf  königliche  Kosten  gedruckt  werden,  und  Professorenstellen 
giebt  es  nur  sehr  wenige  gute.  In  Alcala  ist  die  beste  Stelle  etwa 
A^on  100  Dukaten  =  1 100.  reale.,  in  Valladolid  von  ebensoviel  oder 
noch  einmal  so  viel  und  nur  Eine  von  15000.  reale.  In  Salamanca 
allein  sind  sie  besser  von  15000.  reale  und  sogar  einige  von 
40000.  reale.  Ausserdem  sind  die  Universitäten  so  schlecht  be- 
stellt und  so  in  Mönchshanden,  dass  man  sich  nicht  gern  dahin 
begiebt.  —  Die  academia  de  la  lengua  ist  immer  mit  neuen  Aus-  Aki^emie. 
gaben  des  Dictmniairs  beschäftigt,  aus  dem  indess  niemals  etvv^as 
Besseres,  und  noch  v^eniger  etwas  Gutes  wird.  Der  51^  Theil 
von  Sanchez  alten  Poesien  ')  muss  schon  auf  Kosten  der  Akademie 
gedruckt  werden,  weil  sie  keinen  Abgang  finden.  —  Florian  de  jr,,,^75^  ^^ 
Ocampo  ^)  soll,  trotz  vieler  Fabeln,  sehr  viel  natürliche  Naivetät  Li^e^mr- 
besitzen.  Für  die  Geographie  Spaniens  soll  er  klassisch  und  von  beschichte. 
allen  nachherigen  ausgeschrieben  seyn.  Ueberhaupt  aber  soll  man 
die  Sitten  und  alles,  was  den  Philosophen  in  der  Geschichte  inter- 
essirt,  noch  eher  in  Dichtern  und  Novellen  als  in  den  Geschicht- 
schreibern finden.  Diese  letztern  haben  nur  Beschreibungen  der 
Kriege  u.  s.  f.  —  Se7iti7mento  hat  erst  seit  20.  Jahren  etwa  den  spraciie. 
allgemeinen  Sinn  von  Empfindung.  Bis  dahin  hiess  es  nur: 
Aerger,  Erbitterung.  Die  Alten  brauchten  mehr  dafür  afccto, 
aficion,  was  jetzt  ausser  Gebrauch  kommt.  Alma  aber  ist  sehr 
gewöhnlich,  auch  im  gemeinen  Leben,  z.  B.  esta  muger  tiene  nuestra 


^)  Coleccion  de  pocsias  castillanas  anteriores  al  siglo  XV,  Madrid  l']']Q— QO- 
*)  Florian  de  Ocampo  (;-  JS5S),  Geschichtschreiber. 
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alma.  (Aber  man  sieht  hieraus,  dass  es  wenigstens  zugleich  einen 
gemeinen  Sinn  hat,  den  ayne  nicht  i<ennt.) 

Bibliothek  des  Herzogs  von  Ossuna. 

Bibfiortek.  Iri  einem  eignen  Hause  in  dem  er  nicht  wohnt.     Der   jetzige 

Ossuna.  }4crzog  (derselbe,  der  sich  im  letzten  Kriege  auszeichnete)  hat 
sie  angelegt  und  seit  12  Jahren  bis  in  den  jetzigen  Zustand,  auf 
etwa  20000.  Bände  gebracht.  Sie  enthalt  sehr  schöne  Drucke, 
naturhistorische  und  andre  Kupferwerke,  eine  Münzsammlung, 
und  Englische,  Französische  und  Spanische  Werke  in  allen 
Gattungen,  auch  gute  Ausgaben  von  Klassikern.  Besonders  ist 
sie  reich  an  alten  Spanischen  Dichtern  und  seltnen  Ausgaben  der- 

Lore  de    selben.     Diese  werden  manchmal  entsetzlich  bezahlt.     So  war  die 

Kucda. 

erste  Ausgabe  von  Lope  de  Rueda's  Comedien  ^J  dort.  Diese  hat 
man  da  sie  sich  in  einer  Bibliothek  befunden  haben,  allein  nicht 
anders  als  für  200  doblojicn  =  12000.  reale  weggeben  wollen.  Der 
Herzog  hat  sie  indess  mit  mehreren  andern  Büchern  zusammen 
für  100,000.  reale  gekauft,  so  dass  ihr  Preis  für  sich  nicht  mehr 
zu  sehen  ist.  Auch  waren  Originalcomedien  im  Manuscript  von 
Lope  de  X'ega  dort.  Der  Herzog  unterhält  N  Bibliothekare  darauf 
und  bestimmt  jährlich  60000.  reale  bloss  zum  Ankauf  neuer  Bücher. 

Bibliothek  des  Herzogs  del  Infantado. -) 

s?ttcn  -^'^    Familie    stammt    ursprünglich    von    den    Marques    von 

Infantado.  Santillana  ab.  Die  Spanischen  grossen  Familien  schmelzen  oft  in 
sehr  verschiedene  Namen  zusammen.  Wenn  die  Mayoratsherren 
aussterben,  so  fällt  das  Vermögen  an  die  Töchter  und  alsdann 
ändert  mit  ihrer  Verheirathung  der  Namen.  Neben  den  Familien- 
namen aber  trägt  man  Namen  der  Titel  und  diese  können  äusserst 
verschieden  scyn,  ohne  den  Namen  der  Familie  zu  ändern.  Die 
F'amilie  der  Mendoza's,  die  zu  den  \'orfahren  der  Infantado's  ge- 
hört, ging  in  die  der  Silva  über,  und  die  der  Silva  in  die  der 
Toledo,  welche  die  jetzige  ist.  Infantado  ist  nur  ein  litcl;  der 
Bruder  dieses  Herzogs  heisst  Don  Manuel  de  Toledo.  Der  jetzige 
Herzog  errichtete  ein  Regiment  im  letzten  Kriege  gegen  Frank- 
reich und  commandirie  es  selbst.     ]•>  befördert  die  Industrie  auf 


')  Valencia  isi7- 

*j  Pedro  Alcantam  de  Toledo,  Herzog  von  Infantado  (1768—1841). 
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seinen  Gütern  und  hat  mehrere  in  dieser  Rücksicht  wohlthatige 
Manufacturen  eingerichtet.  Er  soll  jetzt  der  einzige  unter  den 
Granden  seyn,  der  sich  durch  Kenntnisse  und  solche  Veranstal- 
tungen  auszeichnet.  —  Der  Grund   seiner  Bibliothek   ist   die   des  „.J7^;  , 

■-^  _  _  Bibliothek. 

gelehrten  Kardinals  Mendoza.  ^)  Daher  ist  sie  vorzüglich  reich  an 
alten  Ausgaben  von  Klassikern  unter  denen  mehrere  Editiones 
principes  aus  dem  15^^°  saeculmfi  s\n6..  Unter  andern  sah  ich  dort 
die  Florentinische  Ausgabe  des  Homer  iypis  Bernardi  et  Nerü 
Tanaidis  Nerln  von  1488.  in  2.  Folio  Bänden.  Von  dieser  Seite  ist  sie 
schätzbarer,  als  die  Ossunasche,  allein  sie  hat  nicht  soviel  seltne 
altSpanische,  und  noch  w^eniger  soviel  neue  Französische  und 
Englische  Werke.  Auch  wendet  der  Herzog  jetzt  nicht  so  an- 
sehnliche Summen  auf  die  Vermehrung  derselben,  sondern  ver- 
mehrt sie  nur  zufällig.  —  Chaligny,  ein  Französischer  abbe^  der  chlugny. 
schon  sehr  lange  in  dem  Hause  Infantado  ist,  ordnet  jetzt  diese 
Bibliothek.  Er  ist  ein  alter  liebenswürdiger,  aber,  wie  es  scheint, 
nicht  sonderlich  gelehrter  Mann.  —  Die  Gemäldesammlung  des 
Herzogs  hat  einige  gute  Stücke,  verdient  aber  neben  den  andern 
hier  kaum  gesehen  zu  werden.  —  Vortreflich  und  überaus  voll- 
ständig soll  seine  Kartensammlung  seyn.  Er  hat  zu  einer  sehr 
beträchtlichen,  die  er  schon  besass,  noch  die  des  Grafen  Aranda 
zugekauft.     Seine  Güter  liegen  vorzüglich  um  Guadalaxara  herum. 

Quintana. 
Einige   vorzügliche  Stücke  von  Poesie   nach   seinem  Urtheil:   ^373- 

"  ^  Quintana. 

Cienfuegos,  Ode  al  Oiofio.  p.  ^i.  (Sie  hat  unstreitig  Verdienst ;  cienh,^e|os. 
allein  die  Bacchische  Wuth,  die  hundert  und  hundert  Copas  sind 
übertrieben;  das  Ende  ist  nicht  ohne  Empfindung.  Cienfuegos 
ist  eine  merkwürdige  Natur,  in  sich  gekehrt,  philosophisch,  und 
von  eigner  Empfindung,  tugendhaft,  bürgerlich,  häuslich  mit  seinen 
Eltern,  von  gesuchter  Reinlichkeit,  er  hat  sehr  viel  Feuer  gewiss 
und  seine  Gedichte  zeichnen  sich  dadurch  aus,  aber  es  ist  gleich- 
sam dicker  und  daher  etwas  gemeiner  Naturstoff,  und  nicht  genug 
Bildungstrieb  und  Kraft,  diese  hat  Quintana  mehr.),  ein  Sonett  ^_.  379-^|^ 
von  A.rgensola  (ich  weiss  nicht  gewiss  ob  es  Fernandez  Samml. 
B.  I.  S.  76.  ist)  auf  den  Herbst  und  den  Berg  Moncayo,  von  dem 
jeder  wenigstens  einige  Verse  auswendig  weiss ;  von  Don  Antonio  A^e°cua. 


ij  Pedro  Gonzalez  de  Mendoza  (1428— gs). 
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Mira  de  Amescua  \l  (man  hat  das  Gedicht  bis  auf  diese  von  Estala 

gemachte   Edition   Argensola   zugeschrieben)  ii/ano,   alegre^  altivo^ 

enamorado  cet.  was  in  Petrarca's  Geschmack  ist  {Poes,  de  Argensola 

j3.^j.-^      T.  3  p.  192.),  ferner  die  wirklich  sehr  philosophisch  starke  Epistel 

vail^ifena    ^'^^  Rioja.   '\h.p.  1 85.,   einzelne   Stellen   in  \'albuena's   Bertiardo^) 

z.  B.  der  Tod   einer  Schwester  (sehr   hübsch,   (Gespenster   die  sie 

rufen   ccf.)  Ges.  ii.  Str.  134.     ein   Sturm.   Ges.    13    Str.  141.     ein 

Her^riVa.    Kampf.  Gcs.  20.  Str.  4(j.  —  Das  ditdoso  in  Herreras  Ode:  Mavorie 

3»4.       dudoso   se   oscurece    erklärt    er   durch   furchtsam.    —    Ein    wahres 

Lope. 

Volksgedicht  und  eins  der  besten  von  Lope  ist  st\nQ  gatomaclna.^}  — 
Litiritur-  Einer  der  besten  Stylisten  in  der  Geschichte  ist  Argensola  in  seiner 
ArgeMoia*!'  Geschichte  der  Molucken.  ■*)  —  Der  verso  siielto^  der  einer  grossen 
ufei^i.  Schönheit  fähig  ist,  war  bis  aufJauregui  nicht  bearbeitet  worden. 
Jauregui's  Amyntas'^)  ist  ein  Meisterstück  von  Uebersetzung.  Die 
Scansion  Luzans  dulce  \  vect  /  no  de  la  j  ist  falsch;  es  ist  ein  Ado- 
nischer  Vers  und  nur  der  Accent  macht  die  Längen.  Da  mir 
heute  Quintana  viel  vorlas,  gab  ich  wieder  auf  die  Declamation  Acht. 
Es  ist  nicht  die  Deutsche  des  Verstandes,  es  kommt  wirklich  der 
Französischen  nahe,  und  folgt  nur  mehr  den  Einschnitten  der  Verse, 

(]ienfuegos. 

s  ra'he  ^^^^  sprachcn  viel  über  Worte.     Oiistosü  scheint  unser  witzig. 

Alma  ist  sehr  vieldeutig,  aber  nicht,  wie  ich  einmal  glaubte,  gemein, 
es  hat  ausser  der  Bedeutung  der  Seele  und  des  Französischen  ame 
auch  die  von  Feuer,  und  Lebendigkeit. 

Betancourt. ') 

„,388.  Er  ist  aus  den  Kanarischen  Inseln,  ist  auf  Kosten  des  Königs 

Betancourt.  ' 

Modciikabi- gereist  und  hat  sich  vorzüglich  auf  Mechanik  gelegt.     Vs   hat  für 

Telegraph,  jgri  König  ein  sehr  zahlreiches  und  mit   vieler  Pracht  gemachtes 

Modellkabinett  gesammelt,   das  im  Retiro^   wo  er  seine  Wohnung 

hat,  steht,    und  auch   einen    neuen  Telegraphen  erfunden,   den  er 

auf  (Itm.  Rrliro  angelegt  hat  und  der  bis  (,'adiz  fortgesetzt  werden 


')  Mira  de  Mescua  (um  /^v^A  Lyriker  ntiJ  Dramatiker. 

')   VA  Bcmardo  o  la   victoria  de   Roiicc»valles,  ALldriJ  i624- 

')  La  ßali)ina<iuia,  ebenda   l0^4- 

'}   Conquisla  de   las   i.slas   niolucas,   ebenda   lOOQ. 

*)  Seine  Übersetzung  von    'I'assos  ,,.\minia''  erschien  Rom   löoj. 

")  Augustin  de  Bethencourt  y  Molina  (lyÖo — i8'j6). 
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■soll.  Dieser  Telegraph  ist  beim  National  Institut  in  Paris  bekannt.  — 
Er  selbst  eine  chifonirte,  mehr  Französische  als  Spanische  Physio- 
gnomie. 

Haus  der  Herzogin  Alba. 

In   diesem    Hause,    das    eins    der    ansehnlichsten    unter    den      i«<). 

Alba. 

Granden  hier  ist,  haben  10  bis  12  Grandenfamilien  sich  vereinigt.  Bibliothek. 
Die  Herzogin  war  mit  einem  Marquis  Villafranca  verheirathet  und 
ist  jetzt  Wittwe.  Sie  hat  in  dem  Hause,  das  sie  bewohnt,  eine 
schöne  Gemäldesammlung,  unter  der  ein  Raphael  ist,  ^)  und  in 
einem  grossen  angefangnen  Palast  gegenüber  Tapeten  nach  Rafaels 
Cartons  aus  der  Auction  Carls  i.  von  England.  In  diesem  Hause 
ist  eine  sehr  schöne  Bibliothek  gewesen,  und  eine  der  reichsten 
Manuscriptensammlungen,  die  es  gegeben  hat.  Vorzüglich  wichtig 
ist  sie  in  Originaldocumenten  und  Briefen  aller  merkwürdigen  Männer 
dieses  Hauses  gewesen,  so  dass  sie  besonders  für  die  Geschichte 
des  16.  saemlum,  namenthch  für  die  Flandrische  einen  vollständigen 
Schatz  von  Quellen  abgegeben  hat.  Der  Conde  Diiqiie  de  Olivarez  ^^^;^^^"°' 
(der  von  Velasquez  im  Schloss  gemalte)  hat  in  diese  Sammlung 
zugleich  sehr  viele  Staatspapiere  gebracht,  und  sie  als  Mayorat 
vinculirt.  Diese  ganze  Sammlung  aber  ist  vor  einigen  Jahren  in  einer 
Feuersbrunst,  die  dieser  Palast  gelitten  hat,  in  der  aber  kein  Ge- 
mälde untergegangen  ist,  ein  Raub  der  Flammen  geworden.  Im 
Hause  der  Herzogin  sah  ich  auch  ein  Bildniss  von  dem  bekannten 
Alba.  Er  sieht  ernst  und  streng,  aber  weder  wild,  noch  finster 
aus.  Ein  schmales  Gesicht,  mit  etwas  gebogner  Nase,,  und  feu- 
rigen Augen;  die  Nase  und  die  Züge  herum  waren  fein,  die  um 
den  Mund  roher. 

Don  Ramon  Cabrera,  ein  Geistlicher  im  Hause  der  Herzogin.      390. 

.  '-'  Cabrera. 

Aus  Segovia.  Er  hat  auch  die  Castilianische  Physionomie,  aber 
durch  mehr  Länge  mehr  veredelt,  auch  eine  etwas  gebognere  Nase, 
und  nicht  zu  enge  schwarze  und  das  übrige  Gesicht  so  herunter- 
drückende Züge.  Er  hat  über  die  Beerdigung  in  den  Kirchen 
geschrieben,  die  hier  demnach  noch  immer  geschieht.  —  Mit  ihm      391- 

,      .    ,  ,         ,  ^  Colegios 

sprach  ich  auch  über  den  Zustand  der  ehemaligen  Colegios  viayores.    "«ay<""- 
Er  versicherte  mir,  dass  sie  in  der  That  zuletzt  nichts  anders,  als 
eine  Art  Praebenden  gewesen  wären,  die  dazu  gedient  hätten,  den 
Eintretenden  zu  Stellen  zu  verhelfen.     Ganz  und  gar  aber  wären 
.sie  nicht  mehr  Erziehungsanstalten  gewesen.  Alle  Leute  aus  grossen 

^)   Vgl.  über  dieses  Bild  Wilhelm  und  K.voline  von  Humboldt  6,  20. 
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Familien  hätten  gesucht,  in  sie  zu  gelangen,  und  keine  bedeutende 
Stelle  wäre,  auiserordentliche  Fälle  ausgenommen,  anders,  als  durch 
sie,  besetzt  worden.  Selbst  Cardinäle  hätten  Fhrencollegialen  da- 
von zu  werden  gesucht.  Aus  diesem  Grunde  veränderte  sie  der 
Minister  Roda  und  benahm  ihnen  die  Möglichkeit  in  ein  solches 
ausschliessendes  Corps  auszuarten,  indem  er  sie  auf  ihren  ursprüng- 
lichen Zustand  zurückbrachte,  und  besonders  durch  die  Bedingungen 
des  Eintritts  das  ausschliessende  Eintreten  der  Grossen  und  Reichen 
verhinderte.  Allein  auch  nach  dieser  Einrichtung  waren  sie  nicht 
eigentlich  Erziehungsanstalten,  besonders  weil  man  immer  schon 
beim  t^intreten  Baccalaureus  seyn  musste.  Vor  einigen  Jahren 
endlich  wurden  sie  gänzlich  aufgehoben  und  der  König  schlug 
ihre  Einkünfte  zum  Fiscus. 

Humphreys.  ^) 

392-  Er  ist  jetzt  Americanischer  Gesandter  hier   und  war   es  ehe- 

mals in  Lissabon.  Er  ist  einer  der  ersten  l'YeiheitsVerfechter  der 
Americanischen  Revolution,  und  zugleich  ein  Dichter.  Er  las  mir 
ein  Gedicht  auf  die  Feier  der  Americanischen  Freiheit  vor,  das 
ein  langes  halb  lyrisch,  halb  didaktisches  Gedicht  in  langen  paarweis 
gereimten  \'ersen  ist.  Im  Ganzen  gehört  er  zu  der  Menge  von 
Dichtern,  die  mit  correkter  Diction,  mit  bannalen  poetischen  Bildern 
und  Beschreibungen,  mit  trivialen  Sentenzen  und  1-^mpfmdungen, 
doch  eignen  dichterischen  Talents  entbehren.  In  dieser  ganzen 
Composition,  die  sonst  recht  viel  handwerksmässiges  Verdienst 
hatte,  fiel  mir  nur  Eine  Stelle  auf.  Der  Eroberer,  hiess  es,  ver- 
liert sich  eben  so  in  der  Vergessenheit,  als  der  Missisippi  im  Meer: 
//le  lord  0/  rivers,  now  a  nameless  wave.  Dies  scheint  mir  aber  ge- 
stohlen. Dagegen  war  auch  nur  Eine  geschmacklose  Stelle.  Diese 
und  diese  Helden  sind  mir  so  lieb  als  /hc  appel  of  viy  eye.  Sehr 
merkwürdig  aber  war  mir  die  Art  des  Hercitirens.  Vx  ist  ein 
grosser,  dicker,  wenn  nicht  steifer,  doch  unbeholfner  Mann,  ziem- 
lich umständlich  und  acht  pedantisch  in  gepuderter  l'^risur,  berech- 
netem Anzug  imd  (Komplimenten.  Er  hatte  mir  nie  von  seinen 
Gedichten  gesprochen,  zufällig  sah  ich  eine  Erwähnung  davon  in 
Barlow's  N'ision*)  und  gleich  am  andern  Morgen  war  er  bei  mir, 
mir  vorzulesen,  mit  einem  imcndlichen  Stoss  Manuscripte   in  der 


')  David  llumfhreyi  fi-j^j—iSiS). 

*)  Joel  Barlows  Gedicht  „The  rision  of  Columbus"  war  i-jSß  erschienen. 
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Tasche.  Die  Declamation  selbst  war  die  vollste,  pedaniischst  hoch- 
trabende, mit  HändegesticLilationen  und  Augenverdrehen,  die  man 
sich  denken  kann,  jede  Silbe  aufgedrückt,  alles  scandirt,  überall 
Drucker.  Was  in  dieser  Manier,  die  auch  wohl  unter  Engländern 
Carricatur  ist,  noch  wohl  Wahrheit  ist,  schien  mir  eine  Tonver- 
theilung  nach  dem  Sinn,  wie  unsre  Deutsche,  aber  mit  unendlich 
mehr  Pathos  und  weniger  fliessender  Leichtigkeit,  mehr  Geheul,  als 
Gesang.  Humphreys  selbst  war  mir  sehr  merkwürdig.  Eine  gut- 
müthige,  aber  dicke  Natur,  von  Empfindung  für  Gott,  Vaterland, 
Familie,  mit  Begierde  sie  auszusprechen  (denn  da  er  eigentlich 
Officier  war,  hat  er  doch  aus  eignem  Drang  diese  Dinge  gemacht), 
aber  ohne  eigentliche  Philosophie,  ohne  ästhetischen  Sinn,  und 
ohne  besonders  die  gleichsam  fremde  Reflexion  über  die  eignen 
Gefühle.  Was  Gott,  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  selbst  die 
Bibel,  die  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  darin  spielte,  betraf 
nahm  er  so  breit  auf,  dass  es  ihm  wirklich  Dinge  schienen,  über 
die  nun  nichts  im  Hinterhalte  zu  sagen  ist.  Mir  kommt  es  wirk- 
lich so  vor,  als  ob  alle  Menschen  und  also  alle  Nationen  wie 
Histrionen,  Mysterien  und  Augurn  spielen,  aber  nur  die  Deutschen 
wissen,  wer  sie  hinter  den  Coulissen  sind.  So  war  mir  Humphreys 
als  wahrer  Engländer  (die  Nuancen  des  Americaners  sind  für  mich 
noch  zu  fein)  und  ich  sah  ihn  gleich  lebhaft  in  der  Schlacht  als 
Officier,  als  bei  mir  auf  meinem  Canapee,  immer  mit  Eifer  und 
Point  dhonneur  mehr  als  mit  Leidenschaft  einen  Zweck  ver- 
folgend, von  dem  in  seinen  letzten  Resultaten  er  sich  eigentlich 
nicht  Rechenschaft  geben  kann.  —  Seine  Orthographie  ist  vor 
seinem  Buch. 

Colonilla. 

Die  Nationalschuld  wird  jetzt  auf  4200,000,000.  reale  angegeben,  (^^f^j^in^ 
—  Die  caisse  d" Amortisation  ist  eine  Einrichtung  eines  gewissen  E^pmosa. 
Espinosa. 

Sancha,  der  Buchhändler. 

Ein  grosses  Hinderniss  des  Verlagshandels  sind  hier  die  Ver-  i^q^f/üjon. 
böte  der  Inquisition.    Wenn  man  auch  die  Erlaubniss  zum  Druck    s^cha. 
von  der  geistlichen  und  weltlichen  Obrigkeit   bekommen  hat,   so 
kommen  dennoch  noch  sehr  häufig  diese  Verbote,  und  die  Inquisition 
selbst  nimmt  keine  Anfrage  um  Censur  an.    So  haben  sie  Sancha'n 
einen  Roman  (ich  glaube   es  ist  der  Eusebio,   eine  Nachahmung 
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Montcngon.  des  EiTiils,  von  Montengon;^)  dieser  Montengon  ist,  denk'  ich, 
ein  Exjesuit  und  lebt  in  Venedig)  verboten  weil  die  angeblichen 
Wunder  des  Paris  darin  lächerlich  gemacht  sind,  und  ein  Aus- 
märzen   einer  solchen  Stelle   genügt   dem   heiligen  Gericht   nicht. 

Beramendi. 

^'95^  Er  ist  bei   dem  Finanzdepartement  angestellt,  und  hat  durch 

mendi.  ganz  Spanien  ausser  Galicien  und  Asturien  auf  Veranlassung,  nicht 
aber  auf  Kosten  der  Regierung  eine  oekonomisch  politische  Reise 
gemacht,  die  er  jetzt  herausgeben  wird.  Er  las  mir  grosse  Stellen 
daraus  vor.  Sie  sind  voll  von  Declamationen  und  kleinen  Stil- 
zierrathen.  Aber  wenn  die  Angaben  genau  sind,  wie  er  behauptet, 
so  ist  das  Werk  immer  wichtig,  weil  es  vielerlei  Angaben  z.  B. 
auch  Volksangaben  nach  den  Angaben  der  Priester  der  Parrochien 
enthalt.  Es  betrift  Ackerbau,  Fabriken  und  Handel.  Er  ist  ein 
kleiner,  ganz  feingebauter  Mensch  mit  einem  schmalen  Gesicht, 
einer  Höckernase  und  ganz  L'ncastilianisch,  obgleich  aus  Madrid 
i<)6.  gebürtig.  —  Seine  Frau,  die  aus  Malaga  von  einer  Englischen  Fa- 
"'''•  milie  ist,  war  mir  durch  ihre  Grösse  und  Stärke  und  ihre  fest 
ausgesprochnen  Züge  merkwürdig,  obgleich  sie  gar  nicht  eben 
hübsch  war.  Er,  obgleich  nicht  ohne  Kenntnisse,  und  nicht  un- 
gebildet, ist  doch  einer  der  jüngeren,  von  dem  ernsten  (Charakter 
abweichenden  Spanier,  die  ich  nicht  am  meisten  liebe. 

Cabarrus. 


Cabarrus 


397-  Sohn  des  bekannten,  ist  in  Malaga,  wo  er  in  eine  Englische 
Familie  geheirathet  hat,  ^tablirt,  und  war  nur  jetzt  zufällig  in  Madrid. 
Sein  Schwiegervater  hat  eine  ansehnliche  Zuckerptlanzung.  1-t 
schien  mir  weder  durch  Kopf  noch  Kenntnisse  hers'orstechend,  in- 
dess  nimmt  er  wenigstens  den  Schein  an,  sich  um  Industrie  u.  s.  f. 
zu  bekümmern. 

Iznardy. 

398-  Americanischer  (>onsul  in  (^adiz.     Kr  selbst  ist,  glaub'  ich,  ein 

IzDardy. 

Engländer.*)    Ein  ofner,  natürlicher,  sehr  bieder  aussehender  Mann, 
der  auch  allerlei  Kenntniss  und  Liebhaberei  von  Gemälden  zu  haben 

•)  nichts  weniger,  ein  Sj)anicr  oder   Ilaiiüner. 
*)  Madrid  f]SO. 
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schien.  Ein  solider  Englischer  Kerncharakter,  nur  mit  mehr  zu- 
vorkommender Gutmüthigkeit,  als  gewöhnlich;  und  dieser  Kern- 
charakter in  Caslilien,  wo  der  unverdorbene  Charakter  auch  etwas 
Aehnliches  hat.  Die  Figur  ist  klein,  das  Gesicht  etwas  breit,  die 
Nase  kurz  und  dick,  das  Ganze  nur  wacker,  sonst  gemein. 

Forell. ') 

Nicht  ohne  Kenntnisse  und  Kopf.  Auch  hat  er  den  Verstand  j-j^-j 
■gehabt  sich  um  Spanisch  zu  bekümmern,  mit  Spaniern  umzu- 
gehen, und  auf  gelehrte  Anstalten  hat  er  einen  wohkhätigen  Einfluss. 
Uebrigens  aber  ist  er  ein  äusserst  pedantischer  und  eigenliebiger 
Mensch,  und  immer  ein  Sachse  in  Madrid.  Von  Familie  ist  er 
aus  Neufchatel  und  sehr  democratisch  jetzt. 

Valckenaer. 

Als  jacobinisch  und  von  sehr  zweideutigem  Charakter  in  Hol-  y^^^oo.  ^^ 
land  und  Frankreich  bekannt;  aber  in  Madrid  als  ein  äusserst  ver- 
standvoller Mensch  in  Ruf.  Auch  ist  er  unstreitig  durchtrieben  und 
verschlagen.  Er  hat  grossen  EinÜuss  aufs  Spanische  Ministerium 
und  hat  einen  nachtheiligen  auf  die  Finanzen  ausgeübt.  An  philolo- 
gischen Kenntnissen  scheint  es  ihm  nicht  zu  fehlen,  auch  hat  er  einige 
Codices  für  Ruhnkenius  ")  im  Escoriai  verglichen.  Seine  Gestalt 
ist  unangenehm,  klein,  dick,  gemein  verschlagne  Züge  ohne  alles 
Edle,  in  seinen  Sitten  viel  Sansculottisches. 

Van  Kooten.  ^) 

Als  Philologe   und  Editor  bekannt.     Hier  scheint  er  ein  sehr^^  401. 
;es  Holländisches  Leben    zu  führen,    und    t 
kennen  keinen  einzigen  Spanischen  Gelehrten. 


träges  Holländisches  Leben    zu  führen,    und    er    und   Valckenaer 


Herzog  Santo  Theodoro. 

Neapolitanischer  Ambassadeur.    Er  zeichnet  sich  durch  allerlei      402. 
auf  Reisen  gesammelte  Kenntnisse,  und  ein  hübsches,   edles  und     doro. 


^)  Sächsischer  Gesandter  in  Madrid. 

*)  David  Ruhnken  (i']2^ — g8),  Professor  des  Griechischen  und  der  Bered- 
samkeit in  Leiden. 

'j  Theodor  van  Kooten  (iy4g — 1814J,  von  seinem  Freunde  Valckenaer  un- 
zertrennlich, den  er  auch  auf  den  spanischen  diplomatischen  Posten  begleitet  hatte. 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     XV.  »4 
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doch   unstolzes  Ansehn,   sie    durch   Häuslichkeit    und   Sanftmuth^ 
und  beide  durch  Humanität  und  Gastfreiheit  aus. 

Can'alho.  ^) 

Ca?vaiho  Portugiesischer  Ambassadeur.    Ein  merkwürdiger  Mensch.    Er 

ist  Maltheser  Ritter  und  ist  nie  irgendwo  anders  gewesen,  als  ia 
Malta  und  der  Spanischen  Halbinsel.  Aber  er  hat  viel  studirt, 
und  weiss  sogar  mit  vieler  Fertigkeit  zum  Lesen  Deutsch.  Er 
hat  wenig  Kenntniss  von  dem,  was  andre  gethan  haben,  aber 
desto  originellere  Ideen,  lieber  die  Farben  hat  er  eigne  Ent- 
deckungen gemacht,  die  den  Göthischen  sehr  ähnlich  sind,'')  und 
wo  wenigstens  gegen  die  Versuche  sich  nichts  sagen  lässt,  wie 
mir  Herrgen  versicherte,  und  wie  auch  mein  Bruder  gesehen  hat. 
Dabei  aber  ist  [er]  ein  sonderbarer  Mensch,  sehr  eingenommen 
von  der  Portugiesischen  Sprache  und  allem  Portugiesischen,  fast 
tagtäglich  in  der  Spanischen  Komödie,  fast  in  keiner  Gesellschaft, 
und  von  einem  grossen  Buch  über  den  Ackerbau,  das  nach  Art 
der  Alten  auch  Astronomie,  und  (wie  er  mir  selbst  sagte)  zum 
Nutzen  des  Landmanns,  ganz  gemeine  arithmetische  Grundsätze 
enthält,  hat  er  mit  ungeheuren  Kosten  bloss  einige  wenige  (viel- 
leicht 80—100.  Exemplare)  drucken  lassen.  Sein  Aeusseres  ist 
mehr  vornehm,  als  edel  und  interessant,  eins  der  langen,  dicken, 
gebogenen  Gesichter,  auch  ist  er  noch  voll  alterssteifen  (lärimoniels. 

Chevalier  Goral. 
404.  Ehemals  Gesandter  in  Schweden.     Er  erzählte   mir,   (er  mag 

Coral.  .  .  1  • 

einige  50  Jahr  alt  sevn)  dass  er  in  seiner  Jugend  noch  mit  an 
Stiergefechten  Theil  genommen,  und  sogar  Stiere  getödtet  hätte. 
Dies  fällt  nemlich  in  seine  Universitätsjahre.  Jetzt  geben  sich 
vornehme  junge  Leute  nicht  mehr  damit  ab. 

UrL]uiio. 

.405.-.  Der  Minister.     \'\n   langes,   dickes,   schattenloses,   vornehmes, 

aber  leeres  (Besicht,  die  Nase  an  der  Stirn  eingebogen.  Er  ist 
aus  Biscava    und    nicht   von  vornehmer  Geburt.     Ich  sah  ihn  nur 


')  Diego  de  Carvalho  e  Sampayo. 

*)  Vgl.  darüber  Goethe,  Naturwissenschaftliche  Schriften  4,  233. 
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eine  Viertelstunde.  Aber  er  hat  wenigstens  nicht  die  Gabe,  oder 
die  Lust,  einem  Fremden  interessant  zu  erscheinen,  und  in  Frank- 
reich würde  er  schwerlich  komme  (Tesprit  heissen.  Doch  ist  nicht 
bloss  die  Geschicklichkeit,  sich  in  seiner  Stelle  zu  erhalten,  [zu 
loben,]  sondern  auch,  dass  er  gegen  Frankreich  weniger  weichend 
scheint,  und  dass  er  ernstlich  gegen  die  Inquisition  arbeitet. 


Graf  Guzman. 

Er  ist  mit  dem  Vater  des  Prinzen  von  Parma  von  Condillac 
erzogen.  ^)  Er  ist  jetzt  zum  Aufseher  über  den  Bau  des  Canals 
von  Aragonien  ernannt,  bei  dem  der  bisherige  Aufseher  viel  Geld 
für  Kapellen,  Kirchen  u.  s.  f.  verschwendet  hat.  Er  hat  auch 
künstlerische  Liebhaberei  und  übt  selbst  im  Mahlen  aus.  Er  ist 
einer  der  vornehm-edlen  Philosophen,  wie  z.  E.  Rumford,  ^)  in 
dem  Geschmack,  wie  sie  Jacobi  liebt,  auch  ungefähr  so  im  Aeussern, 
gross,  mager,  gebognes  Gesicht.  —  Er  kam  eben  aus  Galicien. 
Das  Volk  ist  dort  sehr  durch  die  meist  geistlichen  Besitzer  unter- 
drückt. Doch  zeichnet  sich  hie  und  da  ein  einzelner,  wie  z.  E. 
der  Bischof  von  (glaub'  ich)  Orense,  dessen  Namen  er  nicht 
wusste,  durch  das  Gegentheil,  v/ohlverstandne  Wohlthätigkeit  und 
Beförderung  der  Industrie  aus.  Die  Weiber  in  Galicien  sind 
klüger  und  thätiger  als  die  Männer,  auch  verrichten  fast  sie  alle 
Geschäfte.  Kein  Gallego  verheirathet  sich  ausser  seinem  Lande; 
so  viele  auch  jährlich  auswandern,  so  sind  sie  zu  Hause  verhei- 
rathet, und  kehren  nach  2,  3  Jahren  nach  Hause  zurück.  In 
Madrid  sind  so  gut  als  alle  Wasserträger  Gallegos ;  so  ein  Wasser- 
träger muss  für  seine  Stelle  am  Brunnen  16  Unzen  bezahlen? 
kann  sie  aber  dann  vererben  u.  s.  f. 


406. 

Guzman. 


407. 
Galicien. 


Marquisin  Santa- Cruz. 

Eine  gebohrne  Wallenstein  aus  Böhmen.    Eine   schöne  Frau  sanu-Cmz. 
und    die    ausserordentlich    gut,    und    gar    nicht,    wie    sonst    eine 
Dilettantin,  mahlt. 


1)   Vgl  oben  S.  188  Anm.  2. 

'^)  Benjamin  Thompson  Graf  von  Rumford  (ij§^—i8i4),  bairischer  Staats- 
rat, als  welcher  er  sich  durch  volkswirtschaftliche  Reformen  und  Erfindungen 
bekannt  ynachte,  befand  sich  damals  in  England.  Humboldt  hatte  ihn  i'jg']  in 
München  persönlich  kennen  gelernt. 

14* 
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Soler. 
jog-  Der  Finanzminister.     \^on  gemeiner  Herkunft  und  semeinem 

i  Soler.]  ^  '^ 

Aeussern.  Er  rauchte  nach  Urquijo's  Tafel,  wie  auch  andre  seinen 
Cigarro.  Eben  das  sah  ich  auch  einen  Ofricier  bei  der  Mar^|uisin 
Sant-iago  thun. 

Weg  nach  Aranjuez. 

4'?-  S.  Ponz.    Schöne  Clhaussee.    Mitunter  hübsche  Alleen.    I^ange 

Brücke  über  den  Xarama.  Man  kommt  aber  nur  an  einem  ein- 
zigen Dorfe  vorbei, 

Aranjuez. 

Die  Facade  des  Schlosses  mag  leicht  die  beste  unter  den 
königlichen  Schlössern  seyn,  doch  ist  sie  immer  als  Architektur 
nicht  merkwürdig  genug.  Inwendig  sind  einige  gute  Gemähide 
unter  sehr  viel  mittelmässigen,  doch  ist  der  Reichthum  an  den 
erstcren  hier  nicht  gross. 


Aranjuez. 


.'»'^•  Der  Garten  ist  schön,  und  mit  einem  guten  Geist  angeordnet. 

kerbau.  _  '-'  " 

Er  ist  nemlich  ganz  der  Baumzucht  gewidmet,  und  der  Gärtner, 
ein  äusserst  verstündiger  und  wohldenkender  Mann,  Don  Pablo 
Botclou,  hat  vorzüglich  zum  Augenmerk  die  Baumzucht  in  Spanien 
überhaupt  zu  befördern.  Man  vertheilt  daher  Samen  unentgeld- 
lich,  und  verschickt  jährlich  eine  Menge  junger  Bäume  durch 
ganz  Spanien,  in  die  Provinzen.  Der  Gärtner  rechnete  dass  zu 
seiner  und  seines  \'aters  Zeit  (er  selbst  schien  über  50)  wohl 
6  Millionen  Bäume  aus  dem  (iartcn  verschickt  wären.  Leider 
aber  wird  ein  so  nachlässiger  Gebrauch  in  den  Provinzen  davon 
gemacht,  dass  diese  Anstalt  fast  ganz  unnütz  dadurch  wird.  Der 
Gärtner  legt  sich  vorzüglich  auf  solche  Americanische  Bäume, 
die  ohne  Treibhaus  in  diesem  (]lima  fortkommen,  und  da  sie 
entsetzlich  häufig  begossen  werden,  so  wachsen  sie')  sehr  schnell. 
Platanen  von  einer  Vara  Dicke  waren  nur  seit  einigen  20  Jahren 
gepflanzt.  Auf  den  Bergen  um  das  Schloss  und  den  Sitio  herum 
pflanzt  man  Oliven  und  solche  Bäume,  die  ohne  Wässerung  fort- 
kommen.    Dies  macht  dass  der  Sitw   schon  grün  und  waldigt  ist 


')  „wachsen  sie"  verbessert  ans  „werden  die  l>ldiinie]". 
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und  sich  dadurch  in  der  ganzen  Gegend  auszeichnet.  *)  Um  die 
Americanischcn  Bäume  auch  in  der  Gegend  häufig  zu  machen, 
wirft  der  Gärtner  oft,  wenn  der  Tajo,  der  durch  den  (}arten 
tiiesst,  austritt,  Samen  in  Menge  hinein,  und  er  hat  schon  viele 
Bäume  davon  an  den  Ufern  emporkommen  sehen.  —  In  dem 
Garten  sind  mehrere  moderne  und  antike  Statuen.  Auch  unter 
den  ersteren  sollen  einige  gute  seyn;  die  letzteren  sind  aus 
St.  Ildefonso  hieher  gebracht.  Von  beiden  sahen  wir  nur  einen 
Tempel  mit  AltAegyptischen  Figuren  in  schwarzem  Marmor, 
weil  die  übrigen  wegen  der  Jahrszeit  bedeckt  waren.  Eine  hübsche 
Parthie  im  Garten  ist  ein  Wehr  das  einen  Wasserfall  macht  dicht 
am  Schloss. 

Durch  das  viele  Wässern  des  Gartens  Vv^ird  im  hohen  Sommer  413- 
die  Luft  so  ungesund,  dass  jeder  Einwohner,  der  nach  dem 
1.  Julius  dort  bleibt,  fast  ohne  alle  Ausnahme  ein  dreitägiges 
Fieber  bekommt.  Von  den  Arbeitern  im  Garten  ist  regelmässig 
Vs  krank,  und  fast  jeder  hat  diese  Jahrszeit  hindurch  3  bis  4  An- 
fälle. Manchmal  sind  diese  Anfälle  mit  Gonvulsionen  verbunden 
und  sie  können,  sogar  beim  ersten  Anfall  tödtlich  seyn.  Das 
souveraine  Mittel  dagegen  ist  Ghina,  die  in  sehr  grosser  Menge 
und  gleich  beim  ersten  Anfall  selbst  genommen  wird.  Der  König 
lässt  unter  seine  Arbeiter  welche  vertheilen,  und  in  einem  Sommer 
hat  der  Gärtner  1^2  Arroben  vertheilt.  Alle  bemittelte  Bewohner 
verlassen  den  Ort  in  den  Monaten  Julius  und  August  und  gehen 
in  die  höher  liegende  Gegend  herum,  vorzüglich  nach  Ocana. 
Seit  2  Jahren  ist  ein  Befehl  gekommen,  der  den  Königlichen  Be- 
dienten dies  verbietet.  Niemand  hat  gewagt,  dagegen  einzukommen. 
Der  erste  Gärtner  (Botelou)  hat  es  zuerst  gethan,  dann  ist  der 
Gouverneur  und  andre  gefolgt,  und  jetzt  alterniren  sie  wochen- 
weise. In  Mancha  sind  nach  sehr  regnichten  Jahren,  wenn  das 
Regenwasser  in  Pfützen,  weil  es  an  Abzugsgräben  fehlt,  steha 
bleibt,  und  grosse  Hitze  folgt,  ähnliche  Krankheiten,  und  weil  die 
Leute  dort  Vorurtheil  gegen  die  China  haben,  so  sterben  dort 
sehr  viele  daran.  Vor  etwa  6  Jahren  ist  eine  fürchterliche  Epi- 
demie dieser  Art  gewesen,  durch  die  halbe  Oerter  ausgestorben 
sind,  die  mit  verschlossenen  Thüren  stehen  geblieben  sind.  Sie 
nennen  diese  Fieber  hier  terdajzas,   es  sind  aber  wohl  Faulfieber. 

*)  Die  casa  del  labrador,    ein  kleines  Haus  im  Garten,    das    im  Geschmack  der 
Casa  del  principe  ist,  aber  viel  hässHcher,  geschmackloser,  und  minder  reich. 
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Boateiou.')  ^^^  Pablo  Boutclou, ')  erster  Gärtner  des  Königs,  ein  höchst 

rechtlicher  und  wohlhabender,  aber  immer  bürgerlich  lebender 
Mann.  Ein  sehr  hübscher,  ehrbarer,  zuversichtlicher,  freundlich- 
gutmüthiger  Mann,  der  auf  Industrie  und  Baumzucht  bedacht 
ist,  und  zugleich  wissenschaftliche  Kenntnisse  schützt,  England 
und  Frankreich  gesehen  hat,  und  die  Vorurtheile  anerkennt,  die 
Spanien  zurückhalten.  In  diesen  Charakteren,  die  sich  in  allen 
Ländern  freilich  ähnlicher  seyn  müssen,  gleichen  die  Spanier  den 
Deutschen,  nur  dass  sie  feuriger,  und  aufgelegter  zum  launischen 
Scherz  sind;  die  Franzosen  sind  weniger  ernst,  im  Spass  häufiger, 
leichter,  und  gefülliger.  Von  Vergleichungspunkten  fiel  mir  jetzt 
nur  der  alte  Pajou  und  Kittel  ^j  in  P>furt  ein.  In  Vergleichung 
mit  den  Deutschen  haben  die  Spanier  auch  mehr  Freimüthigkeit, 

verf*alfsung  ^'^^  Stolz.  —  Diescr  Botelou  erzählte  mir,  dass  es  in  Ocafia, 
Yepes,  Chinchon  und  andern  Orten  mehrere  labradores  gebe,  die 
so  reich  wären,  dass  sie  einige  Millionen  Reale  in  baarem  Gelde 
besässen,  die  sie  aber,  ohne  sie  zu  benutzen,  in  ihrem  Kulfer 
liegen  hätten.  In  Ocana,  meynte  er,  könne  es  wohl  lo — 12 
solche  geben.  Sie  besässen  Oliven,  Fruchtäcker,  Wein  cet.  Der 
Massstab  ihres  Reichthums  scheinen  die  Gespanne  Maulesel,  die 
sie  hätten,  von  i  bis  auf  6  Paare.  Von  einem  Manuel  del  Rio 
erzählten  sie,  der  mit  (3  rnaravedis  nach  Ocafia  als  fraylc  Donado 
gekommen  sey,  eines  industriösen  Mannes  Tochter  geheirathet 
habe,  und  so  reich  gestorben  sey,  dass,  ausser  seinen  liegenden 
Gründen,  jeder  seiner  3  Erben  2  Millionen  baares  Geld  bekommen 
hat.  An  Silberzeug  hat  er  einen  grossen  Kasten  voll  gehabt,  das 
er  aber  nur  am  Neujahrstag  gebraucht  und  gezeigt  habe.  Gegen 
sein  h^nde  hat  er  sich  adeln  lassen.  Zum  (^hausseebau  hat  er 
dem  Minister  Moridablanca  1000,000  vorgeschossen.  Sonst  soll 
in  Ocafia  wenig  Luxus  seyn,  die  reichsten  Leute  gehen  schlicht 
und  fast  wie  Arme  einher.  Ihr  (ield  haben  sie  ohne  Sorge  und 
so  zu  sagen  bei  ofnen  Thüren  im  Hause.  Einer  der  Erben  ^) 
dieses  Manuel  hat  jetzt  den  abasto  von  Aranjuez  und  ist  vielleicht 
so  reich  als  Manuel  selbst.  In  (Chinchon  soll  viel  mehr  Luxus 
seyn.    Ein  Mittel,  diese  vergrabenen  Schätze  in  Lmlauf  zu  bringen, 


')  „Boutelou"  yerbcssert  aus  „Botelou". 

'*)  Johann    Christian    Kittel   (fj32—i8og\    Organist    in    Erfurt,    der    letzte 
Schüler  Bachs. 

^j  „Erben"  verbessert  aus  „Söhne". 
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ist  der  den  ohras  fias  noch  kürzlich  durch  ein  neues  Decret  an- 
befohlne  Verkauf  ihrer  liegenden  Gründe.  Sie  sollen  nemlich  alle 
verkaufen,  dem  König  das  eingehende  Geld  geben,  und  dafür  von 
ihm  davon  3  p.  c.  Zinsen  erhalten,  wobei,  wenn  diese  3  p.  c. 
ordentlich  bezahlt  werden,  einige  gewinnen,  andre  verlieren  werden. 
Bis  jetzt  ist  dieser  Verkauf  nur  sehr  wenig  zum  Effect  gekommen.*) 

Weg  nach  Toledo. 
Der  ganze  Weg,   sobald   man   aus   den  letzten  avenuen  von      416. 

^  ...  Toledo. 

Aranjuez  heraus  gekommen  ist,  gleicht  einer  vollkommenen  Wüste. 
Kein  Baum,  kein  Ackerfeld,  kein  Dorf,  nur  ein  paar  einzeln 
stehende  Meierhöfe.  Diese  Wüstenei  zeigt  die  Nachbarschaft  des 
Königs  an;  denn  sie  wird  mit  Fleiss  gelassen,  um  dem  Wildpret 
zur  Nahrung  zu  dienen.  —  In  einem  Meier hof,  Villamejor,  ist 
eine  königliche  Mauleselstuterei,  und  eine  Anlage  für  Heerden 
von  BüfFelochsen.  Ich  konnte  bloss  in  den  Ställen  einige  Esel- 
hengste (Garanones)  sehen.  Sie  sind  beträchtlich  grösser  als  die 
burricos,  wohl  wie  ein  Mittelschlag  von  Pferden,  haben  nicht  so 
herunterhängende,  sondern  mehr  stehende  Ohren,  einen  verhältniss- 
mässig  zum  Leib  kleineren  Kopf,  aber  übrigens  sehr  enge  Brust, 
und  Hüften,  hoiie  und  doch  knorpeldicke  Beine  und  mehr  ein 
wildes,  als  muthiges  oder  kraftvolles  Ansehn. 

Toledo. 


Die  Stadt  hat  ein  ausserordentlich  alterthümliches  Ansehn, 
vorzüglich  wenn  man  über  die  Tajobrücke  von  Aranjuez  her 
hinauffährt  und  die  Menge  Mauern  und  kleiner  Thürme  mit 
Creneaux  sieht.  Von  dieser  Seite  fiiesst  der  Tajo  sehr  schäumend 
zwischen  dem  Berg,  auf  dem  die  Stadt  liegt,  und  zwischen  gegen- 
überliegenden Felsen  hin.  Diese  Felsen  sind  aber  wie  fast  alle,  die 
ich  in  Spanien  bisher  sah,  an  dem  Berge  herausstehende  kahle 
Felsstücke  von  allerlei  Formen,  die  ein  wunderbares,  mehr  ödes 
und  trostloses,  als  wildes  Ansehen  haben,  weil  sie,  um  den  letz- 
teren Eindruck  zu  machen,  nicht  gross  genug  sind,  und  nicht 
keck  genug  liegen.  Auch  das  antike  Ansehen  der  Stadt  ist  nicht 
ehrwürdig,   sondern   verkündigt  nur  Zerstörung   und  ist  bloss  in 

*)  Wirthshaus :  parador  del  Rey,    gut,    und   für    ein  Wirthshaus    in  einem  Sitio 
sucht  theuer. 
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dieser  Art  romantisch.  Inwendig  sind  die  Strassen,  bis  auf  wenige^ 
eng  und  schief,  aber  reinlich.  Alles  liegt  auf  Höhen  und  Tiefen, 
und  daher  giebt  es  nirgends  eine  grosse  Aussicht,  als  etwa  auf 
der  Terrasse  vor  dem  Alcazar,  von  wo  aus  aber  die  Stadt  auch 
nur  verfallen  und  alt  aussieht.  Toledo  hat  2  Plätze,  einen  grösseren 
plaza  socodovcr  (?j  und  einen  kleineren  plaza  mayor ;  beide  sind 
unregelmässig  und  schlecht  bebaut.  Aber  sonst  sind  einige  grosse 
und  als  neu  ia  die  Augen  fallende  Gebäude,  als  das  Universitäts- 
gebäude, das  Colegio  de  ntuas  (wurde  vom  jetzigen  Erzbischof 
gebaut),  das  Narrenhaus,  sehr  gross  und  ausser  dem  in  Zaragoza 
das  einzige  in  Spanien,  u.  s.  f.  —  Von  den  Fabriken  sollen  die 
Seidenfabriken  im  Alcazar  sehr  heruntergekommen  sevn.  Eine 
andre,  in  der  zugleich  in  Gold  und  Silber  gewebt  wird,  und  die 
einem  Privatmann  gehört,  soll  besser  seyn.  Die  Degenfabrik 
Lorel^aaa.  ausscp  dcf  Stadt  wird  gerühmt.  —  Der  Erzbischof  heisst  Loren- 
zana, ist  jetzt  als  (kardinal  im  Conclave  und  hat  den  Pabst  Pius  (5. 
zum  Theil  auf  seiner  Flucht  begleitet.  Er  ist,  wie  mir  einmal 
Yranda  sagte,  nicht  von  vornehmer  Herkunft.  —  In  Toledo,  geht 
die  Sage,  spreche  man  am  reinsten  (]astillanisch.  Selbst  Estala 
in  Madrid  (der  Verächter  des  Mcdianos)  der  aber  aus  oder  bei 
Toledo  her  ist,  sagte  mir  dies,  und  in  den  leycs  de  las  y  parfidas 
soll  stehen,  wenn  Streitigkeiten  über  ein  (^astillanisches  Wort  ent- 
ständen, sollten  sie  nach  den  qnafro  calles  in  Toledo  (die  nah  an 
der  plaza  socodover  sindj  entschieden  werden.  —  Biu  gab  mir 
6000  veztnos  an. 

(Kathedrale. 

Arrh'tektur.  Ganz,  auch  der  nicht  sehr  hohe  Thurm  gothisch,  sie  macht 
keinen  so  grossen  Eindruck  mit  ihren  Bogengängen  und  Schillen, 
als  die  in  Segovia;  vielmehr  ist  sie  an  sich  nicht  gross  und  so 
abgetheilt,  dass  man  nirgends  grosse  Theile  übersieht.  Aber  sie 
ist  überaus  reich  an  kleinen  N'erzierungen  im  Einzelnen,  die  mit 
grossem  Fleiss  und  viel  Geschmack  gearbeitet  sind.  —  Unter  den 
(iemälden  sind  gute,  aber  nicht  ausserordentliche.  Die  merk- 
würdigsten m()gen  leicht  die  alten  Spanischen  al  frcsco  in  der 
Sala  capihilar  de  invicrrio  seyn.  —  Die  Grabmäler  waren  mir  weder 
der  Sculptur,  noch  der  Physiognomien  wegen  merkwürdig.  Einige 
waren,  wie  der  Pater,  der  uns  herumführte,  selbst  sagte,  von  den 
(ihorjungen  sehr  beschädigt.  An  dem  Löwen  zu  den  Füssen  des 
einen  hatten  sie  immer  die  I-'ackeln  ausgelöscht.  —  Die  Holzarbeit 
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im  Chor  und  in  den  caxoncs  in  der  anfesala  capitnlar  de  t'nvicma 
ist  sehr  gut  und  Heissig,  auch  mit  Laune  und  Geschmack  ge- 
macht, aber  sie  kommt  an  Feinheit  der  in  der  Kirche  zu  Auch 
nicht  gleich.  Von  heidnischen  Vorstellungen  fiel  mir  dort  nichts, 
als  etwa  SatjTn  auf,  von  launigten  vorzüglich  eine  Jungfrau  die 
auf  einem  ordentlich  gezäumten,  auf  allen  vieren  gehenden  Alten 
(einem  Heiligen?)  riy:,  und  ein  Esel,  der  in  Mönchshabit  Beichte 
sass.  —  Die  Glasscheiben  sind  schön,  aber  gleichfalls  nicht  wie 
in  Auch. 

Hospilal  de  Santa  Cruz. 

Nur  die  6  selir  mittelmässigen  Bilder  aus  Rubens  Schule. 

Alcäzar. 

Die  äusseren  Facaden  gefielen  mir  sehr  wenig.  Im  Hof 
schienen  mir  die  untern  Bögen,  die  unmittelbar  auf  den  Säulen, 
ohne  Nebenpfosten,  aufstanden,  schlank  und  hübsch.  Auch  die 
Treppe  ist  gross  und  die  innere  Wand  mit  vielen  zum  Theil  gut- 
gemachten Verzierungen  von  Schnitzwerk  an  Thüren  u.  s.  f.  Was 
wir  jetzt  glatt  und  als  Eine  Fläche  lassen,  daran  arbeitete  in  jenen 
Jahren  der  Fleiss  vieler  Menschen  Jahre  lang.  Die  Terrasse  vor 
dem  Alciizar  ist  ein  schöner  ebner,  mit  einem  Geländer  umgebner 
Platz. 

Colegio  de  ninas. 

Ein  Fräuleinstift,  in  dem  zugleich  Kinder  von  7  —  10  Jahren 
aufgenommen  und  unentgeldlich  erzogen  und  unterhalten  werden. 
Es  sind  jetzt  gegen  50  Colegialen,  und  etwa  20  Mädchen,  die 
unter  jene  zur  Aufsicht  vertheilt  werden.  Diese  und  die  Colegialen 
selbst  können,  wenn  sie  wollen,  heirathen,  Nonnen  werden,  oder 
im  Hause  bleiben,  sie  erhalten  auch  Erlaubniss,  das  Haus  auf 
einige  Monate  zu  verlassen,  aber  sonst  dürfen  sie  nicht  in  die 
Stadt  ausgehen.  Die  Stiftung  soll  von  Erzbischof  Silius  herrühren; 
es  wohnen  immer  mehrere  in  Einer  Stube,  und  diese  essen  zu- 
sammen. Es  war  mir  merkwürdig,  so  viele  hiesige  Mädchen  zu  p^y 
sehen,  nur  ein  paar  waren  alt.  Alle  ziemlich  hübsch,  keine  schön_  ^ö^n. 
Sie  hatten  fast  alle  langlichte  Gesichter,  etwas  dicke  Backen,  und 
eine  etwas  aufstehende  doch  länglichte  Nase.  Eine,  die  Blumen 
machte,   war  ganz  quablicht  hübsch,   und   eine   andre  Donna  An- 
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tonia  war  es  in  einer  etwas  strengen  Manier.  Alle  schienen  zu- 
frieden, freundlich,  höchst  gutmüthig,  und  hatten  keine  klöster- 
liche Blödigkeit,  sondern  sprachen  dreist  und  frei.  Ein  äusserst 
guter,  natürlicher  aber  liebenswürdiger  Charakter,  ohne  alle  Empfind- 
samkeit, und  Ziererei,  schlechtweg  realistisch.  So  z.  B.  wie  mir 
eine  erzählte,  wie  lange  sie  des  Morgens,  der  Kälte  wegen,  ihre 
Nachtmütze  aufbehielt.  Die  Mädchen  waren  lustig  und  spielten 
Volant  auf  dem  Hof.  In  allen  Klöstern  und  Stiftern  scheint  man 
die  Kinder  mit  Nachsicht  und  Güte  zu  behandeln,  jedes  Kloster 
hat  oben  einen  Ball  und  Spielsaal  für  die  Novicen,  und  man 
scheint  sie  auf  liberale  Manier  walten  zu  lassen. 

Don  Josef  Cortes. 

421  Ist  vünisiro   de  la  real  hacienda  de  la  fabrica  de  espadas,   und 

ich  war  von  Don  Ramon  Tirry  y  Lac}'  an  ihn  adressirt.  Er  war 
jetzt  nicht  hier,  allein  seine  Nichte  nahm  uns  auf.  Wir  tranken 
da  Wasser  mit  Zucker  und  Ghocolade  nach  acht  spanischer  Sitte. 

Don  Josef  Biu. 

422-  Er    ist    racmiero    der    Kathedralkirche.     Ein   Aragonese    mit 

mannhafter,  grosser,  beträchtlich  starker,  aber  rechtlicher  und  gut- 
müthiger  Physiognomie.  Auch  an  ihm  bemerkte  ich  viel  Freund- 
lichkeit mit  den  Kindern,  und  einen  Spass  an  der  Curiosität  der 
Fremden,  der  nur  einem  Lande  eigen  ist,  das  noch  ganz  alt- 
fränkisch in  Sitten  und  Gewohnheiten  ist. 
_.  423-  Von  Physiognomien  in  Weibern  bemerkte  ich  hier  s — <>  sehr 

eigne.  Nicht  so  platt  und  breit  als  die  in  Madrid,  sondern  lange 
gebogne,  aber  doch  nicht  schmale  Gesichter,  mit  gebognen  Nasen, 
gekrümmten  Augenbraunen,  und  einem  Feuer  in  der  Schwärze 
des  Haars  und  der  Augen,  das  mir  bis  jetzt  fremd  war. 

Wirthshaus:  Parador  de  la  casa  de  Caridad,  oder  auch  del 
Arzobispo.  Reinlich  und  gut,  auch  in  \'ergleich  mit  den  Sitios 
und  Madrid  wohlfeil.  Hier  scheint  es  wieder  so  anzufangen,  wie 
es  von  Bayonne  bis  Segovia  war. 

\'on  den  Alterthümern  soll  so  gut  als  nichts  mehr  zu  sehen 
sevn. 


mien. 
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Weg  nach  Manzaneque. 

Hiigelicht  und  voller  Steine.  Auch  diese  Steine  beschützt  425. 
das  Vorurtheil.  Das  Landvolk  behauptet,  dass  das  Getreide  besser  q""«""' 
dabei  gedeiht.  Von  Bäumen,  wie  seit  Toledo  nur  Olivenbäume, 
die  unsern  Weiden  sehr  ähnlich  sehen  und  noch  kleiner  und  viel- 
leicht noch  hässlicher  sind.  Einzeln  aber  sind  die  Blätter  steifer, 
glänzender  und  schöner.  Die  übrige  Gegend  war  sonst  traurig 
und  öde.  Dieser  Weg  ist  ausser  der  Heerstrasse.  Manzaneque 
selbst  ist  ein  kleiner  Ort,  der  aber,  weil  viele  Häuser  neu  ange- 
strichen waren,  ziemlich  hübsch  und  neu  aussah.  Da  im  Wirths- 
haus  nichts  zu  haben  w^ar,  und  wir  uns  selbst  etwas  kaufen 
mussten,  ging  ich  in  ein  Bauernhaus,  wo  ich  nicht  nur  alles  sehr 
reinlich,  sondern  die  Stube  mit  Esteras  und  sehr  ordentlich  ein- 
gerichtet fand.     Bei  Manzaneque  ist  ein  altes  verfallnes  Castell. 

Weg  nach  den  ventas  von  Puerto  Lapiche. 
Gleich  unangenehm  und  baumleer,  aber  nicht  so  hüseligt.    Bei      426. 

,        ,  .      ,  .  ,.  TT  OD  Puerto  La- 

diesen  ventas  lenkt  man  wieder  m  die  grosse  Heerstrasse  ein.    Es     p'*^^«- 
sind   die,   welche   im   Don   Quixote   vorkommen.  ^)     Den  Mittag 
hielten   wir   in   Consuegra   an,    das    ein   hübsches   Städtchen,   mit 
einem  noch  in  Stand  gehaltnen  Schloss,  das  auf  einem  Berge  neben 
dem  Ort  liegt,  ist. 

Weg  nach  Manzanares, 
Manzanares  ist  ein  sehr  grosser  Ort,  der  mehr  einer  beträcht-      427- 

Manzanares» 

liehen  Stadt,  als  einem  Dorfe  gleicht.  Durch  ganz  Neu-Castilien 
überhaupt,  wie  wir  es  von  Aranjuez  an  durchreisten,  findet  man 
nur  sehr  selten  Dörfer,  aber  die,  welche  man  antrift,  sind  gross 
und  gleichen  kleinen  Städten.  Auf  einer  Tagereise  von  6 — 8  leguas 
kamen  wir  meist  nur  durch  eins  oder  zwei.  Sonst  sieht  maa  nur 
hie  und  da,  und  selbst  dies  selten,  ein  einzelnes  Haus,  ein  Kloster 
oder  einen  Meierhof.  Das  Land  in  der  Mancha  ist  fruchtbar, 
zwar  eine  beständige  Ebne,  einige  Oelbäume  abgerechnet,  gleich- 
falls kahl,  aber  doch  ein  wenig  angenehmer  durch  blaue  Hügel, 
welche  die  Ebne  am  Horizont  in  ganz  angenehmen  Formen  be- 
gränzen.    Von   neuen   Früchten  sahen  wir  hier  Safran.    In  den 

^)   Vgl  Don  Quixote  i,  2.  8. 
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Wirthshäusern,  und  überall,  wo  wir  hinkamen,  herrschte  mehr 
und  in  der  That  so  viel  Reinlichkeit,  als  man  nur  wünschen 
kann.  Besonders  sind  die  Küchen  hübsch  und  wie  eine  Art 
Zimmer  eingerichtet.  Die  Mancheyerinnen'  sind  zum  Theil  sehr 
dick,  aber  die  Gesichter  hatten,  wie  es  mir  schien,  längere,  strengere, 
und  bessere  Formen,  als  in  Madrid  und  AltCastilien. 

Weg  nach  Santa  Cruz. 

santac.uz.  Wieder  in  gleicher  Art.  In  Santa  Cruz  fand  ich  wieder  be- 
stätigt, was  ich  von  den  grossen  Orten  in  Mancha  sagte.  Wie 
mir  die  Wirthin  versicherte,  enthält  dieser  3000  vezinos  aufs  we- 
nigste. Mittags  hielten  wir  in  Valdepenas  an,  das  wegen  seines 
Weins  sehr  berühmt  ist.  Das  Wirthshaus  schien  ausserordentlich 
gut  und  tüchtig.  Ein  vierecktes  Gebäude,  das  im  Hof  auf  12 
Säulen  von  Stein  ruhte,  geräumige  Zimmer  und  eine  sehr  hübsche 
Küche.  Im  Hintergrunde  derselben  war  eine  l->höhung;  auf  dieser 
ist  das  Feuer,  rings  daran  herum  dient  ein  Vorsprung  der  Mauer 
zum  Sitz,  und  dieser  Sitz  ist  mit  einer  Estera  bedeckt.  Ausser- 
dem stehen  Stühle  und  die  Art  hübscher  tabourets,  die  ein  aus 
Schilf  gemachter  Cylinder  sind,  herum.  Auf  diese  Art  sind  hier 
meist  alle  Küchen.  Aber  hier  lief  noch  an  der  Wand  ohngefehr 
in  Mannshöhe  eine  Decke  von  Rohr  herum,  damit  man  sich 
wärmer  und  reinlicher  anlegen  könnte.  An  diesem  Feuer  sitzt 
dann  die  sehr  ordentlich  angezogene  Wirthin,  und  drum  herum 
gehen  die  Mägde. 
^4?9  Das  Wetter  war  seit  einigen  Tagen   so  schön,   die  Sonne  so 

warm  und  mild,  dass  uns  fast  zu  warm  wurde,  und  ich  heute 
wohl  eine  Stunde  lang  unter  freiem  Himmel  schrieb.  Die  Sonne 
wärmt,  wie  ein  brazcro,  und  die  Luft  ist  blau  und  klar.  Ungeheuer 
viele  Lerchen  llogen  zwitschernd  herum.  Als  die  Sonne  aufging, 
nannte  der  kleine  Theodor  sie  hier  eine  weisse  Blume. 

Weg  nach  der  (iarolina. 


Ciima. 


Carulina 

Sierra  Mo- 

reaa. 


TüHna  Dieser   Weg    geht   über   die   Sierra   Morena.     Diese    hat    das 

l^igenihümliche  aller  Gebirge,  die  ich  bis  jetzt  in  Spanien  sah. 
Sie  sind  nicht  hoch,  nicht  wild,  nicht  schön,  nicht  romantisch» 
aber  dürr  steinigt,  abenthcucrlich  in  den  l'ormcn.  und  über  alle 
Beschreibung  (')dc.  Der  Weg  geht  fast  immer  neben  einem  bald 
in  geringerer,   bald    in  gnisscrer  Tiefe  tliessenden  Bach    hin.   und 
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ob  er  gleich  jetzt  sehr  schlecht  war,  so  ist  es  an  sich  doch  ein 
schönes  in  den  Felsen  gesprengtes  Werk.  In  dem  oft  ziemlich 
engen  Bergthal  stehen  nun  die  zackigten  Felsspitzen  in  abentheuer- 
lichen  Gestalten  in  die  Höhe.  Kommt  man  höher,  so  verlieren 
sich  die  Felsenparthien,  und  man  sieht  mehr  eine  weite  Fläche 
mit  hinter  einanderstehenden  Hügeln,  als  eine  Gebirgskette.  Ueber- 
haupt  muss*  man  sich  unter  dieser  Sierra  kein  Gebirge,  wie  die 
Alpen  Und  Pyrenaeen  sind,  denken.  Wald  ist  nicht  darauf,  nicht 
so,  wie  auf  dem  Puerto  de  Guadarra?)m,  nur  einzelnes  zwischen 
dem  Gestein  wachsendes  Gesträuch.     Auf  der  höchsten  Höhe  des  ^^'^  ^'^°*- 

Olavides. 

Berges  liegt  Santa  Elena,  wo  der  Zoll  ist.  Von  Santa  Elena  bis 
2ur  Carolina,  und  noch  etwa  2  leguas  hinter  der  Carolina  sind 
lauter  Anlagen  von  Olavides,  ^)  und  diese  Gegend  sieht  dem  übrigen 
Spanien  nicht  ähnlich.  Man  trift  fast  alle  Viertelstunden  einzelne 
Colonistenhäuser  an,  manchmal  ganze  kleine  Ortschaften;  die 
Wege  sind  bepflanzt,  das  Land  gut  bebaut.  Unter  den  Colonisten 
sind  viele  Deutsche.  Ich  sprach  einen  Oppenheimer,  einen  starken 
aber  ältlichen  Mann  mit  sehr  redlichem,  breitem,  Deutschem  Ge- 
sicht. Er  sagte  mir,  dass  er  schon  30  Jahr  in  Spanien  wohne, 
und  sich  recht  sehr  gut  gefalle.  Olavides  selbst  lebt  jetzt  in 
Baeza.  Er  hat,  wie  mir  Colonilla  erzählte,  ein  Werk  geschrieben, 
worin  er  in  Gesprächen  einen  Religionsverächter  mit  einem  ße- 
kenner  streiten  lässt,  und  natürlich  dem  letzteren  Recht  giebt.  ^) 
Mit  diesem  Buch  soll  er  sehr  viel  Geld  verdienen,  obgleich  die 
Inquisition  es  eigentlich  verbieten  sollte,  da  er  unter  diesem  Mantel 
alle  Einwürfe  gegen  die  Religion  vorträgt.  Die  Carolina  selbst 
hat  das  ganze  Ansehen  eines  neuangelegten  Ortes,  kleine  noch 
neue  Häuser,  wie  es  mir  schien,  fast  alle  gleicher  Höhe  von  zwei 
nicht  grossen  Stockwerken,  gerade,  ziemlich  breite  und  reinliche 
Gassen.  Die  beiden  Thürmchen  am  Eingange  von  der  grossen 
Madrider  Strasse  her  sind  äusserst  geschmacklos.  Das  Wirths- 
haus,  das  ein  Catalonier  hält,  ist  geräumig,  reinlich  und  gut;  fast 
französisch  eingerichtet,  hat  Kamine,  und  ist  doch  dabei  wohl- 
feil, da  hingegen  die  elendesten  Ventas,  in  denen  man  Mittag  isst, 
oder  übernachtet,  ungeheuer  theuer  sind,  auf  eine  bis  ins  Lächer- 
liche gehende  Art.     So  bezahlten  wir  ein  Pfund  Schinken  einmal 

^)  Pahlo  Antonio  Jose  Olavides  (172^ — iSoj),  als  Intendant  von  Andahcsien 
Opfer  eines  Inquisitionsprozesses^  war  nach  vieljährigem  Aufenthalt  in  Frankreich 
eben  wieder  nach  Spanien  zurückgekehrt. 

*)  El  evangelio  en  triumfo  o  historia  de  un  filosofo  desengaüado,  Valencia  1707 — 08. 
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ciima  "^'^  '4  ^^(^^^-  —  I^^l"*  ging  ^'on  Santa  Elena  bis  zur  Carolina  zu 
Fuss.  Es  war  prächtiger  Mondschein,  der  Himmel  nicht  ganz 
wolkenleer,  aber  das  streifende  Gewölk  bedeckte  bald  einige 
Sterne,  bald  Hess  es  andre  frei.  Die  Luft  am  3^50  Januar  war  so 
mild,  wie  in  einer  schönen  Sommernacht.  Ich  sah  hier  zuerst 
die  Gärten  hie  und  dort  mit  grossen,  wild  wachsenden  Aloe- 
stauden umzäunt.  Dies  Gewächs  sieht  hier  überaus  üppig  aus, 
und  seine  breiten,  dicken  und  stachlichten  Blätter,  auf  deren 
Spitzen  oft  Vögel  sitzen,  stehen  bald  gerade  in  die  Höhe,  bald 
sind  sie  in  mannigfaltiger  Richtung  gebogen.  Es  war  der  erste 
Eindruck,  den  ich  von  einem  milden  südlichen  Himmel  empting, 
und  ein  Eindruck,  der  mir  von  diesem  Eintritt  in  Andalusien 
immer  bleiben  wird. 

Weg  nach  Anduxar. 

4J2-  Er  sieht  lieblicher   auf  der  Karte   aus,  wie   er   an   dem  sich 

immer  schlängelnden  Guadalquivir  hinläuft,  als  in  der  Wirklich- 
keit. Man  sieht  den  Fluss  nur  selten,  und  eigentlich  recht  gut 
erst  hinter  Anduxar,  wo  man  über  die  Brücke  fährt.  Dennoch 
ist  diese  Gegend  anmuthiger  und  an  einer  Stelle  wirklich  schön. 
Das  Land  ist  nemlich  hier  gut  bepflanzt,  theils  mit  Oelbäumen, 
theils  mit  Eichen.  Die  Oelbäume  sind  in  Reihen  gepflanzt,  und 
so  einförmig  auch  diese  ewige  Regelmässigkeit  ist,  so  gicbt  sie 
doch  ein  angenehmes  Ansehn  von  Industrie  und  menschlicher 
Cultur,  das  man  sonst  in  Spanien  genug  entbehrt.  Die  Eichen 
sind  bald  grösser,  bald  kleiner,  zum  Theil  ganz  niedriges  Ge- 
sträuch. In  der  Mitte  des  Wegs  ist  eine  Venia  de  Riiembla.  Dies 
ist  ein  kleiner  Fluss  der  aber  felsigte  und  an  einem  Ort,  wo  man 
über  eine  Brücke  fährt,  recht  malerische  Ufer  hat,  deren  hübscher 
Anblick  noch  durch  Ziegenheerden,  die  daran  herum  kletterten, 
sehr  vermehrt  wurde.  Die  Ziegen  sind  hier  viel  grösser  und 
muthiger,  als  bei  uns.  Die  Luft  ist  seit  der  (Carolina  beträchtlich 
wärmer  und  angenehmer.  Anduxar  selbst  soll  ein  ansehnlicher 
Ort  seyn.  Ich  kam  in  der  Nacht  an  und  konnte  nichts  als  den 
Schmuz  der  ungcpflasterten  Strassen  bemerken.  Der  Tluirm  der 
Hauptkirche  hat  eine  sonderbare  gothische  I''orm. 
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Weg  nach  Pedroabad.  ^) 

Jedem,  der  nach  Andalusien  reist,  wird  vor  Räubern  bange  p«^;^^ 
gemacht.  Jetzt  mehr  als  sonst,  weil  die  Noth  überall  gross,  die  ^^^;.'J^ 
Zahl  der  Contrebandiers  ansehnlich,  und  die  Jahrszeit  zum  Ueber-  S'"^"- 
fallen  der  Reisenden  bequem  ist.  So  arg,  als  man  sie  macht,  ist 
die  Gefahr  nicht;  indess  ist  es  gewiss,  dass  in  diesen  letzten  zwei 
Monaten  sowohl  in  der  Mancha,  als  in  Andalusien,  besonders 
zwischen  Cordoba  und  Sevilla,  viele  Beraubungen  vorgefallen  sind. 
Diese  Räuber  thun  den  Personen  nichts,  sie  nehmen  sogar  sehr 
selten  Sachen,  sondern  begnügen  sich  meist  mit  dem  Gelde,  Uhren, 
und  was  sie  sonst  von  Kostbarkeiten  finden.  vSie  sind  gewöhnlich 
zu  Pferde,  oft  4,  6,  8  in  einer  ganzen  quadrille  beisammen,  oft 
aber  berauben  auch  2,  da  sie  einmal  wissen,  dass  die  Reisenden, 
Fuhrleute,  Eseltreiber  u.  s.  w.  nie  Widerstand  thun,  mehrere 
zusammenfahrende  Kutschen,  oder  15  bis  10  Arrieros.  Zur  Sicher- 
heit nimmt  man  in  den  Städten,  w^o  solche  vorhanden  sind,  Sol- 
daten, oder  sonst  sogenannte  Rondijies  in  der  Mancha  (Leute  von 
der  Ortpatrouille  Ronda)  oder  Escopeteros,  Bürger  mit  Flinten. 
In  der  Carolina,  Cordoba,  Anduxar,  Sevilla  u.  s.  w.  sind  soge- 
nannte Migaleies  (wie  ich  glaube  von  Miquelets),  meist  Catalonier. 
Wenigstens  sind  die  Catalonier  die  besten,  treusten  und  kühnsten. 
Ich  nahm  (da  ich  in  der  Carolina  gerade  keine  fand)  in  Anduxar 
2  Catalonier,  und  einen  zurückkehrenden  aus  Sevilla.  Ich  gab 
ihnen,  was  sie  forderten,  und  sie  bedangen  sich  für  die  Reise  von 
4  Tagen  jeder  eine  Belohnung  von  3  Duros,  für  die  Beköstigung 
aber  täglich  jeder  8  Reale  aus.  Man  versichert  neuerlich  kein 
Beispiel  zu  haben,  dass  so  begleitete  Wagen  angegriffen  worden 
sind.  Was  die  Gefahr  jetzt  vergrössert,  ist  dass  vor  einiger  Zeit 
die  Soldaten  den  Contrebandiers  in  Andalusien  Waaren,  Waffen 
und  Pferde  abgenommen  haben,  was  sie  sich  nun  durch  Rauben 
wiederzuverschaffen  suchen.  Die  Justiz  thut  nur  wenig  gegen 
diese  Unordnungen.  Zwar  gehen  hie  und  da  Patrouillen  von  Mi^a- 
letes  aus,  aber  es  ist  sehr  selten,  dass  sie  jemand  greifen.  Eine 
Legua  von  Pedroabad  begegnete  es  uns,  dass  unser  Wagen  die 
Axe  brach.  Da  gerade  ein  Wagen  mit  4  Leuten  hinter  uns  fuhr, 
nahmen  sie  meine  Frau  mit  dem  Theodor  zu  sich  auf.  Wir 
gingen  in   einen   Cortijo,  der  dicht   dabei  war,   und   fanden  dort 


^)  „Pedroabad"  verbessert  aus  „Porabad". 
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glücklicherweise  einen  Wagen,  mit  dem  wir  weiter  nach  Pedroabad 
fahren  konnten.  Da  unser  Wagen  nicht  ganz  abgepackt  werden 
konnte,  Hess  ich  die  Nacht  hindurch  einen  der  Soldaten  bei  dem 
Wagen.  Einen  andern  gab  ich  meiner  Frau  mit;  und  dieser  hat 
die  Beschützung  so  weit  getrieben,  dass  er  nicht  nur  voraus- 
gegangen ist,  gleich  ein  Zimmer  zu  nehmen,  sondern  sich  auch 
in  eine  Ecke  mit  der  Flinte  gestellt  hat,  und  vorgeschlagen  hat, 
die  Nacht  vor  der  Thür  Schildwacht  zu  stehen.  —  Der  Weg  von 
Anduxar  nach  Pedroabad  ist  wieder  sehr  wüst,  fruchtbares  Land, 
aber  keine  Ortschaften,  und  sehr  wenig  Bäume,  meist  eine  etwas 
hüglichte  aber  leere  Ebne.  —  In  Pedroabad  wünschte  ich  aul  die 
nächste  Poststation  zu  schicken,  um  mir  Postpferde  nach  Cor- 
^  43t.-       doba  kommen  zu  lassen.    Ich  v^^endete  mich  an  einen  See-Ofhcier, 

Schmidt. 

Sitten      [)on  Ramon   de  Schmitt   aus  Cadiz  der   in   der   uns  begleitenden 

National-  '-' 

Charakter.  Kutsche  fuhr,  um  deshalb,  besonders  weil  ich  keine  Licenz  Post 
zu  fahren  hatte,  mit  dem  Corregidor  des  Orts  zu  sprechen.  Wir 
fanden  einen  hagern,  reinlich  angezogenen  Mann  in  seinem  Mantel 
mit  seiner  Frau  und  3  starken  und  hübschen  Knaben  um  einen 
Tisch  sitzen.  Der  Mann  war  gefällig,  schrieb  dem  Postmeister, 
und  brachte  mir  auch  am  andern  Morgen,  als  eine  abschlägige 
Antwort,  weil  keine  Pferde  vorhanden  waren,  gekommen  war, 
diese.  Merkwürdig  war  mir  dieser  Besuch.  Don  Ramon  brachte 
meine  Sache  mit  ordentlicher  Geschicklichkeit,  sehr  langsam,  sehr 
ausführlich,  und  mit  grosser  Behutsamkeit,  und  äussern  Höflich- 
keit, ohne  bückende  Complimente  zu  machen  vor.  Vä  hatte  seine 
Uniform  an,  und  knöpfte  mit  Fleiss  den  Ueberrock  auf,  um  sie 
und  sein  Kreuzehen  zu  zeigen.  Der  Corregidor  las  erst  meinen 
Pass  Wort  für  Wort,  dann  sprach  er  und  schrieb  gut  und  perti- 
nent.  Als  mitten  im  Reden  die  animas  läuteten,  nahm  er  den 
Hui  vors  Gesicht,  betete,  wie  wir  auch,  sein  Ave  Maria,  bekreuzte 
sich  dann,  und  man  sagte  sich  darauf  eine  Art  (ilüclcwünschungs- 
compliment.  Dies  bemerkte  ich  auch  zu  andern  Stunden,  wo 
geläutet  wird,  imd  erst  hier  mehr,  nicht  in  Madrid.  Auch  der 
bürgerlich  erzogene  Spanier,  selbst  der  Bauer,  drücken  sich,  be- 
merkte ich,  nicht  geschwind,  aber  bestimmt  und  klar  aus,  sie 
reden  gescheit,  und  wo  es  die  Gelegenheit  giebt  witzig  und  spass- 
haft,  und  man  ihut  immer  gut,  einen  Scherz  mit  ihnen  herbeizu- 
führen. Bei  dem  Alcalden  war  die  Rede  davon,  dass  jemand  nach 
einem  Bolen  gehen  sollte.  Ksta  chica,  sagte  Don  Ramon  (wir 
hatten  ein  kleines  Mädchen  mit  gebracht)  es  muy  diestra,   und  so 
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indem  er  ihre  Geschicklichkeit  im  Finden  lobte,  machte  er,  dass 
der  Corrcgidor  sie  hinschickte,  der  wieder  nicht  unbemerkt  liess, 
dass  der  Bote  in  der  Nacht  nur  aus  Respect  für  ihn  gehe.  Es 
ist  nicht  schwer  mit  ihm  umzugehen,  aber  es  erfodert  Behutsam- 
keit, Langsamkeit  und  doch  gewisse  Höflichkeitsfeinheiten.  Diese 
Klugheit  im  Umgang  lernt  man  nur  in  Frankreich  und  Spanien. 
In  Deutschland  kann  man  viel  ungestrafter  unbehutsam  seyn.  Nur 
der  Franzose  erfodert  vieles  Reden,  um  den  Brei  gehen,  Compli- 
mente  machen,  der  Spanier  nur  grosse  Klarheit,  Langsamkeit, 
immer  mit  Weile  eins  nach  dem  andern  zu  geben,  und  viel  mehr 
Behutsamkeit  im  Reden,  weil  es  bei  ihm  nicht  gilt,  sich  aus  einer 
Unvorsichtigkeit  wieder  herauszuschwatzen.  Diese  ganze  Familie,  pijt?ogr.o- 
ihr  Tisch  und  ihr  Zimmer  waren  sehr  rein,  die  Frau,  mit  pech-  "'''• 
schwarzen  Haaren  und  Augen,  ofner  Stirn,  oben  eingebogner 
Nase,  breitem  fröhlichem  Gesicht  und  derben,  gar  nicht  so  un- 
gebohrnen  Backen,  als  in  Madrid,  verband  ein  tüchtiges  Ansehn 
mit  einem  piquanten.  Auch  am  Körper  schien  sie  eine  gewisse 
Fülle  zu  haben.  Sie  sprach  sehr  naiv,  wunderte  sich  über  die 
Reise,  mein  Französisch  Reden  mit  Don  Ramon  u.  s.  w.  Auch 
sonst  sah  ich  hier  andre  Andalusierinnen  mit  ähnlichem  Gesicht. 
Die  Männer,  die  nicht  vornehm,  sondern  bürgerlich  sind,  gehen 
in  Spanien  alle  mit  ganz  ungepuderten,  von  Schwärze  glänzenden 
Haaren,  recht  in  Contrast  mit  den  dick  gepuderten  feistgeklebten 
Französischen  Postillonen.  Die  Seitenhaare  sind  glatt  herunter- 
gekämmt, die  hinten  in  einen  dicken  und  kurzen  Zopf  aufgebunden. 
Die  gemeinen  haben  alle  grosse  runde,  ganz  unaulgekrempte  Hüte. 
—  Noch  muss  ich  einer  Scene  in  Anduxar,  und  einer  andern  in 
dem  Wirthshaus  ebendaselbst  gedenken.  Als  ich  den  Abend 
spät  auf  der  Strasse  ging  fand  ich  ein  unglückliches  noch  junges 
Weibsbild  unter  einem  Vorbau  an  einem  Hause,  einige  gar  nicht 
junge  Spanier  um  sie  her,  an  einem  Pfeiler  sitzen.  Die  Spanier 
nekten  sie  und  ich  merkte  bald,  dass  sie  verrückt  war.  No  tengo 
cavia,  sagte  sie,  iodo  el  mundo  es  mi  ca?na,  und  dann  sang  sie 
Lieder  mit  einem  fürchterlichen  Ton.  Auf  die  groben  Spässe 
liess  sie  sich  nach  Art  der  Verrückten  immer  halb  ein.  Als  sie 
sie  fragten,  mit  wem  sie  die  Nacht  schlafen  werde,  sagte  sie:  coti 
dios  y  el  santtssww  sacramento,  und  mitten  im  Spass  nahmen  alle 
-diese  Spanier  vor  diesem  W^ort  den  Hut  ab.  Es  war  eine  wahr- 
haft Shakespearsche  Scene,  die  elenden  Strassen,  fürchterlicher 
Regen,   und  der  herzzerschneidende  Ton  der  verrückten  Creatur. 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     XV.  ^5 
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—  Im  Winhshaus  fragte  mich  die  Wirthin  mit  \'er\vunderung^ 
ob  ich  nicht  (es  war  Sonntag)  vor  dem  Fortfahren  die  Messe 
hörte?  Ich  sagte  ich  wäre  ein  Protestant.  Da  war  ihre  Verwun- 
derung ausserordenthch.  Sie  fragte  nach  allem;  das  Abendmahl 
in  beiderlei  Gestalt  schien  ihr  zu  gefallen,  darüber  dass  die  Priester 
heiratheten  schlug  sie  die  Hände  über  dem  Kopf  zusammen,  und 
am  meisten  erstaunte  sie  darüber,  dass  ich  getauft  sey;  als  ihr 
Mann  hereinkam  erzählte  sie  gleich:  estc  caballero  es  Profestante  y 
es  bautizado.  Ich  erzählte,  dass  die  Catholiken  freien  Gottesdienst 
bei  uns  hätten,  und  sie  fragte  mich,  ob  sie  auch  ordentlich  auf 
dem  Kirchhof  begraben  würden.  Als  ich  es  bejahte  erzählte  sie, 
dass  sie  in  Sevilla  gesehen,  wie  man  einen  Protestanten  längs  dem 
Flusse  begraben  habe,  mit  dem  Zusatz  porque  no  era  Cristiano. 
Im  Ganzen  bemerkte  ich  indess,  dass  sie  (es  war  eine  sehr  gut- 
müthige  Frau)  v/eniger  Abneigung  dadurch  gegen  mich  gefasst 
hatte,  als  sie  sich  zu  wundern  schien,  dass  die  Protestanten  doch 
getauft  und  doch  Christen  wären,  wovon  ihr  wahrscheinlich  ihre 
Priester  das  Gegentheil  gesagt  hatten.  —  Pedroabad  soll,  sagte 
mir  mein  Barbier,  den  Namen  von  einem  Geistlichen  des  Königs 
San  Fernando  führen.  Als  nemlich  dieser  König  gleich  nach  der 
Eroberung  herkam  brachte  dieser  Geistliche  ein  Christusbild  mit 
das  noch  in  einer  Eremita  steht.  Beim  Weggehn  wollte  dies  Bild 
nicht  von  der  Stelle  weichen,  und  daher  hiess  es,  und  das  Volk 
was  sich  nachher  dort  ansiedelte  nach  dem  Namen  des  Geistlichen 

^. -'♦j*'  Pedro,  der  es  dahin  gebracht  hatte.  —  Den  Abend  des  Tages, 
den  ich  ganz  an  diesem  Ort  zubrachte,  besuchte  mich  der  Corre- 
gidor,  von  dem  ich  oben  gesprochen.  Fr  heisst  Antonio  Cafias- 
veras  y  Meleno,  Alcalde  mayor  de  la  villa  de  Pedro  Abad,  Pro- 
vincia  de  Cordoba.  Er  kam  ausdrücklich  zu  mir,  sich  nach  mir 
und  besonders  meinem  Lande  zu  erkundigen,  mir  meinen  Namen 
abzufordern,  seinen  zu  geben,  und  wie  er  selbst  sagte,  eine  Art 
Gemeinschalt  auch  in  der  Ferne,  auf  den  l^'all  dass  man  sich  ein- 
mal wiederfände,  zu  stiften.  Dies  erklärte  er  mir  indem  er  zu- 
gleich mit  sehr  bestimmter  und  ordentlicher  Beredsamkeit  aus- 
einandersetzte, wie  die  Menschen  unter  einander  sich  hellen  und 
einander  nähern  müssten.  Vs  erinnerte  mich  an  das  Stiften  der 
Gastfreundschaft  in  Homer  und  Göthe's  Iphigenia  und  war  mir 
ein  neues  Beispiel  der  allerthümlichen  Einfachheit  der  hiesigen 
Lebensart.     Alle  l'Yagen   über  unser  Land  betrafen  die  natürliche 

v.>r!.lVung.  Beschallcnhcit,  l'Yüchte  u.  s.  f.     Leber  die  Preise  in  Pedro  Abad 
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sagte  er  mir,  dass  alles  sehr  theuer  sey,  und  in  der  That  war 
das  Fleisch  meist  th eurer  als  in  Madrid.  Das  Ziegenfleisch,  was 
das  einzige  sehr  gemeine  ist,  kostete  20  bis  21  quartos.  Dagegen 
sey  auch  der  Tagelohn  gewöhnlich  für  den  Mann  (5  reale,  und  in 
der  Erntezeit  komme  er  auf  8,  10  und  mehr.  Pedro  Abad  giebt 
an  den  König  etwa  24000  reale.  Diese  werden,  ohne  dass  die 
Einwohner  die  Abgabe  unmittelbar  fühlen,  von  Gemeindegütern 
folgendergestalt  bezahlt.  Die  Gemeine  von  Pedroabad  z.  B.  be- 
sitzt Weinberge.  Diese  verpachtet  sie  sub  hasta  an  einen  unter 
der  Bedingung  den  Wein  für  den  und  den  Preis  zu  liefern,  und 
von  diesem  Pachtgelde  wird  die  Abgabe  bezahlt.  Dieselbe  Ein- 
richtung ist  an  mehreren  Orten,  allein  nicht  überall  reichen  die 
daraus  herfliessenden  Summen  zu  den  Abgaben  hin.  Den  Ueber- 
schuss  der  Einkünfte  der  Propios  und  arbitrios  nimmt  der  König  (?). 
Die  niedrigen  Eichen,  die  wir  unterwegs  hie  und  da  sahen,  heissen 
Caraccas  (heisst  das  Americanische  Land  danach?),  man  braucht 
sie  vorzüglich  zum  Brennen  in  den  Backöfen  und  die  kleinen 
Kohlen  daraus  zu  machen  die  man  picones  nennt.  Der  gemeine 
Mann  lebt  gut,  und  isst  täglich  Fleisch,  nur  aber  die  vermögen- 
deren trinken  Chocolade.  Soviel  ich  schliessen  konnte  war  dieser 
Corregidor  de  capa  y  espada,  welches  den  letrados  entgegengesetzt 
wird.  —  Das  Wirthshaus  in  Pedroabad  war  entsetzlich.  Wir 
hatten  eine  Dachstube  durch  die  es  ins  Bett  regnete,  und  die 
Betten  starrten  von  Flöhen. 

Weg  nach  Cordoba. 

Der  nächste  Ort  ist  el  Carpio,  welcher  der  Herzogin  von  Alba  438 
gehört.  Alle  Gärten  und  viele  Ackerstücke  hatten  wieder  Ein- 
zäunungen von  Aloe.  Es  soll  dort  eine  Wasserkunst  seyn,  die 
noch  Maurischen  Ursprungs  ist,  und  Gruda  genannt  wird.  —  Das 
nächste,  was  mir  auffiel,  waren  die  dehesas  für  die  Königlichen 
Stutereyen  bei  den  ventas  de  Alcolea.  Es  sind  ungeheuer  grosse 
Wiesen,  die  hinten  mit  grünbewachsnen  Bergen  umgränzt  sind. 
Diese  Kette  von  Bergen,  oder  mehr  noch  Hügeln,  die  noch  immer 
zur  Sierra  Morena  gehören,  giebt  eine  hübsche  Aussicht,  und  der 
Weg  von  da  bis  Cordoba  zeichnete  sich  sehr  vortheilhaft  vor 
allem  bisherigen  aus.  Cordoba  selbst  sieht  man  zwar  schon  ziem- 
lich weit,  allein  da  es  keine  hohen  Thürme  hat,  macht  es  keinen 
sonderlichen  Anblick. 

15* 
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Cordoba. 

coläoba.  \ya.s  uns  am  angenehmsten  hier  überraschte,  war  die  Menge 

ci.ma.  ^,Qjj  Orangenbäumen  mit  goldgelben  Früchten  voll  behangen.  Es 
ist  buchstäblich  wahr,  dass  wir  hier  erst  verstanden,  wie  im 
dunkeln  Laub  die  Goldorange  glüht.  ^)  Dieser  Anblick  ist  un- 
streitig merkwürdiger  und  uns  fremder,  als  der  vielleicht  sonst 
angenehmere  der  Blüthezeit.  Jeder  Garten  hat  hier  die  Wände 
damit  angefüllt,  jeder  Hof  seinen  Baum,  und  vor  allem  schön  ist 
der  paä'o  de  los  iiaranjos  in  der  (Kathedrale.  Dort  die  Reihen 
schöner,  dicker  und  hoher  Orangenbäume,  die  sehr  hohen 
Cj'pressen,  und  eine  göttliche  Palme  an  einer  Fontaine,  nebst 
einigen  andern  kleineren,  von  dem  alt-Maurischen  Gebäude  um- 
schlossen zu  sehn,  ist  ein  so  schöner  und  fremder  Anblick,  dass 
er  einen  in  eine  Art  sanften  Entzückens  hinreisst,  das  durch  die 
mildaihmende  Luft  mächtig  verstärkt  wird.  Wenn  man  aus  den 
Häusern,  besonders  aus  der  Cathedrale  in  die  freie  Luft  trat,  war 
es  als  käme  man  in  ein  eingeheiztes  Zimmer.  Die  grosse  Palme 
machte  mir  unendliches  Vergnügen.  Der  so  sehr  hohe  und 
schlanke,  aber  ganz  blätterlos,  meist  ein  bischen  gebogen  in  die 
Luft  gestreckte  Stamm  giebt  die  Idee  des  Öden,  die  Wüsten 
NordAfricas  gesellen  sich  in  der  Phantasie  dazu,  und  die  langen 
theils  stehenden,  theils  herabhängenden  Blätter,  so  leicht  für  jeden 
Wind  beweglich,  sehen  so  wunderbar,  so  mit  der  rund  ge- 
schlossnen  Krone  selbstständig  für  sich  aus,  dass  es  das  Bild  eines 
zufriednen  Bewohners  der  Wüste  gewährt.  Die  Cvpressen  ragen 
still  und  hoch  in  nächtlicher  Schwärze  mit  ihren  Pyramiden  über 
die  Orangen  hervor,  voll  strengen  Ernsts,  noch  mehr  als  Weh- 
muth  erregend,  was  mir  mehr  der  einsamen  Pappel  eigen  scheint; 
und  die  Orangen  geben  das  fremde  und  schöne  Spiel  des  (]on- 
trasts  der  Farben  des  (ielben  gegen  das  dunkle  Grün.  Nichts 
muss  so  anziehen,  als  eine  fremde  und  grosse  Natur.  Sie  lässt 
die  Seele  so  eigen  und  rein  wie  sie  ist,  und  giebt  ihr  nur  eine 
h()here  Stimmung  imd  eine  neue  Bewegung.  Ich  war  nie  eigent- 
lich poetisch  gestimmt,  als  hier. 

.    440.  (iaihcdrale.   —   \'on  aussen  blosse  starke  4  Wände  oben  mit 

Aichitrktur.  .  ,     .  ,  , 

treppenartigen   Spitzen  und   dem  Thurm,    der  nicht  hoch,    mehr 
')   Vgl.  Goethe,  Mii^non   Vers  i-. 


439.  440.  229 

merkwürdig  als  schön,  und  schwer  und  kul picht  ^)  ist.  Tritt  man 
hinein,  so  sieht  man  schlechterdings  nichts,  als  eine  Menge  ge- 
radlinigter  Säulenreihen,  die  Säulen  alle  niedrig,  von  verschiedenen, 
aber  mit  unter  schönen  Steinen,  einige  cannelirt,  andre  nicht,  alle 
ohne  Sockel,  mit  wenig  ausgearbeiteten  Kapitalem;  über  die 
Säulen  geht  erst  ein  ganz  simpler  Bogen,  und  über  diesen  noch 
einer,  so  dass  zwischen  beiden  das  Auge  durchsieht,  und  von  Zeit 
zu  Zeit  erheben  sich  kleine  Kuppeln  an  welchen  Fenster  sind. 
Bögen  und  Säulen  sind  alt,  erstere  nur  neu  angestrichen,  die 
Fenster  neu.  Ehemals  kam  alles  Licht  nur  vom  Hof  durch  die 
auf  diesen  gehenden  sonst  ofnen,  jetzt  zugemauerten  Bögen.  An 
den  äussern  Wänden  herum  gehen  mehrere  Kapellen,  unter  denen 
eine  oder  zwei  noch  ganz  altMaurisch  sind  mit  vieler  mühsamer 
Stein  und  Stuckarbeit.  Auch  innerhalb  der  Säulenreihen  sind 
mehrere  Altäre  angebracht.  In  der  Mitte  ist  der  neue  Cnicero, 
der  Hochaltar  und  ihm  gegenüber  das  Chor,*)  hoch  und  gross 
aber  zu  eng  und  zu  heterogen  mit  dem  andern.  Das  Ganze  ist 
bloss  merkwürdig,  keinesweges  schön,  es  hat  nicht  das  Majestätische 
einer  Kirche,  kaum  die  Einheit  eines  Gebäudes,  es  ist  bloss  eine 
Vereinigung  vieler  noch  dazu  niedriger  Bogengänge.  Von  aussen 
sieht  man  nichts  als  den  Thurm**)  und  die  vier  Seitenwände. 
Ein  Dach  nur  vom  Crucero.  ^)  Das  Pflaster  ist  von  gemeinen 
röthlichen  Steinen.  Die  Bögen  im  Hof  sind^)  auch  röthlicher 
Farbe  mit  langen  weissen  Linien  w^ie  die  einzelnen  Steine  be- 
zeichnend, und  alle  über  halbzirkelförmig,  unten  wieder  anfangend 
zusammenzugehen,  ebenso,  obgleich  weniger,  auch  die  in  der 
Kirche.  Vom  Hof  ist  schon  oben  geredet.  Die  Aussicht  darauf 
aus  der  Thür  ist  sehr  schön.  In  dem  mittleren  grösseren  Bassin 
sind  Goldfische.  Es  ist  mit  kleinen  Steinchen  gepflastert,  die  an 
einigen  Stellen  in  künstliche  Figuren  geordnet  sind,  und  zwischen 

*)  Inwendig  ist  zwar  das  Chor  sehr  reich  au  Schnitzwerk,  aber  es  sind  bloss 
heilige  Geschichten  (ohne  Arabesken,  launige  Einfälle  u.  s.  w.)  und  selbst  diese  nicht 
fein  gearbeitet. 

*^)  Beim  Erdbeben  von  Lissabon  neigte  sich  der  Thurm  so  beträchtlich  dass 
man  seinen  Einsturz  befürchtete.  Einige  Baumeister  wollten  ihn  abtragen  ihn  wieder- 
herzustellen, aber  es  fand  sich  ein  andrer,  der  ihn  wieder  richtete,  ohne  einen  Stein 
auf  den  Boden  zu  bringen.     Basabru  selbst  sah  noch  die  Arbeit  daran. 

^)   Vgl.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  5,  2^8^. 

■■*)  *,nur  vom  Crucero"  verbessert  aus  „gar  nicht,  weil  die  Kuppeln,  die  darin 
sind,  nicht  über  sie  hervorragen." 

^)  Nach  „sind"  gestrichen:  „von  eben  dieser". 
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denen  tiefe  Wasserrinnen  für  die  Bäume  hingehen.  —  Von  Ge- 
mälden enthält  diese  Kirche  nichts  von  Werth.  —  Die  Custodia 
von  Juan  de  Arfe  ^)  ist  von  der  feinsten  Silberarbeit,  die  ich  je 
gesehen  habe.  Sie  ist  wie  alle  pvramidalisch,  und  hat  mehrere 
gleichsam  spitzzulaufende  Thürme  an  den  Ecken  von  den  feinsten 
A'erzierungen  im  Gothischen  Geschmack.  Eine  horizontal  herum- 
laufende Leiste  war  hohl  gearbeitetes  silbernes  Laubwerk  mit 
allerlei  von  Raum  zu  Raum  darauf  gesetzten  kleinen  goldnen 
Thier  und  Menschentiguren,  sehr  schön  gearbeitet.  Der  Gegen- 
satz der  beiden  Farben  macht  sich  auch  sehr  gut  daran.  Des 
übrigen  Silberrcichthums  ist  kein  Ende.  Es  soll  nur  3  Custodicn 
von  Arfe  in  Toledo,  Leon  und  hier  geben  (ich  dächte  Ponz 
schriebe  ihm  auch  die  in  Hurgos  zu)  und  diese  soll  die  letzte 
und  beste  seyn. 

\"lt;n  Colcgio   de  Santa  Victoria.   —   Eine   neugebaute   runde   kleine 

sehr  elegante  Kirche.  Die  Gemälde  schlecht,  alle  von  Francisco 
Agustin,^)  einem  in  Sevilla  lebenden  Catalonischen  Maler. 

.,  n^  Gemäldesammlung  des  Grafen  Torrescabrera.  —  Ein   grosses 

Haus  mit  einer  Treppe  von  schwarzem  Marmor.  Viel  Gemälde, 
wenig  gute.  Der  Mann  selbst,  ein  kleines  Männchen,  steif  und 
kleinstädtisch,  aber  gefällig  und  artig.  Er  soll  überaus  reich  sein, 
etwa  50000  piaster  Einkünfte. 

Haus  der  Inquisition.  Das  alte  Alcazar  der  Maurischen  Könige 
in  der  Maurischen  Form  mit  vielen  Creneaiix,  gelblichter  Stein. 
Lieber  dem  Königlichen  Wappen  ist  die  Mitra  gemahlt.  An  einer 
Seite  ist  eine  eiserne  Thür. 

Königliche  Stutereien.  Nur  die  jungen  Pferde  und  die  Hengste 
""''■  iind  jetzt  hier.  Die  Hengste  waren  ausserordentlich  schön,  ein 
weisser  und  ein  brauner  vor  allen  andern.  Besonders  dick  und 
reich  sind  Mähne  und  Schweif,  der  Leib,  ohne  sehr  schlank  zu 
seyn,  äusserst  gewandt,  die  Füsse  fein,  der  Blick  lauter  Feuer,  die 
Ohren  schienen  mir  mehr  als  gewöhnlich  zurückzustehen  nach 
der  Seite  und  hinten  gelehnt,  die  Köpfe  und  Hälse  sind  meist 
etwas  dick.  Ich  sah  weder  Schwanenhälse,  noch  Ramsköpfc.  Sie 
sind  minder  ranglcibig  als  die  l^nglischen,  und  minder  fein,  als 
die  Barbarischen. 


ralitera. 
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')  Juan  de  Arfe  y   Viüafane  (1535— 160 j),  Goldschmied. 
*)  Francisco  Aguslin  y  Grande  (ii^j—iHou),  Jrülicr  Dirtkt<ir  der  /••in'irn- 
sr/iule  in  Cordova. 
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Begüterte 
Wohnung  oben. 


Canonicus  Roneali.  ^)  Hat  auch  eine,  und  besser  ausgewählte 
<jemaldesammlung,  als  der  Graf.  Er  selbst  feuriger,  natürlicher 
und  gutmüthiger. 

(>anonicus  Villodres.  Seine  Gemaidesammlung  nur  von  weniger 
Bedeutung. 

Bartholome  de  Basabru.  Er  ist  der  Commissionaire  der 
Gremios  hier,  und  ein  sehr  reicher  Mann.  Er  selbst  unbedeutend. 
Er  hat  ein  grosses  und  nach  hiesiger  Weise  prächtig  eingerichtetes 
Haus.  Er  führte  uns,  wie  auch  alle  andern,  durch  alle  Zimmer, 
Gesindestuben  und  Küche  nicht  ausgenommen.  Sogar  den  Garten 
zeigte  er  uns  aus  einem  ßalcon,  und  da  es  schon  ganz  finster 
war,  Hess  er  einen  Menschen  mit  einer  Fackel  die  Orangenbäume 
beleuchten.  Das  Ameublement  in  diesen  und  in  allen  andern 
Häusern  sind  weisse  Wände,  mit  oder  ohne  Bilder,  schwere  Stühle 
mit  altmodischen  ^'ergoldungen,  gleiche  Tische  oft  mit  schönem 
Marmor  und  Jaspis  aus  der  hiesigen  Sierra  u.  s.  f.  Jeder  etwas 
hat  eine  Sommerwohnung  unten,  und  eine  Winter- 
Gewöhnlich  ist  ein  kleiner  Hof  und  ein  Gärtchen 
mit  Orangenbäumen.  Hier  war  wieder  die  gewöhnliche  Spanische 
CoUation  von  Dukes,  Chocolade  und  W"asser.  Cordoba  verarbeitet 
wohl  jährlich  für  eine  Million  Pesos  Flachs,  der  aus  der  Fremde 
und  aus  andern  Theilen  Spaniens  kommt,  zu  Zwirn,  wovon  viel 
nach  America  geht.  Dadurch  allein  könnte  viel  Wohlhabenheit 
seyn.  Aber  es  ist  nur  übelvertheilter  Reichthum  und  sonst  Armuth. 
Der  Boden  ist  so  reich,  dass  trotz  einer  nachlässigen  Cultur  und 
ohne  alle  künstliche  Bewässerung  eine  gewöhnlich  gute  Ernte  die 
Stadt,  die  etv^'a  40000  Seelen  hat,  auf  3  Jahre  versorgt.  Basabru 
hatte  einen  Emigranten  zum  Hausgeistlichen.  Ich  war  von  Cava- 
nilles  an  ihn  empfohlen. 

Don  Lorenzo  Yrisarri.    Ein  Canonicus, 
an  ihn  empfohlen.     Maestrescuela. 

Don  Antonio  Soler.  Catalonier  und  Uhrmacher  hier.  Sehr 
dienstfertig,  gefällig,  und  guter  Cicerone. 

Ich  sah  bis  jetzt  zwei  mir  nationell  andalusisch  scheinende 
Physiognomien.  Eine  breite  Köpfe,  gewölbte  Stirn,  kleine  und 
aufwärts  gebogne  Nase,  schwarze  Augenbraunen  und  Augen,  die 
aber  nicht  das  Gesicht  so  streng  beherrschen  als  bei  den  Castilla- 
nern,  weiter  auseinanderstehend,  gebogner,  freier,  dickliche  Backen. 


Vom  jungen  Cabarrus 
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^~)  „RoncaW'  verbessert  aus  „Rosconi". 
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Dies  scheint  mir  die  herrschende.  So  vor  allen  Tirr}''  y  Lac}v 
und  die  meisten  unterm  \'olk,  fast  alle  Mägde  und  gemeine  Frauen, 
die  ich  sah.  In  Männern  ist  sie  leicht  Dummheit  ausdrückend. 
Sehr  feurig  scheint  sie  mir  nicht.  Die  zweite:  mehr  gerade  Stirn, 
lange  Gesichtsform,  tiefe  Augen,  schmal  eingedrückte  Schläfen, 
lange  und  spitze  oft  schief  herabsteigende  Nase.  So  der  Dichter 
Gongora,  Roneali ')  (nur  gutmüthiger),  ein  Priester  in  der  Cathe- 
drale.  Bei  Frauen  s-ah  ich  sie  nicht.  Sie  hat  mehr  Feuer,  ist 
seltner.  Sollte  nicht  auch  die  erste  schmale  Schläfen  haben.'  — 
Die  Castilianischcn  Mannsphysiognomien  sind  dagegen  länger,  ge- 
radere Nasen,  ohne  Höcker,  und  unten  auch  nicht  spitz,  hagre 
Wangen,  und  etwas  aufgeworfner  Mund.  Vor  allem  aber  liegt 
der  nationelle  Habitus  in  den  dicht  an  der  Nase  anstehenden,  meist 
wenig  gebogenen,  strengen  Augenbraunen.  Die  Stirnen  sind  meist 
flach.  Quintana  ist  ein  Beispiel  der  edleren  Form  hierin.  Doch  hat  er 
etwas  rohes  und  Verachtendes  im  Munde.  Cienfuegos  ist  länger, 
etwas  gebogne  Nase,  schwere  Augenlieder,  Ausdruck  eines  vollen 
aber  schweren  Gehalts,  manchmal  indess,  z.  E.  beim  Scherzen 
Aehnlichkeit  mit  Blumenbach. '^j  Im  Ganzen  ist  die  Phvsiognomie 
gemein  und  nichts  bedeutend,  und  ziemlich  roh.  Die  Vornehmeren, 
besonders  Jüngeren  haben  leicht  in  den  Backen  gegen  den  Mund 
zu  dicklichte,  ungebildete,  leere  und  anmassende  Züge.*)  Die 
Frauen  diese  gern  nur  mehr  beschränkt,  und  dumpf  als  anmassend. 
.Jene  andalusische  Physiognomie  der  ersten  Art  ist  in  den  Frauen 
sehr  hübsch  (es  ist  eigentlich  die  in  Murillos  'J  Madonnen),  dumm 
wird  sie  nur  in  Männern.  Die  Schmalheit  der  Schläfen  aber  giebt 
immer  den  Kindruck  einer  Naturschwäche  oder  Naturverkehrtheit- 
In  ganz  rohen  und  ungebildeten  Oeaturen,  besonders  Weibern 
wird  die  Physiognomie  leicht  mohrenartig. 

Carrascals  in  l^onz  gerühmte  Gemäldesammlung  konnten  wir 
nicht  sehen. 
..  *^'-  ,  Gemäldesammlung  eines  Bedienten  von  C^arrascai.    Sein  Herr 

hatte  ihm  ein  Benefiz  von  einer  kleinen  Rente  verschaft.  Hicse 
sammelte  er  und  brachte  hernach  in  '-,  .Jahren  eine  Sammluns 
aul  Reisen  durch  Spanien  zusammen,  die  sehr  zahlreich  war  und 

*)  So  Casa  Viilcncia,  Vrand.as  ueveu,  und  viele  Officicre. 
')  „Roneali"  verbessert  aus  „Rosconi". 

")  Johann  Friedrich   lilumenbach  (i 752-1840),  Professur  der  Medizin   in 
Göttingen. 

*)  Bartolome  iMchan  Murillo  (iÜi-]—82). 
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manches  sehr  Gute  enthielt.  Er  ist  jetzt  todt  und  die  Bilder 
werden  verkauft.  Wir  sahen  daher  nichts  mehr  als  schlechte 
Sachen. 

Gemäldesammlung  des  Canonicus  Argote.    Nur  höchst  mittel-    A?gote. 
massige  und  schlechte  Sachen. 

Convento  de  los  Basüios.  —  ^^erdient  nicht  gesehen  zu  werden. 

Gemäldesammlung   des   Canonicus   Angel.     Sehr   ausgewählt,    AifgeK 
aber  wenig,  einige  sehr  gute  Sachen,  Jagdstücke  von  Rubens  u.  s.  w. 

Gemäldesammlung   des  Marquis  Valcazar.     Die  Marquisin  ist      ^54- 
eine  Tochter  des  Grafen  Oilate;   sie   hat,   wie   man   mir  erzählte, 
ordentlich  disputirt  und  die  Doctorwürde  erhalten,  auch  heisst  sie 
gewöhnlich  die  Philosophin.     Wir  sahen  weder  ihn  noch  sie,   da  ^ 

sich  beide  nicht  sehen  Hessen.  Sie  sind  Grands  dEspagne.  Die 
Gemälde  können  vielleicht  gut  seyn;  sie  sind  aber  so  verdorben, 
dass  man  nichts  davon  sehen  kann.  Das  übrige  ameublement  war 
abscheulich.     Ganz  spanisch  und  altfränkisch. 

Aus  den  Fenstern  dieses  Hauses  sah  man  den  Thurm  de  mal 
muerte.  Ein  Edelmann  hat  einen  andern  ohne  allen  Grund  er- 
stochen, und  man  hat  ihn  verurtheilt  diesen  Thurm  bauen  zu 
lassen.     Er  ist  viereckig  mit  Creneaux. 

ßasabru.  Jede  Provinz  hat  einen  Tesorero  in  dessen  Gasse  verlassuo 
alle  Königlichen  Einkünfte  zusammenfliessen.  Basabru  hat  diese 
Stelle  ausgeschlagen,  ist  aber  von  der  Junta  de  Gobierno.  Die 
Provinz  Cordoba  bringt  dem  König  18—20  Millionen  Reale  jähr- 
lich. Wie  die  Ortschaften  die  Abgaben  ^)  vertheilen,  hängt  von 
ihnen   ab.     Sie   werden   nur   im  Ganzen   imponiert.    —    Basabrus    ,,456. 

'  VV  eiber. 

Schwiegertochter,  von  Irländischer  Familie,  ohne  nur  noch  Eng- 
lisch zu  wissen.  Nicht  schön,  aber  hübsch,  frisch,  dicklich,  gross 
und  reizend.  Ein  wunderbares  unausgebildetes  Gesicht.  —  Der 
König  zieht  jetzt  alle  vacante  Capitelstellen  für  sich.  Er  hat  sich 
eine  Liste  der  unumgänglich  nöthigen  Personen  geben  lassen  um 
nur  diese  beizubehalten.  Als  vor  3  Jahren  der  Befehl  erging, 
alles  Kirchensilber  in  den  Königlichen  Schatz  zu  bringen,  bezahlte 
der  vorige  Bischof  den  Werth  von  allem  aus  seiner  Tasche.  Das 
Bisthum  trägt  etwa  2  Millionen  Reale. 

Cordoba  ist   sehr   hässlich,    ungeheuer   enge   Strassen,   daher      457- 

,  Sitten. 

die  Kutscher  von  Cordoba  berühmt  sind,  schlechte  kleine  Häuser. 
Inwendig  aber  sind  die  Häuser  aller  irgend  ordentlichen  Menschen 


')  „Abgaben"  verbessert  aus  „Einkünfte". 
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erstaunlich  reinlich.  Es  ist  kein  Theater,  keine  ölfentliche  Gesell- 
schaft, keine  Bälle.  Jeder  lebt  mit  seinen  Bekannten.  Zur  Zeit 
des  Mittagsessens  schliesst  man  die  äussre  Hausthür  zu  und  dann 
wird  niemand  eingelassen.  Des  Abends  sind  die  Strassen  nicht 
ganz  sicher.  Neulich  ist  ein  Bedienter,  der  mit  einer  Fackel  seinen 
Herrn  abholen  wollte,  ermordet  gefunden  worden,  ohne  dass  man 
eine  andre  Vermuthung  hat,  als  dass  jemand,  der  einer  Dame  die 
Cour  unterm  Fenster  machte,  ihm  vielleicht  die  Fackel  auszu- 
löschen befahl  und  er  es  nicht  that.  Voriges  Jahr  ermordete  man 
einen  Menschen  am  \'or\Veinachtsabend  in  der  (Kathedrale.  Da 
die  Gegend  herum  angenehm  ist,  so  hat  man  viel  gutgelegne 
Landhäuser  in  der  Sierra. 
458.  Wirthshaus:   Posada  y  fonda   del  sol.     Gutes  Essen,    Franzö- 

sische Aufwärter,  aber  nicht  gleich  gute  Stuben  und  Betten,  nicht 
theuer,  ein  Zimmer  6  reale,  ein  Bett  i  reale,  eine  Person  Mittags- 
essen  12  reale  u.  s.  f. 

Weg  nach  Ecija. 

,5'!.9-  Man   kommt   durch  Carlota,   was   gleichfalls   eine   der  neuen 

'oiavide's"'  Golonien  von  Olavides  ist.  Diese  aber  ist  weder  so  gross,  noch 
so  gut  gebaut,  als  die  Carolina.  Sonst  hat  der  Weg  nichts  Merk- 
würdiges; es  sind,  wie  überhaupt  in  diesem  Strich  von  Anda- 
lusien grosse,  nur  durch  Hügel  unterbrochene  Ebenen,  entweder 
blosse  Anger,  oder  mit  kleinen  Eichen  bewachsen,  oder  Oliven- 
jiHanzungen,  die  hier  sehr  zahlreich  sind.  Fruchtfelder  sieht  man 
selten.  Auf  Dörfer  oder  vielmehr  Städtchen  stösst  man  nur  alle 
3,  4,  auch  (3  leguas.  Sonst  begegnet  man  bloss  einzelnen  Corfijos. 
—  Auf  diesem  Wege  hatten  wir  den  Unfall,  den  Nachmittag, 
zwischen  der  (>arlota  und  Ecija  umzuwerfen.  Der  Wagen  fiel 
auf  die  rechte  Seite,  meine  Frau  lag  unten  und  ihr  gegenüber 
Gropius,  mir  oben  gegenüber  Emilie  mit  Theodor.  Niemand 
nahm  nur  den  mindesten  Schaden.  —  In  V.c'xya.  ist  ein  so  gutes 
Wirthshaus,  dass  ich  nicht  anstehen  würde,  es,  ohne  alle  Ausnahme, 
das  beste  in  ganz  Spanien  zu  nennen.  In  einigen  in  Madrid 
mögen  die  Zimmer  prächtiger  seyn;  aber  keins  ist  mir  so  rein- 
lich imd  freundlich  vorgekommen. 
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Weg  nach  der  venta  7i?ieva. 

Die  gewöhnliche  Tagereise  ist  bis  Carmona.  Wegen  der  ent-  veut^nwi 
setzlichen  Wege  aber  konnten  wir  nur  bis  auf  die  Hälfte  zu 
dieser  voifa  kommen.  —  Etwa  eine  Le^ua  vor  derselben  begeg- 
nete uns  ein  Wagen  mit  Franzosen,  die  alle  sehr  gut  bewafnet 
waren.  Sie  sagten  uns,  auf  unsrer  Hut  zu  seyn,  sie  hätten 
4  Reuter  gesehen,  die  indess  nicht  sie  anzugreifen  gewagt  hätten. 
Schon  den  Tag  vorher  hatten  uns,  eben  da  wir  umwarfen,  Fuhr- 
leute dasselbe  gesagt.  Gropius,  Achard,  der  mit  uns  reiste,  stiegen 
aus,  bewafneten  uns  mit  Pistolen  und  Säbeln,  und  gingen  so  zur 
Seite  der  zwei  Soldaten  die  uns  begleiteten.  Der  Ort  ist  zu 
räuberischen  Anfällen  sehr  bequem,  da  es  nichts  als  Olivenpflan- 
zungen zu  beiden  Seiten  sind,  Ueberdiess  war  es  ein  stürmischer 
Tag  mit  Regen,  und  neigte  sich  stark  gegen  den  Abend,  Indess 
erschien  nichts.  —  In  der  venta  7iueva  (die  erst  seit  einigen  Jahren 
dort  existirt)  waren  eine  Menge  Fuhrleute  und  Eseltreiber,  zwar 
ein  Zimmer,  aber  schlechterdings  kein  Bett.  Wir  suchten  Unter- 
kommen in  einem  daneben  befindlichen  Cortijo.  Die  Frau  des 
Verwalters  gab  es  uns,  und  unterstützte  uns  sehr  gastfrei  mit 
allem,  was  sie  hatte.  Doch  war  die  Nacht,  da  dies  nur  wenig 
war,  immer  schlimm  genug.  —  Dieser  Cortijo  war  bloss  zur  Auf- 
sicht über  sehr  beträchtliche  Olivenpflanzungen  bestimmt.  Der 
ihn  bewohnte  (der  Verwalter)  war  eigentlich  ein  Arbeiter,  der 
ausser  freier  Wohnung,  und  Unterhalt  für  sich  und  seine  Familie 
nur,  wie  er  mir  sagte,  2  reale  täglich  an  Geld  bekam.  Doch,  sagte 
er,  sey  Gelegenheit  zu  andrem  Nebenverdienst  da.  —  Die  Frau  ^y^iber. 
war  sehr  dick,  und  eben  so  ihre  zwei  erwachsenen  Töchter,  von 
denen  eine  schon  verheirathet  war.  Gross,  knochenstark,  dick 
und  plump  an  Fleisch,  und  mit  starken  Zügen,  aber  mehr  phleg- 
matisch und  langsam,  als  rüstig  und  feurig.  Die  Physiognomien  gf^^;^ 
waren  im  Nationalschlag,  und  nicht  hässlich.  Der  Mann  hatte 
einen  besseren,  männlicheren,  und  thätigeren  Ausdruck.  Alle 
waren  sehr  vergnügt  und  scherzten  viel.  Diese  Leute  leben  das 
ganze  Jahr  hier,  nur  wenn  die  Frau  schwanger  ist  zieht  sie  vom 
Campo  in  die  benachbarte  Stadt.  Den  Morgen  um  3  Uhr  ging 
die  Familie  zur  Messe  in  einer  nahgelegnen  Eremita.  Die  Weiber 
ritten  auf  Eseln.  Die  Frau  ass  am  Sonnabend  kein  Fleisch,  weil 
sie  dies  in  einer  Krankheit  gelobt  hatte,  und  wollte  auch  keine 
Fleischbrühe  annehmen,   die   ich  ihr  anbot.     Sonst  sind  nur  sehr 


2^6  2.  Tagebuch  der  Reise  nach  Spanien   1799— iSoo. 

wenige  Fasttage,  ich  glaube  nur  14  bis  15  im  ganzen  Jahr  in 
Spanien,  eine  Freiheit,  die  der  Pabst  Spanien  wegen  der  Theurung 
der  Fischspeisen  zugestanden  hat.  (?)  —  In  einem  andern  Cortijo, 
wo  uns  der  Wagen  brach,  erinnere  ich  mich  eines  alten  Arbeiters, 
der  in  der  That  das  Ansehen  eines  Wilden  mit  seinem  langen, 
bis  unter  die  Augen  gehenden  Bart  hatte.  Wir  nahmen  eine 
Kutsche,  die  auf  seinem  Hofe  stand,  zu  unserm  Gebrauch,  und 
die  Art,  wie  er  seine  Furcht,  der  Wagen  möchte  Schaden  leiden, 
und  er  \'erdruss  haben,  äusserte,  war  ganz  sklavenartig.  Er  und 
diess  einsame  Fcldleben  erinnerte  mich  lebhaft  an  Fumaios,  den 
Hüter  der  Schweine. 

Weg  nach  Carmona. 
^  463-  Der  ganze  Weg  von  (]ordoba  bis  Sevilla  war  so  schlecht,  als 

Carmona.     .  . 

ich  mich  nicht  erinnere  leicht  je  einen  Weg  gefunden  zu  haben. 
Vor  allem  aber  zeichnete  sich  eine  Strecke  auf  dem  heutigen  aus. 
Es  war,  der  Gefahr  des  Umwerfens  wegen,  schlechterdings  nicht 
möglich,  im  Wagen  zu  bleiben,  und  zu  Fusse  zu  gehen,  sank 
man'  immer  bis  über  die  Knöchel,  und  oft  weit  tiefer  ein.  Emilie 
musste  sich,  um  fortzukommen,  die  Schuh  ausziehen  und  barfuss 
gehen.  Meine  Frau  ritt  mit  dem  Theodor  vorn  und  dem  Bruder 
hinten  auf  einem  Maulesel,  und  Gropius  trug  die  Li  auf  dem 
Rücken,  —  Carmona  liegt  auf  einem  hohen  Berge  auf  den  die 
Chaussee  im  Zickzack  hinaufführt.  Dieser  Theil  des  Weges  ist 
ganz  gut  gebaut  und  im  Stande.  Carmona  ist  eine  hübsche,  rein- 
liche und  freundlich  aussehende  Stadt,  die  neuer  als  andre  Städte 
Spaniens  aussieht.  Das  Wirthshaus,  in  das  uns  unser  Kutscher 
führte,  und  das  das  beste,  wo  nicht  das  einzige  seyn  soll,  war 
sehr  schlecht,  und  weit  schlechter,   als  es  der  Ort  erwarten   liess. 


Weg  nach  Sevilla. 
h6.4;  Der  We"  war  hier  um  ein  Merkliches  besser,  und  stellenweis 

CTilIa.  ~ 

sehr  gut.  Nur  vor  Sevilla  wurde  er  tiefer  und  koihiger.  !•>  ist 
durchaus  hügelicht,  und  wie  es  mir  schien,  ging  er  fast  immer 
bergauf,  bis  man  etwa  zwei  Uguas  vor  Sevilla  in  die  i-.bene  sieht, 
in  welcher  die  Stadt  liegt.  Auch  hier  waren  theils  unbearbeitete 
Felder,  theils  Olivcnptlanzungen.  Fnter  einigen  von  diesen  nahm 
sich    die    hellgrüne,    schon    starke    Saat    sehr    gut    aus.      Was    die 
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Vegetation  betrift  war  auf  dem  ganzen  Wege  von  Cordoba  bis 
hieher  sehr  viel  Aloe.  Von  Carmona  an  ist  ein  sehr  beträchtlicher 
Theil  des  Weges  damit  eingefasst.  Zwischen  der  Aloe  stand  hie 
und  da  von  der  Pflanze,  die  mit  breiten,  mit  kleinen  Erhöhungen 
besetzten  Blättern,  die  unmittelbar  an  einander  gewachsen  sind, 
ein  grosses  Ansehen  von  Ueppigkeit  giebt,  und  soviel  ich  weiss 
Cactus  heisst;  in  der  Nähe  bei  Carmona  und  Sevilla  viel  Orangen, 
aber  immer  nur  in  Gärten,  nie  auf  freiem  Felde,  und  einmal  in 
einem  Klostergarten  ein  Paar  schöne  Gruppen  von  Palmbäumen 
mitten  und  einsam  auf  dem  Wege,  wenn  ich  mich  nicht  irre, 
zwischen  Ecija  und  der  venia  niieva.  Von  neuen  Bäumen  kamen 
hier  nur  Fichten  (wie  es  mir  schien  die  mit  essbaren  TannzapfenJ 
vor.  Vor  dem  Thore  von  Sevilla  fährt  man  längs  der  ganzen 
Vv^asserleitung  hin,  von  der  Ponz  spricht,  die  aber  nicht  schön, 
sondern  mit  niedrigen,  und  ungleichen,  bald  schmalen,  bald  breiten 
Bögen  ist. 

Sevilla. 
Juan  Gomes   bei  S.  Alberto   (von  Iznardy  an  ihn  empfohlen)      465- 

Gomes. 

«in  dicker  spiessbürgerlicher  Kaufmann. 

Don  Toribio  Nuüez  in  Santiago  el  vüj'o,  Administrator  der  466. 
Olivenpflanzungen  der  Herzogin  von  Alba  hier.  Von  Quintana 
an  ihn  empfohlen.  Er  hat  mit  ihm  in  Salamanca  studirt.  Man 
sieht  ihm  an,  dass  er  ein  mehr  denkender  Kopf  als  die  andern 
ist,  aber  was  bedeutendes  konnte  ich  weiter  nicht  an  ihm  finden. 
Sein  Amt  scheint  ihn  zu  sehr  zu  beschäftigen. 

Don  Francisco  Agustin.  Ein  Catalane,  und  Mahler.  Er  be-  467-. 
gleitete  uns  hier  tagtäglich  vom  Morgen  bis  zum  Abend.  Er  ist  ^'^**- 
ein  Schüler  von  Mengs  und  lange  in  Italien  gewesen.  Er  hat 
mehrere  Bilder  in  Kirchen,  2.  E.  4  in  dem  Colegio  de  Santa  Vitoria 
in  Cordoba  gemahlt.  Die  Kirchen  in  Spanien  bestellen  noch  immer- 
fort Bilder  und  bezahlen  sie  sehr  gut.  Noch  ganz  kürzlich  hatte 
eine  einen  gigantischen  heiligen  Christoph  (so  wenig  ist  noch  der 
Geschmack  gereinigt)  bestellt,  den  er  aber  nicht  hatte  machen 
können.  Er  ist  ein  sehr  braver  Mann,  und  als  Maler  nicht  ohne 
Verdienst.  In  seinem  Geschmack  ist  er  einseitig,  da  er  kaum 
jemand  ausser  Murillo  schätzt,  und  beinah  Raphaeln  selbst  nicht 
Gerechtigkeit  widerfahren  lässt.  Uebrigens  ist  er  ein  Mann  von 
.alter  Sitte  und  Gesinnung,  der  sehr  realistisch,  ohne  weitere  A'er- 
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feinerung  gerade  auf  die  Sache  geht.  In  der  Caridad  giebt  es 
einen  Murillo,  die  Heilige  Isabel,  wie  sie  tinosos  heilt,  ein  überaus 
schönes,  aber  höchst  ekelhaftes  Bild.  Die  Heilige  wäscht  einen 
Kopf;  ein  andrer  krazt  sich  mit  allem  Ausdruck  eines  fast 
krampfhaften  Juckens;  ein  dritter  deckt  seine  eiternde  Wunde 
am  Fuss  auf.  Dies  Bild  hat  er  freiwillig,  bloss  für  sich  copirt 
und  freut  sich  erstaunlich  daran.  Kr  ist  hier  bisher  Maler  des 
Erzbischofs  gewesen,  und  ist  jetzt  zum  Director  der  Maleracademie 
in  Barcelona  ernannt,  wohin  er  in  diesem  Sommer  abgeht.  — 
Die  hiesige  Academie  ist  noch  sehr  unbedeutend. 

Die  Hauptsache  in  Sevilla  sind  die  Gemälde.  Es  ist  in  der 
That  erstaunenswürdig,  wie  reich  die  Stadt  an  diesen  ist.  Was 
nicht  in  Privatsammlungen  steht,  ist  in  Kirchen  und  Klöstern,  wo 
man  es  aber  leider  fast  immer  nur  schlecht,  und  besonders  in  den 
letzten,  nur  des  Morgens  sieht.  Nachmittags  sind  die  Sacristane 
,  468-  .  meist  ausgegangen,  und  die  Kirchen  verschlossen.  Ein  sehr  schöner 
Roelas  ^j  in  der  Kirche  S.  Isidro  war  durch  ein  grosses  davor 
gestelltes  Gerüst ,  an  dem  Heiligen  Bilder  angebracht  waren, 
schlechterdings  gänzlich  versteckt,  so  dass  man  ihn  nur,  wenn 
man  dahinterkroch,  bei  Licht  sehen  konnte. 
469-  Parroquia  de  S.  'Juan   de  la  Palma.   —   I'^in   alter   Geistlicher 

National-  ■'  -' 

Charakter,  ^cr  mit  alter  Strenge  und  Andalusischer  Heftigkeit,  ohne  dass  wir 
ihm  Einhalt  thun  konnten,  uns  zwang,  alle  schlechte  Heiligen  und 
Marienbilder  anzusehen. 
47°-  Ayuda  de  Parroquia  de  Santa  Cruz.  —  Murillos  warme  Liebe 

Murillo.  -^  ' 

zu  dem  Pedro   de  (>ampana,  -)   der  hier  hängt,  sein    öfteres    Be- 
suchen dieser  Capelle;   sein  Grab   zu   dessen  Füssen    mit   der  In- 
schrift: vive  moriturus,  die  Bcramendi  nicht  verstand.   —    Wo  hat 
noch  jetzt  ein  Künstler  eine  solche  Wärme! 
Cofivoito  de  Carmelitas  Calzadus. 
471;  Don  I'Yancisco  de  \'aldes  y  \'azan,  Mariscal  de  Camf>o,  an  ihn 

Weiber,  empfohlen  von  Basabru.  Ich  besuchte  ihn  häuliger  und  sah  seine 
ganze  Familie.  Das  Amcublement,  wie  gewöhnlich  hier,  weisse 
Wände  und  Strohstühle.  Das  erstemal,  wo  ich  sie  allein  über- 
raschte, nur  eine  Oellampe,  das  zweitemal  ein  lalglicht,  das  dritte- 
mal, wo  sie  mich  und  meine  Frau  erwarteten,  mehrere  Talg- 
lichter.    Merkwürdig  nur  die  Tochter;  ii  .lahr  alt,  gross,  knochcn- 


')  Juan  de  las  Roelas  (t>,0o—i62^),   der  Kleriker,   Schüler  der   Veixeziancr^ 
der  auf  Murillo  stark  einwirkte. 

•)  Pedro  de  Campaiia  (i4<jO — 1580),  ein  mittelbarer  Schüler  Ra/aets. 
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Stark  und  dick,  ein  fröhliches  und  gutmüthiges  Andalusisches 
Vollmondsgesicht.  Von  unbeschreiblicher  Naivetät,  ohne  alle 
Ziererei.  Sie  spricht  so  viel  und  so  dreist  mit,  wie  die  älteste 
verheirathete  Frau,  lachte  mir  fast  immer  ins  Gesicht,  sobald  ich 
ein  Wort  sagte,  von  einer  Sache  oder  Person  sprach,  wo  es  sie 
wunderte,  dass  ein  Fremder  es  kannte,  und  war  dabei  äusserst 
gutmüthig.  Als  meine  Frau  hereinkam,  gab  sie  ihr  die  Hand, 
hob  die  Mantüle  auf,  sah  auf  den  schwangern  Leib,  und  fragte 
(es  waren  ihre  ersten  Worte)  Wieviel  Monate  sind  Sie  schon 
schwanger?  —  Der  Bruder  ihres  Vaters  Don  Antonio  hat  als  Frei- 
williger mit  den  Russen  Feldzüge  gegen  die  Türken  gemacht,  ist 
in  Berlin  gewesen,  und  kennt  viele  Menschen  dort.  Ein  dritter 
Bruder  ist  der,  welcher  Seeminister  ^)  gewesen  ist,  oder  noch  ist. 
—  Einen  Abend  kam  ein  Graf  mit  seiner  Tochter  dahin,  ein 
kleines,  mager  länglichtes  trocknes  und  blasses  Gesicht,  mit  den 
hängenden  und  ungebildeten  Backen,  die  man  oft  in  Madrid  und 
am  meisten  bei  den  Vornehmen  sieht. 

Paula  Cabrera,  ein  Priester,  von  Tirry  an  ihn  adressirt.  cab^reVa. 

Cathedrale.  —  Ein  grosses,  ich  denke,  vierecktes  Gebäude.  Archuektur. 
Rund  herum  stehen  eine  Menge  grösserer  und  kleinerer,  ganzer 
und  verstümmelter  Säulen,  immer  zwei  und  zwei,  vermuthlich 
bestimmt  Ketten  herumzuhängen,  wie  auch  hie  und  da  wirklich 
geschieht.  Die  Kathedrale  selbst  ist  ganz  gothisch,  mit  ungeheu- 
rem Gewölbe,  grossen,  und  vielleicht  nicht  hinlänglich  leichten 
Pfeilern,  ^)  und  freier  Durchsicht  durch  die  Laubengänge,  ein 
grosser  und  Irappirender  Anblick.  Sie  scheint  mir  einen  grösseren 
Eindruck,  als  irgend  eine,  die  ich  in  Spanien  gesehen,  zu  machen, 
selbst  mehr  als  die  in  Segobia.  —  Die  Glasscheiben  sind  schön 
gemahlt.  Bei  Sonnenschein  werfen  sie  die  schönsten  Farben  auf 
die  gegenüberstehenden  Wände  und  Pfeiler.  —  In  der  Sacristei 
ist  in  der  Mitte  ein  kleiner  Springbrunnen.  Merkwürdig  ist  die 
Schnitzarbeit  an  den  hölzernen  Kisten  in  derselben.  —  Die  Sala 
Capitular  ist  mit  einer  ovalen  Kuppel,  sehr  hübsch,  und  unendlich 
reich  an  Bildhauerarbeit.  —  Die  Bibliothek  ist  weniger  merk- 
würdig, weil  zugekauft  ist,  und  es  also  mehr  Untersuchung  forderte 
zu   wissen,    was   eigentlich   Fernand   Colon  ^)   besessen   hatte.   — 


^)  „Seetninister"  verbessert  aus  „Kriegs". 
-)  „Pfeilern"  verbessert  aus  „Säulen". 

^)  Fernando  Colon  (1488—1539),  der  gelehrte  und  fromme  Sohn  des  Ent- 
deckers Amerikas,  berühmt  als  Bücher  Sammler. 
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Der  Bildhauerarbeit,  der  Verzierungen,  des  Schnitzvverks  an  Thüren, 
Wänden  u.  s.  f.  in  dieser  ganzen  Kirche  ist  liein  Ende,  und  vieles 
davon  ist  sehr  gut.  Es  war  der  Geschmack  überall  etwas  Ge- 
arbeitetes und  Reiches  zu  haben,  man  sähe  nur  darauf,  nicht  auf 
die  Schönheit  und  Einfachheit  des  Ganzen.  —  Gothische  Gebäude 
bringen  leicht  eine  melancholische  Stimmung,  eine  gewisse  Rüh- 
rung hervor,  Ist  es  mit  ihnen,  Vv'ie  mit  den  minder  vollkommenen, 
aber  sehr  naiv  wahren  Poesien,  ist  es  weil  sie  den  Menschen,  und 
ihn  nicht  in  der  reinen  griechischen  Schönheit,  dem  Gleichgewicht 
aller  Kräfte,  sondern  einseitig  zeigen,  wo  seine  Grösse  immer 
hinter  sich  einen  gespensterähnlichen  Schatten  wirft?  —  Aut  die 
Giralda  geht  man  auf  in  Ecken  herumgehenden,  schmalen  Gängen 
ohne  Stufen  bis  zu  den  Glocken.  Die  Aussicht  von  da  ist  er- 
staunlich weit,  und  war  jetzt  auf  den  übergetretenen  Muss  und 
das  überschwemmte  barrio  de  Triana  sehr  schön.  \'on  den  Glocken 
steigt  man  in  Treppen  weiter.  Die  Uhr,  die  sehr  gut  seyn  soll, 
ist  von  einem  Mönch  gemacht.  Von  aussen  nimmt  sich  der  Thurm 
gut  und  würdig  aus,  vorzüglich  durch  die  ganz  glatt  und  ohne 
weiter  verzierte  Form  bis  zu  den  Glocken  aufsteigenden  Wände. 
—  In  der  (Kathedrale  ist  die  Kapelle  des  Heiligen  Fernando  3.  des 
Eroberers  von  Sevilla.  Vor  einigen  Jahren  that  der  König  ein 
Gelübde  das  Grab  des  Heiligen  zu  besuchen,  wenn  er  seinen  da- 
mals kranken  Sohn  heilte.  Der  Heilige  heilte  ihn,  und  der  König 
erfüllte  sein  Gelübde.  Er  blieb  12  Tage  lang  hier.  —  In  der 
Bibliothek  zeigt  man  das  Schwerdt  des  Generals  des  Heiligen 
Fernando  Garcipele  de  Vargas.  Das  Gefäss  ist  ganz  mit  durch- 
brochner  Arbeit,  die  Klinge  sehr  lang,  aber  das  ganze  Schwerdt 
nicht  schwer. 

Hospital  de  S.  Jorge  de  la  Caridad.  9  grosse  Murillos,  die  bei 
sehr  gutem  Licht  hängen,  und  wie  eine  eigne  Galerie  dieses 
Mahlcrs  ausmachen.  Die  Heilige  Isabel  mit  den  Krätzigen.  In 
künstlerischer  Hinsicht  im  Kapitel  ekelhafter  Gegenstände  merk- 
würdig. Grabmal  des  Menschen  der  sich  cl  peor  que  ha  habt[/a]do  en 
el  mundo  nennt.     S.  Ponz.  o,   130. 

Alciizar.  —  Das  ehemalige  Schloss  der  Mohrenkönige,  er- 
weitert und  bewohnt  vom  König  Don  Pedro,  dem  (Grausamen 
Es  macht  ein  sehr  unrcgelmässiges  schwer  zu  begreifendes  (jC- 
bäude.  \'om  ältesten  Muhrenstil  scheint  nur  noch  ein  grosses 
Thor,  und  auch  dies  in  den  kleineren  \'er/ierungen  nicht  ganz, 
da   oft   das    castilische  Wappen   dazwischen    ist.     Dies  Thor   oder 
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vielmehr  das  ganze  Stück  der  Facade  darum  und  darüber  erhebt 
sich    auf  zwei   ganz   dünnen   und  niedrigen  Säulchen,   auf  diesen 
stehen  breitere    und  nach  vorn   überstehende  Pfeiler  auf,   und  so 
geht   es   gegen   die   Höhe   immer   breiter   und   immer  mehr  vorn 
überstehend,  bis  oben  ein  breites  vorgehendes,   unten  mit  Balken 
besetztes  Dach  übersteht.  ^)     Lieber  der  Thür  sind  einige  schmale 
oben  in  mehreren  Cirkeln  ausgeschweifte  Fenster.  Die  Verzierungen 
sind   blosse,   aber   fein  gearbeitete  Schnirkel.     Auch   nach   diesem 
Stück  zu  schliessen,  hat  die  Maurische  Baukunst  etwas  kleinliches, 
das  besonders  in  den  dünnen,  Pfeifenstielahnlichen  Säulchen  liegt, 
aber   ein   reiches   und  zierliches  Detail  in  den  Verzierungen,    in- 
wendig im   Gebäude   sind   Privatwohnungen,   wie   z.  B.   die   des 
Assistenten,   welcher  der   erste  Civilbediente   für  Sevilla   und   das 
ganze  Königreich,  die  Provinz  von  Cadiz  ausgenommen,  ist.    Unten 
sind  einige  Säle   mit   einigen  Kunstsachen,   die   zur  Academie  ge- 
liören,   einige  Gemälde,   meist  Copien  von  Murillos,   einige  Gyps- 
abdrücke  bekannter  Antiken,  und  einige  in  Italica  (jetzt  Santiponce) 
ausgegrabene  Statuen.     Es  waren  besonders  3  colossalische  nakte 
und  eine  weibliche  Gewandfigur.     An  den  beiden  ersten  sind  die 
Füsse   vom   Knie   an   und   die   Köpfe   fehlend   oder  verstümmelt. 
Aber  die  eine  war  besonders  an  der  einen  Lende  sehr  schön,  und 
auch  die  Gewandfigur  nicht  ohne  Verdienst.     Von  der  einen  Seite 
des  Gartens   geht   eine  Galerie   oben   mit   einem  Säulengang  und 
viel  kleinlichen  Verzierungen  herum.     Der  Garten  ist  in  mehrere 
Theile  getheilt.    Man  versichert,  er  sey  noch  ganz,  wie  zu  Pedros 
-Zeiten.     In  einem  Theil   sind   lauter  geschnittene  Myrthenhecken, 
und  aus  den  Myrtenstämmen   sind  mit   aufgesetzten  aus  Holz  ge- 
schnittenen Köpfen  und  Händen  groteske  Figuren  gemacht.     Auch 
Inschriften    sind    in    Buchsbaum    geschnitten.      In    einem    andern 
Theil  ist  ein  entsetzlich    ermüdender  Irrgarten  in  kleinen  Gängen 
zwischen  Myrtenhecken.    In  allen  sind  eine  Menge  kleiner  Spring- 
brunnen.    Was    diese  Gärten  jetzt   unnachahmlich   schön   macht,     cl/ma. 
sind    die    Orangen    und    Limonenbäume    voller    Früchte,    einige 
Cypressen,   und   im  Sommer   unendlich    viele  Rosen.     Unter   den 
Limonen  fanden  wir  eine  Art,  die  man  Toro7ijas  oder  Limones  de 
figura  nennt.     Die  Frucht  ist  überaus  gross,  länglicht,   manchmal 
5ehr  sonderbar   gestaltet,   gegen   das   Ende   spitz,   und   manchmal 
mit  mehr  als  Einer  Spitze  die  sich  dann  an  einander  legen,   und 


1)  „übersteht"  verbessert  aus  „vorgeht'^. 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     XV.  l6 
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der  Geruch  feiner  aromatisch,  als  sich  irgend  beschreiben  lässt. 
Es  ist  das  Verfeinertste  eines  Citronengeruchs,  das  man  sich  nur 
denken  kann.  Es  war  eine  prächtige  Luft,  schöner  Sonnenschein 
und  wir  genossen  einen  göttlichen  Nachmittag  unter  dieser  fremd- 
artigen Vegetation. 
475-  In  Sevilla  ist  eine  Academie  de  buenas  Ictras,  welche  Memorias 

Gelehrte  .  ,  i— •       tl     m         •      • 

Anstalten.  Uterarias  herausgegeben  hat,  von  denen  aber  nur  hin  iheil  existirt. 
—  Auszug  aus  diesem.  —  Geschichte  der  Academie.  /.  XV.  — 
Sie  wurde  1751.  durch  freiwilliges  Zusammenkommen  einiger  Ge- 
lehrten, unter  denen  der  noch  in  Santiponce  lebende  Don  Josef 
de  Cavallos  ist,  gestiftet  und  für  alle  Wissenschaften  bestimmt. 
Der  Stifter  war  eigentlich  Don  Luis  Germän  y  Ribon,  Dodor  en 
Theolog ia  y  Consüiario  primer 0  de  la  universidad  de  Sevilla.  Ihr 
Name  ist  Academia  Sevillana  de  las  buenas  Letras.  —  Statuten. 
30  gewöhnliche  Mitglieder,  6  Plätze  sind  für  Canonicos  aufgehoben. 
Gada  uno  de  los  Academicos,  der  aufgenommen  seyn  will,  hau  de 
jurar  la  Defe7isa  de  el  viisterio  de  la  inmaculada  concepcion  de 
Nuestra  Sefiora  segun  el  sentir  de  la  Iglesia.  f.  XXXV.  —  Se  dara 
principio  a  las  Juntas  con  las  Atiüfoiias,  Versos  y  Oraciones  de 
Nuestra  Seüora  de  la  Antigua  y  Senor  S.  Isidoro,  Patronos  de  la 
Academia.  p.  XXXIX.  —  Das  Erdbeben  am  i.  November  1735. 
erschütterte  auch  Sevilla,  und  es  barst  die  ganze  boveda  des  Alca- 
zars.  —  Unter  den  Titeln  der  gelesenen  Abhandlungen  fiel  mir 
auf:  Ensayo  sobre  el  cotejo  y  prcfcrencia  de  la  Historia  de  Don 
Quixote  a  la  de  Telemaco  por  Don  Candido  Maria  Prigiieros.  — 
,^f       Die  Spanischen  Juden  nannten  sich  auch,  wenn  sie  ausgezeichnet 

Juden.  r  *-  _ 

Adel,  •v^raren,  Don. /.  09.  Toledo  heisst  bei  ihnen  Tolai  toi a;  Spanien, 
S  e  p  h  a  r  a  d ;  Sevilla,  I  s  b  i  1  i  a ;  Jaen,  G  i  e  n.  So  auf  der  Grabschrift 
des  Heiligen  Ferdinand,  p.  98.  —  In  la  Jamba  derccha  de  lapiierta  (der 
(]athedralc)  quc  llaman  de  la  Campanilla  en  el  cxtcrior  ist  eine 
hebraeischc  Grabschrift,  also  übersetzt  lautend:  Rcpara,  o  Pasa- 
gero,  esta  Inscripcion,  pues  esta  lapida,  y  este  honroso  Sepulcro  dan 
testimonio  para  scrvir  en  los  tiempos  venideros  de  se/lal,  y  de  recuerdo. 
A(]ui  yace  un  Varon,  qui  ful  cnriquecido  con  Ujs  mas  apreciables 
prcndas,  exactisimo  obscrvador  de  la  ley,  y  cuyes  testimonios  ß  de- 
cisiones)  eran  llcnos  de  sabiduria.  Adornado  de  la  mas  abundanie 
inlcli^encia  hnblo  cosas  marabillosas,  fuc  Mcdico  muy  sabio,  y  elrcado 
Aströlogo.  O  Medicü  constante,  sanfo,  recto,  y  fiel  Rabi  Salomon, 
hijo  de  Rab)  Abraham,  hijo  de  Rabt  Zarsal,  hijo  de  Baruk!  Quc 
poco  dura!  (Este  monnmcnto)  se  puso  en  el  ultimo  dui  dcl  mes  Siran 
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el  afio  de  la  formacion  del  hombre  de  ßio^  (/.  e.  3.  Jimius  1345.)- 
Vom  Vater  von  diesem  ist  folgendes  Geschichtchen  aus  dem 
Catalogo  de  los  Rcyes  de  Espafia,  que  escribiu  el  Despens&ro  de  la 
Reyna  Dona  Leonor,  mu^er  del  Rey  Don  Juaii  el  Primero,  cuyo 
Manuscrito  ha  franqueado  el  Conde  del  Aguüa,  Capitido  del  Rey 
Don  Pedro.  E  2  ?neses  antes,  que  este  Rey  Don  Pedro  fuese  en  i*«''"^»- 
Montiel  donde  el  murib,  acaescio,  que  estando  en  Sevilla,  que  fizo 
llamar  a  un  Phisico,  que  era  grande  Eströlogo,  que  decian  Don 
Abraliam  Aben  Zarsal,  e  dixo  el  Rey,  estando  apartado  con  el:  Don 
AbraJiam,  bien  sabedes,  que  Vos,  e  todos  los  otros  Eströlogos  de  mi 
Reyno  me  dixisteis  siempre,  que  falldbades  todos  for  miestra  Estro- 
logia,  que  mi  nacimiento  fue  e7i  tal  costelacion,  que  yo  havia  de  ser 
el  mayor  Rey,  que  nunca  ovo  en  Castiella  de  mi  lenage,  e  que  havia 
de  conguerir  los  Moros,  fasta  ganar  la  casa  Santa  de  Hierusalem  e 
otras  cosas  muchas  de  vitorias,  que  yo  havie  de  hacer.  E  agora 
farexeme,  que  todo  es  al  contrario,  porque  cada  dia  vco,  que  todos 
mis  fechos  van  en  declinacion  de  mal  en  peor  sin  ninguna  enmienda  : 
por  loqual  digo,  que  vosotros  los  Eströlogos,  que  esto  7ne  dixisteis,  0 
me  lo  dixisteis  por  me  lisonjear,  sabiendo,  que  era  al  co7itrario  de  lo 
que  tne  dixisteis,  0  non  sopisteis  lo  que  me  dixisteis.  Estonces  el  Don 
Abraham  dixole:  Senor,  esto  nascio,  e  nasce,  porque  Dios  quiese,  e  a 
lo  de  Dios,  e  a  sus  juicios  no  hay  quien  lo  puede  estorcer,  salvo  lo 
que  es  la  su  merced.  E  dixo  el  Rey  estonces :  En  toda  guisa  yo  Vos 
mando,  que  sin  ninguna  dubda,  e  sin  ningufi  recelo,  me  digades  la 
verdad  de  esto,  que  Vos  pescudo.  El  Don  Abraham  despues  de  ser 
muy  afincado  del  Rey  sobre  ello,  dixole:  Senor,  la  vuestra  merced,  si 
yo  Vos  dixese  la  verdad  de  esto,  que  me  preguntedes :  sere  seguro 
que  noft  reciba  mal  por  ello  ?  El  Rey  le  dixo,  que  fuese  seguro  sin 
ninguna  dubda.  Y  estonces  le  dixo  el  Don  Abraham:?  Si  acaesce, 
que  un  dia,  qi/e  faga  muy  gra^it  frio,  sobejo  ademas,  un  onie  entrase 
en  un  bafio  muy  caliente,  sudara  ?  El  Rey  dixole :  Si  por  cierto,  ca 
por  grande  frio,  que  faga,  si  yo  eniro  eji  un  bailo,  que  estoviese  muy 
caliente,  como  Vos  decides,  sudaria.  E  estonces  le  dixo  el  Don  Abra- 
ham: Seiior,  aquel  sudar  contra  la  costelacion  del  tiempo  es,  en  el 
tiempo  non  adebda  sudar,  salvo  haver  frio.  Es,  Seiior.,  tal  costela- 
cio7i  a  Vos,  que  por  pecados  vuestros,  e  de  los  vuestros  Reynos,  las 
vuestras  obras  fueron  tales,  ca  deudaron  forzar  la  costelacion  del 
Planeta  del  vuestro  nacimiento,  ansi  como  fuerza  la  calentura  del  bafio 
al  grande  frio  del  tiempo.  E  acabado  el  Don  Abraham  de  le  decir 
estas  palabras^  ahajo  el  Rey  la  su  cabeza,  e  fuese  sin  le  decir  alguna 

16* 
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cosa,  viostrando  cl  gesto,  qiie  otorgaba  en  lo   qtte  decia.     Ein   andrer 

Sohn  dieses  Abrahams  starb  ')   in  (]armona   und  erhielt  da  einen 

„  477-      Grabstein.     In  Carmona  lebten  damals  viele  Juden,  vielleicht  war 

Caiinona.  ^ 

auch  die  alte  Synagoge  dort.  Don  Pedro  rcsidirte  lang  da,  seine 
Frau  Donna  Maria  Padilla  hielt  sich  mehreremale  dort  auf,  und 
der  König  licss  seine  Kinder  und  Schätze  dort.  f.  301.  P^ignes 
Kapitel  der  Juden  in  Spanien  zu  machen.  Indio  eminente  bei 
Yriarte.  —  Der  ganze  Theil  der  Memoiren  von  321.  Seiten  in  4. 
enthält  andalusische  Alterthümer,  fast  aber  nur  Inschriften.  — 
Jetzt  besteht  zwar  die  Academie  noch,  ist  aber  so  gut  als  ganz 
unthätig.  Einige  junge  Leute  haben  sich  zu  einer  Art  Gesellschaft 
schöner  Wissenschaften  vereinigt '-)  und  einiges,  meist  Gedichte, 
drucken  lassen.     Es  soll  aber  nichts  scvn. 

Gemälde  Conde  de  Mejorada.  —  Einige  schöne  Gemälde. 

^ei^to"'  Marques    de   Pedroso.    —   Einen   Murillo,    der  vielleicht   der 

schönste  ist,  den  es  giebt.  Die  Maria,  obschon  ganz  gewöhnlich 
in  den  Zügen,  so  eine  Tiefe  des  Charakters,  so  eine  Hingebung 
und  Demuth,  ein  halbes  Leiden  in  den  hagern  Wangen,  ein 
schöner  und  still  edler  Charakter  in  einer  gemeinen  Person.  Der 
Mahler  der  dies  mahlt,  hat  wohl  nicht  eine  idealische  Einbildungs- 
kraft, aber  er  weiss  die  Natur  zu  fassen  und  darzustellen.  Es  ist 
schwer  zu  sagen,  wie  dies  zugeht.  Die  Einbildungskraft  scheint 
auch  auf  Emplindung  und  Charakter  bezogen,  und  es  muss  innere 
Einheit  da  seyn,  die  äussere  in  der  Natur  zu  fassen.  Deutlichen 
Abdruck  von  Genie  finde  ich  in  Murillo  und  allen  Spanischen 
Malern  nicht,  am  meisten  noch  in  Velasquez.  Ich  glaube  sio 
gingen  genau  von  der  Nachahmung  der  Natur  und  dem  eigent- 
lich Technischen  der  Kunst  aus,  weil  sie  aber  kräftige,  warme, 
und  zum  Thcil,  wie  der  immer  communicirende  Juanez'j  innige 
Naturen  waren,  so  stellten  sie  auch  das  Geistige  ganz  dar.  Wichtige 
Untersuchung,  was  in  der  ganzen  Kunst  dazu  gehört,  den  Charakter 
zu  zeichnen. 

,479-  (]apucinerklüstcr.   —    Auf  20  der  schönsten  Murillos.  —  \'or 

(.narakter.  ■ 

der  Thür  stand  ein  Bettler,  aber  rüstig  und  stark,  der  schien 
(Kapuziner  werden  zu  wollen.  Agustin  der  uns  begleitete,  fragte 
ihn,  warum  er  nicht  lieber  dem  König  diene,   er  aber  erwiedene 


'    „sLvb"  vcrhcsscrt  aus  „U-htc". 

'',  „vereinigt''  verbessert  aus  „zus[aniniengethan?J". 

^)    Vicente  Joanes  Alacip  iiS"S  —  ~[iJ,  1  leiligeumaler  der  valencianer  Schule. 
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ganz  schlicht,  dazu  habe  er  das  Corazon  demasiado  flacco.  —  Nicht  ^*'^^'j'J.^°' 
so  schien  der  Pater  Guardian  zu  denken.  Er  war  einer  der 
schönsten  Köpfe,  die  mir  je  vorgelvommen  sind.  Zwischen  40 
und  50.  Ein  langes  Gesicht,  eine  lang  herabsteigende  Höcl<ernase, 
weite  und  tiefe  Augenhölen  (encaxaduras  de  los  ojos),  eine  volle 
gewölbte  Stirn,  einen  schönen  Bart.  Lauter  Muth,  gesetzter  Sinn 
und  Geradheit.  Er  liebte  die  Kunst,  verstand  sie,  und  schimpfte 
auf  die  elenden  Jungfrauen  und  Heiligen  Bilder.  Man  zeigte  uns  ^f°^,^, 
das  Portrait  eines  Generals  der  Capuciner  der  Gesandschaften  be- 
sorgt hatte.  Er  heisst  Brindis  und  wurde  sehr  gepriesen.  Es 
muss  eine  eigne  Existenz  seyn,  aus  dem  Kloster  weg  in  die  Welt 
und  an  Höfe  A^ersetzt  zu  werden.  Es  sind  Laien  und  Chorbrüder. 
Nur  die  letzteren  sind  Priester,  nur  die  ersteren  gehen  Almosen 
sammeln.  Die  Novicien  bestimmen  sich  zum  einen  oder  andern. 
Die  zu  den  Laien  bestimmten  dienen  in  der  Küche,  die  andern 
aber  verrichten  auch  Handarbeit,  fegen  und  scheuern  die  Kirche 
u.  s.  f.  Ich  sah  sie  wie  sie  auf  den  Stufen  der  x\Itäre  lagen  und 
sie  mit  ihren  Schwämmen  abwuschen.  Wenn  sie  von  einem 
Seitenaltar  zum  andern  gingen,  küssten  sie  den  Boden  in  der 
Mitte  vor  dem  Hochaltar.  So  im  Staub  hat  auch  in  seiner  Jugend 
der  General  gelegen,  der  hernach  der  erste  seines  Ordens  in  der 
ganzen  Christenheit  ist. 

Hospital  de  los  venerables  Sacerdotes.  Eine  Anstalt  für  dürftige 
Priester,  die  keine  Capellanien  haben.  Es  sind  jetzt  unter  andern 
4  Emigrirte  dort.  Schöne  Murillos.  Es  ging  ein  Verrückter  herum.  Charakter. 
Er  soll  gelehrt  gewesen  seyn,  und  weil  man  ihn  in  einer  Oposicion 
einem  andern  ungerechterweise  vorgezogen  hat,  hat  er  den  Ver- 
stand verloren.  Er  lief,  vollkommen  angezogen,  im  Mantel  der 
Geistlichen,  den  Kreuzgang  herum,  lachte  mit  höchst  alberner 
Mine  auf  seiner  grossen  kahlen  Stirn,  wenn  er  uns  sah,  als  spottete 
er,  und  sprach  kein  Wort.  Er  soll  immer  schweigen,  oder  bloss 
schreien.  Heute  hatte  er  den  vollsten  Ausdruck  innrer  Selbst- 
genügsamkeit mit  Hohn  gegen  alle  andern. 

La  Lonja.  Ein  vierektes  Gebäude  auf  jeder  Ecke  mit  einer  Archftektni. 
kleinen  auf  einem  ausgeschweiften  Postament  stehenden  häss- 
lichen  Pyramide.  Es  ist  von  Juan  de  Herrera.  Es  ist  offenbar 
ein  schönes  Gebäude  aber  immer  in  dem  Klostergeschmack  mit 
Kreuzsänjjen  oben  und  unten.  Wir  sahen  nur  die  obern  Säle. 
Sie  sind  jetzt  zum  Archiv  von  Indien  bestimmt.  Alles  aus  Si- 
mancas   soll   hergebracht  seyn,    und   man  v/ill    immer  alles  her- 
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—  Im  Wirthshaus  fragte  mich  die  Wirthin  mit  Verwunderung 
ob  ich  nicht  (es  war  Sonntag)  vor  dem  Fortfahren  die  Messe 
hörte?  Ich  sagte  ich  wäre  ein  Protestant.  Da  war  ihre  Verwun- 
derung ausserordentlich.  Sie  fragte  nach  allem;  das  Abendmahl 
in  beiderlei  Gestalt  schien  ihr  zu  gefallen,  darüber  dass  die  Priester 
heiratheten  schlug  sie  die  Hände  über  dem  Kopf  zusammen,  und 
am  meisten  erstaunte  sie  darüber,  dass  ich  getauft  se}';  als  ihr 
Mann  hereinkam  erzählte  sie  gleich:  es/e  caballero  es  Protestante  y 
es  baiiHzado.  Ich  erzählte,  dass  die  Catholiken  freien  Gottesdienst 
bei  uns  hätten,  und  sie  fragte  mich,  ob  sie  auch  ordentlich  auf 
dem  Kirchhof  begraben  würden.  Als  ich  es  bejahte  erzählte  sie, 
dass  sie  in  Sevilla  gesehen,  wie  man  einen  Protestanten  längs  dem 
Flusse  begraben  habe,  mit  dem  Zusatz  porque  no  era  Cristiano. 
Im  Ganzen  bemerkte  ich  indess,  dass  sie  (es  war  eine  sehr  gut- 
müthige  Frau)  weniger  Abneigung  dadurch  gegen  mich  gefasst 
hatte,  als  sie  sich  zu  wundern  schien,  dass  die  Protestanten  doch 
getauft  und  doch  (Christen  wären,  wovon  ihr  wahrscheinlich  ihre 
Priester  das  Gegentheil  gesagt  hatten.  —  Pedroabad  soll,  sagte 
mir  mein  Barbier,  den  Namen  von  einem  Geistlichen  des  Königs 
San  Fernando  führen.  Als  nemlich  dieser  König  gleich  nach  der 
Eroberung  herkam  brachte  dieser  Geisdiche  ein  Christusbild  mit 
das  noch  in  einer  Ercmita  steht.  Beim  Weggehn  wollte  dies  Bild 
nicht  von  der  Stelle  weichen,  und  daher  hiess  es,  und  das  Volk 
was  sich  nachher  dort  ansiedelte  nach  dem  Namen  des  Geistlichen 
,. -'•36       Pedro,   der   es   dahin   gebracht   hatte.   —    Den  Abend  des  Tages, 

Canasveras.  '  ~  r>       7 

den  ich  ganz  an  diesem  Ort  zubrachte,  besuchte  mich  der  Corre- 
gidor,  von  dem  ich  oben  gesprochen.  Er  heisst  Antonio  Canas- 
veras y  Meleno,  Alcaldc  mayor  de  la  villa  de  Pedro  Abad,  Pro- 
vincia  de  Cordoba.  Er  kam  ausdrücklich  zu  mir,  sich  nach  mir 
und  besonders  meinem  Lande  zu  erkundigen,  mir  meinen  Namen 
abzufordern,  seinen  zu  geben,  und  wie  er  selbst  sagte,  eine  Art 
(icmeinschaft  auch  in  der  Ferne,  auf  den  l'all  dass  man  sich  ein- 
mal wiederfände,  zu  stiften.  Dies  erklärte  er  mir  indem  er  zu- 
gleich mit  sehr  bestimmter  und  ordentlicher  licredsamkeit  aus- 
einandersetzte, wie  die  Menschen  unter  einander  sich  holten  und 
einander  nähern  müssten.  Er  erinnerte  mich  an  das  Stiften  der 
Gastfreundschaft  in  Homer  und  Göthe's  Iphigenia  und  war  mir 
ein  neues  Beispiel  der  alterthümlichen  Einfachheit  der  hiesigen 
Lebensart.  Alle  l'Yagen  über  unser  Land  betrafen  die  natürliche 
V,  :'VunB   Bcschallcnhcit,  l'"rüchie  u.  s.  f.     Leber  die  Preise  in  Pedro  Abad 
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sagte  er  mir,  dass  alles  sehr  theuer  sey,  und  in  der  That  war 
das  Fleisch  meist  theurer  als  in  Madrid.  Das  Ziegenfleisch,  was 
das  einzige  sehr  gemeine  ist,  kostete  20  bis  21  quartos.  Dagegen 
sey  auch  der  Tagelohn  gewöhnlich  für  den  Mann  6  reale,  und  in 
der  Erntezeit  komme  er  auf  8,  10  und  mehr.  Pedro  Abad  giebt 
an  den  König  etwa  24000  reale.  Diese  werden,  ohne  dass  die 
Einw^ohner  die  Abgabe  unmittelbar  fühlen,  von  Gemeindegütern 
folgendergestalt  bezahlt.  Die  Gemeine  von  Pedroabad  z.  B.  be- 
sitzt Weinberge.  Diese  verpachtet  sie  stid  hasta  an  einen  unter 
der  Bedingung  den  Wein  für  den  und  den  Preis  zu  liefern,  und 
von  diesem  Pachtgelde  wird  die  Abgabe  bezahlt.  Dieselbe  Ein- 
richtung ist  an  mehreren  Orten,  allein  nicht  überall  reichen  die 
daraus  herfliessenden  Summen  zu  den  Abgaben  hin.  Den  Ueber- 
schuss  der  Einkünfte  der  Propios  und  arbitrios  nimmt  der  König  (?). 
Die  niedrigen  Eichen,  die  wir  untervv^egs  hie  und  da  sahen,  heissen 
Caraccas  (heisst  das  Americanische  Land  danach?),  man  braucht 
sie  vorzüglich  zum  Brennen  in  den  Backöfen  und  die  kleinen 
Kohlen  daraus  zu  machen  die  man  picones  nennt.  Der  gemeine 
Mann  lebt  gut,  und  isst  täglich  Fleisch,  nur  aber  die  vermögen- 
deren trinken  Chocolade.  Soviel  ich  schliessen  konnte  war  dieser 
Corregidor  de  capa  y  espada,  welches  den  letrados  entgegengesetzt 
wird.  —  Das  Wirthshaus  in  Pedroabad  war  entsetzlich.  Wir 
hatten  eine  Dachstube  durch  die  es  ins  Bett  regnete,  und  die 
Betten  starrten  von  Flöhen. 

Weg  nach  Cordoba. 

Der  nächste  Ort  ist  el  Carpio,  welcher  der  Herzogin  von  Alba  43s 
gehört.  Alle  Gärten  und  viele  Ackerstücke  hatten  wieder  Ein- 
zäunungen von  Aloe.  Es  soll  dort  eine  Wasserkunst  seyn,  die 
noch  Maurischen  Ursprungs  ist,  und  Gruda  genannt  wird.  —  Das 
nächste,  was  mir  auffiel,  waren  die  dehesas  für  die  Königlichen 
Stutereyen  bei  den  ventas  de  Alcolea.  Es  sind  ungeheuer  grosse 
Wiesen,  die  hinten  mit  grünbewachsnen  Bergen  umgränzt  sind. 
Diese  Kette  von  Bergen,  oder  mehr  noch  Hügeln,  die  noch  immer 
zur  Sierra  Morena  gehören,  giebt  eine  hübsche  Aussicht,  und  der 
Weg  von  da  bis  Cordoba  zeichnete  sich  sehr  vortheilhaft  vor 
allem  bisherigen  aus.  Cordoba  selbst  sieht  man  zwar  schon  ziem- 
lich weit,  allein  da  es  keine  hohen  Thürme  hat,  macht  es  keinen 
sonderlichen  Anblick. 

15* 
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scheinen.  Die  Strassen  sind  krumm,  eng  und  schlecht  gepflastert, 
nur  der  Platz  S.  Francisco  ist  regelmässig  und  gut.  Der  Umfang 
der  Stadt  ist  sehr  gross.  Handel  scheint  jetzt  wenig  zu  seyn. 
Gelehrsamkeit  und  Bildung  gar  nicht.  Nur  einige  Leute,  die 
einzelne  Abhandlungen  über  Alterthümer,  oder  dergleichen  ge- 
Bruna.     schriebcn  haben,  wie  Bruna,  der  auch  eine  Sammlung  von  allerlei 

'-avallos.  '  '  J-» 

Merkwürdigkeiten  hat,  die  ich  nicht  sah,  Cavallos,  der  mit  gleichen 
Beschäftigungen  in  Santiponce  lebt,  und  wenige  andre  von  denen 
die  Memoiren  der  Academie  Abhandlungen  enthalten.*) 
„.<9V  Gomedie.  —  El  Diablo  Predicador.    Ein  schlechtes  Stück,  fast 

Theater.  ' 

'^'»"-  im  Geschmack  des  Festins  de  Pierre. ')  Merkwürdig  ist,  dass 
darin  die  Mönche  mit  vielen  Lächerlichkeiten,  ihrer  Gierigkeit 
u.  s.  f.  aufs  Theater  gebracht  werden,  und  einer  sogar  zur  Hölle 
fährt,  aus  der  er  ganz  schwarz  wieder  hervorkommt.  Auch  hat 
es  die  Inquisition  verboten.  Nur  in  der  Festzeit  werden  auch 
solche  Stücke  noch  tolerirt.  —  Ein  Tanz  el  Zapatero.  Eine  Frau 
tanzte  ihn  allein.  Er  ist  mit  Castaniielas,  und  besteht  in  lauter 
sehr  derben,  gestossenen  Pas,  und  gegen  das  Ende  in  einigen 
Sprüngen.  Wo  er  herstammt,  konnte  man  mir  nicht  sagen.  Er 
hatte  oft  Bewegungen  mit  dem  aufgehobenen  linken  Knie  und 
einem  Ziehen  der  rechten  Hand,  die  den  Schusterbewegungen 
ähnlich  waren,  woher  er  vielleicht  den  Namen  hat.  Sowohl  dieser 
Tanz,  als  der  Volero  scheinen  mir  vorzüglich  durch  die  starke 
Anstrengung  der  Muskeln  und  die  nicht  sowohl  raschen  als  ge- 
haltnen  gewaltsamen  Bewegungen,  die  sie  in  Armen  und  Beinen 
fodern,  wollüstig.  —  Das  Komödienhaus  ist  frischer  und  moderner, 
als  die  Madrider. 
496.  Italika,  die  Karthause,  und  das  Kloster  S.  Hieronvmus  konnte 

ich  der  Uebcrschwemmung   des  Guadalquivir  wegen  nicht  sehen. 
Die   Karthäusermönchc    selbst    waren    in    die   Stadt    gezogen.     In 

•)  Merkwürdig  sind  in  Sevilla  die  ungeheure  Menge  Säulen,  um  grosse  öffentliche 
Gebäude  und  in  den  Häusern.  Schlechterdings  alle  Häuser  sind*)  2,*)  wie  Kreui- 
gängc,  über  einander  stehende  Säulengänge.  Uie  Säulen  haben  zwar  alle  römische 
oder  griechische  Kapitale,  sind  aber  so  dünn,  dass  sie  dadurch  ganz  dem  Mauren- 
geschmack ähnlich  sehen.  Die  Höfe  sind  sehr  hübsch.  Alle  gepflastert,  viele  mit 
Fliesen,  reinlich,  wie  die  Zimmer,  in  der  Mitte  eine  kleine  Fontaine  und  um  diese 
Mlumcntöpfc.  Im  Sommer  wo  die  Hlumen  noch  reichlicher  sind,  und  die  Woic  er- 
leuchtet werden,  soll   es  vorzüglich   schön  seyn. 

')   Molieres  „Don  Ju.»n  ou  Ic  festin  de  pierre",  zuerst  lööji  aufgeführt. 
")  Nach  „sind"  gestrichen:  „meist". 
•    ')  Nach  „!'"  gestrichen:  „auch". 


Italica. 


494— 500. 


249 


Italica   soll   nur   der   Grundriss   gleichsam   des   Amphitheaters   zu 
erkennen  seyn,  aber  nichts  von  irgend  höheren  Trümmern. 

Wirthshaus:  Fonda  del  Sol.  Sehr  schmutzig,  schlecht  in  Essen 
und  Aufwartung,  und  ungeheuer  theuer.  30  reale  die  Person,  die 
nicht  an  der  Gasttafel  isst.  Allein  es  ist  das  grosseste  Wirths- 
haus; dennoch  regnete  es  in  meine  Stube  hinein,  welche  die 
beste  des  Hauses  war.  Billiger  und  besser  doch  kleiner  soll  die 
fonda  dt  Baviera  seyn,  wo  der  Preis  nur  von  20.  realen  ist. 

Weg  nach  Utrera. 


Man  muss  wieder  fast  2  leguas  denselben  Weg,  den  man  ge- 
kommen ist,  zurückmachen,  um  in  die  grosse  Chaussee  zu  kommen. 
Der  Weg  ist  eben,  aber  es  sind  sehr  viele  Oelpflanzungen  darauf.*) 
Utrera  ist  eine  freundliche  Stadt  mit  einer  ganz  hübschen  Haupt- 
kirche. Das  Wirthshaus  ist  reinlich  und  gut  in  Stuben  und  Betten, 
aber  eigentliche  Posada  i.  c.  Herberge,  wo  man  wenig  oder  nichts 
zu  essen  findet.  Fonda  ist  Wirthshaus  mit  einem  Tratteur.  Venia, 
schlechtere,  und  besonders  einzeln  stehende  hsindposada. 

Don  Francisco  de  Paubla  Mansera.  —  Von  Iznardy  an  ihn 
empfohlen.  Er  ist  Administrator  eines  Männerhospitals.  Dies 
Hospital  ist  für  alle  kranke  Arme,  woher  sie  immer  seyn  mögen. 
W^er  an  die  Thür  kommt,  wird  aufgenommen.  Es  ist  für  30  und 
mehr^)  Platz,  jetzt  waren  nur  einige  10 — 12  da.  Die  Säle  sind 
geräumig,  luftig  und  ausserordentlich  reinlich.  Mansera,  der  zu- 
gleich Priester  ist,  erzahlte  mir,  dass  er  alle  Religionen,  ohne  nur 
danach  zu  fragen,  aufnehme,  und  Protestanten,  die  dort  gestorben, 
habe  im  Campo  santo  begraben  lassen.  Er  schien  ein  aufgeklärter 
und  toleranter  Mann.  —  Er  erzählte  mir  auch,  dass  während  des 
jetzigen  anhaltenden  Regens,  wo  alle  Feldarbeit  still  stehe,  alle 
Taglöhner  bloss  durch  Almosen  unterhalten  werden  müssten, 
und  dass  diese  Noth  viele  Diebe  mache.  Die  Lebensmittel  sind 
in  dieser  Jahrszeit  zum  Theil  so  theuer,  dass  eine  galltna^) 
20.  reale  kostet. 


498. 

Utrera. 


499- 

Sitten. 


500. 
Mansera. 


*j  Angenehme    Aussicht   vor    Alcala   Ton    einer   Höhe    auf   ein    von    einem    Fluss 
durchschlängeltes  Thal,   an  dem  viel  Orangenbäume  stehen. 
^)  Nach  „mehr"  gestrichen:  „aber". 
^)  „eine  gallina"  verbessert  aus  „ein  Ha[hn]". 
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Weg  nach  der  Fonda. 


■r> 


/°^j^  Ein   ganz   kahler  Weg,   selbst   ohne   Olivenbäume,   das   Land 

im  Ganzen  eben,  aber  kleine,  oft  steile  Anhöhen.  Bald  hinter 
Utrera  gallopirte  ein  bewafneter  Mensch  mit  einer  Mütze  und 
einer  alten  Decke  als  xMantel  um  die  Schultern  auf  emem  Schimmel 
vor  uns  vorbei,  der  weil  er  gar  nicht  in  den  Wagen  sah,  sich 
nachher  umsah,  und  lange  nachher  zur  Seite  des  Weges  wieder 
erschien,  als  Räuber  mir  sehr  verdächtig  schien.  Vier  le^uas  hinter 
Utrera  ist  die  vetifa  S.  Antonio,  einzeln  stehend,  sehr  schlecht, 
und  als  eine  Diebsherberge  uebel  berüchtigt  und  gefürchtet.  Die 
Fo7ida  heisst  eigentlich  venta  de  la  Borracha  (in  CadLz  giebt  es 
eine  calle  del  Flamenco  borracho)  aber  bei  den  Kutschern  schlecht- 
weg la  Fonda.  Sie  ist  indess  nichts  als  eine  schlechte  Posada.  Sie 
hat  ein  Paar  Thürme,  die  von  aussen  Don  Quixote's  Irrthum,  die 
ventas  für  Schlösser  anzusehen,  zu  rechtfertigen  scheinen.  Es  liegt 
darin  eine  Partida  von  Catalanen. 

Weg  nach  dem  Puerto  de  Santa  Maria. 

F^to  ^'^  Xerez  de  la  Frontera  ebenso;  kleine  Anhöhen,  kahle  Ebne, 

'^'iilriT  ^'^^'^  "^•'^  kleinem  Gebüsch  bewachsen.  —  Gegen  Xerez  hin  Oliven- 
bäume. Es  war  ein  überaus  schöner  Tag.  Schon  in  der  Fonda 
eine  göttliche  Nacht.  Ich  war  um  4  Uhr  aufgestanden.  Die  Venus 
stand  hell  da,  unter  ihr  das  letzte  Viertel  des  Monds.  Ich  sah 
viele  Sterne  des  Centauren  sehr  gut  unter  der  Jungfrau,  die  ich 
mich  nie  bei  uns  gesehen  zu  haben  erinnere,  und  grüsste  so  diese 
fremden  Gäste  aus  einer  andern  Hemisphäre.  Unter  den  Oliven- 
bäumen stand  prächtige  grüne  Saat,  auf  der  die  Schatten  der 
Olivenbäume  sehr  dunkel  aufficl[en].  Am  W^ege  pHückten  wir 
prächtige  Jonquillen.  Die  Avenüen  von  Xerez  sind  allerliebst. 
(Zypressen,  Orangen,  Mandelbäume,  die  schon  zu  blühen  antingen, 
xVrer.  i^a'nien,  Aloe,  Gactus  u.  s.  f.  Mit  Xerez  fängt  eine  neue  Art  von 
Städten  an;  lauter  platte  Dächer,  oben  eine  Azotea,  ein  kleiner 
Thurm.  Keinliche  Häuser,  freundlichere  Strassen.  Wirthshaus: 
fonda  del  Arenal.  Eine  starke  halbe  Lcgua  bei  einer  venia,  die 
man  de  btiena  vista  nennt,  entdeckt  man  die  Bay  von  Cadiz  und 
sieht  Puerto  real,  die  Isla  und  (iadiz.  Die  Aussicht  wäre  unend- 
lich schön,  wenn  diese  (iegcnstä'nde  nicht  ein  wenig  zu  sehr  cnt- 
lernt    wären,      (icgcn    den  piu-rto   de   Santa   Maria   hin    wird    die 
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Gegend  immer  freundlicher.  Ueberhaupt  ist  ^)  sie  schon  eine  gute 
Strecke  von  Xerez  sehr  hübsch,  die  Ebne  mannigfaltiger,  reicher 
und  grüner  bewachsen,  und  hinten  hübsche  blaue  Hügel,  die  sie 
umkränzen.  Man  sieht  sogar  in  der  Ferne  einige  hohe  Berge.  — 
Der  Puerto  ist  noch  freundlicher  gebaut,  als  Xerez  aber  in  gleicher  pj°*ö  ^^ 
Art.  Schöne  Alameda  mit  einem  schönen  Orangenwald.  Wirths-"^'"'""'*^'"'"' 
haus:  la  Cruz  de  Maltha,  associirt  mit  dem  Wirthshaus  dieses 
Namens  in  Madrid. 

Principe  Monforte,  Capitaine  General  des  Royaumes  d Andalousie.  y^^^l^^^^ 
Ein  ältlicher  freundlicher  Mann.*) 

Bei  ihm  sah  ich  den  Exminister  Saavedra;   da   ich   aber  erst,  sj°ejra 
als  er  weggegangen  war,  erfuhr,  wer  er  war,  so  konnte  ich  nicht 
genug  auf  ihn  achten. 

Mariano  Power,  von  einer  Irländischen  Familie,  ein  Schwager    p^^^^^. 
Colonillas  in  Madrid,  ein  Cavallerie  Capitaine. 

Weg  nach  Cadiz. 

Ich  wählte  den  zur  See  über  die  Bay.  Die  Ueberfahrt  ist  ^f"^;^ 
wegen  der  barre  vor  dem  Hafen  des  fuerto  manchmal  sehr  ge- 
fährlich, allein  alsdann  wird  der  Hafen  des  puerto  vom  Gouverne- 
ment gesperrt.  Wann  sie  frei  ist,  kann  man  sicher  fahren.  W^ir 
hatten  göttliches  Wetter,  ganz  blauen  Himmel,  und  so  warme 
Sonne,  dass  man  viel  Hitze  lieben  muss,  um  sie  zu  ertragen.  An 
dem  Puerto  fliesst  ein  kleiner  Fluss  der  Guadalet.  Diesen  fährt 
man  hinunter.  Die  Barre  brauste  und  schäumte  stark.  Nun 
kamen  wir  in  die  See.  Die  Sonne  funkelte  göttlich  in  dem  Wasser. 
Es  w^ar  wenig  Wind.  Lange  Wellen  kamen  dem  Vordertheil  des 
Schiffs  entgegen,  hoben  es  in  die  Höhe,  dann  stieg  es  hinten,  und 
sie  rollten  majestätisch  weiter.  Göttlich  ist  der  Anblick  auf  die 
volle,  üppige  Meeresmasse.  Bei  starkem  und  günstigem  Winde 
braucht  man  nur  40  Minuten  bis  eine  Stunde;  wir  waren  über 
2  unterwegs  weil  wegen  Windstille  gerudert  werden  musste.  Die 
Aussicht  war  sehr  schön,  vor  uns  Cadiz,  das  mit  seinen  weissen 
Häusern,  mit  platten  Dächern  und  kleinen  Thürmchen  freundlich 
und  zierlich   aussieht,   am  Ende   der   Leuchtthurm   des  Forts  Se- 


Meer. 


*)  Er  erzählte  mir  auch  von  der  Verzweiflung  der  Arbeiter  wegen  des  Regen- 
wetters. Auf  800  haben  sich  bei  dem  Gouvernement  gemeldet,  das  sie  zur  Strassen- 
reinigung  und  Chausseearbeit  gebraucht  hat. 

^)  „/5I"   verbessert  ans  „wird". 
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bastian.  Links  die  Erdzunge  und  die  Rade  voller  Schiffe,  unter 
denen  KriegsschiiTe  von  3  \'erdecken,  die  man  jetzt  armirt  hat, 
waren.  Im  Hintergrunde  die  Isla  Puerto  Real.  Rechts  das  fort 
Santa  Catalina,  dann  Rota.  Hinter  uns  Puerto  de  Santa  Maria. 
Ich  befand  mich  gar  nicht  übel,  ebensowenig  die  beiden  Jungen, 
Theodor,  der  sich  aber  auch  fürchtete,  purgirte.  Die  kleine  Li 
war  bloss  übel,  ohne  zu  brechen.  Alle  übrigen  brachen,  meine 
Frau  mit  dem  wenigsten  Uebelbefinden.  Die  Ueberfahrt  ist  sehr 
wohlfeil;  v^'ir  hatten  ein  ganzes  Schill  für  45  reale.  Man  wird  drei- 
mal visitirt,  in  Puerto  de  Santa  Maria,  im  Hafen  davon  auf  einem 
Schiff,  und  in  Cadiz.  Da  wir  mit  bekannten  Kaufleuten  aus  Cadiz 
509       reisten,  öfnete  man  kaum  unsre  Kuü'cr.     In  (]adiz  darf  man  kein 

rmanzen.  ' 

Gold  und  Silber  einbringen,  ausser  nur  einer  Unze  Werth,  ohne 
eigne  gida  dazu.  Uns  fragte  man  nicht  danach.  Linige  sagten 
mir  es  sey  wegen  der  verbotenen  Goldausfuhr,  Bohl  aber  sagte 
mir  es  se}^  weil  Gold  und  Silbermünze  einen  Eingangszoll  zahlen 
müsse.  (Allein  alsdann  könnte  man  sich  ja  begnügen,  diesen  zu 
fodern.)  Er  sagte  mir  auch  dass  die  Piaster  nicht  an  sich  inner- 
lich einen  höheren  Werth,  als  ihren  nominalen  hätten,  sondern 
nur  darum  durch  (^ontrebande  ausgeführt  würden,  und  in  Frank- 
reich Agio  zahlten,  weil  sie  sonst  einen  starken  Ausfuhrzoll  geben 
müssen.  Dass  das  Gold  wenig  Agio  gelte  komme  daher,  weil  es 
so  sehr  weit  über  seinen  Werth  ausgemünzt  werde.  Die  Unze 
habe  sonst  und  solle  eigentlich  nur  15  Duros  gelten.  Der  Hafen 
von  Cadiz  ist  jetzt  ganz  leer  von  Schilfen.  Nur  einige  Ameri- 
canische  und  andre  neutrale  laufen  noch  ein.  Die  Hamburger 
Häuser  hier  haben  meist  mit  Preussischem  Leinwandhandel  zu 
thun;  sie  klagen  aber  dass  der  Flachs  jetzt  in  Schlesien  theuer 
werde,  die  Weber  fast  nichts  verdienten,  üod  die  Leinwand  bald 
nicht  mehr  werde  mit  den  andern  Leinv/anden,  z.  E.  Französi- 
schen Preis  halten  können.  Sie  schieben  dies  dem  durch  das 
Oeditsystem  bereicherten  Adel  zu,  was  mir  nicht  richtig  scheint. 

Cadiz. 

5'°;  Sylinek,  Preussischer  (Konsul  aus  Hamburg,   ein   alter,   schon 

Cadiz.  j  n     1  <.j 

Syiingk.    fj^sj  ganz  schwacher  Mann. 
^\X\  (jottlieb  Hohl,   und    sein  Hruder  Nicolas,  die,   welche  im  Ro- 

binson   figuriren.  ')      Der   erste,    der   iiltere,    ist    mehr   Kaufmann, 

•)  In  Campes  „Robinson  dem  jün'::crt'n"  (ILimburg  jjjq—So)  schliessen  sich 
an  die  einzelnen   Teile  der  Erzählung  Dialoge  zwischen   dem   erzählenden    Wuer 


liohl 
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trocken,  und  scheint  sich  sonst  mit  nichts  anderem  zu  beschäf 
tigen.*)  Der  andre,  ein  ächter  Zögling  Campens,  aber  im  besten 
Sinn.  Gross,  stark,  derb,  sehr  gesund  an  Leib  und  Seele,  mora- 
lisch, religiös,  doch  naiv'  und  in  nichts  übertrieben,  von  viel 
Lecture  und  mancherlei  Kenntnissen.  Er  ist  ein  Freund  des 
Commissarius  des  heiligen  Gerichts,  und  hat  diesem  versprochen, 
mit  Sorgfalt  dafür  zu  haben,  dass  keine  unzüchtigen  Bücher  ge- 
lesen würden.  Er  hat  ihm  auch  wirklich  einige  aufgefundene 
-angezeigt  und  eingeliefert.  Eine  wunderbare  Allianz  eines  Inqui- 
■sitors  mit  einem  protestantischen  Kaufmann.  —  Seine  Frau  von 
einer  Englischen  Familie  in  Spanien  geboren;  von  unläugbarer 
Feinheit  und  natürlicher  Grazie,  und  einer  sehr  ausdrucksvollen 
Physiognomie.  —  Ihre  Mutter  sehr  in  Madame  Campens  Schlag, 
sprechend  und  moralisch. 

Comedie.   —   Das  Haus  ist  das  hübscheste  und  freundlichste,   ^  "5"%. 

'     Comedie. 

was  ich  noch  in  Spanien  sah.  Es  hat,  so  wenig  als  das  in  Sevilla, 
Gradas.  Vielmehr  ist  hier  nicht  einmal  ein  Patio,  sondern  ein 
sitzendes  Parterr.  —  Die  Stücke,  die  ich  sah,  konnte  ich,  weil 
Gesellschaft  mit  in  der  Loge  war,  nicht  sehr  beurtheilen.  Eins 
war  el  Vülano  en  la  Corte,  wie  man  sagte,  von  Solls,  ^)  wo  eine  ^f^^jjjj 
Stelle  über  die  puerta  del  Sol,  als  die  residenz  der  Müssiggänger, 
vorkam.     Morales  ist  hier  ein  beliebter  und  guter  Gracioso.    Man   ,  si.v 

c  Morales. 

giebt  hier  noch  Sayneieji  in  den  Zwischenacten,  was  ich  in  Madrid 
nicht  mehr  sah.  Hier  indess  auch  nur  zwischen  dem  2ten 
•und  3^  Act.  —  Eine  Gitmiotonadüla  war  wieder  sehr  hübsch. 
Eine  kleine,  ziemlich  völlige  Tänzerin  spielte  die  Rolle  mit  allen 
Feinheiten  des  Minen-  und  Augenspiels.  Der  Anzug  war,  wie 
gewöhnlich,  und  reich,  aber  hässlich.  Ungeheuer  lang  bis  an  die 
Hüften  und  die  Schuh  machten  einen  Chinesisch  kleinen  Fuss.  Der 
Mann  gross,  hager,  Andalusisch  und  Gitanisch  zugleich.  Er  spielte  sh- 
auf  dem  Tambourin,  und  sie  tanzte  den  Zoro7tgo  ^)  dazu.  Er  ist  wieder 
mit  Castanietten,  wieder  mit  kleinen  gestossenen  und  aufgetretenen 
j)as  und    vielen  Armbevv^egungen,   heftig,    und  doch  nicht  schnell. 


*j  Frau  des  ältesten,  eine  Meyer.     Nicht  hässlich,    aber  starke  und  harte  Züge. 


und  den  zuhörenden  Kindern  an;  vgl.  auch  Leyser,  Joachim  Heinrich 
■Campe  i,  42. 

M  Antonio  de  Solis  y  Ribadeneira  (1610 ~86j,  Dratnatiker  und  Geschicht- 
ischreiber. 

*}  „Zorongo"  verbessert  aus  „Sorongo  (So  oder  Zorongo?)". 
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ohne  Sprünge,  und  endigt  sich  zuletzt  mit  einem  Herumdrehen, 
bei  dem  sich  die  Tänzerin  ein  wenig  niederhuckt,  dass  die  Röcke 
wie  an  einer  Puppe  aufgebläht  auf  der  Erde  aufstehn.  Der  Gou- 
verneur las  (]asas  sagte  mir,  in  America  gäbe  es  eine  Menge 
solcher  Tänze  unter  verschiedenen  Namen,  aber  alle  im  gleichen 
Stil.  Auffallend  war  mir  wieder  die  unendliche  lebhafte  Bewegung 
aller  Theile,  auch  des  Kopfs,  und  der  Minen  zugleich.  Alle  diese 
Spanischen  Tänze  sind  blosser  Ausdruck  der  heftigen  sinnlichen 
Liebe,  und  nicht  bloss  in  den  Touren,  dem  Nähern,  dem  Ver- 
einigen u.  s.  w.  was  schon  ästhetischer  ist,  sondern  in  den  Be- 
wegungen und  dem  leidenschaftlichen  Rhythmus  selbst.  Zugleich 
sind  sie  mimisch  in  den  wollüstigen  Geberden,  die  aber  auf  der 
Guanos  ßühne  fast  ganz  wegbleiben.  Auf  Zigeuner  Hochzeiten  soll  man 
sie  am  vollkommensten  sehen.  Die  Regierung  macht  Anstalten, 
die  Zigeuner  mehr  zu  cultiviren,  und  mit  der  übrigen  Nation  zu 
amalgamiren.  Seit  einigen  Jahren  ist  durch  eine  eigne  Pragniatica 
verboten,  sie  Gifanos  zu  nennen.  Sie  heissen  Castdlanos  nuevos. 
Auch  geniessen  sie  aller  Bürgerrechte.*) 
ci^mo.  E^^  Theaterdichter  Castillo  hier  soll  hübsche  Saynetes  machen. 

5"."''  Der  Gouverneur  las  Casas.    Er  ist  ein  Bruder  des  ehemaligen 

Berliner  Gesandten,    und   Nevcu   des   Marquis  d'Yranda.     Er   war 
vorher  in  Oran  und  der  Havana  Gouverneur.     Ein  ältlicher,  aber 
wie   es   scheint,   vernünftiger   Mann.     Er   ist    Teniente  general.   — 
,,  /"'S-       In  einigen  Provinzen  ist  der  GeneralCapitaine,  der  eigentlich  nur 

Verfassung.  ^  1  '  o 

der  Chef  der  Militairgewalt  ist,  zugleich  Chef  der  Audienz  und 
des  Civils.  So  in  Barcelona,  N'alencia,  Galicien  u.  s.  f.  In  andern 
ist  beides  getheilt.  So  in  Andalusien.  Der  Prinz  Monforte  hat 
bloss  das  Militair.  Der  Assistent  in  Sevilla  das  (]ivil  dieser  Pro- 
vinz.**) Der  hiesige  Gouverneur  vereinigt  die  Militairgewalt  über 
diese  Provinz  mit  der  (jvilwürde  eines  Corregidors. 
sfmon.  Kaufmann    Simon.     Hat    eine    hübsche    und   gebildete    Ham- 

burgerin zur  Erau.  Eine  kleine,  runde,  gutmiiihige  und  sanfte 
Physiognomie.  Er  ist  aus  Pommern  und  kennt  Preussen,  beson- 
ders Schlesien  sehr  genau. 


•)  Id  CaHiz  wohnen  sie  alle  im  hcirrio  de  Li  Vinci  das  lauter  kleine  und  schlcrhte 
Häuser  hat.  I)ic  Lledula  die  sie  ru  wahren  Hürgern  macht,  mag  erst  anderthalb  Jahr 
alt  scyn. 

**)  Kbcn  so  ist  die  Gewall  zwischen  dem  (jcneral-Capitaine  in  Malaga  und  dem 
Intendcaten  in  Granada  getheilt. 
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Nava. ')  —  Ein  Seeofficier,  erst  Adjudant  Massaredo's,  2)  nach-  ^ava'-) 
her  reiste  er  auf  Kosten  seines  Gouvernements  an  verschiedene 
Höfe,  war  in  Constantinopel,  Paris,  Berlin,  Hamburg,  wo  ihn 
Jacobi  sehr  liebte,  und  ich  ihn  auch  sah ;  ^)  hatte  unter  Saavedra 
sichre  Versprechung  die  erste  Ministerstelle  zu  bekommen,  wurde 
aber,  als  Urquijo,  sein  Feind,  folgte,  sogar  veranlasst,  den  Hof  zu 
verlassen.  Ein  Weltmann,  der  viel  gereist  ist,  im  gewöhnlichen 
Stil,  doch  von  der  gebildeteren  Art,  nur  auf  acht  Spanisch,  etwas 
rauher  und  brutaler,  als  in  Frankreich  und  bei  uns.  —  Atir  To-  g;^^^'; 
cayo,  sagte  ihm  jemand  auf  der  Promenade.  Tocayo  nennen  sich 
die,  welche  denselben  Taufnamen  haben,  so  wie  diese  beide  z.  B. 
Thomas  hiessen,  und  dies  vertrautere  Wort  braucht  auch  der 
Geringere  gegen  den  Vornehmen,  und  man  könnte  es  gegen  einen 
Prinzen  gebrauchen.  Wieder  ein  Beweis  der  Spanischen  Einfach- 
heit und  Naivetät. 

Yrribarren,   ein  Kaufmann,  von  Tirry  an   ihn  adressirt.     Ich  YrnWen. 
sah  ihn  noch  nicht. 

Don   Francisco  Xavier  Rovira,   Chef  d'Escadre  und  Chef  des    R^^Vira. 
hiesigen  See  Artillerie  Corps.    Ein  kleiner  ältlicher  Mann.   Empfeh- 
lung Ciscars. 

Graf  Prasca,  Kaufmann.    Empfehlung  des  Mariscal  de  Campo    p5^4-^ 
Valdes  und  des  Grafen  Arbore.     80  jähriger  fast  alberner  Alter. 

Don  Sebastian  Martinez,   ehemals  ein  nicht  sehr  bedeutender  Manfnez. 
Kaufmann,  der  einen  ofnen  Laden  hat,  und  jetzt  tesorero  del  Rey 
in  Madrid.     Er  hat   eine   hübsche    und  ziemlich  reiche  Gemälde- 
sammlung.   Empfehlung  Don  Francisco  Agustins  in  Sevilla. 

Johann  Segalas.    Eins   der  reichsten  Spanischen  Häuser  hier.    se|"a°ias. 
Ein  dicker  freundlicher  Mann.    Empfehlung  des  Marquis  d'Yranda. 

O-crouley,  von  Irländischer  Familie  in  Spanien  geboren.  Hat  o-«ouiey. 
gute  Gemälde,  ein  Münzcabinett,  Gemmen  u.  s.  f.  Er  hat  sein 
Cabinett  selbst  beschrieben,  und  mir  das  Werk  geschenkt.  Er  ist 
von  der  cofradia  de  Toledo.  Diese  cofradia  stammt  aus  alten 
Zeiten  her,  und  wurde  mit  vielen  Privilegien  begabt,  um  die 
Sicherheit  auf  den  Landstrassen,  so  wie  die  Polizei  daselbst  zu 
erhalten.     Jetzt  ist  es  ein  blosser  Ehrentitel. 

Marquisin  Villanueva.  —  Junge  ebenverheirathete  Frau,  hübsch,  viuanueva. 


*)  „Nava"  verbessert  aus  „Navas". 

2)  Jose  Maria  Mazarredo  y  Salazar  (1144— 1812),  Admiral. 

■■')  Vgl.  Band  14,  341- 
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lürtels. 


530- 
Lesseps. 


531- 
Boom. 


53«- 
Moreoo. 


Caracca. 

Alter- 

ÜiUnier. 

IilAdeLcon 


lebhaft,  sehr  schöner  Busen.  Sie  hat  grosse  Lust  bezeigt  ein  Kind 
zu  haben  und  es  selbst  zu  stillen. 

Bartels.  —  Hamburger  Kaufmann,  Bruder  des  Reisebeschrei- 
bers.  ^)  Hat  wunderbare  Schicksale  gehabt.  Gefangen  von  den 
Negern  in  St.  Domingo  hat  er  6  Monate  lang  in  Fesseln  gelegen, 
und  ist  gezwungen  worden,  Kriegsdienste  gegen  die  Weissen  zu 
thun;  hat,  da  er  ein  (Komplott  gemacht,  zu  entspringen,  guilloti- 
nirt  werden  sollen,  ist  aber  durch  einen  ihm  ehemals  entlaufenen 
Mohren,  der  ihn  beim  Hinführen  zur  Guillotine  erkannt,  aus  dem 
Gefängniss  geholfen  worden,  so  dass  er  aber  lo  Tage  und  Nächte 
hat  in  einem  Walde  ohne  andre  Nahrung  als  Wurzeln  zubringen 
müssen.  —  Ferner  hat  er  als  er  selbst  ein  sehr  kleines  nur  mit 
wenig  Negern  bemanntes  Kauffartheischiff  als  Gapitain  geführt 
von  3  Englischen  Fregatten  Jagd  ausgehalten  und  ist  ihnen  glück- 
lich entkommen,  und  hat  sogar  das  Vergnügen  gehabt,  mit  dem 
Gapitain  der  einen, -)  der  nach  ihm  auf  St.  Thomas  gelandet,  darüber 
zu  scherzen.  —  Mit  demselben  SchiiV  auf  dieselbe  Weise  hat  er 
eine  lotägige  W^indstille  und  Wassersnoth  unter  der  Linie  aus- 
gehalten. —  Trotz  aller  dieser  Abentheuer  ist  er  kein  interessanter 
Mensch,  vielmehr  höchst  gewöhnlich,  und  scheint  eher  einen 
weichlichen  Charakter  zu  haben,  der  der  Thätigkcit  und  dem 
Muth,  den  er  in  diesen  Gelegenheiten  bewiesen  haben  muss,  wenig 
entspricht.  Es  scheint  eine  unvorsichtige  Tollkühnheit,  die  ihn 
in  die  Gefahr  stürzt,  in  der  er  sich  hernach  durch  Ruhe  und 
stilles  Ueberlassen  dem  Zufall  erhält. 

Lesseps.  —  Chancelier  des  PVanzÖsischen  Gonsuls.  Er  war 
sehr  lange  Mccconsul  in  Marocco,  und  scheint  sich  dort  mit 
Klugheit  und  Muth  erhalten  zu  haben.  Er  erzählte  vom  vorigen 
Kaiser  von  Marocco,  einem  entsetzlichen  Wüterich,  fürchterliche 
Dinge.  Er  ist  der,  dem  der  nr.  [273]  erzählte  Fall  mit  der  Inqui- 
sition begegnet  ist. 

Boom,  Dänischer  (Konsul.  ICin  etwas  trockner,  aber  wie  es 
scheint  verständiger  und  thätiger  Mann. 

Moreno,  Obrist  im  (Kavallerie-Regiment  Alcantara.  Er  scheint 
ein  Italiäner.  Mehr  oflicieuse  Diensilertigkcit,  und  im  Scherz 
mehr  Rohheit,  als  man  von  ausserSpanischer  Bildung  erwarten 
könnte. 

Das   KriegsschilV  Atlante    und    die    Garacca.    —    Die    (laracca 

»)  Vgl  Kind  14.  :p<)- 

*)  „Gapitain  der  einen"  verbessert  aus  „einen  Capitain". 
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liegt  dicht  bei  der  Isla  de  Leon.  Isla  de  Leon  ist  ein  ziemlich 
grosses,  sehr  reinliches  und  hübsch  gebautes  Städtchen  von  einer 
einzigen  aber  äusserst  langen  Strasse.  Dicht  hinter  demselben 
ist  die  bekannte  Brücke  Suazo.  Diese  geht  über  einen  Fluss, 
oder  vielmehr  einen  Arm  des  Meers,  den  man  Rio  S.  l^edro 
nennt,  so  dass  die  Landenge  von  Cadiz,  Cadiz  selbst  und  die  Isla 
«ine  wahre  Insel  und  ganz  zu  Meere  umschiffbar  sind.  El  Pucnte 
de  Suazo  soll  noch  ein  Römerwerk  seyn.  Dass  sie  seitdem  neu 
gebaut  ist,  ist  gewiss,  aber  inwiefern  noch  das  alte  Fundament 
gedient  hat,  und  die  Zeit  der  Erneuerung  sind  unbekannt.  Es 
ist  eine  lange,  übrigens  nicht  ungev^^öhnliche  Brücke  aber  mit  so 
weitgesprengten  Bögen,  dass  man  behauptet,  dass  Fregatten  mit 
gesenkten  Masten  darunter  weggehen  können.  Bei  dem  puejite  de 
Suazo  schifften  wir  uns  in  die  Felua  des  Commandanten  der  Ca- 
racca  ein  und  fuhren  den  Canal  der  Caracca  bis  zu  derselben 
hinunter.  Dieser  Canal  ist  -für  die  Kriegsschiffe  bestimmt  ehe  und 
nachdem  sie  zur  Ausbesserung  in  die  Bassins  gebracht  vv^erden. 
Er  ist  tief  genug,  die  grossesten  zu  tragen,  und  wo  er  nicht 
Wasser  genug  hat,  da  hängt  man  dem  Schiff  einige  grosse  leere 
Kästen  an,  die  das  ^'olumen  desselben  vermehren,  und  es  eben 
so  im  Schwimmen  erleichtern,  als  ein  Scafander  ^)  den  Menschen. 
In  diesem  Canal  stand  jetzt  das  grosse  Kriegsschiff",  die  Trinidad. 
Sie  hat  vier  Verdecke,  hat  gegen  140  Kanonen  im  Ganzen  gehabt 
und  an  Höhe  von  der  Spitze  des  Mittclmasts  bis  auf  den  Kiel 
gegen  240  Fuss.  Man  behauptet  hier,  dass  es  nie  ein  gleich 
grosses  Kriegsschiff"  gegeben  habe.  Doch  soll  die  Französische 
Marine  grössere  gehabt  haben.  Es  hat  in  dem  letzten  Gefecht 
der  Spanier  mit  den  Engländern  bei  Cadiz,  wo  die  ersteren  ge- 
schlagen wurden,  sehr  gelitten,  und  war  jetzt  wieder  ausgebessert, 
auch  in  seinem  Bau,  an  dem  man  auszusetzen  fand,  verändert 
worden.  Es  stand  jetzt  fertig,  aber  nicht. armirt,  im  Kanal.  Es 
ist  ein  ungeheures  Gebäude,  und  das  unterste  durch  lauter  kleine 
Säulen  gestützte  Verdeck  erinnerte  an  die  Cathedrale  von  Cordoba. 
Es  ist  ein  eigentlicher  Pallast,  und  flösst  einen  solchen  Begriff 
von  Festigkeit  und  Sicherheit  ein,  dass  es  einem  eine  ungeheure 
Idee  scheint,  sich  solch  eine  Masse  von  den  Wellen  wie  ein  Ball 
geworfen  zu  denken.  Dies  ganze  SchilY  ist  von  Cedernholz  ge- 
baut und  alle  Couronnemenis  sind  Mahon3\    Es  ist,  wie  die  meisten 

^)  Französisch  scaphandre  ist  das  Scinvimmivams. 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     XV.  17 
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Spanischen  Schiffe  in  der  Havana  gebaut.  Die  (^aracca  ist  nicht 
bestimmt,  neue  Schilfe  daselbst  zu  bauen,  sondern  nur  die  alten 
auszubessern,  oder  zu  armiren.  Zu  dem  ersten  Behuf  sind  die 
sogenannten  Bassins.  Sie  sind  sehr  tief,  länglicht  rund,  wie  die 
P1gur  des  Schiffs  selbst,  und  ausser  der  steinernen  Treppe,  gehen 
breite  und  hohe  steinerne  rund  herum  laufende  Stufen,  wie 
Terrassen  an  ihnen  herum,  von  deren  jeder  aus  man  leicht  Ge- 
rüste zu  allen  Theilen  des  Schiffs  hin  machen  kann. ')  Mit  dem 
Kanal  sind  sie  durch  Schleusen  in  Gemeinschaft,  durch  die  sie 
leicht  hinein  und  herausgezogen  werden.  Um  das  Wasser,  was 
auch  nach  dem  Auslaufen  doch  noch  immer  etwas  in  das  Bassin 
hineindringt,  auszupumpen  ist  eine  Feuermaschine  angebracht. 
Man  erzahlte  mir  hier,  und  wollte  es  mit  Gewissheit  wissen,  dass 
die  Feuermaschinen  zuerst  in  (^arthagcna  erfunden  worden,  her- 
nach aber  in  Kngland  verbessert,  und  so  verbessert  nach  Spanien 
zurückgekommen  wiiren.  In  Garthagena  sollte  noch  neben  einander 
eine  alte  und  neue  vorhanden  seyn.  Wir  hatten  das  Glück,  was 
sehr  selten  ist,  ein  völlig  armirtes  Kriegsschiff  in  einem  Bassin  zu 
finden,  das  man  eben  beschäftigt  wrir,  mit  Kupferblechen  zu  be- 
schlagen. Dies  befördert  zugleich  die  Dauerhaftigkeit  und  das 
schnellere  Segeln  der  Schiffe,  weil  es  die  Meerinsekten  (Pholaden) 
hindert,  sich  in  das  Holz  einzubohren,  und  das  Schiff  zu  be- 
schädigen und  aufzuhalten.  Zwischen  das  Kupfer  und  das  Holz 
wird  eine  dicke  Lage  von  Löschpapier  gelegt.  Das  Schiff  war 
mit  aller  Mannschaft,  und  schlechterdings  so,  wie  es  in  Meer 
geht.  Was  die  Magazine  betrift,  so  hat  jedes  Schiff  sein  eignes, 
und  ausser  diesem  ist  ein  Generalmagazin.  So  wie  Befehl  kommt, 
ein  Schilf  zu  armiren,  wird  dies  Magazin  ausgeleert,  und  was  das 
Schiff  nachher  noch  etwa  braucht  aus  dem  Generalmagazin  ge- 
nommen. Das  Segeltuch,  was  man  Lona  nennt,  wird  von  Hanf 
gemacht,  und  ist  von  verschiedener  Feinheit,  (ianz  oben  am 
Segel  braucht  man  das  feinste.  In  der  (]aracca  selbst  wird 
schlechterdings  alles  bereitet,  was  man  zur  Armirung  der  Schiffe 
braucht.  Besonders  hübsch  zu  sehen  ist  die  Fabrication  der  Taue, 
die  in  einem  ungeheuer  langen  und  sehr  breiten  Gebäude  ge- 
macht wird.  Die  grossen  Taue  zu  machen  tlicht  man  durch  eine 
Maschinerie  drei  minder  dicke  zusammen.  In  der  (iaracca  arbeiten 
auch  Baugefangne,   die   jedoch    gut   gehalten   werden   sollen.     Sie 

']  Kach  „kann"  gestrichen:  „Denn" 
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gehen  in  Ketten,  keiner  aber  sitzt  für  seine  Lebenszeit,  und  gegen 
das  Ende  ihrer  Gefangenschaft  tragen  sie  nur  leichte  Fussschcllen. 
Ks  waren  jetzt  io8o.  dort.  Die  Caracca  selbst  ist  ein  kleiner  Ort 
mit  sehr  weitläuftigen  Gebäuden,  wo  wohl  jetzt  5000  Menschen 
beschäftigt  seyn  mögen.  Die  Inschrift  über  dem  Eingang  ist:  534- 
Tu  regere  tniperio  fluciiis,  TJispane,  memento.  ^)  Massaredo  soll  dies  Literatur. 
zum  Motto  eines  seiner  taktischen  Werke  gebraucht  haben.*)  — 
Bei  der  Rückfahrt  von  der  Garacca  sahen  wir  das  Observatorium, 
das  einzige,  was  jetzt  gebraucht  wird.  Es  ist  in  der  Isla,  nicht 
weit  vom  Meer.  Es  würde  ein  ganz  bequem  eingerichtetes  und 
hübsches  Gebäude  seyn,  aber  es  ist  so  schlecht  gebaut,  dass  es 
überall  einregnete.  Der  Mauerquadrant  hat  nicht  einmal  ein  eignes 
grosses  Werkstück  zur  Festigkeit.  Es  observirt  dort  ein  junger 
Seeofficier,  der  nicht  ohne  Talent  zu  seyn  schien.  Ich  fragte  ihn 
nach  der  Weite  des  Gadizer  Horizonts.  Er  versicherte  mir,  dass, 
weil  der  Horizont  sehr  selten  so  rein  sey,  er  den  Ganopus  nie 
bestimmt  gesehen,  sondern  höchstens  nur  vermuthet  habe.  Ich 
selbst  sah  in  einer  Nacht,  die  ich  eigen  deshalb  aufblieb,  vom 
Schill'  bis  zu  /.,  die  Taube  sehr  deutlich  und  hoch,  und  vom  Gen- 
tauren bis  zu  Ä  im  Rücken.  Zwischen  der  Isla  und  dem  Meer 
werden  neue  Gebäude,  eine  ganze  neue  Pohlacion  angelegt,  die 
man  Neu  Gadiz  nennt,  und  die  zu  Gasernen,  und  überhaupt  für 
alle  Marineanstalten  dieses  Departements  bestimmt  ist.  —  Zwischen 
Gadiz  und  der  Isla  hat  der  alte  Herculestempel  gestanden.  Eine 
auf  der  Stelle  ausgegrabne '-)  bekleidete  Statue  mit  einer  Rolle, 
aber  ohne  Kopf  steht  in  dem  Stadtgraben  von  Gadiz,  an  die  Mauer 
angelehnt.  Rechts,  wenn  man  nach  der  Isla  fährt,  steht  ein  Thurm, 
der  zu  Signalen  dient,  la  torre  gor  da.  —  Ausser  der  Garacca  giebt 
es  noch  in  Spanien  zwei  Schiil'sarsenale,  in  Ferrol  und  in  Gartha- 
gena.  Das  letzte  soll  am  bequemsten  eingerichtet  seyn.  Jedes 
Schiß"  steht  daselbst  unmittelbar  vor  seinem  Magazin.  Die  Spa- 
nische Marine  hat  in  Anstalten  dieser  Art  sehr  viel  dem  See- 
minister Valdes=^)   zu   danken.     Jetzt   liegt  alles  danieder.   —   Das 

*)  Bei  der  Bildungsanstalt  für  junge  Seeofficiere,  von  der  Rovira  (ein  äusserst 
bigotter  Mensch,  der  neulich  einer  Mutter,  deren  Kind  sehr  krank  gewesen,  ernstlich 
bewiesen  hat,  dass  sie  seinen  Tod  wünschen  müsse,  weil  es  besser  aufgehoben  sej', 
und  der  als  ich  ihm  erzählte,  dass  meine  Frau  schwanger  sey,  gleich  ein  Kreuz  machte], 
ein  guter  Mathematiker,  Chef  ist,  ist  auch  eine  Bibliothek,  von  der  Navas  Aufseher  ist. 

*)  Nach  „Tu  regere  imperio  populos,  Romane,  memento"    Vergils  Aeneis  6,  8^1. 

*)  Nach  „ausgegrabne"  eüvas  gestrichen. 

•■')  Antonio  Valdes  Cijj^~i8iiJ,  seit  ijSi  Marineminister. 
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KriegsschilV  Atlante,  das  wir  bestiegen,  lag  auf  der  Rhede  von 
Cadiz.  Es  war  kein  schönes  Schill',  die  Mannschaft  schlecht, 
und  übelgekleidet,  und  das  Ganze  schmutzig.  Wir  sahen  dort 
auch  ein  Schillsgelängniss.  Zwischen  vier  rund  herumgestellten 
Brettern  liegt  der  Gefangne  auf  Stroh,  die  Füsse  durch  Löcher, 
die  in  den  Brettern  gemacht  sind,  gesteckt.  Die  Schiffsoldaten 
müssen  alle  Schillsarbeit  mit  verrichten,  nur  auf  die  Mäste  zu 
klettern  sind  sie  nicht  verbunden. 
555-  Thurm  Tavira.   —   Der  Sienalthurm  von  (>adiz.     Kr   ist  von 

Taura.  *'  _  _ 

beträchtlicher  Höhe,  viereckt,  oben  mit  einer  Platteforme,  auf  der 
ein  Mastbaum  mit  Segelstangen  steht,  an  den  man  die  Signal- 
fahnen anhängt.  Kr  ist  nur  seiner  sehr  schönen  Aussicht  wegen 
merkwürdig.  Man  sieht  nicht  nur  die  ganze  Stadt,  in  der  sich 
das  neuangebaute  Barrio  de  S.  Carlos  vorzüglich  gut  ausnimmt, 
sondern  rund  um  sie  das  Meer,  erst  die  Bai  mit  allen  umliegen- 
den (3ertern,  dann  die  ofnc  unbegrenzte  See.  Die  Landenge  sah 
wie  ein  schmales  durch  das  Meer  hinlaufendes  Band  aus.  Der 
Name  Tavira  ist  zufällig  und  nur  trivial  von  einem  Capitain 
der  ihn,  wie  er  jetzt  ist  (soviel  ich  mich  erinnere),  einge- 
richtet hat. 

536-  Der  Leuchtthurm  auf  dem  Fort  San  Sebastian.  —  Ich  sah 
thurm.  ihn  nicht.  Er  hat  das  eigne  dass  das  P^cuer  in  regelmässiger  Ab- 
wechslung verschwindet  und  wieder  erscheint.  Die  Regelmässig- 
keit dieser  Bewegung  wird  durch  ein  Uhrwerk  bewirkt.  Das 
regelmässige  Verschwinden  aber  dient  dazu,  dass  die  Schiller  das 
Feuer  des  Leuchtthurms  nicht  mit  andern  Lichtern  vcrwechslen. 
In  Kriegszeiten,  wie  jetzt,  wird  er  nicht  angezündet. 

537-  Anona,    Professor   der  Botanik    am  \Vundarztcollei;ium   beim 

Gelehrte  '  '  .  '^ 

Anstalten.  Hospital  del  Rß}'.  Dies  ist  ein  Militairhospital,  das  aber  jetzt,  da 
die  Escadrc  abwesend  ist,  nicht  viel  Kranke  hat.  Die  Lehranstalt 
ist  beträchtlich  gross  und  kostbar.  Die  Zöglinge,  die  mit  den 
gewöhnlichen  Gymnasienvorkenntnissen  hinkommen  müssen,  wer- 
den unentgeldlich  unterrichtet  und  unterhalten,  und  bekommen 
noch  ausserdem  'i'aschengcld.  Sie  werden  hernach  bei  den  Armeen 
gebraucht.  Achnliche  Anstalten  sind  in  andern  Seehäfen  Spaniens 
z.  B.  Barcelona,  und  in  Madrid  das  Cole^io  de  S.  Carlos.  Dieser 
Mann  schien  übrigens  sehr  unbedeutend.  \'on  C'avanilles  an  ihn 
empfohlen.  Er  gab  mir  einen  gedruckten  Lections(v//r//f'^7/.s-  der 
Anstalt.     Es    wird    auch   Anatomie   gelehrt,   die   Leichname   dazu 


geben  die  Hospitäler,  und  es  soll  kein  Vorurthcil  unter  dem  Volk 
dagegen  herrschen. 

Achard.  Der  Sohn  eines  Genfer  Uhrmachers,  der  auch  ausser-  AchLd. 
dem  ein  ansehnliches  Handlungshaus  in  Bijouterien  und  dergleichen  ^''mik!^°°' 
zu  besitzen  scheint.  Wir  fanden  ihn  in  Cordoba,  wo  er  krank-  ^*"'" 
geworden  und  deshalb  lange  geblieben  war.  Er  reiste  mit  uns 
in  Einem  Wagen,  so  dass  er  noch  zugleich  ein  Maulthier  nahm, 
das  Gropius  und  ich  wechselsweis  ritten,  nach  Sevilla,  und  von 
da  zugleich  mit  uns,  aber  für  sich,  nach  Cadiz.  Ein  feiner,  für 
seinen  Stand  gebildeter  Mensch.  Er  w^ar  mir  durch  seine  Phy- 
siognomie merkwürdig.  Sie  erinnerte  sehr  lebhaft  an  Grapen- 
giesser.  ^)  Täuschend  ähnlich  waren  die  Haare.  Das  Gesicht  hatte 
sonst  einen  ganz  verschiednen  und  entgegengesetzten  (Charakter. 
Mehr  Eeinheit,  keine  Organisationsstärke,  etwas  Steifes  sogar  und 
Gezwungnes,  bei  dem  ich  oft  an  Cuvier  dachte.  Er  war  ziemlich 
gross.  Langes  Gesicht,  lange,  gebogne  Höckernase,  schmale  Schläfen 
und  Backen.  Nicht  das  Breite  und  Freie  von  Grapengiesser.  Im 
Augustinerkloster  in  Sevilla  sah  ich  einen  Novicen,  der  ihm  noch 
viel  ähnlicher  sah.  Er  hatte  das  Bornirte  und  Steife  noch  mehr, 
das  Gesicht  war  schrnaler  und  beinah  ängstlich.  Achard  war 
übrigens  ein  ächter  Genfer.  Zum  Umgang  gebildet  und  fein,  ohne 
wahre  Kenntnisse,  aristokratisch,  sich  an  Vornehmere  anschliessend, 
und  auf  sein  Interesse  sehr  sichtbar  bedacht. 

Nicolas  de  la  Cruz.  Eine  Gemäldesammlung  mit  einem  überaus  ^^  li^^niz. 
guten  Carlos  Dolce  und  andern  sehenswürdigen  Stücken.  Gemälde. 

Er  ist  in  Italien  gewesen,  und  hat  in  seiner  Sammlung  einige  inqufs°;ion, 
nicht  unmerlvwürdige  Gemälde.  In  dieser  Sammlung  sah  ich  eine 
Magdalene,  welcher  er  hatte  auf  Befehl  der  Inquisition  müssen 
ein  Tuch  über  den  Busen  mahlen  lassen.  In  einer  andern  Samm- 
lung sah  ich  von  einem  Bilde  von  Julio  Romano  ^)  auf  dem  nakte 
Weiber  waren,  einige  abgeschnitten,  von  einer  Susanne  im  Bade 
hatte  die  Inquisition  die  Susanne  behalten  und  dem  Eigenthümer 
nur  die  lauschenden  Alten  gelassen.  An  ein  Paar  Gypsabgüssen, 
die  jetzt  in  Bohls  Hause  stehen,  waren  die  Schaamtheile  verklebt. 
Will  die  Inquisition  irgendwo  ein  Buch  wegnehmen,  so  schickt  sie 
hin,  jässt  sagen  in  jenem  oder  jenem  Schubfach  läge  dieses  oder 
jenes  Buch,  das  sie  sich  ausbitten  lasse. 

')  Karl  Johann  Christian  Grapengiesser  (ms—iSi^),  Arzt  in  Berlin. 
*)  Giiilio  Romano,  eigentlich  Pippi  (14^2— i54ß),  der  Schüler  Rafaels. 
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54t. 
Monconil 


Cassaretz. 


54V 
Baukucs'. 


544- 
Cadiz. 


Don  Melchor  Monconill,  Administrador  de  Puerla  de  Mar. 
Von  Agustin  an  ihn  empfohlen.  Kaum  mehr,  als  ein  gewöhnlicher 
Thorschreiber,  der  doch,  und  nicht  mit  Unkenntniss  von  den  Ge- 
mälden in  Spanien  sprach. 

Ana  Maria  Pont  und  ihr  Sohn  (^assaretz.  \'on  Metzger  an 
sie  empfohlen.  Ich  sah  sie  nicht.  Der  Sohn  ein  iunger  Fat,  der 
einige  Monate  in  Paris  zugebracht  hatte. 

Die  noch  unvollendete  (Kathedrale.  I^rstaunlich  geschmacklos, 
und  mit  entsetzlicher  Verschv/cndung  architektonischer  Ver- 
zierungen. Das  sogenannte  Pantheon  ist  ein  blosses  aber  sehr 
starkes  Gewölbe  mit  vielen  Gängen.  Die  Kirche  ist  gerade  an 
der  Stelle  der  Stadt  gebaut,  wo  das  Meer  die  meiste  Gefahr  droht, 
und  noch  dies  .Jahr  ein  beträchtliches  Loch  gerissen  hatte. 

Mit  Xerez  fängt  für  die  Städte  in  Spanien  ein  ganz  neues 
Land  an,  das  bis  (Jadiz  fortdauert.  Xerez,  der  Puerto  de  Santa 
Maria,  der  Puerto  real,  die  Isla  de  Leo7i  und  Cadiz  sind  alle  gleich 
gebaut.  Alle  reinliche  freundliche  Häuser,  gerade  und  hübsche 
Strassen,  platte  Dächer,  fast  auf  allen  Häusern  Azoteen  und  kleine 
Thürme,  nur  eine  mehr  oder  minder  hübsch,  als  die  andre.  In 
Cadiz  sind  noch  einige  Strassen  ganz  mit  länglichien  Quadersteinen 
gepflastert,  l^hemals  sind  es  alle  gewesen,  aber  weil  die  Pferde 
und  Maulthiere  nicht  darauf  fortkönnen,  ist  jetzt  nur  ein  Troltoir 
auf  jeder  Seite,  in  der  Mitte  eine  Reihe  schmalerer  und  länglich- 
ter Quadern,  und  von  dieser  Mittel-  zu  den  Seitenreihen  von  Zeit 
zu  Zeit  queergehende,  so  dass  nur  Oblongen  von  kleinen  Ptlaster- 
steinen  dazwischen  bleiben.  So  kann  man  bei  jedem  Wetter, 
ohne  (jefahr  schmutzig  zu  werden,  spatzieren  gehen.  Die  calle 
ancJm  ist  sehr  breit,  hat  ein  wenig  erhöhete  Troltoirs,  und  führt 
auf  den  beträchtlich  grossen  Platz  de  S.  Antonio.  Alle  Strassen 
sind  gerade,  aber  die  meisten  sehr  eng,  und  einige  bergigt  da 
(]adiz  sich  vom  Meer  an  erhebt.  —  Die  Promenade  um  die  Stadt 
ist  wegen  der  Meeresaussicht  schön,  sonst  ist  sie  nur  zum  kleinsten 
Theil  mit  Daumen  besetzt  und  diese  zeigen,  dass  der  Hoden  für 
sie  nicht  gemacht  ist.  Gärten  sind  in  der  Stadt  so  gut  als  gar 
nicht,  ein  Paar  kleine  ausgenommen,  und  sie  wird  mit  Recht  ein 
steinernes  Schill  genannt.  .\lle  Provisionen  kommen  von  aussen 
her,  sogar  das  süsse  Wasser.  Doch  hat  fast  jedes  Haus  seine 
(jsternen.  Auf  dem  Dach  sammelt  sich  das  Regenwasser,  tlicsst 
in  das  Dehältniss,  was  unter  dem  gewöhnlich  mit  I'Tiesen  ge- 
ptlasierten  Hof  angebracht  ist,  und  wird  von  da  aus  zwei  daselbst 
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angebrachten  Brunnen  geschöpft.  Meistentheils  enthalt  die  Cisterne 
Wasser  fürs  ganze  Jahr,  und  das  Wasser  bleibt  sehr  gut.  Es  zu 
filtriren  lässt  man  es  hernach  durch  eine  Art  lockern  Steins  träufeln, 
von  dem  die  besten  von  den  kanarischen  Inseln  kommen.  —  Im 
Frühjahr  verlassen  alle  begüterten  Familien  die  Stadt,  und  suchen 
das  angenehmere  Land  im  Piierfo  de  Santa  Maria,  Chiclana  u.  s.  f., 
der  heisse  Sommer  führt  sie  zum  Meere  zurück.  —  Der  Weiber- 
schlag ist  namentlich  in  (]adiz  und  dem  anliegenden  Theil  Anda- 
lusiens sehr  hübsch,  volle,  gesunde,  und  fröhliche  Gesichter.  Sie  ^^45^ 
treiben  viel  Luxus  mit  den  Basgin'/hm,  die  sie  hier  sayas  nennen, 
und  den  Mantülen,  die  durchgängig  schwarz  sind.  Die  Sayas  sind 
auch  farbigt.  Gegen  ausländische  Tracht  ist  das  Volk  geduldiger. 
Orelly  ^)  hat  immer  zu  einer  gewissen  Stunde  alle  Sayas  aus  dem 
öfTendichen  Spatziergang  sogar  durch  Soldaten  vertreiben  lassen. 
Auch  Schuhe  trägt  man  hier  sehr  prächtig  und  aller  Luxus  der 
Weiber  ist  hier  ganz  nur  Eifersucht,  es  einander  zuvorzuthun, 
wenigstens  weit  mehr  das,  als  Coquetterie.  —  Alle  gute  Anstalten 
hier  stammen  noch  immer  von  Orelly  her.  Sein  Nachfolger  hat 
wenig  gethan,  und  der  Vorgänger  des  jetzigen,  dem  jetzt  der 
Process  gemacht  wird,  hat  in  \'erfall  gerathen  lassen.  Auch  soll 
Cadiz  jetzt  nicht  so  reinlich  seyn,  als  zu  Orellys  Zeit.  —  Vor 
einigen  Jahren  ist  an  der  Mauer  des  Hafens  selbst  ein  Schiff  ge- 
scheitert, das  der  Sturm  vom  Anker  losgerissen.  Es  soll  ein 
fürchterliches  Schauspiel  gewesen  seyn.  Die  Wellen  haben  das 
scheiternde  Schiff  mit  der  jammernden  Mannschaft  bis  hoch  an 
die  Mauer  ^)  hinauf  getrieben,  und  dann  wieder  gewaltsam  zurück- 
geworfen. Man  hat  nichts  zur  Rettung  der  Menschen  thun  können, 
als  Stricke  herunterzulassen,  an  denen  auch  einige,  obgleich  mit 
zerrissnen  Händen,  heraufgekommen  sind.  Die  andern  haben  einen 
so  entsetzlicheren  Tod  sterben  müssen,  als  sie  der  Rettung  so  nah 
gewesen  sind.  Der  Steuermann  ist  nicht  vom  Steuerruder  ge- 
wichen, und  mit  ihm  in  der  Hand  untergegangen.  —  Zur  Zeit 
des  Lisboner  Erdbebens  hat  sich  das  Meer  wie  ein  Berg  erhoben. 
Die  Menschen  haben  sich  dem  Lande  zu  geflüchtet,  da  aber  das 
Meer  einige  Stunden  lang   die  Landenge  überschwemmt  hat,  so 


')  Alexander  ORailly  (i-j^s — g4\  spanischer  General,  war  lange  General- 
kapitän von  Andalusien  gewesen. 

*)  „Malier^''  verbessert  aus  „Mauern". 
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sind  viele  ertrunken.  \)  —  Das  Meer  thut  mit  jedem  Jahre  Cadiz 
mehr  Schaden,  am  meisten  von  der  Seite  des  Amphitheaters  der 
Stiergefechte.  —  Man  hat  wenig  Equipagen,  keine  Miethswagen, 
aber  wohlfeile  Portechaisen.  —  Die  Preise  der  Lebensmittel  scheinen 
ungeheuer,  und  theurer  als  Madrid.  Die  Wäsche  namentlich  z.  B. 
noch  einmal  so  theuer,  ein  Mannshemde  2  reale.  —  ^'on  neuen 
Früchten  ass  ich  hier  Bniatas.  Sie  sind  länglicht  und  sehen  fast 
wie  unsre  Kartolfeln  aus.  Man  röstet  sie  in  der  Asche,  zieht  die 
Haut  ab,   und   isst  sie   mit  Butter.     Sie  haben  aber  einen  weich- 

Re^gion.  liehen  und  süsslichen  Geschmack.  —  Die  Protestanten  haben  hier 
keinen  Druck  zu  erfahren.  Man  begräbt  sie  meist  an  einer  ge- 
wissen Stelle,  einem  I'ort  gegenüber,  nach  der  Isla  zu,  am  Meer. 
Man  muss  aber  das  Grab  einige  Zeit  bewachen  lassen,  weil  das 
Volk,  das  sich  einbildet,  dass  man  ihnen  Kostbarkeiten  mitgiebt. 
sie  leicht  bestiehlt.  Sie  dürfen  keine  Grundstücke,  als  etwa  auf 
ihrer  von  dort  genommener  Frauen,  oder  von  diesen  geborener 
Kinder  Namen  kaufen,  und  nicht  nach  America  handeln.  — 
Wirthshaus:  bei  Blaye,  Ciiesta  de  la  Murga.  Schlechte  kleine 
Stuben,  und  nicht  sehr  reinlich.  Aber  das  Essen  ist  gut,  und  die 
Leute  äusserst  gefällig.  Ich  gab,  auf  der  Stube  zu  essen,  für  den 
ganzen  Tag  28.  reale  für  jede  Person.  Lhotcl  des  quatre  natious 
soll  bessere  Zimmer,  aber  weniger  gutes  Essen  haben,  und 
theurer  seyn. 

u^tw  Marques   de   Wefia,  von   seinem   Schwager  Tirry   y  Laci   an 

ihn  empfohlen,  auf  der  Isla  de  Leon.  Er  ist  Intendtnfe  del  real 
Exereiio  und  hat  das  Observatorium  unter  seiner  Aufsicht  bauen 
lassen. 

Lehminn.  Lehmann.    Lnter  diesem  Namen  reist  ein  junger  Mensch,  der 

v/ie  man  sagt,  fast  alle  Sprachen  redet.  Er  nennt  sich  einen 
Deutschen,  spricht  aber  schlecht  und  ganz  fremd  Deutsch,  ich 
würde  ihn  seiner  Blondheit  und  Sprache  nach  für  einen  Dänen 
gehalten  haben.  Er  soll  aber  gewiss  ein  Sohn  eines  reichen  Fran- 
zosen ■-)  und  emigrirt  seyn.  Er  hat  Spanien  ganz  durchreist,  hat 
Kunstkenntnisse  und  zeichnet  recht  hübsch.  Vs  will  un  voya^e 
pitloresque  durch  Spanien,  und  ein  Werk  über  die  Spanischen 
Maler  herausgeben.    Zum  crsteren  hat  er  schon  viele  Zeichnungen 


')    Vgl.  Karoline  vun  HumbolAt  in  ihren  liricjcn  .;/:  .■\le.^\^nd^'r  von  Kennen- 
kiVnpß  S.  i4j. 

')  „Franzosen"  verbessert  >.:i(S  ,JCniii;rirten". 
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theils  selbst  gemacht,  theils  durch  einen  Mahler,  der  ihn  begleitet 
hat,  machen  lassen.  Kr  scheint  kein  vorzüglicher  Kopf,  ist  aber 
nicht  ohne  Verstand  und  Talent. 

Terry.      Americanischer    ViceConsul,    von    Iznard\'    an    ihn     r*!?^. 
empfohlen.    Ich  sah  ihn  nicht.    Er  und  Iznard}'  haben  jeder  einen    ^'"^"^>'- 
Banqucroiitte  gemacht,   die  man    hier  schändliche   nennt.     Iznardy 
ist  gar   kein  Engländer,   noch  Americaner,   sondern   ein  Italiäner 
oder  Spanier. 

Capucinerkloster.   —   Ein  guter  Murillo.     Ausser  diesem  und  Gemäide. 
noch  einem  auch   in  Ponz   genannten  Murillo   hat  Cadiz  sonst  in 
öffentlichen  Gebäuden  nichts  Merkwürdiges  an  Gemälden. 

Academie.  —  Gut  eingerichtete  Säle  und  gute  Vorzeichnungen,  ^^l^^. 
In  mehreren  wird  nach  diesen  gearbeitet,  in  einem  nach  Gyps-  ^""'^t^*"- 
abgüssen,  und  in  einem  andern  nach  dem  lebendigen  Modell.  Sie 
wird  sehr  stark  besucht,  jedermann  hat  freien  Zutritt,  und  erhält 
Unterricht,  Bleistifte  und  Papier  umsonst.  Seit  ihrer  Einrichtung 
sollen  sich  wirklich  merkliche  Fortschritte  in  Kunstgeschmack  und 
Kenntniss  in  der  Stadt  zeigen.  Sie  hat  eine  gute  Sammlung  der 
bekanntesten,  so  wie  auch  einiger  weniger  bekannten  G^^psabgüsse. 
Der  Director  Don  Domingo  Alvarez  scheint  ein  fleissiger  Mann, 
aber  nicht  mehr.    Von  Agustin  an  ihn  empfohlen. 

Weg  von  Cadiz  nach  dem.  Puerto  de  Santa  Maria. 

Ich  ging  diesmal  zu  Lande.  Der  Weg  im  Ganzen  ist  nicht  ^^^^  •^//•^.^ 
gerade  sehr  interessant,  aber  er  hat  einzelne  hübsche  Punkte.  Die  ^p^^to'dt 
Landenge,  auf  die  man  kommt,  sobald  man  die  w^enigen  Gärten '"""cjdfr"'' 
vor  Cadiz  verlassen  hat,  ist  schön,  weil  man  zu  beiden  Seiten  die 
Aussicht  des  Meeres  geniesst.  Wenn  die  Flut  sehr  hoch  ist,  bleibt 
nichts,  oder  doch  wenig  mehr  als  die  Chaussee  in  ihrer  gewöhn- 
lichen Breite.  Kommt  man  aber  erst  zur  Isla,  so  sieht  man  das 
Meer  nur  noch  stellenweis  und  nirgends  schön.  Hinter  der  Isla 
der  puentc  de  Siiazo.  Schon  vor  und  hinter  der  Isla  sind  zu  beiden 
Seiten  des  Weges  Salzwerke.  Das  Land  hat  dort  eine  sonderbare 
Gestalt.  Es  ist  eine  sumpfige  Ebne,  auf  der  das  in  Pyramiden 
und  andern  Formen  hochaufgestellte  Salz  sehr  närrisch  aussieht. 
Man  glaubt  nach  Aegypten  versetzt  zu  seyn.  Ferner  der  Puerto 
real,  wieder  die  Reinlichkeit  und  die  freundliche  Bauart  von  Cadiz. 
Dann  wieder  ein  Rio  S.  Pedro  der  ins  Meer  geht  mit  seiner 
Brücke   und   endlich   der   Puerto   de  Sarita  Maria.   —   Beim   Ein- 
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fahren  und  Ausfahren  vun  (!adiz  ptlegt  man  streng  durchsucht 
zu  werden,  und  das  nemliche  kann  in  allen  Städten  geschehen, 
durch  die  man  nachher  kommt.  Doch  kommt  man  überall  mit  Trink- 
geldern ab.  Besonders  dari  man  kein  gemünztes  Spanisches  Gold  mit 
herein  und  herausnelimcn,  ohne  eine  G//ia  oder  Dcspaclio  zu  haben. 
Ohne  diesen  erlaubt  man  nur  eine  zur  Reise  höchst  nothwendige 
Kleinigkeit,  höchstens  eine  l'nze  für  eine  Person.  Das  L'ebrige 
wird  confiscirt.  Ich  nahm  beim  Weggehen  einen  Dcspaclio.  Diesen 
giebt  die  Aduana  umsonst.  Vs  zeigt  die  Summe  und  den  Ort 
der  Bestimmung  an,  und  man  muss  ihn  beim  Eingange  der  Städte, 
wo  danach  gefragt  wird,  zeigen,  wo  er  alsdann  unterschrieben 
wird.  —  Beim  GeneraKJapitaine  fand  ich  einen  ältlichen  Mann 
der  nicht  ohne  Kcnntniss  von  der  Deutschen  Sprache  redete.  F^r 
fing  sogar  selbst  Deutsch  zu  reden  an.  Ich  fragte,  wie  er  es  ge- 
lernt, und  h()rte,  dass  er  es  bloss  aus  eigner  Wissbegierde,  ohne 
je  aus  Spanien  gekommen  zu  seyn,  nach  einer  Grammatik  gelernt 
habe.  Auch  war,  was  er  sagte,  ganz  richtig,  aber  ganz  fremd. 
Wir  mussten  zu  schnell  auseinandergehen,  um  dass  ich  mich  hätte 
erkundigen  können,  wer  er  war.  Sein  Aeusseres  glich  einem 
Schulmannc.     Doch  war  er  kein  Geistlicher. 


Weg  vom  Puerto  de  Santa  Maria  bis  zur  Fonda. 
SSV  Jemand    der    aus   Sevilla   war,    und    sehr   sachkundig    schien, 

Verfassung  .  1      r  '  ' 

f\T.,ia.  sagte  mir,  dass  es  zwischen  Xcrez  und  L  trera  (ii  Ic^uas)  aul 
•100000.  /anegas  Land  (soll  ohngefehr  soviel  als  ein  französischer 
Arpeut  sevn)  gebe,  die  man  Baldios  nennt,  d.  h.  die  eigentlich 
keinen  bjgenthümcr  haben,  zur  Hütung  gebraucht  werden,  bestän- 
dig brach  liegen,  und  nicht  leiciu  rrivateigenthuni  werden  können, 
weil  die  Ileerdenbesii/er  sich  dagegen  widersetzen.  -  In  der  Fonda 
liegt  eine  Partida  (!aialancn,  der  Desertitin  und  Gontrebande  wegen. 
Aus  demselben  Grunde  sind  sie  durch  ganz  Andalusien  verthcilt, 
und  machen  regelmässige  Patrouillen.  \'or  einigen  Monaten  haben 
5  Soldaten  auf  einer  solchen  Patrouille  c)  Contrebandicrs  gefunden, 
und  nachdem  s  von  diesen  und  -i.  von  ihnen  verwundet  worden, 
5  \)  gefangen  genommen.  Das  (ield  und  die  Pferde,  die  sie  als- 
dann gewinnen,  werden  unter  die  ganze  Partida  \crtheilt. 


„5"  verbessert  jus  „4"  oder  umgekehrt. 
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5S4- 
Jtrsra. 


Weg  von  der  Fonda  bis  l'trera. 

Wir  kamen  heute  früher  an,  und  es  war  schöneres  Weiter. 
Ich  iving  spatzieren,  und  es  war  eine  ganz  hübsche  Alamcda  in 
einem  Olivenhölzchen,  nach  einer  Kirche  hin,  die  /./  Consolahon 
heisst. 

Weg  nach  Arahal. 

\^on  hier  geht  der  Weg  nach  Granada  und  Malaga  von  der  ^;^^^, 
Cadizer  Strasse^ab.  Der  Weg  geht  durch  OUvcnhölzer  und  freies 
Feld  und  man  muss  durch')  einige  kleine  Bäche  und  Husse 
fahren,  die  keine  Brücke  haben.  Bei  Arahal  und  von  da  aus  ist 
eine  leidlich  hübsche  Aussicht  auf  das  Gebirge  von  Moron.  Aranal 
selbst  ist  ein  beträchtlich  grosser,  aber  schmutziger  Ort. 

Weg  nach  Osuna. 

Man  isst  zu  xMittag  in  la  Puebla.     \Meder  eine  ganz  hübsche  ^^  ssö-^,^^ 
Aussicht  auf  das  Gebirge.    Ich  liess  für  ein  Paar  Quartos  em  Paar 
Zigeunermädchen  tanzen.     Es  waren  dieselben  Voleropas,  dasseioe 
Umdrehen   und  Armbewegen.    Man   sah   hier  äusserst  aufiallend, 
wie  peziert  und  atfectirt  dieser  Tanz  ist. 

Osuna  scheint  ein  hübscher  und  freundlicher  Ort.  Es  war  ^sst^-^ 
aber  schon  finster,  als  wir  ankamen.  Er  muss  gross  seyn,  da 
eine  Eniversität  sogar  dort  ist.  Die  Lage  ist  nicht  schön.  Es  ist 
höchstens  die  Aussicht  auf  eine  grosse  Ebne.  -  Der  ganze  V\eg 
von  Arahal  aus  ist  unimeressant;  viel  Oliven-  und  auch  Encmas- 
wälder. 

Weg  nach  Roda. 

Man  hält  Mittag  in  Pedrera.  Hinter  Pedrera  theilt  sich  die  ,^^ 
Strasse  nach  Malaga  und  Granada.  Die  letztere  geht  über  Ala- 
meda  Wir  nahmen  die  erstere.  Dieselbe  Art  der  Gegend,  nichts 
Interessantes.  Ponz  nennt  diesen  Ort  Roa,  nach  der  Provmzial- 
aussprache,  die  auch  hier  das  d  auslasse  Allein  auf  der  Karte 
von  Mentelle  -)  nach  Eopez  heisst  er  Roda. 

1)  „durch"  verbessert  aus  „über". 

■^)  Edme  Mentelle  (11^0-1815)  war  Herausgeber  eines  grossen,  damals  sehr 

verbreiteten  Atlas. 


Pooz. 
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Weg  nach  Aniequera. 

^  ssq  Wie  man  in  die  vcp^a  von  Antequera  kommt,  wird  die  Gesend 

lieblicher.  Das  Gebirge  liegt  vor  einem  und  zur  Seite,  und  die 
Vega  selbst  ist  eine  schöne  und  fruchtbare  Ebne.  Vor  Antequera 
fährt  man  über  eine  grosse  Brücke.  Antequera  selbst  liegt  am 
Berge.  Da  es  in  diesem  Gebirge  schon  kälter  ist.  so  sieht  man 
hier  keine  Orangenbäume.  Die  Gegenden  dicht  um  Antequera 
und  weiter  hin  sollen  sehr  schon  seyn,  und  es  ist  wohl  möglich. 
Wenigstens  ist  dies  Gebirge  sehr  unbekannt,  und  von  keinem 
icM-ai.  Reisenden  beschrieben.  Zwischen  Antequera  und  Malaga,  zur 
Seite  der  Heerstrasse  ist  eine  Bergreihe,  die  man  Torcal  nennt. 
Diese  soll  mehrere  sehr  merkwürdige  Holen  mit  vielfachgestalteten 
Stalaktiten  haben.  Man  soll  Triumphwagen,  und  ich  weiss  nicht 
was  sehen.  Der  malerischste  Gegenstand  in  der  Gegend  von 
Antequera  ist  der  P'els,  den  man  el  penasco  de  los  Enamorados  nennt. 
Er  hat  diesen  Namen,  weil  eine  Maurische  Prinzessin  mit  ihrem 
(beliebten  wider  den  Willen  ihres  N'aters  entHoh,  und  als  sie  ver- 
folgt wurde,  sich  mit  demselben  von  diesem  Eels  herabstürzte, 
um  nicht  ihren  Verfolgern  in  die  Hände  zu  fallen.  Dieser  Eels 
steht  ganz  einzeln,  vor  dem  übrigen  Gebirge  voran,  in  die  Vega 
hinein,  und  hat  auch  an  sich  eine  sehr  schöne  Gestalt.  Hinten 
auf  der  nach  dem  Gebirge  zugekehrten  Seite  erhebt  er  sich  am 
höchsten,  macht  dann  eine  Stufe  und  hat  einen  langen  Rücken, 
nach  dem  er  auf  einmal  steil  heruntergeht.  Xon  wo  man  die 
Gegend  sieht,  von  Antequera  selbst,  von  dem  Wege  von  Malaga 
dahin,  und  endlich  von  dem  Wege  von  ,\ntequera  nach  Loxa, 
überall  beherrscht  er  in  seiner  schönen  festgegründeten  Lage  das 
ganze  Land.  Aul  dem  Wege  nach  Loxa  sieht  man  am  meisten 
seine  steilen  und  schroffen  Abgründe.  Ich  sah  ihn  zweimal  ausser- 
ordentlich sclKm.  l'.inmal  in  Antequera  von  der  Höhe  auf  der 
man  nach  der  ehemals  .Maurischen  (aber  gar  nicht  sehenswürdigen) 
Kapelle  S.  Salvador  hingeht,  und  das  andremal  beim  Veuturillo. 
Es  war  ein  rcgnigter  lag,  und  der  Berg  war  ganz  in  Nebel 
eingehüllt.  In  diesen  Nebel  schoss  die  untergehende  Sonne  ihre 
Straten,  und  der  ganze  (jipfel  war  mit  wallenden  goldnen  Wolken 
bekleidet,  Antequera  ist  eine  grosse,  aber  schlechte,  und  arme 
Stadt,  und  das  Gleiche  lässi  sich  von  deni  Wirthshause  daselbst 
.«agen. 


559-  5*Jo-  2f)0 

Weg  nach  Malaga. 

Es  ist  ein  schöner  und  gross  angelegter,  aber  nicht  ganz  ^j^^°-^ 
vollendeter  durch  das  Gebirge  oft  in  grossen  Schneckengängen 
geführter  Weg,  an  den  meisten  steil  heruntergehenden  Stellen  mit 
Mauern  zur  Sicherheit  versehen.  Das  Gebirge  selbst  hat  zwar 
nicht  die  bizarren  Formen  der  Sierra  Morena  und  der  Berge  von 
Pancorbo;  es  ist  eine  eigentliche  Berggegend,  die  an  die  Gebirge 
andrer  Länder  erinnert,  aber  es  ist  wüst,  öde,  und  zum  Theil 
schrecklich,  ohne  gross  zu  se}^!.  Auch  hier  begleitet  einen  durchaus 
die  Vorstellung  der  Trockenheit  und  Dürre.  Wenig  Vegetation 
und  ein  bröcklicher  Fels.  —  Gegen  Malaga  zu  wird  die  Vegetation 
besser.  Fast  alle  Gärten  und  ^^'einberge,  deren  es  gegen  Malaga 
hin  viele  an  den  Bergen  giebt,  sind  mit  sogenannten  higos  cliumbos, 
oäi'^T  figues  de  Barbarie,  die  ich  bis  jetzt  fälschlich  für  Cactus  ge- 
halten, eingefasst.  Es  ist  ein  wunderbares  Gewächs.  Die  Blätter 
sind  länglicht  rund,  lederartig  dick  und  durchaus  in  regelmässigen 
Reihen  mit  Spitzen,  die  sehr  lang  und  fest  sind,  besetzt.  Aus 
einem  Blatt  wachsen  immer  ohne  weiteren  Stil  mehrere  heraus, 
und  das  ganze  Gewächs  besteht  eigentlich  nur  aus  Blättern.  Aber 
die  Blätter  verhärten,  und  geben  dann  bei  den  grösseren  Pflanzen 
die  Zweige,  und  selbst  der  Stamm  entsteht  so,  wie  man  deutlich 
an  den  Ringen  sieht  die  das  Holz,  so  wie  es  allmählig  gewachsen 
ist,  behält.  Stekt  man  nur  ein  halbes  Blatt,  in  welchem  Boden 
es  se}'',  in  die  Erde,  so  wächst  eine  neue  Pflanze.  Oben  aus  den 
Blättern  wachsen  die  Früchte  heraus.  Sie  sind  grün  und  wie 
Eier  gestaltet.  Sie  haben  einen  faden,  wässerigten  Geschmack, 
sollen  aber  sehr  gut  für  die  Brust  seyn,  und  sind  hier  eine  so 
gewöhnliche  Speise  des  gemeinen  Manns,  dass  ein  Mensch  auf 
zweihundert  auf  einmal  essen  soll.  Die  Quantität,  die  um  Malaga 
herum  davon  gebaut  wird,  ist  ungeheuer.  Zwischen  Malaga  und 
Antequera  liegen  bloss  einzelne  Ventas.  Das  Gebirge  heisst  la  Canama. 
Sierra  de  Mijas,  und  der  Fluss  der  zwischen  den  beiden  Berg- 
reihen fliesst,  Cartama.  Von  der  höchsten  Höhe  hinter  Antequera, 
die  man  Bocarana  nennt,  soll  man  schon  das  Meer  sehen,  und 
recht  gut  mit  allen  Schiffen  auf  der  Rhede  sieht  man  es  eine 
Stunde  vor  Malaga.  Die  unmittelbar  um  Malaga  herumliegende 
Gegend  ist  nicht  so  reizend,  als  ich  sie  mir  gedacht  hatte.  Es 
sind  wenig  Orangenbäume,  fast  gar  keine  Dattelpalmen,  doch 
ist    die    Lage    am    Meer,    und    an    den    Seiten    mit    Bergen   ein- 
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geschlossen')  angenehmer,  als  die  der  meisten  andern  Spanischen 
„  s6i  Städte,  die  wir  bisher  sahen.  —  Htwa  eine  Stunde  vor  Malaga 
fuhren  wir  an  einem  Portal  des  Heiligen  C.ayetano  vorbei.  Ks 
waren  eine  grosse  Menge  Lumpen  und  alter  Kleider  daran  an- 
gehängt. Als  ich  danach  einen  Ivseltreiber  fragte,  sagte  er  mir, 
diese  Sachen  habe  man  dem  Meiligen  lür  geleistete  Wunderdienste 
geweiht;  das  Gute  darunter  verkauften  die  Geistlichen,  und  wende- 
ten es  für  das  Innre  der  (.'apclle  an,  und  so  bliebe  das  Schlechte. 
Würde,  sagte  er,  ?..  B.  ihr  Pferd  krank,  so  schenkten  sie  dem 
Heiligen  ihren  Zügel  (er  war  sehr  alt)  und  er  heilte  das  Pferd. 
Vx  setzte  hinzu  Este  Cayctano  es  iin  milagrosisimo  Santo  por  toda  Ui 
5t2-      Espana.  —  Noch  in  Cadiz  erzählte  mir  Achard,  dass  man  immer 

Stier-  ^  >  I  •  1 

geffchte.  ^jgjj  Stieren,  ehe  man  sie  in  die  Schranken  lasse,  em  schweres 
Stück  Holz  auf  das  Kreuz  (les  reins)  fallen  lasse,  um  sie  dadurch 
(cn  les  ereintant)  zu  schwachen.  In  (^adiz  wiederholte  man  mir 
dasselbe.  Man  habe  über  jedem  Uchsenstand  im  Stall  eine  schwere 
Fallthüre,  diese  lasse  man,  indem  der  Ochse  hinausgehe,  auf  ihn 
fallen,  und  man  habe  Stiere  gesehen,  die  so  schwach  gewesen, 
dass  sie  sich,  wie  ein  Hund,  beim  Hereinkommen  hingesetzt. 
Dies  ist  wohl  die  grosseste  Barbarei  des  Stiergefechts,  und  man 
weiss  nicht,  ob  mehr  die  unglücklichen  Pferde,  oder  der  Stier  zu 
bedauern  sind.  Die  Menschen  wenigstens  sind  es  nicht.  Indess 
ist  diese  Art,  dem  Volk  sein  \'ergnügen  zu  schmälern,  unerlaubt 
und  geschieht  nur  durch  Bestechung  der  dazu  gesetzten  Aufscher. 
Man  thut  es,  nicht  aus  Furcht  für  die  Fechter,  sondern  damit 
der  Entrepreneur  durch  die  übermässige  Stärke  des  Stiers  nicht 
zu  viel  I'ferde  verliert. 

(iranada.     S.  S.  314. 

,  scr  Kloster    der    Ndnnen    dd  Angel.     \'on    (iano-)    gebaut,    mit 

K°n*f.  ■  Bildern  und  Statuen  verziert.  .\uch  hier  machten  die  Gano'schen 
Statuen  keinen  I^indruck  auf  mich,  lune  (lonception  in  .Malaga 
war  äusserst  schwer,  ein  Fngel  mit  einem  Kinde  (beide  aus  Marmor) 
hier  sehr  geziert,  ein  hülzerner  Heiliger  allein  hier,  und  ein  (iyps- 
abguss  eines  Christuskopfs  in  der  Sacristei  der  (Kathedrale  hatten 
viel  Wahrheit  und  Stärke  des  .\usdrucks.     In  diesem  Kloster  sind 

•)  A'jc/i  „eingeschlossen"  {^cstruhen:  „nicht". 

»)  Alunso  Cano  (1601— 6-j),  Maler,  Bildhauer  und  Architekt. 


Cano. 


Fonz. 
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(]ano's.    ein   Murillo,    und   einige,    wohl    fälschlich    für   Italiänisch 
ausgegebene  Gemälde. 

(Kathedrale.  —  ^'on  Diego  Siloe')  gebaut.  Ponz  giebt  von 
demselben  auch  die  von  Malaga  an.  Der  Bildhauer  Folch  ■)  hier  <  atl>edra!e 
bestreitet  es,  und  gestehen  muss  man,  dass  die  hiesige  ganz  ohne 
allen  ^'ergleich  besser  ist.  Der  Thurm  ist  später  und  unter 
Philipp  2.  gebaut.  Er  ist  aber  nicht  fertig,  sondern  es  fehlen 
2  cucrpos.  Die  Cathedrale  selbst  gefällt  mir  nicht  sehr.  J3ie  ausser- 
ordentlich gelobte  Facade  des  Eingangs  ist  überladen,  und  durch 
die  2  auf  einander  gestellten  Säulen  unnützerweise  gebrochen. 
Man  sieht  dass  es  ein  im  Griechischen  Stil  ausgeführter  Gothischer 
Geschmack  ist.  Inwendig  sind  die  Säulen  wie  in  der  von  Malaga 
mehrere  zusammen  gleichsam  um  einen  Pilaster  gestellt.  Auch 
haben  sie  in  den  Seitenschiffen  jede  einen  kleinen  Pfeiler  über  sich. 
Da  aber  diese  in  den  Seitenschiffen  selbst  nur  klein  sind,  und  in 
dem  Hauptschiff'  gleichsam  nur  die  Anfänge  davon,  so  fällt  es 
nicht  so  schlimm  auf.  Der  Hochaltar  steht  in  einem  runden  Ende 
der  Kirche,  das  mit  einer  media  naranja  gewölbt  ist.  Alles  dies 
ist  reich  vergoldet  mit  einer  Reihe  Bilder  von  Cano  (die  zu  seinen 
besten  gehören),  eins  zwischen  jeden  zwei  Pfeilern,  und  gemalten 
Fensterscheiben  verziert.  Den  Eingang  zu  diesem  Altargebäude 
macht  der  arco  toral,  der  Hauptbogen.  Gegenüber  und  neuer  an- 
geklext  ist  das  Chor,  das  allen  Ueberblick  der  Kirche,  da  man 
sonst  unmittelbar  vom  Haupteingang  den  Altar  sehen  würde,  be- 
nimmt. Was  das  schönste  an  der  ganzen  Kirche  ist,  sind  die 
Details  der  Bildhauerarbeit  aji  den  \>rzierungen  aus-  und  inwendig 
an  den  Thüren  und  sonst.  Die  meisten  sollen  von  Torregiani  ^) 
herrühren.  Ueberhaupt  excellirt  Granada  durch  vortrefliche  Bild- 
hauerarbeit, da  Carls  5.  von  Italien  zum  Theil  aus  Michel  Angelos 
Schule  miitgebrachte  Künstler  hier  sehr  viel  gearbeitet  haben.  Von 
Bildern  in  der  (Kathedrale  bloss  Cano's,  Athanasio's  *)  und  andre 
seiner  Schüler. 

Capüla  real.  —   Ist  die  alte  von  Ferdinand  dem  Katholischen  ^,  s^s-    , 

'  r  erdinand 

erbaute  Kirche,   in  der  zuerst  nach  der  Eroberung  Messe  gelesen  ''"^^^e^"' 
worden  ist.    Sie  ist  ganz  (jothisch  und  stösst  so  an  die  Cathedrale,  phtupp^. 

Joantia. 


')  Diego  de  Siloe  (1480—1563),  Architekt  und  Bildhauer. 
^)  Jaime  Folchy  Costa  (ijöo—iSiö),  Bildhauer,  Lehrer  an  der  Kunstschule 
in  Granada. 

'j  Pietro  Torrigiani  (1410—1522),  Bildhauer. 
*)  Pedro  Atanasio  Bocanegra  (163s — Sg),  Maler. 
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Martinez. 
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Religion. 
Kunst. 


iS08. 
Sprache. 


<;69. 
Literatur. 

I'onü. 
Sierra  ne- 

1 ,1,1,1 


dass  man  noch  in  dieser  eine  zur  CapiZ/a  real  gehöngQ  Thür  sieht, 
die  sich  mit  ihren  gothischen  \'erzierLingen  gar  sonderbar  zu  dem 
griechisch-Römischen  Stil  ausnimmt.  J)as  Merkwürdigste  darin 
sind  die  beiden  Grabmalen,  das  eine  von  Ferdinand  dem  Katho- 
lischen und  seiner  Gemahlin  Isabella,  das  andre  von  Philipp  von 
Oesterrcich,  und  seiner  (iemahlin  Johanna,  den  Eltern  Carls  3. 
Beide  sind  in  Marmor,  das  letzte  das  schönste.  Sie  sind  ausser- 
ordentlich reich  an  Bildhauerarbeit  und  merkwürdig  durch  die 
Zierlichkeit  der  launischen  in  Arabeskenmanier  darin  ausgeführten 
Kinfülle  und  durch  die  Sicherheit  und  Leichtigkeit  der  Arbeit. 
Philipps  Gesicht  ist  jugendlich  und  schön,  Johannas  gleichfalls. 
Mit  Karl  3.  konnte  ich  keine  Aehnlichkeit  bemerken.  Isabella 
hatte  ein  breites  Gesicht,  und  Ferdinand  wie  ein  aller  König.  Ins 
Detail  konnte  ich  nicht  eingehen,  weil  die  Figuren  um  sie  genau 
von  unten  zu  sehen  zu  hoch  liegen.  —  Sehr  gute  alte  Bilder  von 
Lucas  von  Holland. ') 

Privatsammlung  eines  gewissen  Martinez.  Fr  selbst  ist  jetzt 
abwesend. 

Folch  sagte  mir  dass  es  wohl  darum  so  wenig  Italiänische 
Conceptionen  gebe,  weil  dies  Mysterium  erst  spät  in  der  Kirche 
angenommen,  und  dann  von  den  Spaniern  mit  Heftigkeit  ergrilVcn 
worden  sev.  Auch  wenige  Heilige  Josephe  gebe  es  bei  Italiäni- 
schcn  Malern.  —  Die  Conception  ist  sonst  eine  schöne  Idee,  er- 
haben durch  den  freien  Wolkenstand,  und  ein  lieblicher  Contrast 
durch  die  unten  zu  den  Füssen  spielenden  Fngel.  Auch  darin 
gleicht  die  Christliche  Kunst  der  Heidnischen,  dass  sie  Gruppen 
von  P'iguren  hat,  wie  diese  die  Grazien  und  Musen,  so  jene  die 
4  Evangelisten,  die  4  Kirchenlehrer  (Ambrosio,  Hieronymus,  Gre- 
gorius,  und  Augustini  und  die  Apostel.  —  Mono^cs  im  Gegensatz 
der  Reguläres  nennt  man  die  eigentlich  nicht  in  Städten  und 
poblados  lebenden  Mönche,  so  wie  auch  einige  bei  denen  dies  der 
Fall  ist.     N'orzüglich  die  Karthäusser,    Basilier,   und    Benediciiner. 

Im  Mensagero  cconomico  y  criidito  de  Granada  (einer  schlechten 
Zeitschrift,  die  vom  Junius  i7<)<>.  bis  September  ijmj.  gedauert 
hat)  Stück  vom  24.  August  tj;.  1.  f.  ist  eine  Beschreibung  einer 
Reise  von  Antonio  Pons  in  die  sierra  nrcada.  —  Der  höchste 
Gipfel    el  Pico   dr   VcLla,  dabei    ein  (  )rt,    den    man  Puerto    nennt. 


»j  Lukcis  van  Leiden  (i494—i533)<  Maler  und  Kupjerstecher. 
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wo  einige  Ruinen  von  Häusern  sind,  wohin  die  Anhänger  der 
allgemeinen  Trockenheit  sich  einige  Bewohner  retten  lassen. 
f.  102.  103.  Ferner  cl  Picadio  de  Velcfa,  von  dem  man  ein  Vor- 
gebirge des  Mittelländischen  Meers  cl  cabo  de  Gata  sieht.  —  Das 
Gebirge  Alpujarra  von  seinem  Arabischen  Eroberer  so  genannt. 
Es  hat  äusserst  gesunde  Lage  und  eisenstarke  Bewohner.  105.  — 
Von  der  Gegend  des  valle  de  Leorin  bei  Alpujarra  sieht  man  das 
Mittelmeer,  die  Küsten  der  Barbarei  und  den  Ocean.  (Die  Be- 
schreibung ist  sehr  verwirrt,  alles  dies  aber  scheint  zur  Veleta  zu 
gehören.)  \'om  pico  de  Veleta  bis  zur  Vega  de  Gi'auada  durch 
einen  agrimensor  gemessen  3002.  varas  Höhe.  S.  109.  —  Beim 
corral  de  Veleta  scheint  ein  Gletscher  zu  seyn.  S.  110.  —  La 
Morrera  del  Real,  in  welcher  ein  Thal  ist,  das  man  la  Haza  del 
Real  nennt,  weil  la  Conjuracion  de  los  Moriscos  de  la  Alpujarra 
dort  ihr  Lager  hielt.  Reste  alter  aceqm'as,  welche  die  Mauren  da- 
herführten.  S.  in.  —  Mehrere  lagtinen  oben,  eine  800  varas 
lang  und  50  breit.  S.  113.  —  Die  nächst  hohe  Spitze  nach  dem 
Pico  de  Veleta  ist  el  puerto  de  Vacdres.  In  der  lagtma  de  Vacdrea 
soll  auch  im  Sommer  ein  Eisthurm  hin  und  her  schwimmen.  — 
Aus  dem  barrauco  de  S.  Juan  entspringt  der  Xenil.  Dort  ist  auch 
der  Steinbruch  der  piedra  verde,  wovon  ein  Tisch  in  der  Cathe- 
drale  ist.  S.  118.  Abergläubische  Furcht'  vor  der  Lagtina  de 
Vacdres,  wegen  der  angeblich  ungestalteten  und  schwarzen  Fische 
und  Vertreibungen  der  bösen  Geister  der  Besessenen  durch  Exor- 
cisten  dahin.  S.  119.  (Das  Jahr  der  Reise  ist  nicht  angegeben. 
Sie  selbst  ist  ohne  alle  wissenschaftliche  Kenntniss,  und  höchst 
seicht.)  —  In  demselben  Journal  nr.  i.  und  folgende  ist  eine 
Schilderung  der  Lage  Granadas.  Der  Reflex  des  Sonnenlichts  von 
der  Sierra  nevada  soll  den  Tag  hier  um  etwas  verlängern.  S.  3. 
Der  Bergzirkel  ist  folgender:  Sierra  nevada;  la  de  Alhama  mit 
ihren  warmen  Bädern;  la  de  Loxa;'^)  Aloniefrio ;  la  de  Parapanda ; 
la  de  Elvira  oder  de  los  Infantes  weil  im  Kampf  gegen  den  Mauren- 
könig Ismael  die  Infanten  Don  Pedro  und  Don  Juan  1320.  dort 
umkamen;  la  de  Älodi^i;  la  de  Colomcra  und  Cogollos ;  endlich  el 
celebrado  monte  Jlipulitano.*)  Ib.  Die  vega  geht  bis  über,  den 
soto   de  Roma  hinaus,   und   hat   8  legitas  Länge,  4  Breite,   27   im 

*)  Diese  Nennung  geht  also,  wenn  man  mit  dem  Gesicht  nach  der  Vega  zusteht, 
von  der  Linken  zur  Rechten,  von  Abend  gegen  Morgen.  Die  Gebirge  von  Elvira 
zeichnen  sich  am  meisten  durch  ihre  Gestalt  aus. 

*)  Nach  „Loxa"  gestrichen:  „la  de". 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     XV.  iS 
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Umfang,  Im  Soto  de  Roma  ist  Hol/.  Hanf.  Leinen.  Mais,  zandias, 
fuelones,  und  eine  quinta,  die  (^arl  ^.  gebaut  hat.  S.  5.  Flüsse  in 
Da'uro.  <^^^  ^'-'ß^'^-  Xcnü,  DauFo,  Reyro,  Monachil,  DiJan.  S.  •-,.  Genil 
geht  in  den  Guadalquivir.  S.  T).  Dauro  entspringt  in  der  sierra 
de  Cogollos.  Viele  aqucducte  aus  ihm,  einer  vorzüglich  der  dicht 
bei  der  recreacion  de  Josuc  del  valle  anfängt  und  Genalarife  und 
die  Alhambra  wässert.  Dauro  fliesst  in  den  Genil.  Führt  Gold- 
sand, jetzt  sehr  wenig.  S.  (>.  Fr  ist  äusserst  gesund.  An  seinen 
Ufern  war  das  barrio  (wo  er  in  die  Stadt  hineinkommt)  das  die 
Araber  Hospital  nannten.  Hieher  kamen  aus  dem  Innern  von 
Africa  'viele  Kranke,  einmal  sogar  ein  König.  Sie  nannten  dies 
Barrio  auch  Halxariz  i.  e.  barrio  de  recreacion  y  de  deleyte.  S.  10. 
\'iele  Quellen  aus  ihm. 
Terroiia.  ^"^^    Manucl   MaFtincz  'l'erroba.   —   I^in    Banquier   und   sehr 

Inquisition,  unterrichteter  Mann.  —  Die  Gefängnisse  des  Inquisitionshauses 
sollten  voll  von  Gefangenen  seyn.  Im  letzten  May  ist  ein  öffent- 
liches Azito  da  Fe  gewesen.  Fin  Mann  aus  Malaga  Don  Francisco 
Xotario,  der  schon  60  Jahr  alt  war  und  sich  von  Unterricht  in 
fremden  Sprachen  nährte,  aber  sich  ein  eignes  ^>rmögen  ge- 
sammelt hatte,  wurde  (wie  es  heisst,  da  die  Inquisition  die  Anklage-' 
gründe  nicht  genau  angiebt)  beschuldigt  frei  und  b^^onders  zum 
Lobe  der  französischen  (Constitution  gesprochen  zu  haben.  Nach 
zweijährigem  Process  wurde  er  in  diesem  öffentlichen  in  einer 
Kirche  ^c\\-d\inQ.x\  Aiifo  da  fc  zu  (5  Monat  Fxercicien,  und  lo.Iahr*) 
Africanischem  Praesidium,  wo  er  wird  in  einem  Hospital  auf- 
warten müssen,  verurtheilt.  Man  wollte  ihm  auch  in  der  Sentenz 
das  Doji  nehmen,  ihn  in  einem  Sanbenito  erscheinen  lassen,  und 
ihm  eine  gelbe  Kerze  zu  tragen  geben.  Aber  der  Gross  Inqui- 
sitor in  MadritI,  an  den  immer  jetzt  jede  Sentenz  erst  geschickt 
werden  muss,  verordnete  dass  das  erste  unterbleiben,  und  er  eine 
weisse  Kerze  tragen  sollte.  Bei  dem  Auto  da  Fe  selbst  kam  vor, 
dass  Xotario  gesagt  haben  sollte,  das  eigentliche  l^'egefeuer  sey 
der  Beutel  der  (Geistlichen.  Das  \'olk  lachte  hierüber  laut,  und 
dies  misfiel  dem  Inquisitionsgericht  so  sehr,  dass  da  sie  anlangs 
vorhatten,  unmittelbar  darauf,  ein  zweites  Auio  da  F?  zu  halten, 
dies  unterblieb.  Das  \'erm()gen  des  Mannes  ging  durch  diese 
Sache    darauf.     Zur    Hälfte    wurde    es   confiscirt,    und    die    andre 

vr.fi^.unif.  nahmen  die  Proces.skosien  hinweg.    —    N'or  4— f,  .lahrcn   etwa  ist 

'*  „Jahr"  verbessert  aus  „M<naf'. 


569—572.  27=) 


/D 


in  Spanien')  zum  letzten  mal  gefoltert  worden.  Ks  war  ein  be- 
trächtlicher Diebstahl  geschehen.  Ein  Bediente  wurde  eingezogen 
weil  man  einen  an  ihn  gerichteten  Brief  an  dem  Ort  des  Raubes 
gefunden  hatte.  Da  er  nichts  gestehen  wollte,  folterte  man  ihn. 
Nachher  fand  sich,  dass  er  unschuldig  war,  und  dass  vor  dem 
Diebstahl  durch  Zufall  einer  der  Diebe,  als  er  müssig  auf  der 
Strasse  gestanden,  ihm  ein  Papier  zum  Cigarro  abgefodert  hatte. 
Kr  ist  aber  von  der  Folter  ein  Krüppel  geblieben.  Seitdem  ist 
zwar  die  Folter  gesetzlich  nicht  abgeschaft,  aber  nicht  mehr  aus- 
geübt worden.  In  Granada  wollte  man  vor  kurzem  darauf  er- 
kennen, eins  der  Mitglieder  des  Gerichts  aber  schrieb  nach  Madrid 
und  es  kam  Gegenbefehl. 


■■n^ 


Valencia.    S.  S.  336. 
Don   Antonio  Eximeno.  —  Exiesuit,    und  Mathematiker.    Ein   _  S7i- 

'  ■  Eximeno. 

schon  ältlicher  Mann,  und  sehr  schöner  Kopf.     Langes  und  doch  p^y^jo^'j. 
nicht   ganz   schmales    Gesicht,   grosse   gebogne  Nase,   grosse   tief-      ™'^- 
liegende   Augen,   ausdrucksvolle  Wangenzüge;   in   der  Länge   des 
Gesichts  und  der  gebogenen  grossen  Nase  mag  wohl,  wie  es  mir 
scheint,  etwas  nationell  Valencianisches  liegen.    Er  hat /;zj'A'/?ir/z<?«£^j' Philosophie. 
philosophicas  geschrieben,  wie  ich  hinein  geblickt  habe,  unbedeutend. 
Alte    Wolfische   Argumentirmethode   und  theologisch.     Hier  lobt 
man   den  lateinischen  Stil  daran.   —   Gespräch   mit   einem  Mann,   spraciie. 
den    ich    bei    ihm   fand,    über    die   Valencianische   Sprache.     Man 
spricht   sie   in  ^^1lencia  schlecht,   und  mit  vielem  Spanischen  ver- 
mischt,  e.  g.  Palacio  pro  Palau.     Reiner   im   Gebirge,     Gepredigt 
wird  wenig   oder   gar   nicht  mehr   darin.*)     Das  x  wird  wie  ein 
Hebräisches   hartes  Schin  ausgesprochen,     ei  wie   ein  Diphtongns. 
c.  g.  mateix,  mismo,  sprich  inateisch.    Das  ei  lässt  sich  durch  Schrift 
nicht  deutlich  machen.    So  Xixona  sprich  Sclnscliona.    Ch  am  Ende 
wie  k.    March  sprich  Marc ;  npostolich  sprich  -lik.    Nur  wenn  ein 
Vocal  darauf  folgt  wie  im  Spanischen,    uig  und  oig  sprich  titsch 
und  otsch.    e.  g.  Piiig  sprich  Putsch,  Roig  sprich  Rotsch,    Calahiiig 
sprich  Calabutsch.     (So  muss  wohl  das  futsch  was  man  für:   weg 
da  sagen  hört,  eigentlich  fuig  geschrieben  werden,  und  xon/ugere 


*)  Besonders  geschieht  das  r.ur  an  den  auf  den  Heiligen  Ferrer  Bezug  habenden 
Festtagen.  ^ 

')  „Spanien"  verbessert  aus  „Mad[nd]". 

iS* 
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kommen?)  Einige  Valencianer  hörte  ich  ihre  Aussprache  in  die 
Spanische  übertragen,  e.  g.  dexa  sprachen  sie  dcscha  aus.  ^Doch 
kann  dies  auch  das  acht  X'alencianische  dcixar  gewesen  seyn.)  I)er 
Vorzug  der  \'alencianischen  Sprache  ist  die  Kürze.  Res  (crzahhe 
^7^  mir  ßlasco)  hatte  schon  auf  3000  Monosyllaba  gesammelt.  Der 
einzige,  der  sich  neuerlich  viel  mit  dieser  Mundart  abgegeben  hat, 
ist  (Carlos  Ros  gewesen.  Er  war  Xotarius,  und  kein  literatus 
eigentlich,  aber  un  Jwnibrc  curioso,  der  immer  sammelte  und 
drucken  Hess.*)  Von  ihm  ist  ein  kleines  Wörterbuch,  und  einige 
kleine  Schriften  die  Erlernung  dieser  Sprache  zu  erleichtern.  Selbst 
ErziYhüng.  ^^^  diese  Sachen  sind  jetzt  selten.  —  In  den  Lyoner  Compendien, 
die  z.  B.  in  S.  Isidro  eingeführt  sind,  sind  alle  Beispiele  auf  den 
Jansenismus  berechnet.  Aber  sie  sind  freier  von  scholastischen 
Spitzfindigkeiten,  klar  und  in  reinem  Latein. 

VN'eg  von  \'alencia  nach  Murviedro. 
575-  \\\y\   schöner   gemachter   Weg   und   noch   mit   eben   den   An- 

Murviedro.  "  tt-    i  •  ii  i         •  /-•• 

nehmlichkeitcn  der  Gegend,  die  Valencia  selbst  besitzt.  Grüne, 
schön  bebaute  Eelder,  Eeigenbäume,  die  eben  auszuschlagen  an- 
fangen, Olivenbaume  in  ungeheurer  Menge,  Orangen,  (Zypressen, 
und  Palmen  hie  und  da  auf  Klosterhöfen  und  Gärten.  Man 
kommt  dabei  durch  so  viele  städtegleiche  Dörfer  dass  man  in 
einer  ununterbrochenen  Strasse  zu  reiten  glaubt.  Alle  Dörfer 
haben  prächtige  Kirchen  und  Kirchthürme,  so  dass  man  deren 
eine  grosse  Menge  rund  herum  sieht.  Die  Ebne  ist  auf  der  einen 
Seite  durch  das  Meer,  auf  der  andern  durch  Hügel  begränzt. 
Diese  Hügel  sieht  man  durch  das  ganze  Königreich  \'alencia,  so 
weit  ich  es  jetzt  kenne,  immer  am  Ende  des  Horizonts.  Sie  sind 
mehr  Hügel,  als  Berge,  meist  unbebaut  und  waldleer  und  von 
ziemlich  einförmiger  (iestalt.  ('avanilles  Zeichnungen  bringen  sie 
einem  sehr  unmalcrisch,  aber  in  der  That  nicht  unwahr  vors  Ge- 
sicht. Uebcrhaupt  scheint  ganz  \'alcncia,  ein  so  schönes  Land  es 
auch  ist,  keine  einzige  malerische  Situation  zu  geben.  Bloss  eine 
reichbegabte,  gutgebaute,  und  in  ^q.x\  mannigfaltigsten  Nuancen 
grüne  Eläche,  mit  vielen  Dörfern  und  Thurmspitzcn.  Aul  dem 
Wege  nach  Murviedro  kommt  man  vor  dem  Hicronymiter  KK)ster 
S.  Miguel  de  los  reyes,   dann  vor  Puzol,  dem  Landhause  des  l-^rz- 

*)  Er  war  ein  so  sonderbarer  Mensch,  dass  ir  die  r.xem|il.irc  seines  Wortcrbuclis, 
da  niemand  es  kaufte,  verbrannte. 
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hischofs,  bei  dem  ein  grosser  und  schöner  Orangengarten  seyn 
soll,  und  bei  Puig,  wo  man  mehrere  Alterthümer  gefunden  hat, 
vorbei.  Wenn  man  sich  Murviedro  nähert,  sieht  man  die  Ruinen 
des  Jetzt  sogenannten  Castülos  auf  dem  Hügel  liegen,  an  dessen 
Fuss  die  Stadt  gebaut  ist.  Es  sind  dies  aber  nur  die  Arabischen, 
nicht  die  Römischen  Alterthümer,  man  sieht  nicht  einmal  das 
Theater.  Es  sind  Mauern  mit  Zinnen  und  Thürmen  A'on  Zeit  zu 
Zeit,  und  auch  hierin  ist  Cavanilles  Abbildung  sehr  treu.  Von 
der  Seite,  von  der  man  herkommt,  sind  diese  Hügel  sehr  steil 
und  felsigt. 

Alurviedro. 

Don  Enrique  Palos  y  Navarro,  Advocat.  Ich  war  von  Blasco  ^s^e.^ 
an  ihn  empfohlen,  er  hat  eigentlich  die  Römischen  Alterthümer 
hier  und  namentlich  das  Theater  gerettet.  1785.  ist  er  als  da- 
maliger Re^idor  die  ^'eranlassung  gewesen,  dass  einiges  daran 
gestützt  worden,  und  theatralische  Vorstellungen  darauf  gegeben 
worden  sind.  Auch  seitdem  hat  er  dafür  gesorgt,  und  damals 
viel  Geld  von  seinem  eignen  dazu  ausgegeben.  Er  hat  dafür 
durch  den  Friedensfürsten  einige  hundert  Pesos  Pension  erhalten. 
Er  ist  auch  \'erfasser  der  Dissertation  über  das  Theater,  ^)  hat 
eine  Menge  Inschriften,  wovon  viele  noch  inedirt  sind,  abge- 
schrieben, und  ist  gefällig  gegen  Fremde.  Sonst  scheint  er  aber 
ein  ganz  gemeiner  Mensch  und  ohne  Gelehrsamkeit. 

Die  antiquarischen  Nachrichten  über  Murviedro  sind  in  Palos      57.7-. 

i-  ...  Antiqui' 

Disertaiioii  und  in  einem  Papier,  das  ich  bei  ihm  schrieb,  ent-  ^ 
halten.  Hier  nur  über  den  äussern  Anblick.  Murviedro  liegt  so, 
dass  es  vor  sich  das  Meer  und  hinter  sich  die  Hügel  hat,  auf 
denen  das  Castülo  liegt.  Die  Stadt  selbst  erstreckt  sich  an  die 
Anhöhe  hinauf  und  etwa  auf  der  obern  Hälfte  dieser  letztern  liegt 
das  Theater.-)  Es  ist  unmittelbar  an  den  Felsen  angelehnt,  so 
dass  es  nur  zu  den  Seiten  sichtbare  Mauern  hat,  die  hintere  Haupt- 
mauer aber  der  Felsen  selbst  ausmacht.  Daher  auch  nichts  von 
schöner  xVrchitektur  daran  zu  sehen  ist.  Hinter  der  Scene,  an 
den  sogenannten  pozzos  sind  Häuser  angebaut,  da  sie  aber  nicht 
höher   gehen,   als   der  Rand   des  poslscenn,  so   entstellen   sie   das 


täten. 
Murviedro. 


')  Disertacion    sobre    cl    teatro    y    circo    de  Sagunto,    ahora    villa    de    Murviedro, 
Valencia  i'jg^. 

*)  Vgl  Band  3,  60. 
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Theater   nicht,   sondern    versperren    bloss    die   Eingänge    zu    den 
Pozzos.     Eingefallen  ist  bloss  die  Scene,  von  der  nur  noch  einige 
Ueberreste   stehen,    und   vieles   an   den  Seitenmauern   und  innera 
Corridoren,    besonders    das    eine    Hauptportal.     Die    Stufen    sind 
noch  vollständig  da,  nur  dass  sie  abgetreten,   und  /um  Theil  zer- 
bröckelt sind.     Das  Merkwürdigste   war   mir   daran   mich    in  den 
Zustand  zu  versetzen,   als  wäre  ich  Zuschauer  eines  alten  Stücks. 
Auf  den  oberen  Stufen  ist  man  olVenbar  sehr  weit  von  der  Scenc. 
und  wenn  man  auch,  wie  wirklich  der  Fall  ist,  sehr  gut  hört,  so 
müssen  einem  die  I'^einheiten  ^(i<>  Spiels   entgehen.     Auch  scheint 
die   Scene    aus   dieser  Höhe    klein.     Aber   der   freie  Himmel,   das 
imponirende  Gebäude,  und  die  schön  geordnete  Volksmasse  müssen 
grosse  ElVecte  hervorgebracht  haben.    Uns  die  wir  wie  aus  wahren 
Gefängnissen   den  Schauspielen  zuzusehen  gewohnt   sind,   kommt 
es  fremd  vor,    und   uns   wäre   es    unstreitig   unmöglich  so  gut  zu 
verstehen.    Aber  dem  beweglichen  Sinn  der  Alten  mogte  es  anders 
seyn,   und   wie   viel   musste    das   (Grandiose   des  Spiels   gewinnen. 
Freilich  aber  scheint  es  mir  auch  durch  diese  anschauliche  Kennt- 
niss  eines  ächten  Theaters,   dass  Spiel   und  Gebehrden  wohl  aufs 
sehr   hoch   Heroische,   in    unsern   Augen   Uebertriebne   berechnet 
gewesen   seyn  muss.     Die  Aussicht,   vor  allem  von  den  höchsten 
Stufen  ist  prächtig.     Unter  sich  sieht  man  die  Stadt,  dann  in  einem 
entsetzlich  steinigten  ausgcwaschnen  Bett  den  kleinen  Fluss  dessen 
Namen  ich  vergessen  habe,  und  jenseits  einer  grossen  mit  Oliven- 
bäumen beptianzten  Ebne  das  Meer.    Doch  liegt  dies  mehr  rechts. 
Links   sind   am  Ende   des  Horizonts   Berge,   und   zunächst,   dicht 
am    Meer    einer    auf  dem    ein   altes    (Pastell    liegt,    das    Palos   das 
Castnim  altiivi  [nennt^,  bei  dem  einige  Ueberfälle,  namentlich  auf 
die   von   Sagunt   ausgeführten  Geissein   geschehen   sind,    und    wo  • 
jetzt  ein  Ort  Almenara   liegt.     \'on   da   bis   gegen   die  Hügel    des 
(Pastells  ziehen  sich  andre  Hügel  hin.  —  Hinter  dem  Theater  geht 
man    auf  das   (Rastel!    hinauf,    imd    durch    eine    Thür   die   in    der 
Mauer  gemacht  ist,    und  über  der  seit  der  lüobcrung  das  Arago- 
ncnsische  (eigentlich  das  N'alencianische,  die  (Jueerbalken)  Wappen 
steht,   hinein.      Unmittelbar   wie    man   heraus   tritt   hat    man  eine 
ungeheuer  weile  Aussicht  aut   \'alencia,   die   ganze  \'alencianische 
i-.bne,    und    das    Meer    auf  dem    man    bis    Denia    hin   sieht.     Das 
Schöne  dieser  Aussicht  macht  die  Weite  des  .Meers,  der  (Kontrast 
des  inifruchtbaren  l-.lements    mit  der    reichgrünen  I'.bne,    und  die 
mannigfaltige  Beptlan/ung    dieser   aus.     Der  Berg   geht   hier,   wie 
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schon  gesagt,  steil  herab,  und  unien  am  Eingang  des  Orts  sieht 
man  eine  gcpHasterte  Tenne,  wie  sie  hier  unter  freiem  Himmel 
übUch  sind,  durch  die  man  noch  mehr  an  die  Zeiten  der  Alten 
erinnert  wird.  Von  da  sieht  man  Valencia  mit  seinen  mannig- 
faltigen Thürmen,  und  die  weisse  (Chaussee  von  da  her  eine  un- 
geheure Strecke  weit.  An  den  Ueberresten  rechts  kann  man  nun 
sehr  viel  weiter  gehen,  und  hat  immer  die  Arabische  Mauer  mit 
ihren  Zinnen  zur  Seite.  Man  findet  zuerst  den  torre  de  la  Moneda, 
und  dann  den  Herculesthurra,  der  fast  die  letxte  Ecke  ausmacht. 
Von  ihm  sieht  man  noch  tiefer  in  das  Gebirge  liinein,  aus  dem 
der  kleine  Fluss  kommt.  Noch  weiter  hin  steht  ein  andrer  Thurm 
von  dem  nur,  als  wäre  er  gespalten,  zwei  dünne  und  sehr  hohe 
Stücke  übriggeblieben  sind.  Der  Herculestempel,  und  die  Reste 
des  Praetoriums  sind  gleich  vorn.  Man  sieht  nirgends  mehr  eigent- 
liche Architektur,  nur  Pavimente,  die  aber  bloss  grosse  Quadern 
sind,  und  Seitenmauern,  und  die  Rinne,  wo  das  Opferblut  ge- 
flossen ist.  Unter  den  Maurischen  Ruinen  stehen  noch  einige 
alte  Römische  oder  Griechische  Gapitäle.  Auch  fanden  wir  noch 
ein  kleines  Stück  Mosaikpaviment,  und  mehrere  kleine  Mosaik- 
steinchen,  auch  Scherben  irdener  Gefässe.  Münzen  werden  jetzt 
seltner,  doch  findet  man  sie  auch  noch.  Einer  Hole,  die  Palos  die 
Gefängnisse  des  Praetoriums  nannte,  und  die  inwendig  auch  eine 
kleine  Thür  hatte,  und  vor  der  eine  neuere  hohe  Mauer  mit  vielen 
kleinen  viereckten  Löchern  vorgebaut  ist,  gegenüber  ist  eins  der 
deutlichsten  und  lautesten  Echos,  die  ich  je  gehört  habe.  Im 
Theater  las  ich  auf  dem  pulpiium  die  Kraniche  des  Ibykus  von 
Schiller,  meine  Frau  sass  fast  auf  den  obersten  Stufen,  und  ver- 
stand sehr  gut,  obgleich  ich  gar  nicht  laut  las. 
Wirthshaus:  Posada  del  Sol. 


Weg  nach  der  Venia  de  S.  Antonio. 

Bis  Gastellon  de  la  Plana  ist  noch  Chaussee,  und  Gegend  und ,.    578- 
Cultur   ohngefähr   ebenso   wie   um  Valencia  herum.     Nachher  ist   ""v^lTde 
der  Weg  schlecht,   doch  nicht  übermässig.     Grossentheils  geht  er  '*'•  •''""'""'• 
am  Meere  hin,  und  an  der  cziesta  de  Oropesa,  wo  ein  hoher  Berg 
am   Meere   hinauf  geht,   ist  die  Aussicht  auf  das   Meer  und   das 
Vorgebirge  von  Oropesa  ausserordentlich  schön.    Durch  die  Stadt 
kommt   man    nicht.     Die    Venia  de  S.   Anionio   liegt   mit    einigen 
anderen  nahe  zusammen,  und  ist  ganz  leidlich.    Sie  ist  ein  Eigen- 


280  2.   Tagebuch  Jer  Reise  nach  Spanien   1799 — iSoo. 

Religion,  thum  der  Mönche  de  S.  Antonio.  Zwischen  J/t^/z/V  wndi  Reguläres'^) 
ist  ein  Unterschied.  Wenn  ich  mich  nicht  irre,  sind  Monjes  aus- 
schliesslich einige  Orden,  vorzüglich  solche,  die  nicht  in  poblados 
wohnen,  namentlich:  liasilier  (?),  (.'arthäuser,  Bcnedictiner  cei. 

Weg  nach  A'inaroz. 
„.579-  Man    kommt  durch  einen  kleinen  Hafen  Benicarlo,   von   dem 

Vinaroj.  _  ' 

Benicarlo.  ^3^  yjel  Wcin  versendct.  X'inaroz  ist  ein  ziemlich  grosses  und 
gut  gebautes  Städtchen.  Wir  waren  die  Nacht  in  der  gewöhn- 
lichen Posada,  die  ziemlich  schlecht  ist.  Es  ist  aber,  was  wir  nur 
vorher  nicht  wussten,  eine  Fonda  hier,  welche  Funda  Irlandcsa 
heisst.  \'inaroz  hat  gleichfalls  einen  kleinen  Hafen,  der  aber  so 
schlecht  ist,  dass  die  Schiffe  bei  irgend  starkem  Wind,  der  Bran- 
dung wegen  nicht  ein-  und  ausladen  können.  Die  Aussicht  am 
Meer  soll  ausserordentlich  schön  sevn,  und  das  l'fer  sehr  reich 
an  Muscheln  und  Steinen. 

Weg  nach  der   Voita  de  los  ajos. 

vtnu'dt  /.-.  ^on  \'inaroz  aus,  besonders  i  legua  hinter  diesem  Ort  fängt 
"•'*'  ein  besserer  Weg  an,  der  einer  Chaussee  wenigstens  ähnlich  sieht. 
Auf  einer  Brücke  über  den  sehr  kleinen  l^uss  Cenia  steht  die 
Gränzsäule  von  Valencia  und  Catalonien.  Dieser  letzte  Theil  des 
Königreichs  Wilencia  sieht  dem  übrigen  auf  keine  Weise  ähnlich. 
Die  Berge  rücken  ganz  nah  und  in  wilden  Gestalten  heran,  der 
ganze  Acker  ist  mit  Steinen,  wie  besäet,  und  die  einzige  (Kultur, 
die  man  noch  antrift,  ist  Weinbau.  Auch  fehlt  es  an  Oertern, 
und  man  macht  mehrere  legiias  ohne  andre  Häuser,  als  einzelne 
Ventas  zu  sehen,  hi  (Katalonien  hinein  wird  diese  Oede  noch 
ärger.  Anderthalb  Stunden  vor  dem  Kbro  liegt  das  neue  hLtablisse- 
ment  vSan  Garlos,  von  dem  lk)urgoing-')  ausführlicher  spricht. 
Weder  die  Lage  des  Orts,  noch  die  nicht  vollendete  Anlage  ist 
merkwürdig,   die  fonda  auch    nicht    so   ausserordentlich   gut,    als 

'xTtoVa''"  l^oiirgc^ing  sagt.  Bei  Amposta  (?)  geht  man  auf  einer  sehr  schönen, 
be>.|uemen  und  sichern  l'"ährc  über  den  I\bn),  der  hier  überaus 
breit,    und   ein    imposanter   Strom    ist.     Die   vtula   de  los  ajos  ist 

')  „Reguläres"  verbessert  aus  „Fruylc". 

*)  Sein    „Voyagc    cn    Ksjiagnc    ou    tahlciu    de    l'tlal   actucl   de  celtc  monarchie" 
war  Paris  i-8()  erschienen. 
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bloss  eine  Herberge  für  Karren  und  harrieros.  Was  man  zwei 
Stuben  nennt  sind  bloss  zwei  Löcher.  Ich  musste,  um  dem  Ge- 
stank der  Algorroben  an  dem  Ort,  wo  man  mir  mein  Beit  anwies, 
auszuweichen,  im  Stall  in  einer  Krippe  schlafen.  Wirth  und 
Wirthin  (zwei  junge,  ohne  getraut  zu  se3'n,  zusammen  lebende 
Leute)  waren  äusserst  ungefällig  und  grob,  und  wir  hatten  so 
Streit  mit  ihnen,  dass  wir  nicht  füglich  dieselbe  Herberge  wieder 
besuchen  könnten.  Hier  fand  ich  zum  erstenmal,  dass  die  Leute 
fast  gar  kein  Castillanisch  mehr  reden  konnten.  *) 

Weg  nach  dem  Hospitalet. 
Dieser  sanze  Weg  ist  ungeheuer  steinigt  und  schlecht,   doch      581. 

ö  _    C  O  ^  O        _  '  Hospitaltt. 

sind  viele  Stellen  seit  dem  letzten  Franzosenkrieg  so  ausgebessert 
und  gemacht  worden,  dass  sie  in  Spanien  gut  heissen  können. 
An  C^ultur  ist  auf  diesem  Weg  kaum  zu  denken.  Gesträuch, 
Felsen  und  Wasserrisse  sind  alles  was  man  sieht.  Das  Gesträuch 
sind  fast  nur  Kienen  und  Rosmarin.  In  diesen  gehen  hie  und  da 
Ziegenheerden  herum,  die  mich  von  neuem  die  Behendigkeit  und 
Zierlichkeit  dieser  Thiere  bewundern  Hessen.  Bis  zum  Col  de 
Balagucf  kommt  man  über  keinen  hohen  Berg,  nur  ewiges  Hinunter- 
und Hinauffahren  durch  Wasserrisse.  Perello,  durch  das  man 
kommt,  ist  ein  elender  Ort.  Die  letzte  Venfa  vor  dem  Col  ist 
la  Vcnta  de  la  Platera.  Von  da  bis  zum  Fuss  des  Col  ist  der 
Weg  merkv^^ürdig  schlecht.  Auf  dem  Col  ist  er  neu  gemacht  und 
sowohl  da  als  bis  zum  Hospitalet  leidlich  gut.  Auf  der  Spitze  des 
Col  ist  eine  kleine  Festung.  Die  Landstrasse  geht  nur  an  der 
Seite  bei  einer  elenden  Vcnta  vorbei.  Der  Col  verdient  weder 
durch  seine  Höhe,  noch  die  Schlechtigkeit  seines  Wegs  so  be- 
rüchtigt zu  seyn,  als  er  es  in  dieser  Gegend  ist.  Die  Aussicht 
auf  das  Meer  ist  schön,  doch  ist  er  kein  Vorgebirge,  wie  ich  mir 
CS  dachte.  Wenn  man  oben  ist  neigt  sich  der  Weg  langsam  zum 
Hospitalet  herab,  und  streift  ganz  nah  die  Küste  des  Meers.  Der 
Weg  bis  zum  Col,  von  der  vcnta  de  la  Platera  an,  ist  öde  und 
grausig.  Besonders  passirt  man  ein  langes,  rings  von  Bergen 
umgebenes  Defile.     Dies  Detile,   die  Oede   dieser   ganzen  Gegend, 

*)  Es  giebt  zwei  Wege  nach  Barcelona,  einen  tiefer  ins  Land  hinein  über  Tortosa, 
wo  der  Ebro  eine  Brücke  hat,  und  einen  an  der  Küste  über  Amposta(?)  und  die  Fähre. 
Der  letzte  kürzere,  der  den  Vorzug  hat,  fast  immer  am  Meer  hinzugehen,  ist  die  ge- 
wöhnliche Heerstrasse. 
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und  das  Gesträuch  womit  sie  und  die  ikrge  bedeckt  sind,  macht 
diese  Tagereise  für  Reisende  wegen  Räubereien  sehr  gelahrhch. 
Auch  lallen  in  der  That  hier  sehr  viele  in  allen  Jahrszeiten  vor. 
verf^^Vung.  ^^äs  Gouvernement  sucht  durch  i^atrouillcn  diesem  Unheil  Hin- 
hält zu  thun,  und  in  der  venia  de  la  platera  sowohl  als  im  IIospi- 
talct  stehen  parfiJas  von  Reutern,  die  theils  Reisenden  zur  He- 
ucckung  dienen,  theils  immer  hin  und  herreiten.  Indess  hellen 
diese  Patrouillen  nur  da,  wo  sie  jedesmal  bind.  Die  Reuter  selbst 
sagen,  dass  sie  nie  Diebe  sehen.  Kinige  me\nen,  das  wahre 
Mittel,  die  Räubereien  in  Spanien  zu  hemmen,  sey  die  Ortschaiten 
daiür  verantwortlich  zu  machen.  Aber  bei  der  weiten  Kntfernung 
dieser  (z.  ]>.  zwischen  PercUo  und  (^ambrils  etwa  7  leguas  ist 
keine  einzige)  würde  dies  sehr  schwer  halten.  Das  lünzige  und 
Beste  wäre,  nicht  solche  despubladus  zu  dulden  sondern  für  den 
besseren  Anbau  des  Landes  zu  sorgen.  Wir  hatten  zwei  Infante- 
risten aus  \'alencia  mitgenommen,  nahmen  aber  noch  hier  einen 
Reuter  bis  nach  dem  Ifospitalc!  dazu,  iun  Spanischer  Reuter  be- 
kommt 13  quarfos  täglich  und  i'.^  //.  Brod,  muss  aber  dafür  A^w 
i^eschlag  seines  Pferdes  und  einige  andre  Kleinigkeiten  besorgen. 
Ein  Infanterist  (j  Qitarios  und  das  Brod.  2  andre  Qiuvios  täglich 
bleiben  in  einem  Abzug  für  Schuh  cei.  die  über  die  Mondirungs- 
schuh  gebraucht  werden.  Wir  begegneten  Pferden,  welche  Reuter 
zu  Fuss  an  der  Hand  führten.  Jedes  schwere  (Kavallerieregiment 
muss  jährlich,  wie  mir  mein  Reuter  sagte,  7  der  besten  Pferde 
für  die  Königlichen  Gespanne  abgeben.  Das  HüSpUalet  ist  ein 
grosses  schönes  Wirthshaus,  das  zwar  keine  AwrfV?,  aber  recht  gut 
und  mit  gefälligen  Leuten  ist.  l^s  hat  auch  einen  Thurm  das 
ihm  ein  Schlossähnliches  Ansehen  giebt. 

Weg  nach  Ti^rrebarra. 

5«3-  Man  rechnet  in  ( Katalonien  die  Wege  nachstunden,  ;;  machen 

•2  leguas.  Auf  der  gestrigen  und  auf  mehreren  der  V(;rigen  Tage- 
reisen landen  wir,  wie  auch  schon  häulig  in  Andalusien  und  Gra- 
nada viele  Kreuze  am  Wege,  die  an  Stellen  aufgerichtet  sind,  wo 
Leute  umgekommen  sind.  Hier  hatten  die  meisten  dieser  Kreu/e 
Inschriften  z.  B.  luittt  inuno,  mehrcremale  luju)  sc  aJiogo  (wohl  er- 
stickt von  Hitze,  da  der  angezeigte  lag  gew()hnlich  in  die  heissesie 
Jahrszeit  fiel)  imd  (jft  aqiü  niataroti.  P.ine  Inschrift  der  lei/iern 
Art  fand  ich  einmal  urunittelbar   an  ^\^\'  Mauer  eines  Doris.     Der 


ganze  heutige  Weg  geht  last  ununterbrochen  am  Meere  fort,  und 
das   Land    ist   besser   cultivirt   und   mit  Städten  und  Dörfern  ver- 
sehen,   als    das    vorige.     Bis  Tarragona   ist   kein   einzelner  merk-  -i^raeom. 
würdiger  Ort.     l'arragona  liegt  nur  am  Wege,   so    dass  man  nur 
von   aussen   an   der  Mauer   hin  fährt.     Da   sich  der  Wagen  nicht 
aufhalten  konnte,   konnte   ich  es  nur  schnell  durchlaufen.     Ks  ist 
klein,    hat    aber    breite    und   ziemlich    regelmässige    Strassen,    die 
Hauptstrasse    besonders    hat    ein   sehr   gutes   Ansehn.     Die   Siadt 
liegt  zwar  auf  einem  Felsen,  aber  nicht  mahlerisch,  da  der  Felsen 
nicht  schrolT  ist  und  an  Breite  einem  gemach  aufsteigenden  Berge 
gleicht.     Die  Abgründe   und   daran   hinlaufenden    Fusssteige,   von 
denen  Bourgoing  spricht,   fand   ich  nicht.     Am  Hafen,   und   noch 
mehr    von   den   obern   Festungswerken   ist   eine   unendlich   weite 
Aussicht  auf  das  Meer.     Rechts   begränzt  sie  das  Vorgebirge  von 
Solou,  einem  Hafen,   der,  wie  ich  höre,   auch  eine  neuere  Anlage 
seyn  soll,  und  von  dem  nach  Reus  eine  gut  scheinende  Chaussee 
geht.    Die  Stadt  muss  wohl  an  der  andern  Seite  des  Berges  liegen, 
da  man  sie  nicht  sieht.     Hinter  den  niedrigen  Bergen  dieses  \'or- 
gebirges  blickt  noch  der  Col  de  Balaguet  und  die  daran  stossende 
Bergreihe  herüber.     Links   ist    ein   andres   Vorgebirge,    wie   man 
mir  sagte  bei  Torrebarra.    Der  Hafen  selbst  hat  bis  jetzt  gar  keine 
grossen    Werke,   auch   waren    kaum   einige  Schiffe   darin.   —    Bei     ^f^^,. 
dem  Kloster   el  Müagro   dicht    am  Meer  liegen  die  Ueberbleibsel 
eines  Römischen  Amphitheaters.  ^)     Es  ist  bloss  ein  Stück  Mauer 
am    Meere   hin  von   beträchtlicher  Höhe    und   an  dem  man  noch 
die  Stufen,  auf  denen  das  Volk  sass,  unterscheiden  kann.    An  der 
hintern  Seite  am  Meer  gehen  unter  die  Stufen  Bogengewölbe,  wie 
ich  glaube,    die  Holen   für   die  wilden  Thiere.     Vor  einem  dieser 
Bögen  waren  die  Stufen  abgefallen,  und  man  sah  durch  den  Bogen 
sehr  schön  das,  da  eben  Gewitter  am  Himmel  stand,  sehr  dunkle 
Meer.     Anfangs   hielt   ich   diesen  ofnen  Bogen   für   ein  Fingangs- 
thor,   aber   da   Stufen   drüber  waren,    und   deutliche    Spuren   des 
Einsturzes  an  den  Seiten  sichtbar  v^'aren,  so  sah  ich,  dass  nur  der 
Einsturz  den   Bogen   entblösst   hatte.     Das   Mauerwerk  war  von 
den  kleinen  Steinen.     Eine  Strecke   vor  diesem  Stück  Mauer  war 
eine   viereckigt   wie   ein   Brunnen   gebaute.     Das   Inwendige   war 
nicht   tief,   und   ich   konnte   wenigstens   in   der  Eile  nicht  heraus- 
bringen,   was    es   war   und   ob   es   zum  Circus   gehört  hatte  oder 

')  „Amphitheaters"  verbessert  aus  „Circus". 


thümer. 


Villa/ranca. 
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nicht.  Andre  Spuren  mag  es  wohl  noch  im  und  um  das  Kloster 
geben,  aber  ich  konnte  sie  in  der  Geschwindigkeit  wenigstens 
nicht  auffinden.  —  In  der  Wallmaucr  sah  ich  im  Vorbeigehen 
mehrere  aliRömische  Inschriften,  die  man  als  Steine  eingemauert 
hatte.  —  Das  sogenannte  Schloss  Augusts,  was  hier  den  Trivial- 
namen des  Pilatus,  der  Gouverneur  von  Tarragona  gewesen  sevn 
soll,  führt,  sind  jetzt  Baracken  lür  die  Soldaten.  Ks  soll  viereckt 
und  von  grossen  Quadern  gebaut  seyn.  Ich  selbst  sah  es  nicht. 
Hinter  Tarragona  ist  eine  grosse  Sand-p/aya  am  Meer,  schöne  weite 
Meeresaussicht,  und  göttlicher  Sonnenuntergang  mit  Gewitterregen 
und  prächtigen  Regenbogen.  Nach  diesem  Uferstück  geht  der' 
Weg  über  Berge  und  noch  durch  einen  Ort  bis  Torrebarra,  und 
ist  ungeheuer  schlecht  und  gefahrlich  fürs  Umwerfen.  Torrebarra 
selbst  konnte  ich  nicht  sehen,  da  es  schon  dunkel  war. 

Weg  nach  \'illafranca.'j 

Mit  unserm  Wagen  ging  zugleich  ein  Student  aus  A'alencia, 
der.  da  er  Medicin  studirt,  wegen  der  dort  aufgehobnen  Facultät 
nach  Barcelona  geht.  Kr  trägt  schwarze  Strümpfe,  schwarze 
Hosen  und  .Jacke  und  einen  grossen  Stock  und  dreieckigen  Hut, 
und  noch  gemeiner,  als  dieser  .\nzug.  ist  sein  Betragen  und  seine 
Sitten.  .Kr  isst,  trinkt  und  lebt  mit  den  Kutschern  und  Soldaten 
mit  denen  er  sich  Du  nennt  in  den  Herbergen,  und  sie  rufen  alle 
Augenblicke  den  Estudiant.  Wie  er  mir  erzählte  hat  er  vom 
N — 12.  Jahre  in  (Jastellon  de  la  l^lana  Grammatik  d.  i.  bloss  la- 
teinisch studirt,  dann  vom  \-i — 15,  seinen  philosophischen  (Kursus 
in  \'alencia  gemacht,  und  von  da  an  bis  jetzt  ;■;  Jahre  Medicm.  d.  h. 
bis  jetzt  bloss  Botanik  (die  er  bloss  ßorcs  nannte)  Anatomie  und 
etwas  (Chemie  getrieben.  Wie  er  behauptete  verliessen  jetzt  ^00  Stu- 
denten, wie  er,  \'a!cncia.  Kr  hat  mir  von  neuem  den  rechten  Begriff 
eines  Spanischen  Studenten  gegeben,  der  noch  ganz  den  Studenten 
des  Mittelalters  an  Rohheit,  handwerksmässiger  (Gemeinheit  und 
Unwissenheit  gleicht.  Trotz  Blasco's  Treiben  auf  die  alten  Sprachen 
hatte  dieser  doch  bis  jetzt  noch  kein  Griechisch  getrieben,  sondern 
wollte  es  erst  in  Barcelona  anfangen.  —  N'om  Wege  i>t  heute  nichts 
zu  sagen,  als  dass  es  nicht  möglich  ist,  sich  einen  BegritV  von  seiner 
Schlechtigkeit  zu  machen.  Das  Land  aber  ist  hübsch,  der  Acker 
gut    bebaut,    (  )rt    dicht    an  ( )rt,    und    in    der    l'erne    hübsch    be 

•|  In  Villurracci  ist  ciuc  ziemlich  gute  fondj. 
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vvachsene  Berge.  Dicht  hinter  Torrebarra  war  noch  eine  schöne 
Strecke  dicht  am  Meere  mit  einer  unermesslichen  Aussicht  auf 
die  hohe  See.  In  ^^end^cll  nahm  ich  für  meine  Frau  und  Kinder 
Esel,  weil  es  nicht  möglich  war,  sie  dem  Wagen  anzuvertrauen. 
Meine  Frau  halte  einen  Sattel,  wie  ihn  hier  die  Bauerfrauen 
häufig  brauchen,  mit  einer  Stricklehne  hinten  und  zur  Seite.*) 

Nachtrag.     Malaga. 

Roose,  Preussischer  Consul.  Er  ist  Cousin  oder  Neffe  des  „s«?- 
Apothekers  in  Berlin,  ein  grosser,  dicker  Mann,  auch  etwas  lang- 
samer Begriffe  und  umständlich.  Er  hat  sich  ein  für  Malaga  sehr 
prächtiges  und  auch  gut  meublirtes  Haus  gebaut,  das  ihn  entsetz- 
lich viel  Geld  kosten  soll.  Seine  Frau  ist  als  eine  Schönheit  be- 
rühmt; sie  ist  gross  und  dick  und  muss  in  ihrer  ersten  Jugend 
sehr  wollüstig  gebildet  gewesen  seyn.  Jetzt  ist  sie  zu  fett,  und 
von  Gesicht  nicht  sehr  hübsch.  Sie  scheint  klug  ohne  gerade  sehr 
gebildet  zu  se3^n. 

Castillo.     Ein    Officier    der    mir    nur    dadurch    merkwürdig    cSss.^o, 
wurde,   dass   er  mit  ausnehmender  Fertigkeit  und  besser,   als  ich 
noch  von  irgend  einem  Ausländer  erinnere,   deutsch   sprach.     Er 
hatte  sich  als  Reisender  eine  Zeitlang  in  Berlin  aufgehalten. 

Rigal.     Ich   war  von  Segalas   an  ihn  empfohlen.     Er  ist  viel-      ssg- 
leicht   der   reichste  Kaufmann   in  Malaga.     Sonst   ein  weniger  als 
bloss  gewöhnlicher  Mensch. 

Des  jungen  Cabarrus  Schwiegermutter,   Madame  Guilty,   eine    (i^°^_ 
Irländische  Familie.    Cabarrus  Frau  ist  fast  eine  Zwergin,  doch  hat  caban-us. 
sie  feine  Züge. 

Don  Domingo  de  las  Casas,  ein  Canonicus,  an  den  mich  Ca-      591- 
vanilles  empfohlen  hatte.     Ein  sehr  gefälliger  Mann. 

Malaga  ist  ein  kleiner  und  hässlicher  Ort,  mit  elenden  engen  ^^595;^ 
Strassen,  meist  schlechten  Häusern,  und  schlechtem  Pflaster.  Nur 
die  Alanieda,  die  am  Meere  liegt,  ist  breit  und  hübsch,  und  hat 
einige  gute  Häuser.  Der  Hafen  ist  sehr  sicher  und  hat  eine 
hübsche  Aussicht  auf  die  Bai,  die  auf  der  rechten  Seite  durch 
das  schöne  Vorgebirge  von  Torremolina  begränzt  wird.  Der 
kleine  Fluss  der  durch  die  Stadt  geht,  heisst  Guadalmedina,  wie 
Roose  mir  sagte  bedeutet  dies  Arabische  Wort  Fluss  an  der  Stadt. 


Maiasfa. 


*)  Einen  solchen  Sattel  nennt  man  hier  Senganillas. 
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In  Malaga  ass  ich  die  schönsten  und  wunderbar  grossen  Orangen 
Natfo'nai-  ^"  S^"^  Spanien.  Am  Strand  ging  ich  in  ein  (^affehaus,  in  dem 
fharakicr.  ^jj^hts  als  8 — lo^)  Bafbaresken  sassen.  Sie  stritten,  jedoch,  wie 
man  aus  dem  Lachen  sah,  nur  scherzend,  mit  einander,  und  es 
war  interessant  diese  entsetzliche  Lebhaftigkeit  der  Gebehrden 
und  diese  Schnelligkeit  der  Antworten,  die  unstreitig  witzig  waren, 
und  die  verschiedene  Modulation  der  Stimme  zu  beobachten. 
Auch  die  Physiognomien  waren  sehr  charakteristisch,  einer  be- 
sonders glich  ganz  dem  Bilde,  das  man  sich  sonst  von  einem 
schönen  Araber  macht.  —  Die  (>athedrale  ist  ein  unter  aller  Critik 
schlechtes  und  geschmackloses  Gebäude. 

Tani.  '"-'^    gewisser   Schröder,    ein    Bremer   jetzt    reisender   junger 

^"'""""  Kaufmann,  veranstaltete,  dass  ein  Paar  Zigeuner  Mädchen  und 
ein  Zigeuner  eine  Nacht  Spanische  Nationaltänze  tanzten.  Wir 
gingen  (meine  Frau  in  Mannskleidern)  in  eine  \'orstadt,  wo  die 
Zigeuner  wohnen.  Wir  fanden  erst  beide  Mädchen  allein  mit 
einer  Alten.  Sie  sassen  um  den  Brasero  und  rauchten  Cigairos^ 
wie  die  ötlentlichen  Mädchen  in  Madrid  priegen.  Beide  waren 
lang  und  hager.  Die  eine  isie  nannten  sich  Schwestern,  woran 
ich  jedoch,  da  die  N'erschiedenhcit  der  Farbe  sehr  gross  unter 
ihnen  war,  zweitlej  gelb,  lange  Nase,  langsamer  und  schmachten- 
der Blick,  voll  sehnsüchtig  wollüstigem  P'euer,  wie  es  schien,  zur 
Kifersucht  aufgelegt,  so  dass  mir  Göthes  Braut  von  Korinth,  wie 
sie  den  Becher  schlürft,'')  einfiel.  Die  andre  hübscher,  ruhiger, 
und  lustiger.  Nur  diese  letzte  tanzte,  die  erste  spielte  bloss  und 
sang.  Zu  ihnen  kam  ein  gewisser  Pepe,  der  Volero\:S.m^x  des 
Malagaer  Theaters,  gleichfalls  mager,  schlatV  an  Wangen,  mit  dem 
"  Aussehen  wie  eines,  der  ^•on  Ausschweifungen  nicht  gerade  krank, 
aber  müde  ist.  Auch  sprach  man  von  ihm,  wie  von  einem 
Menschen,  der  beständig  nur  in  Sang  und  Tanz  lebt.  Alle  3  Fi- 
guren hatten  das  Aehnliche,  dass  sie  das  Gegenbild  von  allem 
waren,  was  man  derb  nennen  kann;  sie  schienen  bloss  reizbar 
und  ewig  gereizt.  Auch  sind  ihre  Nahrungsmittel  fast  gar  nicht 
consistcnt.  immer  sehr  wenig  und  fast  nichts  als  Süssigkeitcn  und 
Iviqueur,  und  keine  regelmässige  nahrhafte  Speise.  Indess  war 
noch  ein  andrer  dabei,    auch    ein   Giiaiio   und  ganz  andrer  .Natur. 

')  'Nach  „10"  gestrichen:  „von  der". 

■■')  „Gierig  scliliuftc  sie  mit  hUissctn  Munde  nun  den  dunkel  blutgejarbten 
Wein'*     Die  lirjut  vi>n  Konnth    Vers  i)4. 


592—594-  287 

Dick,  stark  von  Knochen  und  Muskeln,  grosse  Stirn,  ofnes  Gesicht, 
und  vvundergrosse  helle  und  feurige  Augen.  Kr  war  Soldat  ge- 
wesen, und  schien  stärker  und  derber.  Es  dauerte  einige  Zeit, 
ehe  sie  in  den  wahren  Zug  kamen,  frei  und  ohne  allen  Rückhalt 
zu  tanzen.  Indess  spielten  sie  einzeln  auf  der  Guitarre,  und 
sangen  sogenannte  Polos,  Lieder,  die,  wie  mir  Pepe  sagte,  darum 
so  heissen,  weil  sie  so  schön  sind,  dass  sie  von  Pol  zu  Pol  gehen. 
So  wie  die  Guitarre,  und  die  Casfaniiclas,  die  sie  meist  dazu  spielten, 
erklangen,  geriethen  alle,  wie  in  Begeisterung  und  alle  schlugen 
den  Takt  und  sangen  mit.  Selbst  eine  steinalte  Magd  that  das 
nemliche,  und  der  Soldat  gewesene  Gitano  begleitete  den  Gesang 
mit  besonderm  Vergnügen,  das  sich  sehr  lebhaft  in  allen  seinen 
Minen  ausdrückte.  Endlich  ging  es  an  den  Tanz.  Man  tanzte 
nach  einander  und  zu  wiederholtenmalen  den  Volero,  Zorongo, 
Fandaugo,  Zapateado  u.  s.  f.  alle  in  grösstmöglicher  Freiheit.  Die 
unzüchtigen  Gebehrden,  die  besonders  im  Zorongo  sehr  häufig 
und  stark  sind,  bestehen  vorzüglich  in  einem  dichten  Annähern 
beider  Personen,  im  Vorstrecken  des  Mitteltheils  des  Leibes,  und 
endlich  in  der  ordentlichen  Vorwärtsbewegung  der  Schaamtheile, 
und  dem  Stossen,  das  sonst  nur  beim  wirklichen  Beischlaf  ge- 
schieht. Dies  verrichteten  beide,  aber  besonders  das  Mädchen 
mit  einer  so  leichten  und  schlüpfrigen  Bewegung  der  Hüften, 
dass  diese  eine  eigne  vita  proprid  zu  haben  schienen.  Der  Fajt- 
dmtgo  ist  unter  allen  diesen  Tänzen  der  angenehmste  und  charak- 
teristischste, er  hat  Schnelligkeit,  verschiedne  sich  näher  und  ferner 
bewegende  Wendungen,  und  mit  Einem  Wort  Charakter.  Er  ist 
schlüpfrig  in  seiner  Natur  und  seinem  Wesen,  aber  er  hat  weniger 
einzelne  unanständige  Bewegungen,  oder  bedarf  ihrer  doch  nicht. 
Die  andern  bestehen  in  blossen /'^j-,  Wendungen,  Armbewegungen 
und  Unanständigkeiten.  Im  Ganzen  ist  es  nicht  ganz  leicht,  über 
die  Spanischen  Nationaltänze  ein  Urtheil  zu  fällen,  was  mir  davon. 
scheint,  ist  dieses:  i.  Sie  haben  nicht  schöne  und  verschlungene 
Touren,  wie  z.  B.  die  Allemande  und  andre,  noch  sehr  schwere 
und  gewaltsame  oder  künstliche  Sprünge,  wie  die  Polnischen. 
2.  Sie  üben  ihre  Wirkung  eigentlich  bloss  dadurch  aus,  dass  sie 
von  Weib  und  Mann  getanzt  werden,  von  zwei  Männern  wären 
sie  insipide,  wie  doch  die  Polnischen  öfter  getanzt  werden,  und 
merkwürdig  ist  es  auch,  dass,  so  viel  ich  weiss,  kein  Spanischer 
Nationaltanz  mehr  als  ein  dcux  a  deux  ist.  3.  Sie  sind  nicht  ein 
einfacher  Ausbruch  der  Freude,  sondern  ihrer  Natur  nach  immer 
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leidenschaftlich  und  aftectirt.  4.  All'ectirt  sind  die  Armbewegungen, 
die  immer  ziemlich  künstlichen  Pas,  das  Tragen  des  Leibes  und 
so  weiter.  5.  Dies  allectirte  Wesen  scheint  aus  zweierlei  Ur- 
sachen zu  entstehen.  Einmal  ist  es  wie  eine  durch  die  Musik 
eingegebne  Begeisterung.  Fls  stimmt  einer  nur  ein  Lied  an  Cso 
sah  ich  es  einmal  in  der  Küche  einer  elenden  \'eiita)  und  gleich 
schlagen  mehrere  mit  ganz  alTectirten  Kopf-  und  Armbewegungen 
den  Takt  dazu,  oder  fangen  zu  tanzen  an.  'k  Zweitens  (und 
das  ist  wohl  die  Hauptsache)  scheint  es  mir  die  Atl'ectation  wilder 
Völker,  die  sich  z.  13.  auch  bunt  anziehn  und  mit  i->dern  schmücken. 
Sie  tanzen  nicht  bloss  zu  ihrem  \'ergnügen  am  Tanz,  sondern  um 
sich  zum  Schauspiel  zu  geben.  Diese  gleichsam  kindische  FLitel- 
keit  scheint  den  mittäglichen  \'ölkcrn  mehr  eigen,  als  den  nörd- 
licheren. Dass  einige  Spanische  Tänze  von  Americanischen  Wilden 
hergenommen  sind  ist  gewiss,  wenigstens  tanzt  man  in  Südamerika 
dieselben,  nur  noch  unzüchtiger  (wie  mir  auch  der  Gouverneur 
in  Cadiz  las  C]asas  sagte,  der  lange  Gouverneur  in  Amerika  war), 
die  Spanier  müssten  sie  denn  bloss  hingebracht,  und  da  nur  ver- 
ändert haben.  Den  Fandango  hörte  ich  wohl  einen  aus  la  Mancha 
ursprünglich  herstammenden  Tanz  nennen;  doch  verdient  und 
fodert  dies  alles  eigne  historische  Untersuchungen.  Ob  die  Menuet 
wohl  ursprünglich  französisch  ist?  und  merkwürdig  bleibt  es,  dass 
der  einzige  ganz  gesellschaftliche  Tanz  der  Englische  ist.  Ueber 
Aifectation  und  Natur  ist  ein  schweres  U'rtheil,  das  kaum  der 
Mensch  selbst,  von  dem  man  redet,  mit  Richtigkeit  fällen  kann. 
Die  sogenannte  Afiectation  der  Wilden,  der  mittäglichen  Völker, 
selbst  der  PYanzosen,  scheint  es  mir  nicht  immer,  es  ist  wirkliche 
Rei.eur.  Xatur,  aber  es  ist  die  Natürlichkeit  der  Eitelkeit.  Ein  sehr  er- 
klärendes Beispiel  hierin  ist  mir  der  ehemalige  Praesident  Kebeur. 
Wenn  er  in  seine  lustige  Laune  gerieth,  gab  es  nichts  AtVectirteres, 
als  ihn;  er  tanzte  vor  dem  Spiegel,  machte  (Grimassen  u.  s.  f. 
Doch  war  seine  Lustigkeit  natürlich,  nur  die  Gebehrden  waren 
atlectirt,  weil  sie  aus  Eitelkeit  sich  schön  zu  zeigen  entstanden 
und  uebertricbcn  wurden.  An  diesen  Rebeur  hat  mich  Lepe 
lebendig  erinnert.  7.  Der  leidenschaftliche  Ausdruck  ist  kein 
wilder  und  lärmender,  aber  ein  heftiger  und  gehaltner.  .Nur  der 
Juindafi^o  hat  geschwinde  Stellen.  Wie  ich  schon  einmal  hici- 
gesagt  zu  haben  glaube,  das  leidenschaft-  und  Wollusterregcnde 
dieser  Tänze  ist  vorzüglich  die  Heftigkeit  und  Gewaltsamkeit  der 
Muskelbewegungen  des  weiblichen  Körpers;  der  Tanz  verlöre  sein 
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Wesen,  wenn  die  Pas  leicht  hinschlüpften,  oder  die  Armbewegungen 
fliessend  wären ;  der  Fuss  muss  hart  aufstossen,  und  auch  der 
Arm  sich  schnell  und  mit  Pausen,  stossweise  bewegen.  Sogar  in 
der  Art  dieser  Stosstacie  liegt  etwas  Eigenthümliches,  das  die 
Casianiielen  noch  vermehren,  und  mit)  d-em  ersten  Pas,  dem  ersten 
Rühren  der  Castarniclcn,  der  ersten  Armbewegung  empfinde  selbst 
ich  die  ganze  Wirkung,  welche  dieser  Tanz  auf  mich  macht.  Man 
muss  also  nach  allem  diesem  freilich  gestehen,  dass  er  weder  edel 
noch  graziös  ist;  es  ist  nur  ein  Tanz,  den  man  sich  von  Sklaven 
und  Sklavinnen  zur  Lusterregung  vortanzen  lassen  kann.  Pepe 
hatte  zuletzt  fast  immer  ganz  sichtbare  Erectionen  bei  jeder  un- 
züchtigen Stellung,  die  er  machte.  8.  Zu  den  nur  diesen  Tänzen, 
wie  es  mir  scheint,  eignen  Armbewegungen  gehören  vorzüglich 
die,  wobei  der  Leib  seitwärts  vor  gebeugt  und  mit  dem  einen 
Arm  vor  den  Füssen  vorbei  gefahren  wird.  Eine  wunderbare 
Zierlichkeit  oder  Zärtlichkeit,  wie  man  es  nennen  will,  sah  ich 
auch  von  Pepe  und  dem  einen  Mädchen.  Sie  hielten  jeder  ein 
Glas  Liqueur  in  der  Hand,  der  eine  in  der  linken,  die  andre  in 
der  rechten.  So  steckten  sie  nun  die  Arme  verschränkend  durch 
einander  durch,  und  tranken  in  dieser  Stellung,  ohne  etwas  aus 
den   Gläsern  zu   verschütten.     Der  Charakter  des  Pepe   und  der  Nationai- 

r  Charakter. 

Mädchen  war  mir  sehr  auffallend.  Mit  aller  Freiheit  die  sie  sich 
nahmen,  und  erhitzt  von  Liqueur  Hessen  sie  sich  keine  einzige 
Rohheit  zu  Schulden  kommen.  Sie  erkannten  gleich  meine  Frau 
und  machten  nie  einen  unanständigen  Spass.  Die  Mädchen  selbst 
schienen  nicht  liederlich,  die  tanzende  war  Pepes  Verlobte.  Die 
Unzüchtigkeiten  schienen  sie  theils  nur  als  zum  Tanz  gehörig, 
theils  in  einer  wunderbaren  Naivetät  zu  machen.  Es  flösste  einem 
nicht  die  Idee  verderbter,  sondern  nur  dem  Vergnügen  ergebener, 
wollüstiger  und  naiver  Menschen,  ohngefehr  wie  die  Otaheiter 
waren,  ein.  Dabei  waren  sie,  besonders  der  Pepe  unbeschreiblich 
weich  und  gutmüthig.  Unter  so  gemeinen  Leuten  dieser  Klasse 
bei  uns,  wäre  es  unter  diesen  Umständen  nicht  ohne  Brutalitäten 
abgegangen.  So  gross  ist  der  Unterschied  des  Klimas.  Zugleich 
hatten  sie  den  Nationalstolz,  uns  das  Eigenthümliche  Spaniens  im 
besten  Lichte  zu  zeigen.  Auch  lobten  sie  sich  als  Gitanen,  und 
versicherten  eine  ganz  andre  und  bessere  Nation,  als  die  Spanier 
zu  seyn.  Ein  gleiches  erfuhren  wir  nachher  in  einer  venta  (la 
venia  de  las  Lumbreras)  im  Königreich  Murcia.  Eine  alte  Gitanen- 
magd   hörte,   dass   einer  von   uns  fragte,   ob  sie  eine  Gitane  sey. 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     XV.  19 
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via,  sagte  sie,  die  Gitanen  sind  eine  grosse  Nation  und  verdienten 
eine  Krone  auf  dem  Haupt.  Kin  hübscher  Zug  noch  von  l^epe 
BA.\r.  dass  da  er  mir  erzählte,  dass  seine  Braut,  die  er  selbst  tanzen 
gelehrt  hatte,  nächstens  auf  dem  Theater  tanzen  sollte,  er  hinzu- 
setzte: aber  nur  zum  \'ergnügen,  nicht  für  Geld;  der  Mann  muss 
die  Frau  ernähren,  sie  muss  im  Hause  ruhig  leben  können.  Sie 
nahmen  alle  mit  Herzlichkeit  Abschied  von  uns  und  wir  schieden 
von  ihnen,  wie  von  guten  und  liebenswürdigen  Menschen. 
.^"c'-  \'on  Malaga  aus   ritt   ich   einen  Tag  mit  eben  dem  Schröder 

Malaga.  i^^qY[  X'elcz  Malaga,  ;>  leguas  von  Malaga.  Der  Weg  geht  immer 
am  Meere  hin,  und  zum  Theil  über  hohe  Berge,  auf  denen  eine 
(Chaussee  gemacht  ist.  Die  Aussicht  ist  daher  oft  sehr  schön, 
und  besonders  machen  sich  einige  Stellen,  wo  man  zwischen  der 
See  und  ganz  nah  an  sie  heraustretenden  Felsen  hinritt,  äusserst 
590  malerisch.  Ich  sah  hier,  da  wir  früh  ausritten.  zum  erstenmal 
die  Sonne  ganz  frei  und  rein  aus  dem  Meere  aufsteigen.  Das 
eigentlich  Unterscheidende,  das  dieser  Sonnenaufgang  hat,  ist  dass 
die  schnurgerade  Horizontalfläche  des  Meers  die  Sonnenscheibe 
in  mathematisch  richtige  Segmente  schneidet.  Ausserdem  ist  das 
Hellwerden  und  Funkeln  der  Sonnenstralen.  erst  weit  von  ihr 
weg,  und  dann  nach  und  nach  immer  näher  an  ihr,  äusserst 
schön.  Dicht  vor  \'elez  Malaga  muss  man  einen  Fluss,  der  keine 
Brücke  hat,  durchwaten.  Schröder  hat  nachher  hier  über  24  Stunden 
vor  diesem  Fluss  warten  müssen,  weil  es  gerade  geregnet  hatte, 
und  endlich  ist  er  doch  noch  genöthigt  gewesen,  sich  auf  den 
Schultern  zweier  Männer  durchtragen  zu  lassen.  Die  Gegend  um 
A'elez  Malaga  ist  lachender  als  Malaga  selbst.  Sic  liegt  rings  von 
(Zitronen  und  Orangenwäldern  und  sehr  vielen  Higo  Chinnbos 
[Cactus  opunlia,  soviel  ich  aus  (lavanilles  Beschreibung  des  König- 
Zuckc^rbau.  ^eichs  Valencia ')  habe  ersehen  können)  umgeben.  Wir  besuchten 
sie  wegen  der  dort  neuerlich  wieder  angelegten  Zuckermühlen. 
Schon  ehe  wir  in  das  weder  grosse,  noch  bedeutende  Städtchen 
kamen,  sahen  wir  viel  Zuckerrohr  [cana  ditlcc,  unter  welchem 
Titel  man  es  zum  Aussaugen  als  Naschwerk  auf  den  Strassen  in 
Malaga  verkauft)  mit  dessen  lernte  man  eben  beschäftigt  war.  Fs 
war  in  diesem  Winter  erfroren,  indess  doch  noch  zu  gebrauchen. 
"?"•       Fs  ist  ein  dickes   aber   nicht  sehr  hohes  Rohr.     Guiltv,   (]abarrus 

'.uilty. 

')  Obscrvacioncs    sobrf    la  liistoria  D;aur.il,    gcogratia,    .igricultura,    pobKicion  dcl 
reyno  de  Valencia,  ALidriJ  '7.95    .77. 
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Schwiegervater,  soll  die  ansehnlichste  Zuckeransialt  dort  haben. 
Da  sie  aber  noch  einige  Stunden  hinter  Velez  Malaga  liegt,  so 
besuchten  wir  die  eines  gewissen  Davanhorkes.  Er  hatte  einen  Di*^a„. 
Aufseher,  der  lange  eine  Zuckerplantage  in  Westindien  dirigirt 
hatte,  wie  hier  nicht  ungewöhnlich  ist,  und  seine  Mühle  war  neu 
angelegt.  Das  Wichtigste  war  mir  einen  anschaulichen  Begriff 
von  einer  Zuckermühle  zu  haben.  Das  Wesentliche  ist,  dass  das 
Zuckerrohr,  durch  zwei  mit  Metall  beschlagne  Cylinder,  ausgepresst 
wird.  Zwischen  diesen  Cylindern  steht  eine  W^elle  die  beide 
herumbewegt,  und  vor  und  hinter  diesen  Cylindern  ein  Mensch. 
Der  vordere  thut  das  Zuckerrohr  hinein,  und  der  hintere  schiebt 
das  durch  den  einen  CA'linder  noch  nicht  ganz  zerquetschte  in 
den  andern  nach,  so  dass  wenn  es  heraus  kommt,  es  ganz  fein 
und  klein,  wie  feiner  Hexel  ist,  und  zum  Heizen  gebraucht  wird. 
Diese  Arbeit  an  den  Cylindern  ist  sehr  gefährlich.  Kommt  nur 
eine  Spitze  des  Fingers  mit  hinein,  so  zieht  die  Gewalt  der  Mühle 
den  ganzen  Menschen  nach  und  zerquetscht  ihn.  Alsdann  giebt 
es  keine  andre  Rettung,  als  sehr  geschwind  mit  einem  Beil  den 
ganzen  Arm  abzuhauen.  Auch  in  Velez  Malaga  hat  es  schon 
einige  solche  Beispiele  gegeben.  Die  Welle,  welche  die  Cylinder 
bewegt,  wird  durch  ein  Rad  getrieben,  das  hier  in  einem  untern 
Stockwerk  unter  den  Cylindern  war,  aber  auch  darüber  se3^n  kann, 
und  dies  Rad  das  horizontal  ist,  kann  entweder  durch  Thiere 
(ingenio)  oder  Wasser  (molino),  wie  hier  der  Fall  war,  getrieben 
werden.  Der  ausgepresste  Saft  fällt  in  eine  Röhre  die  ihn  in 
einen  der  Kessel  führt,  in  denen  er  gekocht  wird.  In  diesen 
kommt  er  nun  nach  und  nach  von  einem  in  den  andern  mit  ver- 
schiedenem Wärmegrad,  und  wird  zuletzt,  wenn  er  die  völlige 
(Konsistenz  gewonnen  hat,  in  einem  Kessel  abgekühlt  in  dem  er 
gerinnt.  \'on  diesem  kommt  er  in  irrdene  Krüge  die  unten  ein 
Loch  haben  und  über  einem  andern  leeren  Gefässe  stehen,  in  das 
durch  das  Loch  das  noch  übrige  Flüssige  trieft.  Dies  ist  der  Syrop 
und  das  übrigbleibende  feste  der  sucre  bnit,  der  nachher  in  die 
Raffinerien  kommt.  Die  Hauptarbeit  ausser  den  Cylindern  ist  bei 
den  Kesseln,  umzurühren,  und  aus  einem  in  den  andern  zu 
schöpfen.  Schon  die  Mauren  haben  an  der  ganzen  Küste  herunter 
viel  Zuckerpfianzungen  und  Mühlen  gehabt.  Vor  wenig  Jahren 
aber  erst  hat  man  diesen  Zweig  wieder  neu  ergriffen.  Doch 
zweifelt  man,  dass  er  Bestand  haben  könne,  wenn  die  Zucker- 
preise wieder  fallen  sollten,  da  hier  der  Taglohn  zwei  pezetien  und 
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alles  übrige  theuer  ist.  Die  Zuckerptlanzuagen  selbst  gehören 
gewöhnlich  nicht  den  Besitzern  der  Zuckermühlen,  sondern  die 
Landeigenthümer  geben  das  Zuckerrohr  gegen  einen  Theil  des 
Gewinns.  Davanhorkes  Xcveii  ein  Bearner  brachte  mir  die  Phy- 
Phys^.ogno-  siognomie  dieser  Nation  wieder  sehr  lebhaft  vors  Gesicht.  Ein 
langes  und  breites  Gesicht,  eine  freie  Stirn,  muntre  und  heitre 
Augen  und  Mund,  und  eine  grosse,  schön  geschnittene  Habichts- 
nase, der  Ausdruck  ziemlich  gemein  und  roh,  aber  stark,  tüchtig, 
und  vergnügt,  ßn  andrer  Bearner  aber,  ein  starker  Aristokrat 
und  \'erthcidiger  der  Sklaverei,  war  auch  in  der  Gesichtsbildung 
s^Sen.  das  gerade  Gegentheil  von  ihm.  Hier  sah  ich  einen  wahren 
Ochsenziemer,  die  corpora  caveniosa  eines  Ochsen/d7//>  von  un- 
glaublicher Länge.  Man  soll  gleich  nach  dem  Schlachten  des 
Thiers  den  Penis  durch  Gewichte  stark  ausdehnen,  und  ihn  dann 
trocknen  lassen.  Er  soll  dann  von  einer  solchen  Zähheit  werden, 
dass  er  nie  zerreisst. 

Wirthshaus:  das  grosseste  und  bekannteste  ist  auf  der  Ala- 
meda^  das  eine  schöne  Aussicht  auf  den  Hafen  hat.  Weil  aber 
da  kein  Platz  mehr  war,  gingen  wir  in  die  Fouda  francesa  de 
Monsieur  Roland,  die  eine  schlechte  Lage  in  einer  engen  Gasse 
hat,  aber  sonst,  besonders  für  das  Essen,  gut  und  auch  billig  ist. 

Weg  nach  AUiduact. 

*i,^'  Weil  dies  der  schlechteste  Weg  der  ganzen  Route,  besonders 

durch  das  Thal,  das  Bourgoing  Ostal  d'Orda  nennt,  ist,  so  nahmen 
wir  wieder  Maulthiere  und  Esel  für  uns,  und  liessen  den  Wagen 
allein  gehen.  Das  Land  durch  das  wir  heute  kamen,  ist  schön 
bebaut,  Ort  an  Ort,  ein  Berg  war  ganz  zum  Anbau  terrassirt,  und 
jede  Terrasse  durch  eine  Mauer  geschieden,  wodurch  zugleich  das 
Land  rein  von  Steinen  geworden  war.  Zwei  Stunden  hinter  N'illa 
franca  wird  das  Land  gebirgigtcr,  die  Berge  sind  mit  l"'ichten  be- 
wachsen und  wir  sahen  auch  einige  acht  deutsche  Eichen.  Der 
Weg  ist  zum  Thcil  (]hausst5e,  die  aber  schlecht  unterhalten  ist, 
indess  beim  ersten  Bau  entsetzlich  gekostet  haben  muss.  da  sie 
zum  Theil  durch  l'lKiler  hoch  aufgeführt  ist.  \\\  einer  Stelle 
sahen  wir  die  Brücke  von  3  Stockwerken  über  ein  Thal,  von  der 
Bourgoing  redet,  l'.s  steht  schon  sehr  viel  davon,  zwei  Etagen 
ganz  und  von  der  dritten  etwas.  lOs  sind  parallel  mit  dem  1  hal 
Pfeiler  von  der  Breite  der  Brücke  in  dieser  Gestalt  []  aufgeführt. 
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und  ;^wischen  diesen  Ijögen.  Durch  die  Pfeiler  des  zweiten  Stock- 
werks sind  Thüren  gebrochen,  durch  die  ein  Inisssteig  geht  durch 
den  wir  ritten.  Vollendet  würde  dies  Werk  einem  Römerwerk 
an  Kühnheit  gleichen.  Doch  sind  keine  Quadern,  sondern  nur 
kleine  Steine  dazu  genommen  worden,  und  es  tröpfelte  Wasser 
durch  die  Mauern.  Der  Weg  von  Valencia  nach  Barcelona  ist  so 
schlecht,  dass  Karren  17—20  Tage  im  Winter  unterwegs  geblieben 
sind.  Wir  machten  heute  nur  4  Stunden  weil  der  Wagen  in 
einem  Loch  stecken  blieb,  in  dem  er  zwei  Stunden  brauchte,  um 
wieder  herauszukommen.  Allidunet  (ich  schreibe  die  Aussprache, 
so  gut  ich  kann,  nach)  ist  nur  ein  kleiner  (3rt.  Dennoch  ist  das 
Wirthshaus  gross  und  gut.  Es  hat  eine  romantische  Lage  in  den 
Bergen.  Ueberhaupt  werden  die  Wirthshäuser  in  Catalonien  be- 
trächtlich besser,  aber  auch  auf  eine  sehr  merkliche  Weise  theurer. 
Einen  sonderbaren  Zank  [sah  ich]  zwischen  Carreteros  und  Ar-  >ja*i.°^na]. 
heitern  in  einem  Weinberge  an.  Drei  Karren  mit  6  handfesten  ^'^^''''*"- 
Kärrnern  kamen  an,  imd  wollten,  da  die  eigentliche  Strasse  ent- 
setzlich schlecht  war,  einem  Wege  folgen,  der  schon  früher  durch 
den  Weinberg  genommen  war.  Die  Arbeiter  aber  hatten  diesen 
vergraben.  Der  Kärrner  nahm  seine  Hacke  und  w^ollte  den  Graben 
zuschütten.  Einer  der  zwei  Arbeiter  ging  hinzu,  verwies  es  und 
stritt  mit  ihm.  Der  Kärrner  fuhr  immer  fort.  Endlich  schmiss 
er  seine  Hacke  hin,  warf  mit  Wuth  im  Vorgehen  seine  Mütze  auf 
die  Erde,  und  ging  mit  langsamen  aber  entsetzlich  heftigen  Schritten 
aut  den  andern  Arbeiter  los.  Wie  er  an  ihn  kam  warf  er  ihn 
zur  Erde,  drohte  ihn,  mit  seiner  eigenen  Hacke,  die  er  gegen  ihn 
aufhob,  zu  ermorden,  liess  es  aber,  da  jener  ganz  still  lag,  und 
ging,  ohne  ihm  einen  Schlag  zu  geben,  zurück.  Gleich  darauf 
bogen  sie  alle  aus  und  fuhren  den  gewöhnlichen  W^eg.  Der  Ge- 
worfene stand  wieder  auf  und  sagte  kein  Wort.  Welch  ein  Ge- 
misch von  Rachsucht,  Wuth  und  Kälte.  Nachher  erzählte  man 
uns,  dass  derselbe  Arbeiter  denselben  Kärrner,  als  dieser  vor 
einiger  Zeit  allein  durch  den  Weinberg  gefahren  se}^,  mit  mehreren 
andern  Arbeitern  ausgeprügelt  habe. 

Weg  nach  Barcelona. 

Der  Weg  war  zw^ar  hier  noch  schlecht,  indess  doch  besser,  B„^°Jöna 
als  am  vorigen  Tage.  Die  Gegenden  sind  durchaus  hübsch;  schöne  c^afa°ic°er. 
angebaute  Felder;  gute  ^'egetation,  und  Mannigfaltigkeit  an  Bergen, 
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die  durchaus  mit  Bäumen  und  Gebüschen,  meist  Fliehen,  besetzt 
sind,  und  Thiilern.  Die  beiden  Provinzen,  durch  die  man  Spanien 
betritt  und  veriässt,  Biscaya  und  (Katalonien  haben  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  in  dieser  mehr  bergigten,  baumreicheren  und  an- 
muthigeren  Lage.  Auch  giebt  die  \'egetaiion  einige  \'ergleichungs- 
punkte,  z.  B.  die  Fichen.  Aber  (Katalonien  ist  grösser  und  schöner. 
Berge  und  Thäier  haben  einen  grösseren  (Charakter,  und  die  Vege- 
tation in  den  Orangenbäumen,  Aloen,  und  den  freilich  schon 
seltnen  Palmen  ist  milder  und  südlicher.  Noch  grösser  ist  der 
Unterschied  zwischen  den  Bewohnern.  Die  Biscayer.  vor  allen 
die  Männer,  haben  einen  \'orzug  vor  den  Cataloniern  in  der  Ge- 
wandtheit, Behendigkeit  und  dem  Ausdruck  des  Muths,  aber  die 
Catalonier,  vorzüglich  die  Frauen  haben  eine  mildere  und  sanftere 
Bildung.  Die  Biscayer  sind  ein  Bergvolk,  und  dem  früheren  Stande 
der  Rohheit  noch  naher,  die  (Katalonier  voll  Industrie  und  Fleiss, 
aber  auch  feiner  und  mehr  auf  ihren  \'ortheil  bedacht.  Auch 
den  Catalonen  fehlt  es  nicht  an  Stärke,  Muth  und  Schnelligkeit; 
aber  sie  besitzen  nicht  die  Zierlichkeit  der  Biscayer.  In  diesen 
ist  vieles  malerisch,  und  alles  charakteristisch,  nicht  so  in  jenen. 
Als  ich  nach  Monserrate  ritt,  hatte  ich  einen  Menschen,  der  un- 
glaublich, und  immer  mit  Lust  und  Heiterkeit  lief,  aber  er  war 
mehr  derb,  als  gewandt,  nicht  schlank,  und  ruderte  im  Laufen 
ebensoviel  mit  den  Händen,  als  er  mit  den  Füssen  arbeitete.  In 
den  Hüften  hatte  er  ein  rüstiges,  aber  nicht  das  leichte  Muskel- 
spiel der  Biscayer.  ~  Fin  grosser  Theil  oder  wohl  der  ganze  Weg 
von  Allidunet  an  ist  eine  Chaussee,  die  auch  zu  ihrer  Zeit  sehr 
kostbar  gewesen  seyn  muss.  Aber  jetzt  ist  sie  so  verdorben, 
als  es  nur  ein  Feldweg  sevn  kann.  Zwei  leguas  vor  Barcelona 
geht  eine  erstaunlich  lange,  und  mit  grossem  Aufwand  gebaute 
Brücke  über  den  Llobregat,  die  schöne  Alleen  zu  den  Avenue» 
hat.  Gegen  Barcelona  hin  sieht  man,  dass  man  in  der  Nähe 
einer  grossen  und  wohlhabenden  Stadt  ist.  Man  fährt  an  vielen 
und  sehr  grossen  und  prächtigen  Landhäusern  vorbei.  Das  Meer 
bekommt  man  schon  länger  vorher  ins  Gesicht  und  ein  Fort,  das 
das  l*^ort  Monjouy  heissl.  Dicht  vor  den  fhorcn  von  l>arcelun.i 
ist  die  Gartencultur  sehr  sorgfältig  und  äusserst  hübsch. 
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Weff  von  Barcelona  nach  Mataro. 


-t-> 


lieber  diesen  und  den  ganzen  Wes   von  Barcelona  nach  J^er-    ,  6°s- 

'^         ^  ^  ^  Mataro. 

pignan  siehe  meines  Bruders  Tagebuch.  ^)  Wir  vermieden  auf 
dieser  halben  Tagereise  die  sehr  schlechte  (Chaussee  und  fuhren 
am  Meeresufer  hin,  wo  wir  ausser  dem  Anblick  der  See,  und 
weiter  hin  der  schön  mit  Dörfern  besetzten  und  von  Hügeln  und 
Bergen  umschlossenen  Ebne  nichts  merkwürdiges  sahen.  Der  Weg 
von  Barcelona  nach  Perpignan  hat  das  Unangenehme,  dass  man 
4  Flüsse  passiren  muss,  über  die  es  keine  Brücken  an  diesen 
Stellen  giebt;  daher  er  bei  hohem  Wasser  m.anchmal  gar  nicht, 
oder  nicht  ohne  grosse  Gefahr  zu  machen  ist.  Der  über  den  wir 
heute  kamen,  war  indess  nur  unbedeutend.  Mataro  ist,  wie  auch 
mein  Bruder  sagt,  ein  äusserst  hübsch  gebauter  und  sehr  w^ohl- 
habend  aussehender  Ort.  Unser  W'irthshaus,  Ostal  de  Nuestra 
Seflora  de  Monserrate,  \^^ar  sehr  schön,  und  hatte  hinten  heraus 
eine  ofne  Galerie  rund  herum  von  beträchtlicher  Breite,  von  der 
man  das  Meer  sah.  Alle  Wirthshäuser  bis  Perpignan  sind  hier 
auf  den  Fuss  einer  eigentlichen  Fonda  eingerichtet.  Man  bezahlt 
(ür  die  Person  (meist  10 — 12  reale)   und  ist  gewöhnlich  sehr  gut. 

Weg  nach  la  Granota. 
Diese  Tagereise    ist   in   Hinsicht   der   Schönheit   der   Gegend ,   ^■ 

c  0  la  uranota. 

ohne  allen  Zweifel  die  schönste,  die  wir  in  Spanien  gemacht 
haben.*)  Mein  Bruder  geht  schon  in  ein  hinlängliches  Detail 
darüber,  und  es  ist  sicher,  dass  man  hier  alles  zusammen  findet, 
was  ein  Küstenland  reizend  machen  kann,  schöngeformte  und 
grosse  Felsmassen,  eine  unbegränzte  Aussicht  auf  das  Meer,  eine 
herrliche  und  fremdartige  Vegetation,  und  die  beständigen  Spuren 
einer  grossen  Industrie.  Besonders  hübsch  ist  es,  die  halb  fertigen 
Schiffe  auf  dem  Stapel  liegen  zu  sehen.  Fast  Jeder  Ort,  durch 
den  man  kommt,  gew^ährt  diesen  Anblick,  und  da  er  so  oft  wieder- 
holt ist,  so  trägt  er  viel  dazu  bei,  dem  Lande  den  Charakter  eines 
fleissigen,  betriebsamen,  Länderverbindung  suchenden,  menschen- 


*j  Auf  diesem  Wege  bemerkte  ich  zuerst  die  Korkeichen,  die  gleichfalls  ein 
immergrünes  pergamentähnliches  Blatt  haben. 

')  Im  Januar  i-jgg  hatte  Alexander  von  Humboldt  auf  seiner  Reise  nach 
Corunna,  wo  er  sich  nach  Amerika  einschiffte,  Barcelona  und  den  Montserrat 
besucht:  vgl.  Bruhns,  Alexander  von  Humboldt  i,  26g  und  Band  j,  57. 
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freundlichen  Volks  zu  geben.  Von  Vegetation  fielen  mir  die 
äusserst  schlank  gewachsnen,  und  so  schön  gekrönten  Orangen- 
bäume am  meisten  auf,  an  denen  die  Blüthe  eben  im  höchsten 
Schwellen  zum  Aufbrechen  war.  Die  Oerter  sind  alle  so  schön 
gebaut,  und  sehen  so  wohlhabend  aus,  dass  man  sie  bei  uns  alle 
Städte  nennen  würde.  Der  Anblick  des  Meeres  indess  erfreute 
uns  am  meisten.  i\s  war  der  reinste  Horizont,  den  man  sich 
denken  kann:  das  Meer  war  in  sich,  und  ohne  an  der  Küste  be- 
merkbaren Wind  beträchtlich  bewegt,  und  die  Wellen  schlugen 
mit  einer  wunderbar  vollen,  und  doch  so  leichten  Kraft  an  das 
Ufer,  dass  der  Schaum  wie  in  einem  fröhlichen  Spiel  in  die  Höhe 
spritzte.  Dies  schäumende  Anschlagen  der  Wellen  war  am  schönsten 
in  (]alella  am  kleinen  Hafen.  Das  Ufer  ging  tief  herab.  Wenn 
die  Welle  von  der  Höhe  an  diese  Tiefe  kam,  wälzte  sie  sich  in 
sich  selbst  fast  mannshoch  auf,  fiel  in  die  Tiefe,  wie  eine  C^ascade, 
bei  einem  grossen  Schleusenwehr  herab,  und  nun  lief  der  ganz 
kochende  Schaum  das  hohe  aber  immer  gemach  gesenkte  Ufer 
hinauf  20  Schritt  in  vielen  spitzeren  und  stumpferen  Zungen 
herauf.  Dies  Auslaufen  lässt,  nach  Verschiedenheit  des  Sandes 
hie  und  da  durch  die  Schwärze  des  durch  das  Meer  bespülten 
Theils,  sichtbare  Spuren,  und  die  Contoure  dieser  Zungen,  bei 
denen  es  gleichsam  leckend  ausläuft,  bilden  liebliche  Schlangen- 
linien. Die  Farbe  des  Meers  war  den  ganzen  Tag  über  sehr 
wechselnd  und  sehr  mannigfaltig,  aber  immer  sehr  schön.  Bald 
ganz  dunkel  (weinfarben),  bald  klar  und  hell,  bald  strichweise 
dunkel,  heil,  und  ins  Grünlichte  spielend.  Im  Dunkeln  erhob  sich 
manchmal  weit  vom  Gestade,  vcrmuthlich  um  Klippen,  ein  schnee- 
weisser  hochspritzender  Schaum.  Die  Sonne  ging  prächtig  über 
Thauwolken  auf.  Ks  war  ein  göttliches  Schauspiel,  oben  eine 
lange  schlanke  Wolke  mit  ganz  goldenen  Rändern,  neben  ihr  un- 
mittelbar eine  kleine,  ganz  glänzende,  wie  ein  goldner  Pfeil, 
darunter  durch  das  schwerdunkle  (jewölk,  das  auf  dem  Meere 
auflag,  die  Stralen  einzeln  brechen,  und  ihm  eine  dro/icc-V arbc 
geben,  und  endlich  die  volle  Sonne  vorschiessen  und  alle  diese 
Wolken  vertheilen  zu  sehen.  Auch  heute  wie  schon  öfter  be- 
merkte ich,  dass  der  'Ihell  des  Umrisses,  den  das  .Meer  am  Hori- 
zont macht,  welches  von  der  Sonne  glänzt,  sich  in  (Jestalt  eines 
Hügels  allmälig  erhebt  und  wiederum  senkt.  .Aul  den  Bergen 
theils  am  Meer,  theils  tiefer  ins  Land  hinein,  stehen  häutig  Ruinen, 
von  denen  sich  einige  recht  hübsch  machen.     Unter  den  (.)eriern 
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bemerkte  ich  Arenys  de  Mar,  und  S.  Pol  de  Mar,  und  CalelJa. 
Am  letzteren  Ort  sah  ich  von  einem  Berge  zwei  kleine  Seerüuber, 
unstreitig  von  Mahon,  nur  in  der  Grösse  von  Schifferkähnen,  ganz 
nah  an  der  Küste,  auf  die  man,  man  sagte  mir,  von  S.  Pol  aus 
schoss,  doch  vergebens.  Diese  Seeräuber  treiben  eigentlich  ein 
ganz  strassenräuberartiges  Gev^^erbe,  und  sollen  sogar  oft  zwischen 
\'alencia  und  Barcelona  die  Dreistigkeit  haben,  ans  Land  zu  gehen, 
Luid  dort  Gelegenheit  abzuwarten.  Hinter  (>alella  steigt  der  Berg 
hinan,  und  man  scheidet  zum  letztenm.al,  mit  einer  sehr  schönen 
und  weiten  Aussicht,  vom  Meer.  Das  Land  ist  von  da  an  noch 
immer  bergigt  und  waldreich,  aber  nicht  mehr  so  anmuthig,  so 
reich  an  Oertern,  und  so  schön  an  Cultur.  Von  der  Höhe  sahen 
wir  die  noch  ganz  mit  Schnee  bedeckten  Pyrenaeen  sehr  schön, 
halb  in  Wolken  versteckt,  die  auf  ihnen  ruhten,  und  sie  einem 
an  Gebirge  gewöhnten  Auge  doch  verriethen.  Zur  Linken  lag 
uns  ein  ziemlich  hoher,  auch  noch  mit  Schnee  bedeckter  Berg 
den  man  uns  Mont  Seiny  nannte,  und  auf  dem  die  Sonnenstralen 
mit  dem  darauf  ruhenden  Nebel  eine  herrliche  Beleuchtung 
machten.  —  La  Granota  ist  das  mittelste  Wirthshaus  von  -].  die 
nah  an  einander  einzeln  im  Walde  liegen.  Es  heisst  OsM  del 
niitg  (so  vv'^ar  es  hier  wahrscheinlich  mit  überflüssigem  /  geschrieben) 
de  la  Granota.  Es  ist  kein  elendes,  sondern  auch  für  ein  Catala- 
nisches  massig  gutes,  und  für  ein  Spanisches  prächtiges  Wirths- 
haus. —  Wir  passirten  heute  la  Tordera.  Es  ist  ein  sehr  breiter 
und  im  Tiefsten  jetzt  den  Maulthieren  bis  an  den  Bauch  gehender 
Fluss.  Personen  können  sich  in  Barken  übersetzen  lassen,  die 
entsetzlich  klein,  hinten  breit  und  vorn  spitz  sind,  und  wenn  das 
Wasser  nicht  ausserordentlich  hoch  ist,  von')  durchwatenden 
Menschen  gezogen  werden.  Sie  liegen  am  Ufer  und  man  warft 
sie  gleich  in  den  Fluss.     Meine  Frau  zog  den  Wagen  vor. 

W^eg  nach  Saria. 

Da  wir  schon  vorher  wussten,  dass  der  Weg  entsetzlich  schlecht      607. 
seyn  Vv'ürde,   so   hatten  wir  für  meine  Frau  und  die  Kinder  drei 
Maulthiere  mitgenommen  und  ritten  von  der  venia  de  la  Granota 
an   bis   Gerona.     Die  Gegenden   sind   nicht   übel,   und   besonders 
reich   an  Bäumen    und  Gebüsch;   aber   sie   sind  bei  weitem  nicht 

')  'Nach  „von"  gestrichen:  „einem". 


Saria. 
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mehr  schön,  auch  nicht  so  reich  an  Dörfern  und  Städten.  Gerona 
hat  eine  freundHche  Lage  in  einem  anmuthigen  Thale  und  ähn- 
liche Thälcr  sahen  wir  noch  einige  auf  dem  \\  ege.  Cierona  ist 
eine  mittelmässig  hübsche  Stadt,  und  der  Kluss,  der  sie  in  zwei 
Thcilc  theih,  hat  hier  Brücken,  so  dass  man  hier  des  lästigen 
Durchfahrens  überhoben  ist.  Es  scheint  dem  Ort  nicht  an  Ge- 
werbe zu  fehlen.  Ich  sah  allein  im  Durchgehen  mehrere  Gonditor- 
iäden.  Doch  hat  man  hier  keine  Diilces  mehr,  schon  in  Barcelona 
wenig  oder  nicht.  Su  es  tierra  de  dnlces,  sagten  mir  die  Leute, 
la  gente  de  aqui  110 gusfa  esfo.  Also  schon  ein  nordlicheres,  weniger 
süss  gewöhntes  Geschlecht.  Das  Wirthshaus  in  Gerona,  la  fon- 
taiia  de  uro,  ist  nicht  sonderlich.  \'on  Gerona  bis  Saria,  nur  eine 
halbe  Stunde  ^^'eges,  ist  (>haussde,  die  sogar  jetzt  sehr  gut  im 
Stande  war.  Saria  und  Puent-c  mayor,  welche  an  einander  liegen, 
sind  eine  ziemlich  lange  Strasse  ganz  hübsch  gebauter  Häuser. 
Puente  mayor  liegt  näher  an  Gerona.  \\'ie  wohlhabend  hier  das 
ganze  Land  ist,  sieht  man  daraus,  dass  sogar  in  Saria  ich  einen 
(ionditorladcn  sah,  der,  wie  hier  gewöhnlich  ist,  zugleich  Wachs- 
lichter feil  hatte.  Saria  liegt  in  einer  ziemlich  grossen  Kbne,  die 
rings  von  Hügeln  und  Bergen  umschlossen  ist,  und  sehr  frucht- 
bar scheint.  Auf  einem  der  Berge  gegenüber  liegt  eine  alte  Ruine, 
und  die  Thürme  von  Gerona  nehmen  sich  ganz  gut  aus. 

Reise  von  Barcelona  nach  dem  Monserrate.  ' ) 

<«^-  S.  meines  Bruders  Buch.   —    Der  Weg   bis   über  die  Brücke 

des  Llobregat  ist  derselbe,  als  nach  X'alencia  zu,  von  dem  ich 
schon  gesprochen  habe.  Hinter  dieser  Brücke  geht  er  rechts  ab 
am  Llobregat  hin.  Ks  ist  ein  reizendes  Thal,  in  dem  der  ziem- 
lich breite  Fluss  in  seinem  weiten  mit  Steinen  bedeckten  Bette 
sich  hingiesst.  Zur  Linken  des  Weges  sind  Berge,  und  gegen 
Mattorell  zu  erscheint  ganz  allein  stehend  der  Monserrate,  der 
schon  von  hier  mit  seinen  Spitzen,  oh  man  sie  gleich  noch  nicht 
deutlich  unterscheiilet,  ein  wundersames  Ansehn  hat.  Lr  steht 
iiaf.oreii.  quccT,  wie  eine  h(jhe  und  lange  Wand  vor  dem  Gesicht.  Mattorell 
ist  wie  mein  Bruder  es  beschreibt.     Auch  fand  ich  den  l-'leiss  ^(tv 

ö-^       Kinwohner  im  Knöppeln   vor   A\i\\    Thüren  ebenso.    -      Auch  von 

Alter-  '  ^ 

ti.umor.    Jer  Teulelsbrücke  ist  nach  meinem  Bruder  vvenis  zu  sagen.    Der 
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Bogen  ist  bloss  durch  sein  Alter  merkwürdig,  denn  er  hat  übrigens 
bloss  eine  feste  aber  keine  schöne  Architektur.  Indess  macht  er 
sich  romantisch,  da  von  Mattorell  aus  die  Icühngewölbte  Gothische 
Brücke  zu  ihm  führt,  und  dicht  vor  ihm  ein  hoher  Berg  steht 
an  dem  nur  zur  rechten  und  linken  Hand  hin  der  Weg  am  Flusse 
fortgeht.  Ueber  sein  Alter  lässt  sich  schwerlich  etwas  bestimmen. 
Er  hat  so  einfache  Simse,  dass  sich  nicht  einmal  eine  bestimmte 
ßauaft  oder  Säulenordnung  unterscheiden  lasst,  man  müsste  ihn 
denn  dorisch  nennen,  lun  Triumphbogen  scheint  er  mir  nicht. 
In  Frankreich  giebt  es  ein  Paar  Brücken  (z.  B.  bei  St.  Chamas) 
mit  Bögen  vorn  und  hinten.  Vielleicht  stand  an  der  andern  Seite 
auch  einer;  doch  sieht  man  keine  Spur  davon.  Fast  glaube  ich 
eher,  dass  dieser  als  Stadtthor  diente,  da  die  Stadt  sich  vielleicht 
(wenn  es  nemlich  schon  damals  eine  dort  gab)  mehr  als  die  jetzige 
nach  Barcelona  zu  erstreckte,  und  diese  Brücke  der  Eingang  in 
dieselbe  war.  —  Der  Weg  von  Mattorell  aus  steigt  schon  beträcht- coibi\on.') 
lieh  auf,  und  der  Boden  ist  zum  Theil  sehr  felsigt.  Alan  behält 
immer  den  Fluss  zu  seiner  Rechten,  und  der  Monserrat  zeigt  sich 
mehr  und  mehr  mit  seinen  Spitzen.  Man  entdeckt  sogar  schon 
eine  und  die  andre  Einsiedelei.  Einzelne  Stellen  dieses  Weges 
sind  sehr  schön,  so  fiel  mir  ein  Hohlweg  auf,  der  immer  durch 
Felsen  durchging  und  oben  romantisch  bewachsen  war,  und  ein 
Ort  wo  man  mit  dem  Auge  das  Thal  des  Llobregats  mit  seinen 
reizenden  Wiesen,  Aeckern  und  Bäumen  weithin  verfolgt.  Von 
Bäumen  sind  auf  diesem  ganzen  Wege  viele  kleine  Wälder  der 
pimis  pinea.  Orangen  und  Maulbeerbäume  nur  nah  an  Barcelona 
hin.  Den  Palmbaum  bei  Montjotw,  den  mein  Bruder  merkwürdig 
nennt,  sah  ich  nicht.  Irh  befragte  Guill  darum.  Er  wusste  keine 
andre  als  kleine  und  unbedeutende.  Vielleicht  hat  meinen  Bruder 
die  Neuheit  verführt,  ihn  für  merkwürdiger  anzusehen.  Das  letzte 
Dorf  am  Fuss  des  Berges,  (]olbaton,  ist  klein  und  schlechtgebaut, 
schon  in  der  Art  unsrer  Gebirgsdörfer.  Vorher  kommt  man  noch 
durch  einige  schönere  und  grössere  Oerter.  —  Der  Weg  ^^q.xi 
Monserrate  hinauf  ist  lang,  wir  gingen  2  volle  Stunden,  aber  nicht 
sehr  mühsam,  da  er  sich  ziemlich  gemach  schlängelt.  Er  ist  eng 
und  zur  Linken  bleibt  immer  der  Berg,  zur  Rechten  der  Abgrund. 
Wenn  man  etwa  ein  Drittel  erstiegen  hat,  sieht  man  schon  einen 
grossen  Theil  des  flachen  Eandes  unten.     Doch  ist  diese  Aussicht, 
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wie  fast  alle  ähnliche,  weder  sehr  interessant,  noch  schön.  \'icl 
schöner  sind  andre  Standpunkte,  [besonders  riel  mir  einer  auf. 
JJer  Berg  macht  einen  Busen  von  dem  aus  zwei  Vorhügel  sich 
in  die  J-^bne  hinstrecken.  Man  steht  an  einer  Kiche  in  der  Mitte 
zwischen  ihnen,  und  zwischen  diesem  mahlerischen  Vorgrunde 
übersieht  man  den  Lauf  des  Idobregat  bis  nach  dem  Meere  hin, 
das  sich  hinten  majestätisch  erhebt.  Noch  weiter  hin  erscheint 
das  Kloster.  Es  ist  ein  wcitläuftiges  und  mit  allen  dazu  gehörigen 
Nebenhäusern  stadtähnliches  (jebäudc.  Das  Kloster  selbst  ist  hoch, 
mit  vielen  kleinen  J'^enstern,  von  gelblicher  Farbe;  in  dem  neu, 
im  Anfang  dieses  .Jahrhunderts  (oder  des  vorigen?)  gebauten 
Theile  ist  ein  kleiner  runder  Thurm.  Der  gleichfalls  neugebaute 
Klostergang  ist  nichts  Besondres.  Am  merkwürdigsten  ist  der 
Platz,  wo  das  Kloster  steht.  Er  ist  viereckt,  zur  Seite  und  hinten 
rings  mit  Felswänden  umgeben,  und  vorn  an  einem  schroffen 
Abgrund.  Die  P^elswände  sind  so  steil,  dass  man  neugierig  ist, 
wo  ein  Fusssteig  zu  den  1-jnsiedeleien  wird  hinauf  lühren  können, 
und  auf  ihnen  stehen  oben  die  (Aiinderförmigen  und  zuckerhut- 
ähnlichen  Spitzen  (denn  von  beiden  giebt  es)  auf,  aus  denen  fast 
der  ganze  Berg  besteht.  N'orzüglich  schauerlich  ist  die  linke  Fels- 
wand, wenn  man  nemlich  mit  dem  Gesicht  nach  der  Ebne  zu- 
steht. Denn  ein  ungeheurer  F^lscylinder  steht  beträchtlich  über 
seiner  ]3asis  über,  wie  wenn  ein  grösserer  auf  einem  kleineren 
aufstände,  indess  stehen  beide  so  gerade  und  so  festgegrimdet, 
dass  sie  nicht  wild,  sondern  nur  gross  und  furchtbar  aussehen. 
Auf  dieser  Höhe  stehen  Reste  eines  Gebäudes,  zu  denen  es  aber 
sehr  schwierig  seyn  soll,  hinzukommen,  und  ein  Kreuz.  Man 
nennt  dies,  der  Sago  nach,  die  F^.insiedelci,  wo  der  Teufel  wohnte, 
J.er  den  Fater  Guarin  verführte.  Auch  sieht  man  vom  Kloster 
aus  wirkliche  Einsiedeleien  ganz  eigentlich  in  den  Lüften  schweben. 
Die  Merkwürdigkeiten  im  Kloster  selbst  sind  nicht  erheblich.  Das 
wahrhaft  Sehenswürdige  ist  der  Berg  und  die  Wohnimgen  der 
l'jnsiedler.  Die  Bibliothek  ist  ziemlich  gross  und  hat  beträchtlich 
viel  Manuscriptc.  Da  ich  nur  sehr  kurze  Zeit  blieb,  konnte  ich 
nicht  genau  erfahren,  welcher  An  und  Werihes  sie  sind.  Sie 
scheinen  aber  vorzüglich  die  Katalanische  (ieschichte  zu  betretlen. 
611.  Auf  dem  (jange  vor  der  Bibliothek  ist  ein  grosses  sehr  humoristi- 
Arcbitfkn.r.sches  Bild,  ein  iüngstcs  (jericht.  ( )ben  der  richtende  Cioti  von 
vielen  andern  l'*iguren  umgeben.  Enten  die  N'erdammten  und 
Seligen.     F.s    ist    eine  fürchterliche  Einbildungskraft  in  den  Arten 
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der  Strafen  die  auf  das  mannigfaltigste  verschieden  sind.  Die 
Zeichnung  der  Figuren  ist  correkt  und  edel,  und  das  gan/^e  (ie- 
mälde  merkwürdig.  \'on  wem  es  ist,  ist  ungewiss.  Ks  trügt  eine 
Firma,  die  ich  aber  nicht  erkennen  konnte,  und  die  .lahrzahl 
1578.  Man  nennt  es  vom  G/rco.^)  Es  hat  nach  dem  I>scuriai 
gebracht  werden  sollen.  Da  es  aber  auf  Holz  ist,  hat  man  ge- 
fürchtet, es  möchte  Schaden  leiden.  Die  Kirche  ist  ein  w^eites 
Gebäude,  mit  dem  Chor  über  der  Thür,  wie  alle  Klosterkirchen, 
und  einem  tiachen  aber  sehr  breiten  Gewölbe.  Sie  ist  ganz  ver- 
goldet und  mit  Arabesken  bedeckt,  dennoch  macht  das  Ganze 
einen  zugleich  prächtigen  und  feierlichen  Eindruck.  Das  Schnitz- 
werk des  Chors  habe  ich  nicht  so  schön  finden  können.  Es  hat 
bloss  heilige  Geschichten,  keine  Capriccios,  noch  Arabesken.  Der 
Hochaltar  ist  durch  ein  Gitter  von  Bronze  abgesondert.  Rund 
herum  brennen  ewige  Lampen,  und  in  demselben  steht  das 
Wunderbild,  mit  schwarzem  Gesicht.  Die  Kreuzabnahme,  die 
man  Rubens  zuschreibt,  ist  sicherlich  nicht  von  ihm,  und  nichts 
Vorzügliches.  Ausserdem  giebt  es  mehrere  alte  Bilder.  Eins  hatte 
durch  seine  Einfachheit  etwas  Rührendes.  Ein  Graf,  der  hier 
begraben  liegt,  seine  Frau,  und  seine  zwei  Kinder  beteten  das 
alte  Wunderbild  kniend  an.  hinter  dem  sich  der  Berg  erhob.  Der 
Schatz  ist  sehr  reich  und  enthalt  Geschenke  vieler  Könige  und 
Kaiser,  Carls  5.,  Carls  6.,  Maria  Theresiens  u.  s.  w.  Die  Medusa 
auf  dem  Onyx  schien  mir  in  den  Augen  nicht  schön,  und  ihr 
Ausdruck  nicht  einfach  genug  für  eine  Antike.  Sie  hat  den  Mund 
geöfnet  und  den  Ausdruck  des  Schmerzes.  —  Nachdem  wnr  diese 
Dinge  am  Abend  besehen  hatten,  besuchten  wir  am  andern  Morgen 
den  Berg  mit  seinen  Einsiedeleien.  Er  besteht  aus  mehreren  Stock- 
werken, und  jeder  hat  seine  C3^1inder  und  Kegel.  Die  Ebenen 
zwischen  den  Stockwerken  sind  dicht  und  anmuthig  mit  Gebüsch 
bewachsen,  und  der  Weg  geht  meist  zwischen  diesem,  oft  aber 
auch  auf  ganz  engen  gemachten  Treppen  zwischen  den  Kegeln 
in  die  Höhe.  Wenn  man  mit  dem  Gesicht  gegen  den  Berg  steht, 
geht  der  Weg  in  der  linken  Ecke  zwischen  den  Felsen  in  die 
Höhe  und  die  erste  Einsiedelei,  die  man,  wenn  man  den  Gipfel 
ersteigen  will,  findet,  ist  die  von  Santa  Ana.  Die  Einsiedeleien 
sind  ziemlich  geräumige  aber  niedrige  -)  Gebäude  von  einem  Stock- 

')   Domenico    Theotokopuli,  genannt   el   Grcco    {1^48 — 1O2SJ ,    griechischer 
Maler. 
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werk.  Jede  hat  ihre  Kapelle,  zwei  bis  3  Stuben,  eine  Küche,  eine 
(jsierne,  und  einige  eine  Art  Säulengang  vorn  herum.  Bei  ieder 
sind  kleine  an  den  Felsen  terrassirte  (Järten,  die  fast  alle  sehr 
hübsch  bebaut  sind.  Die  von  Santa  Ana  ist  zur  sogenannten 
■Ju/i/a  aller  13  Einsiedler  bestimmt,  und  gleichsam  die  Pfarrkirche 
derselben.  Mitten  unter  ihnen  in  der  Einsiedelei  de  la  Santissima 
Trinidad  nemlich  wohnt  ein  Mönch  des  Klosters,  welcher  der 
Pfarrer  der  Einsiedler  ist,  und  zugleich  auf  die  Befolgung  der 
Regeln  unter  ihnen  wacht.  Er  wechselt  so  oft  ab,  als  ein  neuer 
Abt  im  Kloster  gewählt  wird,  also  alle  vier  Jahre.  P^s  kann  indess 
auch  derselbe  auf  andre  vier  Jahre  durch  den  Abt.  der  das  Recht 
hat  ihn  zu  ernennen,  erneuert  werden.  In  diese  Einsiedelei 
de  Santa  Ana  kommen  nun  alle  I-jnsiedler  an  allen  Festtagen  sehr 
früh  am  Morgen  zusammen.  Daher  ist  ihre  Kapelle  grösser,  und 
hat  ausser  dem  einzelnen  Betstuhl,  der  in  jeder  steht,  ordentliche 
".-■       ("horstühle   zu    beiden   Seiten   für    die   \'ersammlung.     Der    Ein- 

Religion.  i-,  •  iir  r  jru 

Charakter,  siedlcr  nahm  uns  sogleich,  als  wir  ankloplten.  aul,  und  tünrtc  uns 
'"''=•  in  sein  Zimmer.  Männern  können  sie  die  ganze  W  ohnung,  nur 
nicht  das  Schlafgemach  zeigen,  lYauen  können  bloss  mit  Dispen- 
sation des  Abts  und  nur  in  die  Trinidad  hineingehen.  Er  war  ein 
hübscher  Mann  mit  einer  milden,  freundlichen  Mine,  aus  der 
(iegend  von  Valladolid.  Er  hatte  eine  kleine,  aber  ofne  Stirn, 
helle  und  ruhige  Augen,  eine  gerade  Nase  und  einen  hübschen 
Bart.  Er  erzählte  mir,  er  habe  eine  angesehene  Stelle  in  der 
tcsoreria  bekleidet,  wohne  nun  schon  iS  Jahre  hier,  und  diese 
iK  Jahre  seyen  ihm  wie  18  Tage  vertiossen.  ich  fragte  ihn.  was 
ihn  zu  dem  Entschluss  in  eine  Einsiedelei  zu  gehen  bewogen  habe, 
und  er  wies  gen  Himmel  und  antwortete,  das  sey  eine  Eingebung 
(ioites.  Von  da  stiegen  wir  weiter  zur  IIer)nita  de  S.  Geronimo 
auf,  die  jetzt  leer  steht.  Sie  ist  die  höchste  und  hat  eine  unge- 
heuer weite  und  prächtige  Aussicht.  Der  Morgen,  an  dem  wir 
den  Berg  bestiegen,  war  neblig.  Aber  der  Nebel  lag  im  Thal, 
der  Himmel  war  rein  und  blau,  und  die  Sonne  schien  sehr  warm 
herunter,  l'nglaublich  sch^m  war  der  Anblick  der  Gegend  im 
Nebel  von  dieser  Stelle  aus.  \'orn  und  zur  Linken  stiegen  die 
Spitzen  des  Berges  aus  dem  feuchten  Duftmeere  inselartig  empor. 
N'orzüglich  schön  nahm  sich  gerade  gegenüber  die  Gruppe  von 
Spitzen  aus,  die  man  auf  dem  ganzen  Berge  leicht  bemerkt,  und 
die  dem  Augenschein  nach  last  gerade  hinter  und  über  dem 
Kloster  liegt.    Sie  erhob  sich  gleich  einem  mächtigen  Eiland,    /.ur 
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Linken ')  standen  die  Spitzen  mehr  einzeln  und  abgeschnitten, 
und  zur  Rechten  erschien  die  Gegend,*)  das  Land,  und  fern  am 
Horizont  das  Aleer,  aber  alles  mit  Nebel  bald  bedeckt  bald  frei 
in  sonderbar  wechselnder  Gestalt.  Auf  eben  dieser  Seite  ist  ein 
furchtbarer  Abgrund,  aus  dem  mehrere  Spitzen  thurmartig  empor- 
steigen. Mit  einem  Wort  es  ist  nicht  möglich,  eine  romantischere 
Lage  zu  ßnden,  als  diese  Einsiedelei  hat.  Von  ihr  aus  erstiegen 
wir  weiter  durch  einen  steileren  und  mühsameren  Weg  zu  dem 
aussersten  Gipfel,  auf  dem  eine  Kapelle  der  Jungfrau  steht.  Sie 
war  verschlossen,  aber  wir  fanden  ein  Paar  Löcher  in  die  Thür 
geschlagen,  die  wie  uns  hernach  ein  Einsiedler  sagte  von  einem 
Blitz  herrührten,  der  sie  am  Josephstage  (19.  März)  getroffen 
hatte.  Rund  um  diese  Kapelle,  die  sehr  klein  ist,  geht  nur  ein 
schmaler,  mit  einem  Geländer  umgebener  Gang,  an  dem  an  allen 
Seiten,  die  wo  man  heraufkommt  allein  ausgenommen,  ein  un- 
geheurer Abgrund  ist.  Man  übersieht  hier,  wenn  es  hell  ist,  eine 
ungeheure  Fläche  Landes,  und  das  Meer,  und  besonders  auch 
sieht  man  den  Umkreis  des  ganz  isolirt  stehenden  Berges.  Denn 
diese  Höhe  ist  gerade  am  Ende  desselben,  wo- er  mit  seiner  nach 
den  Oestlichcn  Pvrenaeen  zugekehrten  Seite  sehr  schnell  abstürzt. 
Uns  erlaubte  der  Tag  nicht,  der  Aussicht  des  Landes  zu  geniessen; 
aber  wir  gewannen  vielleicht,  weil  wir  das  prächtigste  und  grosseste 
Wolkenschauspiel  sahen,  dessen  ich  mich  je  erinnere.  Der  Himmel 
war  klar,  die  Sonne  schien,  der  äusserste  Horizont  an  den  Pvre- 
naeen w^ar  rein  und  man  sah  vortreflich  die  beschneite  Bergkette. 
Aber  näher  am  Berg  und  auf  dem  ganzen  flachen  Lande  lagen 
Xebelvvolken.  Am  dichtesten  waren  sie  im  Abend  gethürmt,  von 
da  ging  ihre  Bewegung  aus,  und  so  zogen  sie  sich  rund  zu  unsern 
Füssen  herum.  In  der  untersten  Tiefe  schwer  und  wolkenartig, 
höher  jagte  der  feine  Duft  durch  die  Felsenritzen,  und  im  Morgen 
und  Mittag  war  ein  sonderbares  Gewühl  und  Gemisch.  Die  Berge 
des  Landes,  das  Meer,  und  die  Gewölke  des  Nebels  mischten  sich 
so  durch  einander,  dass  schlechterdings  keine  sondernde  Gränze 
mehr  sichtbar  blieb.  Aus  dem  Nebelmeere  erhoben  sich  ganz 
ange  und  lichtgefleckte  Wolken  zum  reinen  Himmel   empor,  wie 

*)  Auch  zur  Linken  durch  sieht  man  das  Land.  Dort  aber  lagen  die  weissen 
Ncbelwolken  still  und  dick  wie  ein  Meer.  Von  da  aus  durch  die  Spitzen  vor  uns 
zogen  sie  ia  steter  Bewegung,  und  auf  der  Gegend  zur  Rechten  waren  sie  mehr  zer- 
rissen, und  liessen  mehr  vom  Lande  sehen. 

1)  „Linken"  verbessert  aus  „Rechten". 
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um  eine  (jemeinschaft  211  stiften  /wischen  ihm  und  der  P>de. 
Nach  und  nach  kamen  mehrere  und  grössere  dieser  Gewölke,  zwei 
grosse,  eine  tiefer,  die  andre  höher,  neigten  sich  gegen  einander 
und  verschlangen  immer  mehr  der  heitern  Bläue,  der  feine  Duft 
jagte  schon  höher  um  uns  her,  die  Sonne  wurde  selbst  schon 
leicht  bedeckt,  und  alles  kündigte  schlechteres  Wetter  an.  Wir 
eilten  nun  hinunter  und  gingen  auf  St.  Onophre  zu,  die  unter 
allen  Kinsiedeleien  die  wunderbarste  Lage  hat.  Alle  Aussicht  war 
uns  durch  den  dicken  Nebel  benommen,  indess  sahen  wir  immer 
die  nächsten  Felsen  um  uns  her,  die  nur  dadurch,  dass  sie  jetzt 
ganz  einzeln  da  zu  stehen  schienen,  noch  an  Abentheuerlichkeit 
gewannen.  Diese  Felssäulen  sind  äusserst  wunderbar,  und  auf 
einigen,  von  schauerlicher  Höhe,  halten  heiligkühne  Hände  dennoch 
Kreuze  aufgestellt.  Kine  hatte  ein  andres  schief  zum  Fallen  über- 
stehendes Felsstück,  wie  einen  Kopf,  auf  ihrer  Spitze.  Die  nächste 
Einsiedelei,  die  wir  besuchten,  war  die  von  S.  Antonio.  Sie  hatte 
eine  sehr  hohe  Lage  im  Felsen,  und  sehr  hübsch  bestellte  (lärten. 
Aber  nicht  gleich  angesehen  war  ihr  Bewohner  (irre  ich  mich 
auch  nicht,  war  dies  Santa  Magdalena?).  Es  war  ein  Arra- 
gone  von  finstrem  (Charakter  (gcnio  adiisto)  der  uns  nicht  einmal 
sein  Zimmer  zeigen  wollte.  Dieser  Mensch  hatte  eine  wunderbare 
Physiognomie,  eine  sehr  hohe  Stirn,  £in  länglichtes  Gesicht,  eine 
gerade  absteigende  aber  etwas  dicke  Nase,  einen  aufgeworfenen 
Mund,  hagre  Wangen,  und  grosse  finstre  .\uizcn.  Was  mir  am 
meisten  auffiel,  war  sein  Schädel.  Die  Näthe  an  ^^n  Seitenknochen 
an  den  Schläfen,  und  die  im  Stirnbein,  die  gewöhnlich  bei  Männern 
nicht  einmal  am  Knochen  sichtbar  ist,  standen  ganz  sichtbar  durch 
die  Haut  vor.  Von  dort  gingen  wir  wieder  eine  halbe  Stunde 
etwa  bis  wir  an  den  P^uss  zweier  Felssäulen  kamen,  durch  die 
bloss  durch  eine  enge,  über  80  Stufen  hohe  Treppe  ein  Zugang 
zu  der  oberen  lüage  führte.  Diese  Treppe  führt  zu  drei  nah  an 
einander  liegenden  Einsiedeleien,  Santa  Magdalena,  S.  ( )nofre  und 
S.  Juan.  Die  erstere  befindet  sich  zur  Rechten  und  hat  einen 
steilen  Felseingang.  Der  Einsiedler  ist  ein  iischler  und  seine 
Wohnung  war  mit  den  hübschesten  Meublcn,  Tischen,  Stühlen, 
und  Commoden  versehen,  l^r  war  ein  sehr  freundlicher  Mann, 
und  führte  uns  überall  herum,  l'r  war  aber  gerade  sehr  be- 
schädigt, weil  er  den  Knecht,  der  die  JMnsiedler  bedient,  diesen 
Tag  bek()siigcn  musste.  .Alle  \-\  Einsiedler  nemlich  haben  einen 
Knecht,   der   sie  abwechselnd  tageweis    bedii-nt,    ihnen    Hol/  holt, 
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in  der  Gartenarbeit  hilft  u.  s.  f.,  und  der  Kinsiedler  bei  dem  er 
jedesmal  ist,  muss  ihn  solange  beköstigen.  Die  wunderbarste 
Lage  von  allen  Einsiedeleien  haben  S.  Onofre  und  S.  Juan.  An 
einer  ganz  schroffen  und  langen  Felswand  ist  wahrscheinlich  ein 
länglichter  Riss  gleich  einer  Hole  gewesen.  Diesen  hat  man  be 
nutzt  eine  Einsiedelei  darin  anzulegen.  Daher  sind  alle  ihre  Wände 
der  natürliche  Fels.  Nur  die  vordere  ist  gemauert.  Sie  verschliesst 
bloss  die  Felsspalte  und  geht  in  Einer  Linie  mit  dieser  selbst,  so 
dass  man  von  aussen  nichts  als  an  der  Mitte  der  hohen  Felswand 
eine  Mauer  sieht.  Dach  und  Seitenwände  giebt  die  Felsspalte 
selbst.  Der  Eingang  ist  zur  Seite  durch  eine  hohe  und  beschwer- 
liche Treppe  am  Felsen,  und  die  Gärten  liegen  auf  weiter  unten 
befindlichen  Terrassen.  Auf  diese  nemliche  Art  sind  nur  oben 
etwa  20  Schritt  auseinander  die  beiden  Einsiedeleien  gebaut,  und 
zw^ar  so,  dass  S.  Onofre  zuerst  liegt,  wenn  man  von  der  Magda- 
lena kommt.  Aus  seinem  Fenster  hat  dieser  Einsiedler  eine  herr- 
liche und  ungeheure  weite  Aussicht  auf  das  Land  und  das  Meer, 
und  da  es  wieder  hell  geworden  war,  so  konnten  wir  sie  jetzt 
gleichfalls  gemessen,  ob  es  gleich  noch  nicht  klar  genug  war,  um, 
wie  sonst,  die  Küsten  von  Mallorca  zu  sehen.  Zur  Linken  hat 
er  die  Einsiedelei  der  Magdalena,  und  eine  furchtbare,  steile  der 
seinigen  ähnliche  Felswand.  In  S.  Onofre  wohnt  ein  gewisser  ^f^^+j^ 
Broch,  ein  Franzose,  der  nicht,  wie  mein  Bruder  sagt,  in  der 
Wallonischen  Garde  gedient  hat,  sondern  Geistlicher  und  Erzieher 
der  Kinder  des  Dänischen  Consuls  de  Larrard  in  Barcelona  ge- 
wesen ist.  Er  hat  eine  bequemier  meublirte  und  mit  mehr  Ess- 
vorräthen  versehene  Wohnung,  weil  ihn  Larrards  unterstützen. 
Der  Unterschied  des  Nationalcharakters  war  sehr  auffallend.  Dieser 
Franzose  war  lebhaft,  heftig,  gesprächig,  er  hatte  nicht  das  lang- 
sam traurige  oder  finstre  Mönchsansehn  der  Spanier;  die  andern 
in  deren  Kapelle  wir  kamen,  beteten  immer  erst,  ehe  sie  mit  uns 
sprachen,  er  indess  nicht.  Zwischen  ihm  und  S.  Juan  ist  jetzt  6is- 
keine  Gemeinschaft,  wollen  sie  zu  einander,  so  müssen  sie  fast 
eine  Stunde  Weges  machen,  um  von  S.  Onofre  den  Fels  herab 
und  zu  S.  Juan  wieder  hinaufzusteigen.  S.  Juan  stand  jetzt  auch 
leer,  wir  begegneten  beim  Hinaufsteigen  dem  Einsiedler,  der  weil 
er  alt  und  nicht  wohl  war,  in  die  E?i/ermeria  des  Klosters  ging. 
Er  war  klein  und  alt,  und  mit  einem  langen  Barte,  und  hatte  ein 
etwas  wildes  Ansehen,  wie  denn  freilich  das  Einsiedler-  und  HeiHgen- 
ieben  an  einen  Zustand  der  Naturwildheit  erinnert.     Von  S.  Juan 
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gingen  wir  wieder  nach  Hause.  Hie  Mönche  des  Klosters  sind 
Benedictiner.  aber  von  einer  Congregation  (ich  denke,  Congrc^atio 
Vallis Oktana)  die  ausser  den  drei  gewöhnlichen  Mönchsgelübden 
(der  Keuschheit,  Armuth,  und  des  Gehorsams)  noch  das  der 
('lausur  hinzufügt.  Sie  dürfen  also  nicht  ohne  P>laubniss  des 
Abtes  aus  dem  Kloster  gehen,  nicht  einmal  in  den  Berg.  Jedoch 
giebt  es  zwei  Monate  im  Jahr,  wo  sie  auch  sogar  den  Berg  ver- 
lassen und  reisen  können.  Da  sie  aber  ihrer  Regel  nach  alsdann 
nicht  zu  Fuss  gehen  dürfen,  so  können  dies  nur  die  Bemittelten 
thun,  da  sie,  obgleich  das  Kloster  ihnen  die  Cavallerias  (Maul- 
thiere)  giebt,  sie  doch  dieselben  ernähren  müssen.  Sie  machen 
ein  Capitel  zusammen  aus,  wählen  sich  selbst  ihren  Abt,  und 
stimmen  über  die  meisten  Angelegenheiten  mit,  so  dass  der  Abt 
für  sich  nur  wenig  Gewalt  hat.  Die  Einsiedler  gehören  gleich- 
falls zu  demselben  Orden,  und  thun  dieselben  Gelübde,  nur  sind 
sie  nicht  Priester. ')  Das  Leben  der  pjnsiedler  sieht  auf  den  ersten 
Anblick  sehr  reizend  aus,  ungestörte  Kinsamkeit,  eine  prächtige 
Natur,  und  völlige  Unabhängigkeit.  Allein  wenn  man  genauer 
nachfragt,  so  verschwindet  diese  liebliche  Aussenseite  gar  sehr. 
Der  arme  Einsiedler  ist  den  ganzen  Tag  mit  Andachtsübungen 
beladen,  und  hat  kaum  2  -3  Stunden  für  sich,  seinen  Garten  zu 
bestellen,  und  einige  Handarbeit  zu  verrichten.  Am  Morgen  um 
■1  Uhr  muss  er  aufstehen  und  bis  ti  oder  7  Uhr  beten,  oder  me- 
ditiren,  oder  heilige  Bücher  lesen.  Dann  besorgt  er  seine  Küche 
bis  C)  Uhr.  Dann  gehen  andre  Andachtsübungen  bis  Mittag  an 
und  so  fort.  Um  jede  dieser  Stunden  muss  sein  Glöckchen  die 
Glocken  des  Klosters  begleiten.  Er  darf  ferner  zwar  seine  Ein- 
siedelei verlassen,  aber  nicht  eigentlich  zur  Lust  und  um  blciss 
spatzieren  zu  gehen  und  nur  im  Nothfall  in  den  begangenen 
Wegen  und  weiter.  Hätte  er  Lust  zur  Botanik  oder  dergleichen, 
S(j  könnte  er  sie  nie  befriedigen,  weil  er  theils  nicht  weile  l'.xcur- 
sionen  machen  darf,  theils  es  aus  .NLingel  an  Zeit  nicht  kann. 
Besuchen  dürfen  sie  sich  gleichfalls  nicht,  als  nur  im  Ivill  eines 
wichtigeren  Bedürfnisses.  So  ist  ihr  ganzes  Leben  mithin  ein 
immerwährender  Zwang.  Dabei  sind  die  Beschwerden  gross. 
Sie  dürfen  nie  I'^leisch  essen,  als  nur  wenn  sie  zum  Kloster  hinab- 
steigen. Im  Berge  dürfen  sie  es  nichtj  allein  selbst  nicht,  son- 
dern ebensowenig  die  Mönche,   wenn   sie   einmal  hinaufkommen. 


')  Kach  „Priester"  gestrichen:  „soriiitrn  LiiienhiiJcr". 
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oder  Fremde.  Ja  der  Mönch,  welcher  wüsste,  dass  ein  Fremder 
im  Berg  Fleisch  kochen  wollte,  würde  ihm  kein  Feuer  dazu  geben. 
Ins  Kloster  kommen  sie  aber  nur  an  gewissen  Tagen,  15  bis 
20 mal  im  Jahr,  oder  wenn  sie  krank,  oder  für  das  Leben  im 
Berg  zu  alt  sind.  Alsdann  essen  sie  im  ersteren  Fall  mit  den 
Mönchen;  gegen  die  Zeit  ihres  Todes  steigen  sie  immer  hinab, 
so  dass  man  mir  kein  Beispiel  eines  in  der  Einsiedelei  Gestorbenen 
anzugeben  wusste.  In  ihre  Junta  müssen  sie  sehr  früh  Sommer 
und  Winter,  in  der  letzteren  Jahrszeit  mit  Fackeln  gehen,  und 
fallen  oft  auf  den  kleinen  Treppchen  und  Felswegen.  Die  Kälte 
des  Windes  auf  den  Felsspitzen,  an  denen  ihre  Einsiedeleien  wie 
Adlersnester  hängen,  muss  gleichfalls  äusserst  beschwerlich  se3^n. 
Den  Monserrate  verlassen  dürfen  sie  nie  und  unter  keinerlei  Be- 
dingung; denn  eigentlich  ist  nur  er,  etwa  4  leguas  im  Umfang, 
ihre  Clausur.  Dennoch  leben  Leute  vom  verschiedensten  Alter 
i^unter  mehr  als  30  geht  indess  nicht  leicht  einer  in  eine  Einsiedelei), 
dem  verschiedensten  Charakter  und  Denkungsart  in  diesem  Leben 
und  bringen  oft  eine  halbe  Lebenszeit  sehr  vergnügt  darin  zu, 
und  mehrere  die  wir  sahen  waren  das  Bild  der  Heiterkeit  und  Ruhe, 
andre,  wie  jener  Broch,  sogar  des  Vergnügens.  Ich,  der  ich  nicht 
begreifen  konnte,  wie  man  mit  blossem  Ceremonienwesen  sein 
Leben  hinbrächte,  fragte  oft  hie  und  da  nach  der  Möglichkeit, 
andre  Beschäftigungen  zu  treiben,  ihnen  musste  das  wunderbar 
vorkommen,  da  diese  Andachtsübungen  ihr  Zweck  und  ihr  Leben 
sind.  Dennoch  waren  die,  die  ich  sah,  weder  träumende,  noch 
scheinbar  faule  Menschen.  Ihre  Einsiedelei  war  ungemein  rein- 
lich, ihre  kleine  Kapelle,  in  der  jeder  ein  Altarblatt  hat  (auf  einigen 
waren  gar  nicht  üble  Köpfe  im  alten  Stil),  war  hübsch  mit  Blumen 
aufgeputzt,  ihr  Gärtchen  gut  bestellt,  und  es  schienen  mir  mehr 
Menschen,  die  Sorgenlosigkeit  und  Freiheit  suchen,  und  sich  an 
einer  kleinen  W^irthschaft  gefallen.  Was  ihre  Bedürfnisse  anbetrift, 
so  giebt  ihnen  das  Kloster  nicht  mehr  als  Brod,  Wein,  Oel,  indess 
kaum  soviel,  als  sie  nothv/endig  brauchen,  etwas  Wäsche,  z.  B. 
ein  Hemde  jährlich,  und  10  Pezeien  monatlich.  Bekommen  sie 
also  nicht  Geschenke,  und  von  diesen  dürfen  sie  ohne  Dispensa- 
tion nur  Kleinigkeiten  an  Lebensmitteln  annehmen,  so  sind  sie 
schlimm  daran.  Die  meisten  machen  kleine  Kreuze  von  allerlei 
Farben,  die  sie,  da  sie  kein  Geld  haben  dürfen,  gegen  Lebens- 
mittel vertauschen  u.  s.  f.  Die  Einkünfte  des  Klosters  sollen 
100000  Catalanische  livres,  eher  mehr,  als  weniger,   betragen,    die 
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Finanzen   indess   doch   nicht   im   besten  Zustande  seyn.     E^s  geht 

nemlich   dem  Kloster  wie  vielen  grossen  (Kommunitäten  und  den 

Granden  Spaniens  selbst,  dass  sie  ein  unendliches  Geld  ohne  allen 

^ii--      Genuss  ausgeben.     \'on  Menschen  sah  ich  in  Monserrate  den  Abt 

Conejares.  '-'  .  11-«  --i-ii- 

617.       Coneiares,   einen   höflichen   artigen  Mann;   den   Pater  SchillmgM 

Sca:ilmg.  '  '  '-'  .  .  ,  . 

einen  Krfurther,  der  als  Student  in  Jena  wegging,  dann  in  Spani- 
schen Diensten  in  Algier  war,  und  jetzt  Mönch  ist,  einen  Schwager 

öl'*-  des  Zweiermanns  Spitz,  einen  ziemlich  rohen  Menschen:  endlich 
den  l^ater  Rcgato,  den  padre  aposentador,  welcher  den  l-'remden 
die  Zimmer  besorgt.  Die  Fremden  nemlich  werden  vom  Kloster 
mit  Stuben  und  Betten  umsonst  versehen,  das  Fssen  lassen  sie 
bei  einem  eigenen  sogenannten  Fremdenkoch  kaufea  und  machen. 
Doch    ist    man,   wenn   man   keine   Vorräthe   mithat,    nicht   besser 

6in       daran,   als    in   einer  schlechten  Spanischen  Posada.  —    Die  Grün- 

Guarin.  '  ^ 

dungsgeschichte  des  Klosters  steht  zum  Theil  in  dem  kleinen 
Buche,  das  man  dort  verkauft.  Doch  fehlt  ein  Theil  der  Legende. 
EKs  lebte  nemlich  dort  im  Berge  ein  Einsiedler  Johann  Guarin. 
Neben  diesem  siedelte  sich  ein  andrer  an,  eigentlich  der  T»ulel  in 
Gestalt  eines  alten  Hermiten.  Beide  wurden  Freunde.  Der  Graf 
von  Barcelona  brachte  seine  vom  Teufel  besessene  Tochter  dem 
frommen  Guarin,  und  dieser  heilte  sie.  Der  Graf  wollte  ihm  die 
Tochter  allein  q  ^  age  in  seiner  Hole  lassen,  um  vor  einem  Kück- 
fall  sicher  zu  seyn.  Guarin  weigerte  sich,  musste  aber  endlich 
nachgeben.  Finige  Tage  ging  es  gut,  dann  fühlte  er  \'ersuchungen 
Er  ging  zu  seinem  l">eunde.  Dieser  machte  ihn  sicher,  und  be- 
stärkte ihn  nur.  Nach  der  Unterredung  mit  ihm,  der  ihn  zur 
Hole  zurückbegleitete,  that  er  dem  Mädchen  (jewalt  an.  Reuig 
darüber  klagte  er  es  dem  l'Ycunde.  Dieser  rieth  nur,  der  \'er- 
folgung  des  \'aters  zu  entgehen,  das  Mädchen  umzubringen,  und 
zu  entfliehen.  Guarin  folgte  und  verscharrte  den  Leichnam  vor 
seiner  Hole.  Er  Höh  nun  nach  Rom,  und  erhielt  für  seine  Reue 
vom  Pabst  Absolution  seines  N'ergehens.  Allein  er  legte  sich  zur 
Büssung  auf  den  Himmel  nicht  wieder  anzusehn,  nakt  auf  allen 
vieren  im  Monserrate  herumzukriechen,  und  nur  mit  den  wilden 
Thiercn  zu  essen  und  zu  schlafen.  Nach  7  Jahren  jagt  der  Graf 
im  Berge.  Die  Hunde  stehen  bellend  vor  einem  unbekannten 
behaarten  Thier.  Ein  beherzter  Jäger  naht,  legt  der  Bestie  einen 
Strick  um,    und  führt  sie  nach  Barcelona.     Da  der  .Mönch  immer 

')    Vgl.  über  ihn  l'jrinelli,  Guillaumc  de  Humboldt  et  l'Ktpagae  5.  t2j 
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still  bleibt  wird  er  zur  Schau  um  des  Grafen  Tisch  geführt,  er 
will  aber  nichts,  als  mit  den  Hunden  die  Brosamen  des  Tisches 
essen.  Des  Grafen  neugeborner  Sohn  von  3  Tagen  wird  herein- 
getragen. Wie  er  Guarin  sieht  ruft  er:  Stehe  auf  und  schaue  den 
Himmel  an,  Gott  hat  Dir  vergeben,  und  darauf  kehrt  er  wieder 
zum  Kindergeschrei  zurück.  Guarin  richtet  sich  auf,  entdeckt 
dem  Grafen  alles,  und  bietet  sich  zur  Strafe  dar.  Der  Graf  bittet 
ihn  nur,  ihm  den  I.eichnam  der  Tochter  zu  zeigen.  Sie  gehen 
hin,  und  nach  Oefnung  des  Grabes  steigt  das  Mädchen  lebendig 
aus  der  Erde  und  fodert  statt  aller  Heirath,  von  ihrer  Mitgift  der 
Jungfrau  Maria,  deren  altes  Bild  man  eben  damals  gefunden,  und 
das  bei  ihrer  Gruft  nicht  hatte  weiter  gehen  wollen,  bei  welcher 
Gelegenheit  die  Jagd  gewesen  war,  ein  Kloster  zu  bauen,  dessen 
Pfarrer  Guarin  wird.  Welch  ein  Gemisch  von  Abgeschmaktheit. 
Rohheit  und  Wollust!  Zu  der  Einsiedelei,  die  jetzt  leer  steht, 
sind  so  viele  Praetendenten,  dass  sich  der  Abt  nicht  entschliessen 
kann,  sie  zu  vergeben.  Es  sind  Leute  aller  Stände,  £-en^e  desen- 
ganada.  Der  Weg  bis  an  den  Fuss  des  Monserrates  ist  9  Stunden;*) 
wir  machten  ihn  indess  mit  denselben  Maulthieren  und  einem 
Menschen  zu  Fuss  vom  Kloster  an  in  7  Stunden,  und  die  ganze 
Reise  in  zwei  Tagen.  Sie  war  mir  eine  der  liebsten  Excursionen 
in  Spanien,  und  Göthens  Geheimnisse  schwebten  mir  lebhaft  dabei 
vor  dem  Gedächtniss.  **) 

Barcelona. 


OiO. 

Guill. 


6ii. 
Hilliger. 

622. 
Larrard. 


S.  meines  Bruders  Buch.  —  Nicolas  Guill,  ist  mit  meinem 
Bruder  in  Hamburg  bei  Busch  erzogen.  Ein  feiner  Mensch  und 
eine  hübsche  Bildung. 

Hilliger  —  ein  Kaufmann  aus  Hirschberg. 

de  Larrard,   schon  alt,  der  Dänische  Consul,  ein  gutes  Haus. 

Paul  Molius,  Preussischer  Consul,  ein  gefälliger  Mann.  moIiÜs. 

Gautier   {finna   des   Hauses  Arabet    und   Gautier)    das   beste    Genier, 
Haus   in  Barcelona,   ganz  Französisch  eingerichtet,   die  Frau  eine 
Marseillerin,  schöne  grosse  schwarze  Augen,   und  eine  angenehm 
sanfte  Lebhaftigkeit.    Die  Nase  mit  dem  schroffsten  Höcker,   den 
ich  je  gesehen  habe. 


*)  Bourgoing  sagt  8  Heues. 

**)  Lat.   des    Montserrates    nach    Mechain ')    (s.    Alexanders    Buch)    41°    35'  30":, 
Long.  30'  50"  en  arc. 

^)  Pierre  Francois  Andre  Mechain  (i']44 — 1805),  Geograph. 
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625  Don  Ignacio  Torres.    Presbüero  und  Bibliothekar  der  Bischöf- 

liehen  Bibliothek,  hat  gute  Bücherkenntniss,  und  einige  Notizen 
von  Deutschland,  wo  sein  Bruder  eine  Zeitlang  gewesen  ist.  Er 
ist  jetzt  mit  dem  andern  Bibliothekar  beschäftigt  eine  Nachricht 
aller  (katalanischen  Schriftsteller  herauszugeben.  Sie  haben  schon 
(20O  gesammelt. 
„  ,^«''-  Don   Josef  Belviches,    Catedraiico   de  Filosoüa   und   gleichfalls 

Belvichfs.  '  J  o 

Bibliothekar.    Ist  mit  Verfertigung  eines  Catalanisch-Castillanischen 
Wörterbuchs  beschäftigt. 
,^627.  Don   Josef  Wirgas  \   l^once,  M   tenicnte  de  navi'o,   von   Abella 

Vargas  y  _  0.1/  ' 

Ponce.  an  ihn  empfohlen.  Kam  als  ein  Liebling  Saavedras  in  Ungnade 
und  ist  auf  eine  (Kommission  hieher  verwiesen.  Er  hat  Auftrag 
eine  Geschichte  des  Spanischen  Seewesens  zu  schreiben.  Ein  thätiger 
und  kenntnissvoller  Mensch.  Er  hat  viel  Details  auf  Reisen  durch 
Spanien  gesammelt. 

628.  Don  Pedro  Pablo  Montana,  Director  der  Academie. 

Montana. 

629.  Huguet  und  Dunre,  an  die  mich  Segalas  für  mein  (Jeld 
adressirt  hatte. 

630.  Eriedrich  Schröder  (Firma:  seelig  PYiedrich  Schröders  Wiitwe, 
Sohn  und  (Kompagnie)  reiste  mit  uns  (er  ist  aus  Bremen)  von 
Granada  wohin  er  uns  aus  Malaga  nachkam,  bis  hieher. 

f.^^11:  Das  Catalanische   wird   in   (Katalonien   ordentlich    als    Landes- 

oprarbs. 

spräche  geredet  und  ohne  \'ergleich  mehr  als  das  \'alencianische 
in  \'alencia.  In  allen  Gesellschaften  spricht  man  es,  und  nur  etwas 
mehr  gebildete  Personen,  besonders  selten  Erauen,  reden  geläufig 
(Kastillanisch.  Die  Aussprache  ist  hart,  rauh,  und  der  vielen  in 
(Konsonanten,  besonders  in  tsch  endigenden  Monosvllaben  wegen, 
unangenehm.  Nur  in  dem  Munde  einer  einzigen  Erau  (der  Tante 
des  Torres)  klang  es  mir  minder  schlecht.  Eine  Sprache  in  der 
man  nicht  mehr  schreibt,  sollte  eigentlich  auch  nicht  mehr  geübt 
werden.  Sie  muss  dann  blosses  und  eigentliches  pdfoi's  werden, 
und  der  Bildung  nachtheilig  seyn.  Die  Menschen  in  solchen  I'ro- 
vinzen  reden  keine  Sprache  gut,  und  was  schlimmer,  als  das  ist, 
denken  in  keiner  rein.  Indess  wird  in  (Katalonien  noch  (Katalanisch, 
wenigstens  oft  und  viel,  gepredigt.*) 

*)  Auch  schreibt  man  sich  gcwöhalich  Catalanisch.  Ich  fand  unterwegs  einig* 
Briefe  auf  der  Erde,  alle  Catalanisch.  Jetzt  aber  soll  die  Sprache  schon  sehr  ausarleo, 
und  das  alte  vergessen   werden.     V.i  gicV>t  Dürfcr    wo    man  um  sich   J.is   Conjugirca  zu 

')  Josef  Vargas  y  Poncc  (ij^^s — iUji  ',  Geograph. 
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Auf  der   bischöflichen  Bibliothek   sah   ich   bloss   einige  Cata-  B^'-^othsic 
lanische  Bücher.     Unter  diesen  sind  für  die  Sprache  die  Catalani- 
schen  fiieros   vorzüglich    merkwürdig,    weil    man    dort    die    Um- 
änderungen   derselben    von    Jahrhundert    zu    Jahrhundert    sieht. 
Ausserdem  schien  nichts  Merkwürdiges  da  zu  seyn. 

Barcelona  ist  nicht  gerade  eine  schöne,   noch   sehr  reinliche  ,,  ^']- 

O  "  Barcelona. 

und  freundliche  Stadt,  aber  sie  gewährt  gleich  beim  ersten  An- 
blick die  Idee  eines  grossen,  volkreichen  Orts,  dem  es  weder  an 
Handel,  der  doch  jetzt  sehr  stockt,  noch  Fabriken,  noch  Luxus 
fehlt.  Der  miielle  hat  eine  prächtige  Lage,  wo  m.an  das  Meer,  die 
grosse  Bay  und  das  Fort  Monjouy  sehr  gut  übersieht.  iVn  der . 
Spitze  des  Muclle  steht  ein  Leuchtthurm.  Der  Hafen  mag  in  Ver- 
gleichung  mit  sonst  leer  seyn,  ist  indess  immer  noch  voller,  als 
irgend  ein  andrer  Spaniens.  Doch  sind  es  meist  kleine  Küsten- 
schiffe.  Auch  sonst  sind  hübsche  Spatziergänge,  die  Ramhla  u.  s.  f., 
einen  neuen  hat  man  erst  kürzlich  durch  die  verarmten  Fabri- 
kanten und  Handwerker,  bloss  um  sie  zu  beschäftigen,  anlegen 
lassen.  Diese  Verarmung  ist  so  gross,  dass  man  auf  4500  Rationen 
rechnet,  die  täglich  vertheilt  werden.  Doch  haben  die  Strassen 
nicht  so  viel  Bettler,  als  Valencia.  Der  Spatziergang  um  die  ganze 
Stadt  ist  angenehmi,  da  man  entweder  das  Meer,  oder  die  sehr 
schön  cultivirte  Ebne  hat.*) 

Archdeacon.     Ein  Franzose  aus  Dünkirchen,  vermuthlich  von  .    ,^3+ 

'  ArL-ndeacon. 

Irrländischer  Familie,  ein  Kaufmann.    Er  ritt  mit  mir  und  Schröder 
nach  dem  Monserrate. 

Wirthshaus:   Fonfana  de  ovo.     Gut   und  nicht  theurer  als  Va-      635. 
lencia  u.  s.  w.     Weil  aber  immer  sehr  viel  Leute  da  sind,  so  be- 
kommt  man   leicht   schlechte  Stuben.    Auch  sollen   diese  besser, 
alles  übrige  aber  schlechter  und  theurer  im  Ecu  de  France  seyn.**) 


ersparen,  das  man  nicht  mehr  Tcrstcht,  immer  Hülfswörter  braucht,  z.  B.  statt  ich  trinke . 
ich  gehe  trinken.  —  Die  Strassennamen  an  den  Ecken  sind  Catalanisch  angeschlagen 
z.  B.  Carrer  dels  Escudellers. 

*)  In  Barcelona  ist  gar  nichts  Ton  vorzüglichen  Kunstsacheo,  nur  einige  Alter- 
ihümer,  Basreliefs,  Medaillons,  Inschriften  über  die  Bcsarte  und  Ale.xanders  Buch  nach- 
zusehen ist. 

**)  Dfr  Amcricanische  Consui,  dessen  Namen  ich  nicht  weiss,  weil  ich  ihn  bloss       633  ''• 
eine  Stunde  bei  Gautier  sah.     Ein  yernünfiiger  und  solider  Mann,    der  mir  sehr  gefiel.  "■"'^"  3.ner. 
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Weg  von  Malaga  nach  Antequera. 

Ante^^ufra  Dersclbc,  dcn  wir  schon  gemacht  hatten,  es  war  aber  schlechtes 

Wetter,  und  man  sähe  nicht  den  Ausgang  aus  dem  Gebirge  vor 
Antequera,  wo  eine  schöne  Aussicht  auf  die  Kbne  von  Antequera 
seyn  muss. 

Weg  nach  dem   Venturülo. 

,^yi-  Eine   sehr   kleine  Tagereise,   mit   der  wir  uns  aber  begnügen 

mussten,  weil  es  fürchterlich  regnete.  Der  Weg  war  entsetzlich 
und  auch  die  Gegend  nicht  schön,  hüglicht,  einsam  und  unbebaut. 
Nur  den  Penasco  de  los  Eiiamorados  behielt  man  noch  immer  im 
Auge,  und  er  erschien  in  sehr  verschieden  abwechselnder  Gestalt. 
Der  Vcnfiirülo  ist  ein  schlechtes,  einzeln  liegendes  Wirthshaus  bei 
einem  kleinen  Orte,  der  ganz  hübsch  auf  einer  Anhöhe  liegt, 
Archidona.  Archidona.  Das  \'olk  spricht  hier  häufig  Archiona.  ja  ich  hörte 
fast  Granaa  sagen,  so  dass  das  Xichtaussprechen  des  d  in  den 
Participia  in  -ado  von  der  allgemeinen  \'olksunart  übriggeblieben 
zu  seyn  scheint.  Den  Abend,  als  ich  spatzieren  ging,  nahm  sich  der 
Penasco  de  los  enaniorados  sehr  schön  aus.  Er  war  ganz  in  durchsich- 
tige Xebelwolkcn  gehüllt,  die  seine  Gestalt  nicht  verbargen,  und 
die  Sonne,  die  prächtig  untergieng,  warf  ihre  Stralen  durch  den 
Nebelschleier  hindurch.  Die  Gegend  hatte  ein  melancholisch 
trübes  Ansehn,  das  durch  die  scheidenden  Stralen  eine  eigne 
rührende  Milde  erhielt. 

Weg  nach  I.oxa. 

638.  Einer  der  schlechtesten,    den   es  m.öglich  ist  zu  machen,  vor- 

ph^ogno-  züglich  auf  einem  Herg,  wo  Maulthiere  und  selbst  Menschen  fast 
grundlos  einsanken.  Die  (jcgcnd  anfangs  eine  eben  solche  Ein- 
öde, als  von  Antequera  bis  zum  W^titun'llo.  Aber  gegen  Eoxa 
hin  wurde  das  Land  hübscher.  Loxa  selbst  liegt  in  einem  an- 
muthigen  'Ihale,  das  gut  bebaut  ist,  und  das  Städtchen  selbst  hat 
ein  freundliches  Ansehen.  Das  Wirthshaus  war  ziemlich  gut  und 
die  Wirthin  die  hübscheste,  die  ich  in  Spanien  mich  gesehen  zu 
haben  erinnere,  einige  3*),  aber  frisch,  völlig,  eine  acht  Andalu- 
sische  i'hvsiognomie,  aber  ruhig,  heiter,  fröhlich  und  milde.  Loxa 
war  der  erste  Ort,  den  wir  wieder  im  Königreich  (iranada  fanden. 


inik. 


636—641.  3' 3 

Weg  nach  der  Venia  de  Lachar. 
Wir  mussten  zwei  Müsse  passiren,  die  an  diesen  Stellen  keine    ,  "i^- 

'  '  Larnar. 

Brücken  hatten.  Der  erste  war  nur  klein,  und  schmal,  aber  mit 
gefcährlichen  Löchern  auf  dem  Grunde,  der  andre  breit  und  tief, 
aber  sichrer.  Ein  bis  an  die  Hüften  aufgeschürzter  Mann  führte 
das  vorderste  Maulthier  durch.  Der  Karte  nach  scheint  es  der 
('acin.  Die  Gegend  war  schlecht  und  unbedeutend.  Die  venia  de 
Lachar  ist  ein  einzelnes  von  dem  Oertchen  einige  tausend  Schritt 
entferntes  Wirthshaus,  so  schlecht,  dass  wir  kaum  ein  Paar  elende 
Matrazen  für  meine  Frau  und  die  Kinder  erhielten.  Die  entsetz- 
lich schlechte  Stube  nannte  die  Wirthin  dennoch  eine  sala  fainosa. 
Am  Abend  sassen  wir  um  das  Küchenfeuer  herum,  und  die  Leute,  N^tJonai- 
besonders  die  Wirthin  sang  und  spielte  auf  der  Guitarre  Segui-  ""^^l^^"' 
dülen,  unter  andern  eine  Nachahmung  des  Marlbronk  s'en  vai  en 
guerre  auf  den  Tod  des  Infanten  Don  Luis  dessen  Tochter  die 
Frau  des  Friedensfürsten  ist.  Eine  Art  Spottlied  auf  seine  Mis- 
heirath,  das  man  in  Madrid  verboten  hat.  Ein  Blinder  machte 
mit  diesem  Gesang  den  Anfang.  Er  liess  sich  meiner  PYau  und 
meinen  Namen  sagen,  passte  dann  ein  Paar  Glückwünschungs 
SeguidiUen  diesen  Namen  an,  und  foderte  dann  dafür  ein  Almosen.  • 
Ein  andrer  gemeiner  Mensch  schlug  den  Tact  mit  aller  Aflecta- 
tion  eines  VoleroViWiZtT^  dazu.  —  Lachar  ist  ein  elender  Ort  von 
einigen  Hütten  in  einer  öden  Gegend,  die  indess  eine  ganz  hübsche 
Aussicht  auf  die  die  Ebne  umschhessenden  Berge  hat. 

Weg  nach  Granada. 

Wir  fuhren  aus  Irrthum  durch  Santa  Fe,  das  ein  ganz  hübscher  ,;ranada 
und  freundlicher  Ort  ist.  Besonders  von  da  an  durch  die  Vega 
von  Granada  war  die  Gegend  viel  besser,  als  vorher  und  in  der 
That  sehr  hübsch.  Die  Vcga  ist  nicht  nur  fruchtbar,  sondern 
auch  prächtig  und  mit  der  grossesten  Sorgfalt  bebaut.  Die  Schnee- 
gebirge  hinter  Granada  hat  man  vor  sich  im  Angesicht,  und  sie 
gaben  heute  früh,  wo  sie  der  Nebel  bald  bedeckte,  bald  sich  unter 
sie  herabsenkte,  ein  schönes  Schauspiel.  Auch  an  den  übrigen 
Seiten  ist  die  Ebne  von  allen  den  Gebirgen  umschlossen,  die  man 
von  Granada  aus  sieht.  Kommt  man  näher,  so  liegt  Granada 
gross  und  weit  an  dem  Abhänge  des  Berges,  und  das  alte  Ge- 
mäuer der  Alhambra  ^iebt  ihr  ein  abentheuerliches  Ansehn.    Zur 
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Linken  hatten  wir  den  Solo  de  Roma,  ein  mehrere  Stunden  langes 
Gehölz  mit  einem  Schloss  und  einigen  Dörfern  darin,  das  vor- 
züglichste Geschenk,  mit  dem  der  König  den  I*Yiedensfürsten  be- 
reichert hat.  Hier  bemerkte  ich  zuerst  die  gepllasterten  Terrassen, 
auf  denen  man  unter  Irciem  Himmel  das  Korn  durch  Pferde  oder 
Maulthiere  austreten  liisst.  Hier  waren  sie  viereckt.  Sie  sind  bis 
in  Catalonien  hinein  Sitte,  dort  sah  ich  meist  runde,  und  die  Steine 
hatten  eingehaucne  Diagonalen,  damit  entweder  die  Körner  besser 
hineinfallen,  oder  die  Thiere  auf  den  Steinen  besser  treten  können, 
l'm  einen  Meyerhof  spielten  einige  junge  Stiere  zusammen,  und 
versuchten  ihre  Hörner.  Nie  erinnere  ich  mich  diese  Thiere  in 
so  schöner  und  rüstiger  Stärke,  und  in  so  zierlichem  Muthwillen 
gesehen  zu  haben.  Nach  Granada  hinein  lührt  eine  lange  und 
hübsche  Allee.  —  Wir  hatten  hier  ^an  Unfall,  dass  wir  den  Zagal 
unsers  Wagens,  Juan,  einen  Portugiesen  und  sehr  guten  Menschen, 
verloren.  P>  war  in  Antequera  von  einem  Pferde  an  den  Fuss 
geschlagen  worden,  und  da  er  es  vernachlässigt  hatte,  so  wurde 
der  Fuss  so  schlimm,  dass  er  in  dieser  Tagereise  mit  meiner 
Frau  im  Wagen  sitzen  musste  (ich  setzte  mich  draussen  hin)  und 
er  die  Reise  von  Granada  aus  nicht  weiter  fortsetzen  konnte. 

Granada.     S.  S.  270. 
642-  Alhambra.     An  der  Mitternachtsseite  M  der  Stadt  (?)'■')  da   wo 

A.bamb:a. 

die  Stadt  am  Abhänge  der  Berge  liegt,  fängt  ein  Park  ^vvie  man 
ihn  anderwärts  nennen  würde)  an,  der  den  Garten  der  Alhambra 
ausmacht.  Es  sind  schöne  hohe  Bäume,  meist  l'lmcn,  zum  Iheil 
ganz  mit  l^phcu  bis  obenhin  umschlungen.  Durch  diesen  steigt 
man  links  zum  Thor  der  Festung  der  Alhambra  hinauf.  Wie  man 
auf  den  Platz  kommt,  zu  dem  der  Weg  führt,  liegt  rechts  das 
Schloss  Carls  5.,  links  die  Thürmc  der  Festungswerke,  besonders 
la  torre  de  la  vela,  und  hinter  dem  Pallast  Carls  5».  «iris  alte  Schloss 
der  .Maurenktinige.  l^s  würde  schwer  seyn,  die  Lage  der  einzelnen 
hier  sehens\viu\iigen  Theile  genau  zu  beschreiben.  Ich  will  daher 
nur  das  I^inzclne  nach  einander  \(jrnehmen.  Der  torre  delavela, 
Wachlthurm  ist  der  höchste  'iheil  der  l*'estung,  und  man  geniesst 
von   ihm   aus   eine  prächtige^)   Aussicht.     Mit   dem  Gesicht  nach 


')  „Mittcnuu-htsscitc"  verbessert  jus  „MitUf^sseite",  jber  Jjr.n  gestrichen. 
*)  I^ach  dem  Frai^ezeichcn  gestrichen:  „erheben". 
')  Nach  „prächtige"  gestrichen:  „und  fjst  un  .  .  ." 
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der  J'^^a  gekehrt  hat  man  die  Berge  auf  denen  der  Xenalarife 
Hegt,  bis  zur  silla  del  Moro  hinter  sich,  wo  sich  vorzüghch  der 
Garten  des  Xenalarife  mit  seinen  (Zypressen  und  Terrassen  sehr 
schön  ausnimmt.  An  diese  zur  Linken  des  so  stehenden  stossen 
die  Schneegebirge  an  (die  Einwohner  Granadas  behaupten  durch 
den  Reflex  des  Lichts  einige  Secunden  mehr  Tag  als  die  übrige 
Welt  zu  haben),  die  indess  keine  einzelne  sehr  interessante  Bil- 
dung haben,  und  an  sie  der  Reihe  nach  rund  um  den  Horizont 
herum  die  übrigen  oben  genannten  Berge.  Zur  Linken  sind  die 
Ufer  des  Xenil  an  welchen,  zum  Theil  in  Holen  viel  Guanos 
wohnen,  und  zur  Rechten  Seite,  w^o  der  Berg  der  I'estung  sehr 
abschüssig  ist,  fliesst  in  der  Tiefe  der  Dauro.  Dort  soll  das  älteste 
Maurenquartier  gewesen  scyn.  Die  Ve^a  mit  ihren  Wiesen,  Aeckern, 
ihrer  schönen  Cultur,  den  Bächen,  die  sie  durchschlängeln,  den 
grösseren  und  kleineren  Oertern,  gewährt  einen  weiten  und  er- 
freulichen Anblick,  und  unter  seinen  Füssen  hat  man  die  am  Berge 
liegende  Stadt,  deren  Gebäude,  Plätze  und  Strassen  man  genau 
übersieht.  Auf  diesem  Thurm  wird  einem  alten  Herkommen 
nach  ein  Invalide  als  Wächter  gehalten,  der  ein  kleines  Häuschen 
oben  hat,  immer  dort  seyn  muss,  und  verpflichtet  ist  alle  Viertel- 
stunden die  ganze  Nacht  hindurch  eine  Glocke  zu  ziehen.  Es  war 
ein  Deutscher  der  mich  mit  seinen  Klagen  an  Agamemnons  Wächter 
erinnerte.  ^)  'An  dem  Tag  der  Einnahme  von  Granada  werden 
von  der  Festung  die  Kanonen  geschossen,  und  mehrere  tausend 
Menschen  besuchen  dieselbe  und  den  Wachtthurm  alsdann.  Ein 
andrer  Thurm  in  der  Nähe  wird  als  ein  Staatsgeiängniss  gebraucht, 
und  mein  Führer,  ein  französischer  Soldat,  erzählte  mir,  hier  sey 
der  Graf  Ludwigs  lO.  Gesandter  in  Madrid  auf  Ludwigs  i6. 

Befehl,  wegen  revolutionnairer  Aeusserungen  und  Anschläge,  erst 
einige  Tage  gefangen  gehalten,  und  dann  vergiftet  worden.')  — 
Der  inwendig  unausgebaute  Pallast  (!arls  5.  ist  ein  Viereck  und  Arcutectur- 
in  der  That  ein  schönes  Gebäude  in  einer  grossen  ernsten  Bau- 
art. Schöner  aber  noch  als  seine  Architektur  sind  die  Bildhauer- 
details, der  reiche  feingearbeitete  Sims,  die  wunderschönen  Bas- 
reliefs, die  meist  Maurenschlachten  vorstellen,  und  sogar  die  eisernen 
rund  herum,  die  Pferde  anzubinden  angebrachten  bronzenen  Ringe. 
—  Die  Alhambra  ist  ein  weitläultiges,  an  Sälen,  Zimmern,  Höfen, 
und  vorzüglich  Säulengängen  reiches  Gebäude,   das   aber  nirgend 

^)  In  der  Eingangsszene  des  äschyleischen  Trauerspiels  (vgl.  Band  8,  148J. 
-)  Diese  Anekdote  ist  nicht  historisch. 


ivunst. 
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ein  Ganzes  ausmacht,  noch  einen  schönen  Anblick  von  aussen 
gewährt.  Einzelne  merkwürdige  Stücke  sind  der  Löwenhof.  ein 
Hof  der  zu  allen  Seiten  Säulengänge  hat,  und  in  dessen  Mitte 
ein  von  12')  stehenden  und  charakteristisch  wenn  auch  nicht 
schön  gearbeiteten  Löwen  getragenes  Becken  hat.  Die  Löwen 
speien  Wasser,  l  'eberhaupt  sind  die  Wasserrohren  und  Fontainen 
in  Xenalarife  und  der  Alhambra  zahllos.  Alle  gehen  noch  jetzt, 
nur  jetzt  waren  gerade  durch  die  vielen  Regen  einige  Hauptkanäle 
zerbrochen,  und  die  Wasser  in  Stecken  gerathen.  Dieser  Wasser- 
reichthum  macht  diese  Oerter  im  Sommer  sehr  kühl  und  ange- 
nehm. Zur  Rechten  dieses  Hofes  und  zur  Linken  sind  Zimmer. 
Zur  Rechten  die  in  welchen  die  Familie  der  [Abencerragen]  die 
man  in  Verdacht  eines  heimlichen  Umgangs  mit  der  Königin  hatte, 
hingerichtet  seyn  sollen,  wo  man  noch  jetzt  auf  dem  Boden  die 
Blutflecke  zeigt,  zur  Rechten  andre  Audienzzimmer  und  dergleichen. 
Alle  diese  Zimmer  sind'^)  nach  dem  Hofe  zu,  durch  die  Säulen- 
gänge ollen  und  haben  Springbrunnen.  Vor  den  Audienzzimmern 
sind  in  den  Wänden  am  Eingange,  zu  jeder  Seite  der  Thür  eine, 
zwei  Xichen,  in  welche  die  Eingehenden  aus  Ehrfurcht  ihre  Pan- 
tolTeln  setzten.  In  der  torre  de  [In  can/iva]  war  die  beschuldigte 
Königin,  die  hernach,  nach  der  Einnahme  (Christin  und  Xonne 
wurde,  eingesperrt.  Auf  dieser  Seite  hat  das  Gebäude  mehrere 
Stockwerke,  zu  denen  man  durch  kleine  enge  Treppchen  kommt, 
und  diese  führen  zuletzt  in  den  tocndvr  de  la  rcyiia.  Dies  ist 
nichts  als  ein  kleines  vierecktes  von  allen  Seiten  freistehendes  mit 
einer  ofnen  Galerie  umgebenes  Zimmer,  das  der  Maurenkönigin 
zur  Toilette  diente.  Die  Aussicht  aus  dem  herum  gehenden 
Säulengange,  besonders  nach  dem  Xenalarife  hin,  ist  sehr  schön. 
In  dem  tocador  sind  in  einer  I{!cke  einige  Löcher  auf  dem  Boden 
angebracht.  Hier  stellte  sich,  sagt  man,  die  Königin  drüber  und 
liess  sich  von  unten  herauf  beräuchern.  In  eben  diesem  Theil 
des  (jebäudes  sind  mit  Dratgittern  versperrte  (jalerien,  in  denen, 
wie  man  uns  sagte,  Garl  3,.  seine  wahnsinnig  gewordne  Mutier 
verwahren  liess.  In  den  soiticrrains  dieses  Gebäudes  hat  mim  den 
Schatz  der  Könige  gefunden,  und  eben  da  sind  die  Badezimmer 
der  Königin.  Vom  Dauro  aus  ist  die  Aussicht  auf  die  .Mhambra 
fast  die  schönste.    Man  sieht  da  das  (lebäude.    das  auf  Jcr  schrolVen 


'j   "Nach  ,,ij"  gestrichen:  „Lotvlcnj". 
')  „sind"  yi'ihcssert  iiiis  „h.ihen". 
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Felswand  aufsteht,  in  seiner  ganzen  Höhe  bis  zum  Tocador,  mit 
allen  seinen  Galerien  und  ofnen  Säulengängen.  Die  Bauart  ist 
schlechterdings  nicht  schön,  sie  hat  aber  alle  Eigenthümlichkeiten 
der  Maurischen  Architektur:  i.  die  dünnen  Säulen,  2.  die  wie  drei 
Halbcirkel  gestalteten  Bögen  0*^3  ,  3.  die  über  Halbcirkelform  hinaus- 
gehenden Bögen.  4.  der  Krimskrams,  denn  das  ist  es,  nicht  eigent- 
lich Arabeske,  mit  dem  alle  Wände  bedeckt  sind,  und  wovon 
vieles  Inschriften  in  Arabischer  Sprache  seyn  sollen.  Gropius 
sagte  nicht  übel,  ihre  Architektur,  besonders  der  Zwischenbögen 
an  den  Säulen  sey  nach  hängenden  Teppichen  gebildet;  die  Pfeiler 
können  Zeltstangen  nachgeformt  seyn,  und  so  hat  man  die  natür- 
liche Bauart  eines  Xomadenvolks  in  einem  brennendheissen  Lande. 
—  Der  Xenaiarife  (fälschlich  Generalife  ausgesprochen)  ist  ein 
andrer  Pallast  und  Garten  der  Maurenkönige  gewesen,  und  jetzt 
das  Eigenthum  eines  Privatmanns,  Grafen  von  [Campotejari  der 
in  Genua  gegenwärtig  lebt.  Um  auf  ihn  zu  steigen,  muss  man 
um  die  Mauern  der  Alhambra  weggehen,  und  dann  hinter  den- 
selben, da  Xenaiarife  gerade  hinter  und  über  ihr  liegt,  hinauf- 
steigen. Das  Gebäude  dieses  Palastes  ist  zwar  nicht  so  geräumig 
und  prächtig,  als  die  Alhambra,  aber  hat  auch  sehr  hübsche  Par- 
tien. Zu  diesen  gehört  ein  länglichter  Hof  mit  Myrten  und  Lor- 
beerhecken, und  einer  sehr  hübschen  und  grossen  Laube  in  der 
Mitte.  Dieser  Hof  ist  von  3  Seiten  mit  Gebäuden,  an  der  vierten, 
der,  wo  man  hereinkommt,  aber  mit  einer  ofnen  Galerie,  die  eine 
prächtige  Aussicht  hat,  umschlossen.  Zur  Linken  ist  das  Haupt- 
gebäude. Es  hat  zwei  oder  drei  Stockwerke  und  mehrere  Zimmer 
in  denen  Gemälde  von  Carls  5.  Familie,  einigen  der  Miteroberer, 
und  einigen  Personen  der  Iiamilie  des  letzten  Maurenkönigs,  z.  B. 
die  angeschuldigte  Königin  in  Nonnenkleidung,  hängen.  Als  Bilder 
haben  indess  diese  Stücke  keinen  Werth.  Zur  obern  Etage  geht 
man  in  einen  Garten  heraus,  der  auf  verschiednen  Terrassen  an- 
gelegt ist.  Das  Schönste  in  demselben  sind  die  Bäume,  vorzüg- 
lich eine  ungeheuer  dicke  und  alte  Cypresse,  die  ehemals,  jetzt 
ist  eine  Terrassenmauer  daran  angebaut,  (man  hört  noch  am  Klange 
die  Hölung)  hohl  war,  und  in  der  die  Maurenkönigin  ihren  Geliebten 
gesehen  haben  soll.  Zu  ihrer  Vertheidigung  traten  Chrisdiche  Ritter 
als  Zweikämpfer  auf  worüber  Florians  giierre  de  Gretiade  ^)  nach- 


')  Gonzalve  de  Cordoue  ou  Grenade  reconquise,    precede    d'un    precis    historiquc 
sur  les  Maures,  Paris  i~gi. 
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zusehen  ist.  Von  dieser  Terrasse  führt  eine  mit  den  schönsten 
Lorbeerbäumen  eingefassie  und  überwölbte  Treppe  durch  eine 
Thür  weiter  am  Berg  zu  der  säla  del  Moro  hinauf.  Dies  war 
ein  Landhaus  des  Maureni-iönigs:  jetzt  steht  bloss  eine  als  Funda- 
ment am  Bergabhang  gemauerte  Lcke.  Man  hat  von  ihr  dieselbe 
Aussicht,  nur  übersieht  man  noch  genauer  den  ganzen  Umfang 
und  die  Gestalt  der  i^'esiung  der  Alhambra.  Geht  man  noch 
weiter  am  Berge  hinauf,  wo  die  Turnierplätze  der  Mauren  ge- 
wesen seyn  sollen,  findet  man  noch  andre  Reste  alter  Gemäuer, 
und  findet  mit  dem  Gesicht  von  der  Stadt  abgekehrt  zur  Linken 
den  heiligen  monte  IlipuUia/io  auf  dem  ein  Colegium  ist.  Das 
Schönste  auf  diesem  ganzen  Spatziergang  ist  der  Garten  des 
Xenalarife,  vorzüglich  die  (Zypressen  und  Lorbeern.  Ein  edleres, 
feineres  und  schlankeres  Gewächs  als  den  Lorbeer,  wo  er  hoch 
und  frei  wächst,  kann  man  sich  nicht  denken,  und  überall  an  der 
kleinen  Treppe  unter  den  Zweigen  der  Lorbeern  Hiessen  kleine 
Wasserströme  und  machen  Cascaden  und  Fontainen.  In  Xenala- 
rife (.'j  sieht  man  auch  die  grossen  Lrnen.  von  denen  Abbildungen 
in  den  Arabischen  Aherthümern  ^)  stehen.  Diese  Alterthümer 
sollen  sehr  genau  seyn,  und  sie  enthalten  auch  noch  den  Grund- 
riss  der  Zimmer,  die  zum  Behuf  des  Pallasts  (^arls  5.  herunter- 
gerissen sind.  Hie  und  da  in  den  Bergen,  auf  welchen  die 
Alhambra  und  Xenalarife  liegen,  sind  Löcher,  thcils  Ueberbleibsel 
alter  Minen,  theils  Gefängnisse  für  Sklaven  u.  s.  f.  Ein  solches 
I-och  sahen  wir  beim  Hinaufgehen  zum  Kloster  de  los  Mariircs. 
Man  liess  den  Gefangenen  an  Stricken  hinein  und  er  konnte  dann 
nicht  allein  wieder  heraus. 

Nonnenkloster  de  Sn)ita  Zafra.  i^m  Berge  des  Schlosses  der 
.Mhambra  an  der  anderen  Seite  des  Dauro  gegenüber.  Es  hat 
einige  gute  Gemälde,  merkwürdiger  aber  ist  die  schöne  Aussicht 
auf  den  l'^els  am  Fluss  und  die  Alhambra  bis  zum  Tocador  oben. 
Nahe  bei  diesem  Kloster  ist  die  Spur  des  Bogens  einer  Brücke 
zu  sehen,  die  zur  Maurenzeit   dort  über  den  Fluss  ging. 

Der  Dauro  führt  noch  jetzt  Goldsand.  Jedermann  kann  ihn 
sammeln,  und  einige  Leute  geben  sich  mit  dieser  gar  nicht  un- 
einträglichen, aber  mühsamen  Arbeit  ab. 

Die  Karthause,  ziemlich   abgelegen   vor   der  Stadt.     i"'ast  alle 

')  Vgl.  über  dies  viele  l'älschun^en  von  Juan  Flores  vntJultenJe  Kuyfer- 
werk   Volkmann,  Neueste  Reisen  durch  Sp,.inien  2,  2?/. 
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Gemälde  dieses  Klosters  sind  von  einem  der  ehemaligen  Mönche, 
Fray  Cotau  gemahlt.  Sie  haben  alle  nur  geringen  Werth  und 
besonders  sind  die  nakten  Figuren,  die  ausgestopften  Puppen 
gleichen,  bis  zum  Ekel  unwahr.  Die  Kirche  und  vor  allen  die 
Sacristei  derselben  sind  zwar  ungeheuer  bunt,  aber  mit  den  präch- 
tigsten Marmorarten,  die  fast  alle  aus  der  Granadischen  Sierra 
sind,  Bernstein  und  Schildkröte  ausgelegt.  Die  Kisten,  in  welchen 
die  Kleider  verwahrt  w^erden,  sind  inwendig  von  den  schönsten 
Amerikanischen  Hölzern.  Die  Mönche,  die  wir  sahen,  schienen 
unwissend,  devot,  und  roh. 

Das  Comedienhaus  der  Stadt  ist  ein  bloss  dazu  genommenes  gfj'J^j^ 
altes  ich  weiss  nicht  zu  was,  aber  eher  zu  allem  als  zum  Schau- 
spiel bestimmt  gewesenes  Gebäude.  Ehemals  hat  es  ein  gutes 
gegeben.  Weil  aber  vor  mehreren  Jahren  ein  stärkeres  Erdbeben 
sich  gezeigt  hat,  so  hat  es  der  bigotte  Gouverneur  abreissen  lassen, 
weil  er  das  Erdbeben  für  eine  Strafe  Gottes  für  das  Comedien- 
spielen  angesehen  hat,  indess  ist  man  jetzt  mit  Planen  zu  einem 
neuen  beschäftigt.  Auf  ähnliche  Weise  haben  Malaga,  Valencia 
und  Zaragoza  (?)  ihre  Comedienhäuser  verloren.  In  Barcelona  ist 
man  klüger  gewesen,  und  hat  nachdem  ein  Comedienhaus  ab- 
brannte, es  unmittelbar  w^ieder  aufgebaut.  —  Vier  Tage  nach 
unserer  Abreise  sollten  in  Granada,  gerade  vor  der  Fastenzeit, 
zwei  Tage  hinter  einander  Stiergefechte  seyn.  Man  hat  dies  diesen 
W^inter  gethan  und  auch  in  Granada,  wie  an  andern  Orten  mehrere 
Lustbarkeiten  angestellt,  um  theils  durch  die  Einnahme  den  Armen 
aufzuhelfen,  theils  das  in  dieser  schlimmen  Zeit  misvergnügte  \'olk 
zu  zerstreuen.  Paitis  et  Circenses,  Wir  hatten  nicht  Zeit,  sie  ab- 
zuwarten. 

Convento  de  los  Martires.  Er  liegt  ausserhalb  der  Stadt  an  ^48. 
"der  Seite  des  Berges  des  Gartens  der  Alhambra,  wo  sich  derselbe 
nach  dem  Xenil  hinabsenkt.  Er  ist  bloss  seiner  schönen  Aussicht 
aus  den  Fenstern  und  vom  Balcon  der  Bibliothek  wegen  merk- 
würdig. Man  übersieht  von  da  besonders  gut  den  Xenil,  seinen 
Lauf  und  die  zu  ihm  gehörende  Seite  der  Stadt. 

Beim  Durchsehen  eines  Buchladens  stiess  ich  auf  einen  sonder-  ^^^^^^ 
baren,  nur  in  Spanien  möglichen  Criminalprocess.  Einige  Leute, 
unter  denen  ein  Canonicus  war,  haben  eine  Menge  falscher  Ur- 
kunden, Inschriften  u.  s.  f.  mit  vielen  Unkosten  gemacht,  vor- 
gegeben, sie  in  Excavationen  gefunden  zu  haben,  um  zu  beweisen, 
dass,   nach   einem   gewissen   Gelübde   des   Heiligen   Jago   (voto  de 


Cjo. 
Benito. 
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S,  Jago),  diese  oder  jene  Güter  und  Privilegien  einem  Kloster 
zuständen.  Ks  ist  die  weitläuftigstc  und  mühsamste  Betrügerei, 
die  man  sich  denken  kann,  und  ich  konnte  wenigstens  nicht  deut- 
lich die  Beweggründe  dazu  einschen.  Denn  das  Kloster  war  bona 
fide  dabei. 

Don  Antcro  Benito  y  Xuiiez,  Doctoral  der  (Kathedrale.  Der 
Dodoral  ist  derjenige  des  (Kapitels,  der  die  gerichtlichen  ')  Geschäfte 
desselben  besorgen  muss,  und  hat  also  immer  viel  zu  thun.  Kin 
thätiger,  lustiger,  gutmüthiger  Mann,  aber  etwas  roh  und  sehr 
sinnlich.  !•>  hat  aufgeklärtere  Begrilfe,  hasst  wohl  eigentlich  den 
geistlichen  Stand,  hat  Rousscaus  Cuntrat  social  ins  Spanische  über- 
setzt, doch  natürlich  ungedruckt,  und  die  Xaivetät  gehabt,  eine 
Spanische  Vertheidigungsrede  Ludwigs  ib.  an  die  Convention  zu 
schicken.   Donna  seine  sogenannte  Cousine  vertritt  wohl  die 

Stelle  seiner  Frau.   Ich  war  von  Alonso  aus  Madrid,  Iranda's  Nei'eu, 
an  ihn  empfohlen.     Vs  liebte  besonders   die  Kinder  ausserordent- 
lich.    Die  (Cousine   hatte   einen   eignen  Hass  auf  die  Spanier  und 
einen  vorzüglichen  Schuss  auf  die  Fremden. 
„^5t-  Don  Bernabe  Portillo.    Wie  er  versicherte  ehemals  Saavedras 

Poitillo. 

rechte  Hand,  X'alckenaers  Freund,  jetzt  auf  (Kommission  in  Gra- 
nada, was  wohl  soviel  als  verwiesen  heisst.  Kr  mag  ein  über 
Spanien  unterrichteter  Mann  seyn,  sonst  schien  mir  wenig  Talent 
an  ihm. 

^f-.";  Don  .Javme  P^olch  (sprich  -Ik).    Kin  (Katalane.    Seine  Werkstatt 

war  mir  ein  lebendiges  Bild,  wie  die  Kunst  nach  Brod  gehen 
muss,  und  wie  eine  BildhauerWerkstatt  im  i().  Jahrhundert  aus- 
gesehen haben  mag.  Dieser  Mensch  hatte  -)  in  Italien  gereist, 
doch  wenigstens  allerlei  Kenntnisse  erlangt,  und  muss  nun,  weil 
der  Gehalt  eines  Direktors  der  Academie  in  Granada  so  schlecht 
ist,  nichts  thun,  als  für  ein  Spottgeld  hölzerne  Könige  schnitzen. 
Y.T  schien  ein  braver  Mann,  aber  unterdrückt,  und  dadurch  blöde 
und  gemein.  Fr  wollte  schlechterdings  nicht  mit  uns  essen,  und 
ich  weiss  nicht,  ob  aus  Scheu,  oder  aus  Religionsursachen. 

si'uen.  ^^^^   ^^^^   Doctoral   kam    ein    junger   Spanischer   Grande,    den 

man  einen  ausgezeichneten  Menschen  nannte  und  der  mir  wieder 
ein  Beweis  der  Spanischen  Rohheit  war.  Fr  hatte  schlechterdings 
kein  (jeschick  und  keine  Lebensart,  setzte  sich  an  den  Brascro, 
rauchte,  trotz  der  Gegenwart  meiner  l'Yau,  seinen  Ci^arro  u.  s.  w. 

•)  Nach  „geric/itlidien"  ^estric/icn :  „und  ökonomischlcu]". 
•)  „hatte"  verbessert  aus  „mus[sj". 
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Granada  ist  mehr  eine  hässliche,  als  hübsche  Stadt,  die  Strassen  ,.  <'54 
enge,  besonders  einige  sehr  alte,  z.  E.  wo  die  Mauren  ihren  Haupt- 
seidenhandel hatten,  die  Häuser  schlecht.  Nur  der  Platz,  auf  dem 
die  Chancülen'a  ^)  steht,  ist  hübsch  genug.  Alles  in  Granada  athmet 
Processe,  und  Advocaten  und  Escribanos  sind  im  UeberHuss  da. 
Schön  ist  bloss  die  Lage,  aber  die  Grösse  der  Stadt  ist  beträcht- 
lich. Das  Clima  würde  mir  nicht  angenehm  seyn.  Es  war 
wenigstens   jetzt  in  der  Mitte  Februars  noch  sehr  rauh  und  kalt. 

Wirthshaus:   la  fonda  de  la  calle   de  S.  Geronimo ;   ganz   gut,      655. 
der  Wirth  ein  Italiäner. 

das  Escorial. 


Im  eigentlichsten  Verstände  ein  Kloster,  was  es  nicht  einmal  ,_  "56. 
durch  den  Aufenthalt  des  Hofes  daselbst  zu  seyn  aufgehört  hat. 
Die  übrigen  Gebäude  sind  sichtbar  nur  durch  das  Kloster  und 
die  Residenz  entstanden.  Die  Form  des  Klostergebäudes  ist  be- 
kannt, sie  ist  weder  schön,  noch  gross,  nur  durch  den  Umfang, 
und  durch  das  Mönchische  Aeussre  in  der  Menge  und  Enge  der 
Fenster  kann  es  imposant  scheinen.  Die  Kirche  indess  ist  gewiss 
merkwürdig.  Zwar  hat  man  nicht  unrichtig  gesagt,  dass  sie  bloss 
eine  Grabkapelle  scheine.  Alle  Augenblicke  ertönt  die  lugubre 
Glocke,  alle  Augenblicke  sind  Seelenfeiertage  für  den  Tod  dieses 
oder  jenes  der  Prinzen  oder  Könige,  und  dem  Gebäude  selbst 
fehlt  es  an  Licht  und  Weite.  Uebrigens  aber  ist  es  schön  von 
Gestalt  und  Verhältnissen,  ein  Kreuzgebäude  mit  einer  Kuppel 
darauf,  das  Chor,  was  freilich  hässlich  genug  ist,  über  dem  Ein- 
gang und  der  Hochaltar  gegenüber.  Obgleich  die  Bauart  der 
Kirche  nicht  eigentlich  Gothisch  zu  nennen  ist,  so  sieht  doch  desto 
Gothischer  das  Kloster  aus.  Sollte  der  grosse  Eindruck  dieser 
Gebäude  nicht  mit  dem  Eindruck  der  Dichter  zu  vergleichen  seyn, 
die  vor  der  Bildung  der  eigentlichen  Kunst  und  doch  mit  Wahr- 
heit, selbst  mit  Genie  dichteten?  Sie  zeigen  die  Menschheit  ge- 
wissermassen  nakt,  und  rühren  dadurch  tiefer,  weil  man  gleich- 
sam mit  ihrem  Stoff  Mitleid  empfindet?  —  In  der  Kirche  steigt 
man  neben  der  Sacristei  zum  Pantheon  hinab.  Die  Treppe  ist 
von  allen  Seiten  mit  Marmor  belegt,  der  Saal  der  Könige  unten 
rund    oder    achteckig.     Die   Särge    stehen    in    Wandnischen,   wie 


orial. 


^)  „Chancilleria"  verbessert  aits  „Audiencia". 
W.  V.  Humboldt,  Werke.    XV. 
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Kästen  über  einander,  was  dem  Kindruck  des  Ganzen  sehr  schadet. 
Aber  dennoch  bringt  die  unterirrdische  Stille,  die  Finsterniss  des 
nur  durch  die  Kerzen  der  Hinuntersteigenden  erleuchteten  (Jrts, 
und  das  Andenken  an  die  \'orzeit  sonderbare  P>innerungen.  — 
^5/--      Von   dem  Leichnam   des   unglücklichen  Don  Carlos   erzählte  mir 

Don   Carlo?.  ^  j     t-  1 

jemand,  wissen  zu  wollen,  dass  jemand,  der  dahm  gelangt  ihn  zu 
sehen,  ihn  an  die  Hand  gefasst,  diese  Hand  aber  in  der  seinigen 
behalten  habe,  wodurch  man  denn  natürlich  auf  Vergiltung 
schliessen  will.  Alle  Geschichten  dieser  Art  sind  aber  immer 
ungewiss  und  ihre  Authenticität  fast  unmöglich  auszumachen.  — 
Von  den  (jemälden  sage  ich  nichts  weil  sie  besonders  beschrieben 
sind.  —  Wir  brachten  einige  Nachmittagsstunden  in  dem  Zimmer 
des  Prinzen  von  Asturien  zu.  Auf  seinem  Tisch  lag  ein  ganzes 
Quanblatt  voll  seiner  eigenhändig  aufgeschriebenen  und  gebeichte- 
ten Sünden.  Ich  blickte  nur  einen  Augenblick  hinein;  eine  Lüge 
machte  den  Anfang.  Ich  sah  ein  wenig  zu  dem  Fenster  hinaus. 
Ks  hatte  die  Aussicht  auf  die  Gebirge,  keine  schöne  und  mannig- 
faltige gerade,  aber  doch  eine  weite  und  ergreifende.  Fin  sonder- 
bares Gefühl  einer  Mönchsöde  uebertiel  mich  an  dem  engen 
Fenster,  an  das  ich  mich  ewig  erinnern  werde.  Fs  war  eine 
melancholische,  aber  süsse  Fmpfindung,  und  ich  hätte  wenigstens 
eine  Zeitlang  diese  Gegend  bewohnen  mögen.  Leberhaupt  gehön 
das  Kscorial  zu  den  Orten,  die  man  nicht  ohne  lebhaft  durch  die 
Erinnerung  der  \'orzeit  ergriffen  zu  werden,  durchgehen')  kann. 
Die  sonderbare  Gemeinschaft,  in  der  dort  seit  Jahrhunderten  die 
^5».       Könige  und  die  Mönche  leben,  ist  sehr  wunderbar.    Von  dort  aus 

l'hilipp  2.  " 

w  t/wto.  beherrschte  Philipp  2.  die  halbe  Welt.  Er  ging  um  von  seinem 
Zimmer  nach  der  Kirche  zu  kommen  immer  im  obern  Kluster- 
gange  vor  dem  Hilde  des  Mudo'^)  vorbei,  das  in  der  I'.ckc  links 
wenn  man  die  grosse  Treppe  hinaufkommt  hängt.  Der  Mitdo 
hat  dort  die  Enthauptung  eines  Heiligen  vorgestellt,  aber  dem 
Heiligen  seine,  dem  Henker  die  Physiognomie  des  Finanzministers 
Philipps  gegeben.  Philipp  bemerkte  es  und  fragte  nach  der  Lr- 
sach,  und  was  das  Bild  vorstellen  solle.  Der  Mudo  antwortete 
es  sey  sein  I*'inanzminister  der  ihm  die  (jurgel  abschneide,  weil 
er  ihn  nicht  bezahle,  und  Philipp  liess  den  Künstler  befriedigen. 
Philipps  Zimmer   ist    noch,   wie   es   bei    seinem  Tode    im  .\ugen- 

')  „durchgehen"  yerhcssert  aus  „an [schauen  f]". 

-)  Juan    Fernandez    Navarrete    1  is^sO—jq',    n'e^en    seiner    Taubstummheit 
cl  mudo  genannt,  Hofmaler  Philipps  II. 
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blick,  wie  er  darin  starb,  war.  Ich  sah  es  nicht,  weil  man  es 
selten  zeigt,  und  ich  gerade  in  r>sttagen  da  war,  wo  das  zii- 
drängende  \'olk  schwer  abzuwehren  ist,  und  die  Mönche  sehr 
beschäftigt  sind.  Die  es  aber  sahen,  erzählten  mir,  dass  noch 
Couverte  halbzerrissen  herumlägen,  seine  Bücher,  auch  eins  über 
den  Ackerbau  (ich  sah  es  hernach  bei  la  Cerna),  noch  ständen 
u.  s.  f.  —  Die  Bibliothek  hatte  ich  nicht  Zeit  so  genau  zu  durch-  „.uP\  ^ 
suchen,  als  ich  gewünscht  hätte.  Ihr  Ruf  scheint  aber  sehr  über- 
trieben. Was  ich  wenigstens  von  classischen  Alanuscripten  sah, 
war  gar  nicht  sonderlich  alt.  Vom  Livius  ist  schlechterdings  nichts 
noch  Unbekanntes  da.  Dies  hat  Valckenaer  auf  meine  Bitte  veri- 
ticirt.  Für  die  Spanische  Geschichte  u.  s.  f.  mag  sie  eher  Schätze 
enthalten.     Die  Arabischen  Sachen  kann  ich  nicht  beurtheilen. 

Unter  den  Mönchen  zeichnet  sich  durch  seine  Gefälligkeit  5^°^^ 
beim  Herumführen  der  Pater  Francisco  Morales  und  als  Maler  ^«^^i^^^- 
der  Pater  Santos  aus,  der  mehrere  Bilder  Rafaels  dort  copirt  hat. 
Als  ich  zu  ihm  ging  Hess  er  mich  einige  Zeit  draussen,  und  fozti 
bonnement  in  der  Küche  warten.  Alle  Küchenjungen  kamen  um 
mich  herum,  und  thaten  mir  die  naifsten  Fragen  über  Krieg  und 
Frieden  u.  s.  f.  wobei  sie  natürlich  grosse  geographische  Unwissen- 
heit verriethen. 

Die  Casa  del  Principe,  welche  der  König  als  Prinz  von  Astu- 
rien  anlegte,  hat  schöne  Gemälde,  ist  aber  sonst  voller  Colifichets 
und  nichts  weniger  als  schön.  Es  ist  dort  auch  ein  Porcellän- 
Dessert-Aufsatz  mit  Cameen,  die  sehr  schön  seyn  sollen,  die  wir 
aber  nur  durch  Glasfenster  in  verschlossenen  Schränken  sahen. 

Die  Gegend  um  das  Escorial  hätte  man  Unrecht  schlecht  zu 
nennen.  Sie  ist  vielmehr  durch  die  Aussicht^auf  die  Gebirge  von 
einigen  Seiten  sehr  hübsch. 

Das  Leben  der  Königlichen  Familie  ist  hier  so  einförmig,  als     e^^- 

c  r57  Sitten. 

überall.  Der  König  thut  nichts  als  Jagen.  Er  und  die  Königin 
fahren  auf  der  hässlichen  Chaussee  nach  St.  Ildefonso  zu  täglich 
spatzieren.  Er,  die  Königin  und  die  meisten  Prinzen  essen  allein. 
Ihm  wurde  ich  beim  Essen  vorgestellt.  Der  Marquis  de  Santa 
Cruz  steht  als  Mayor  domo  hinter  seinem  Stuhl.  Der  Patriarch 
gegenüber,  um  das  Gebet  nach  Tisch  zu  verrichten.  Zwei  Granden 
(soviel  ich  weiss)  stehen  zur  Seite,  dem  König  zu  trinken  zu 
reichen.  Einer  hält  den  Teller,  der  andre  steht  leer  dabei.  Wenn 
er  fordert,  knien  beide  nieder,  und  knien  solange  als  er  trinkt. 
Wann  das  Trinkgeschirr  durch  die  immer  sich  zudrängende  Menge 
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in  den  Saal  getragen  wird,  so  muss  jeder  den  Hut  abnehmen. 
Wer  es  nicht  thut,  wird  durch  ein  lautes  Geschrei  von  la  Copa, 
la  Copa  an  seine  Schuldigkeit  erinnert.  ^Vlso  gerade  wie  beim 
Alierheiligsten.  Die  Königin  lässt  niemand  bei  ihrem  Essen  zu, 
weil  sie,  wie  man  sagt,  mit  falschen  Zähnen,  die  sie  trägt,  zu 
thun  hat.  Ich  stand,  vor  der  Praesentation,  in  einem  Saal  der 
durch  noch  ein  Zimmer  von  ihrem  Esszimmer  abgesondert  war. 
Man  konnte  also  hinein  sehen,  es  war  reizend,  die  Kammer- 
frauen, sehr  hübsche  und  blühende  junge  Mädchen,  Teller  und 
Geräth  in  das  Mittelzimmer  tragen  und  dort  den  Bedienten  ab- 
geben zu  sehen.  Der  König  sieht  leibhaft  wie  ein  Preussischer 
Oberförster  aus,  rüstig,  ehrlich,  brusque.  Er  ist  gross  und  stark. 
Die  Königin  scheint  gebildeter,  ist  aber  fürchterlich  hässlich.  Der 
Prinz  von  Parma  hat  die  meiste  Bildung  und  einige  wissenschaft- 
liche Kenntnisse.  —  Ich  wohnte  auch  einem  Galatage,  einem  so- 
genannten besavianos  bei ,  dergleichen  sind  (>  die  Geburts  und 
Namenstage  des  Königs,  der  Königin  und  des  Prinzen  von  Astu- 
rien.  Die  Caerimonie  geht  in  einem  grossen  Saal  vor.  Der  König 
steht  an  einer  Seite  eines  mit  Purpursammt  überhangenen  Tisches, 
die  Königin  sitzt  an  der  andern  Seite  desselben.  Beide  sind  mit 
Diamanten  überdeckt,  der  König  hat  4  Ordenskreuze,  Knöpfe, 
kurz  alles,  was  sonst  ein  Mann  von  Stahl  oder  Silber  hat,  von 
Brillanten.  Gegenüber  steht  die  Garde,  auf  der  Seite  der  Königin 
die  Hofdamen,  und  hinter  König  und  Königin  das  Corps  diplo- 
matique und  die  Fremden.  Nun  öfnet  man  die  Thüren.  Jeder 
der  anständig  gekleidet  ist,  kann  an  Hof  an  diesem  Tage  gehen, 
Geistliche,  Civilisten  und  Officiere  kommen  in  buntem  Gemisch 
unter  einander.  Jeder  macht  eine  Kniebeugung  und  küsst  dann 
dem  König  die  Hand,  ebenso  der  Königin.  Dann  gehn  sie  zu 
einer  andern  Seite  des  Saals  hinaus.  Wunderbar  frappirend  sind 
die  brusquen  oft  plumpen  Scherze,  womit  der  Kimig  diese  ihrer 
Absicht  nach  feierliche  (^erimonie  unterbricht.  Die  Damen  des 
Hofes  küssen  ihm  gleichfalls  die  Hand,  aber  im  Innern  des  Pallasis. 
Sonst  war  das  Gedränge  zu  diesem  Handkuss  sehr  gross,  jetzt 
hat  es  abgcnoRimcn.  und  als  ich  ihn  sah,  mochten  nicht  über 
300  Personen  da  scyn. 

Wirthsh;!uscr:  sie  ziehen  von  Silio  zu  Siiiv.  Das  beste, 
meiner  Meynung  nach,  und  das  billigste  ist  la  ossa  Aragomsa : 
das  glänzendste  la  criiz  de  Malta  gegenüber;   auch   wohnten   wir 
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Isnaflos. 


zuletzt  in  der  fottda  de  la  callc  de  Alcala,  die  aber  theuer  und 
dennoch  nicht  gut  ist.     Ich  bezahlte  9  duros  den  Tag. 

Weg  von  Granada  nach  Isnallos. 

Der  Weg  von  Granada  nach  Murcia  überhaupt   ist   öder  als      ^'^^ 
irgend   einer   in   Spanien,    und   sehr   bergigt.     Der   heutige    hatte 
unter  andern  eine  Durchfahrt  durch  einen  Fluss  von  einem  Berge 
herab,  die  fürchterlich  war. 

Weg  nach  Guadix. 
Ebenso ;  nichts  Merkwürdiges,  Guadix  eine  massig  grosse  Stadt.      664. 

Guadix. 

Weg  nach  ßaza. 

Baza  ist  ein  hübsches  Oertchen,   das  auch  in  einer  Ebne,   zu      ^65. 
der  man  von  einem  hohen  Berg  herabsteigt,   angenehm  liegt.  — 
Ich  fand  dort  einen  ziemlich  interessanten  Menschen,  Don  Pedro  ,.  f.^^- 

■  (jutierrez. 

Alvarez  Gutierrez,  Maestrcscuela  de  la  Santa  Iglesia.  Er  hat  sich 
viel  mit  Entomologie  beschäftigt  und  versichert,  dass  Spanien  in 
diesem  Theil,  den  er  bewohnt,  eine  Menge  von  Insecten  habe, 
die  dem  übrigen  Europa  fehlen,  und  die  man  nur  in  Asien,  Africa 
und  America  aufsucht.  So  sey  das  Phalangium  aratzeoides,  wovon  ^) 
Pallas '-)  nur  Ein  einziges  Exemplar  zum  Seciren  habe  auftreiben 
können,  bei  Baza  sehr  häufig.  Er  hat  acht  Jahre  hinter  einander 
mit  unausgesetzter  Anstrengung  über  diese  Dinge  gearbeitet,  viel 
neue  genera  entdeckt,  sehr  viel  gesammelt  und  aufgeschrieben, 
microscopische  Untersuchungen  gemacht;  aber  weil  er  gesehen, 
dass  diese  Arbeit  seiner  Gesundheit  geschadet,  so  hat  er  alles, 
was  er  gearbeitet,  plötzlich  verbrannt  und  hat  daher  jetzt  nichts 
mehr.  Das  Einzige,  was  er  noch  fertig  ausarbeiten  will  und  kann, 
ist  eine  Abhandlung  über  die  Spinnen.  Allein  er  will  auch  hier 
nichts  davon  hören,  sie  herauszugeben.  Er  will  sie  einem  Freund 
dediciren,  und  so  soll  sie  denn  in  dessen  ^)  Bibliothek  vermodern. 
Als  Hindernisse  des  Drückens  führte  er  vorzüglich  seinen  Stand, 
und   was   die  Leute   darüber  sagen  würden,   dass  er,  statt  seiner 


1)  „wovon"  verbessert  aus  „das". 

2)  Peter  Simon  Pallas  (1741 — iSii),  Reisender  und  Naturforscher,  Akade- 
miker in  Petersburg. 

')  „dessen"  verbessert  aus  „seiner". 
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Kirche  obzuliegen,  sich  mit  Spinnen  beschäftige,  an.  Zur  Be- 
wegung und  F>holung  bindet  er  Bücher,  und  ist  überhaupt  ein 
rüstiger,  aufgeklärterer,  und  cosmopolitischer  Mensch.  In  dem 
Eingang  zu  einer  Abhandlung,  die  er  mir  zeigte,  hatte  er  ganz 
gut  das  System  der  Endabsichten,  wie  man  es  auf  eine  lächerliche 
Weise  auf  die  Naturgeschichte  anwendet,  bestritten.  Er  besass 
sehr  viele  ausländische  gute  entomologische  Werke,  kannte  Fabri- 
cius  ^)  u.  s.  f.  —  Der  Docforal  aus  Granada,  Antero  Benito  hatte 
mich  an  ihn  empfohlen. 

Weg  nach  (]hirivei. 
66;-  Wieder  sehr  bergigt  und  schlecht,     (^hirivel  ein  elender  Ort. 

Cbinvel.  ^  ^ 

Da  in  dem  Wirthshaus  gar  keine  Betten  waren,  gingen  wir  zum 
Alcalde  des  Orts,   der   ein   grosser   und  starker,   aber  possirlicher 

Sitten  alter  Mann  war.  Wir  hatten  den  Hausknecht  des  Wirthshauses 
mitgenommen.  Dieser,  als  wir  uns  ums  Feuer  setzten,  stellte  sich 
so  davor,  dass  er  uns  die  Wärme  benahm.  Dies  verwies  ihm 
der  Alcalde  und  befahl  ihm  sich  gleichfalls  zu  setzen.  Dies  wollte 
der  Hausknecht  wieder  aus  Höflichkeit  nicht  thun;  der  Alcalde 
aber  verstand  keinen  Spass,  stand  auf,  ereiferte  sich  gewaltig  und 
nöthigte  ihn,  sich  zu  setzen.  In  Rücksicht  der  Betten  versicherte 
er,  er  werde  gleich  im  Dorle  befehlen,  dass  man  uns  welche  geben 
solle,  und  sprach  sehr  viel  von  der  Gewalt  des  Alcalden,  aber  zu- 
letzt zeigte  sich  freilich,  dass  sie  nichts  vermochte,  denn  wir 
blieben  ohne  Betten.  Seine  eignen  Betten,  sagte  er.  könne  er 
uns  nicht  geben:  porque  tcji^o  una  mu^er  sacramentada  (die  eben, 
weil   sie   auf  den  Tod   liegt,   die  Sacramente   empfangen  hat)   die 

t; -au-,,  also  ihr  Bett  selbst  brauche.  —  Diese  sehr  lächerliche  Scene  hat 
mir  erst  vollkommen  die  Wahrheit  der  Saynete  gezeigt.  Diesen 
Alcalden  der  immer  davon  sprach  qiiando  el  Alcalde  manda  u.  s.  w. 
hätte  man  unmittelbar  auf  das  Theater  bringen  können. 

Weg  nach  der  venia  de  las  Lumbreras. 
00«.  An  diesem    Tage    war  es,   dünkt  mich,    wo    wir   durch    einen 

r.-..(a  d(  las  n  1  .  . 

/.urnbtfrn,  Qf^    kamen,    der    sehr    viel    Hölenwohnungen   hatte.      Diese    sind 
überhaupt  in  dem  ganzen  Lande,  das  wir  seit  Granada  durchreist 

')  Johann  Cliristun  Fabricius  (iy4j—iüo8j,  Professor  Jcr  .Witurgeschichtc 
in  Kiel.    Sein  Hauptwerk  ist  Jas  ,,Systema  cniomologiiic"  (Kopenluijen  i-jg3—g4'- 
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hatten,  sehr  gewöhnlich.  Die  veufa  de  las  Lumbrcrax  liegt  schon 
im  Königreich  Murcia,  wir  fingen  nun  an  die  Berge  zu  verlassen, 
und  in  die  wärmere  Ebne  zu  kommen.  Diese  venia  liegt  ganz 
hübsch  in  einer  Fläche,  und  hat  in  der  Mitte  des  Thaies  einen 
Fluss,  dünkt  mich  wenigstens,  und  an  der  andern  Seite  gegenüber 
ein  Castell  auf  einer  Höhe  mit  einem  kleinen  Ort.  —  Hier  war 
es  wo  wir  als  Magd  die  Zigeunerin  fanden,  die,  wie  ich  schon 
bei  einer  andern  Gelegenheit  erzählt  habe,  sagte,  die  Gitanas  ver- 
dienten Kronen. 

Weg  nach  Totana. 

Man  bringt  den  Mittag  in  Lorca  zu.  Auf  dem  Wege  nach  ^^^^^ 
Murcia  empfand  ich  ohngefähr,  was  man  fühlen  muss,  wenn  man 
durch  eine  Wüste  auf  eine  Oase  zu  geht.  Wie  ich  schon  be- 
merkte, gehört  diese  Reise  zu  den  allerunangenehmsten,  die  man 
in  Spanien  machen  kann.  Durchaus  öde  und  leer,  selbst  nur 
wenig  Harrieros,  sehr  wenig  Oerter,  meist  einzelne  ventas,  be- 
ständige Berge,*)  und  wenigstens  noch  um  diese  Jahrszeit,  am 
Ende  Februars,  eine  tterra  fria,  in  der  ein  scharfer  Wind  vom 
Schneegebirge  her  weht,  und  selbst  Schneegestöber  nicht  selten 
sind.  Wo  man  aber  einem  Reisenden  begegnet,  der  von  Murcia 
kommt,  malt  er  einem  Murcia,  etwa  von  Lorca  an,  immer  als 
das  gelobte  Land.  Wärme,  und  Fruchtbarkeit,  schöne  Cultur, 
Orangen  und  Limonen,  alles  kommt  in  das  reizende  Bild.  Ich 
kann  die  Sehnsucht  nicht  beschreiben,  mit  der  ich  die  Ebne  von 
Lorca,  die  etwa  die  Scheide  gleichsam  dieses  verschiednen  Climas 
ausmacht,  erwartet  habe,  und  als  ich  schon  darin  und  weiter  auf 
dem  Wege  nach  Murcia  zu  war,  habe  ich  mich  mit  grossem  Ver- 
langen oft  umgedreht,  um  zu  sehen,  ob  ich  nicht  endlich  die 
fatalen  Schneegebirge  aus  dem  Gesichte  verlieren  würde.  Lorca  67°-^ 
ist  ein  hübscher,  sehr  freundlicher  Ort.  Man  findet  in  der  That 
hier  die  schönen  und  lieblichen  Productionen  des  Südens,  Orangen, 
Limonen   und   Cypressen  wieder.     Seine   Ebne   ist   so  fruchtbar, 


*)  Diese  Berge  muss  man  sich  indess  ja  nicht  schön  denken.  Erstlich  sind  sie 
nicht  hoch,  zweitens  ganz  kahl  und  nicht  einmal  von  hübschen  Formen.  Sie  machen 
dem  Reisenden  bloss  die  reine  Unbequemlichkeit  des  ewigen  Auf  und  Absteigens. 
Nur  an  ein  Paar  Stellen  nimmt  sich  das  ferne  Gebirge  hübsch  aus.  —  Vor  Lorca  und 
schon  bei  der  venia  de  las  Lumbreras  kömmt  man  eigentlich  aus  dem  Gebirge  heraus. 
Aber  die  Ebne  von  Lorca  ist  noch  zu  beiden  Seiten  mit  Bergreihen  eingefasst  die  aber 
immer  niedriger  werden,  bis  sie  sich  vor  Murcia  ganz  verlieren. 
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dass  man  Beispiele  von  Ernten  hat,  die  das  125  ste  Korn  eintragen, 
aber  so  wie  das  ganze  Königreich  Murcia  äusserst  troclcen.  Selbst 
in  diesem  Jahre,  wo  es  überall  so  lang  anhaltende  Regen  gegeben 
hatte,  hatten  sie  hier  vollkommne  Dürre  gehabt.  Nach  mehreren 
Jahren  Dürre  sollen  aber  freilich  hie  und  da  fürchterliche  Regen- 
jahre  kommen. 

Weg  nach  Murcia. 

671..  Je  mehr  man  sich  Murcia  nähert,  desto  milder  und  lieblicher 

wird  die  Ebne.  Bei  Murcia  selbst  auch  indess  ist  sie  nicht  gerade 
schön,  nur  weit,  ein  prächtiger  milder  Himmel,  eine  gute  (Kultur, 
und  schöne  Alleen  von  Bäumen.  Besonders  fielen  uns  vor  Murcia 
die  vielen  Maulbeerbäume  auf.  Von  Zeit  zu  Zeit  findet  man 
kleine  Hütten,  in  denen  die  Würmer  gehalten  werden.  Frei  auf 
dem  Baum  können  sie  in  keiner  Gegend  Spaniens  leben,  wenigstens 
geschieht  es  nirgend.  Die  Maulbeerbäume  sind  hier  Morcras,  bei 
Granada  lauter  Aloralcs.  Die  Mordes  sind  besser  gegen  den'Frost, 
den  sie  mehr  vertragen  können,  sie  geben  einen  feineren,  aber 
auch  dünneren  Faden;  die  Moreras  einen  festeren,  und  daher 
schwerere  Stofl'e,  sind  aber  empfindlicher  gegen  die  Kälte. 

Murcia. 

672-.  Sie   gehört  zu   den   kleineren,   aber   in    Rücksicht   auf  Clima, 

Lage,  und  besonders  Producte,  gewiss  zu  den  angenehmeren 
Städten  Spaniens.  Sie  ist  freundlich  gebaut,  und  hat  geradere 
und  breitere  Strassen,  als  die  meisten  andern  Städte.  Sie  sind 
zwar  nicht  geptlastert,  dies  aber  ist  wegen  des  Salpeters,  der  sich 
in  dem  Sande  findet,  und  dessen  man  sich  zu  der  Pulverfabri- 
cation  bedient.  Mitten  durch  die  Stadt  lliesst  der  Rio  Segura, 
der  aus  der  Sierra  dieses  Namens,  die  auf  der  andern  (■)stlichen 
Seite  dem  Guadalquivir  den  Ursprung  giebt,  entsteht.  Ueber  den- 
selben ist  eine  Brücke,  prächtig,  wie  die  meisten  Spanischen,  aus 
Stein  gebaut,  und  unterhalb  derselben  unmittelbar  daran  ein  un- 
geheuer grosses  Wehr,  über  das  der  Fluss  sich  mit  entsetzlichem 
Geräusch  hinunterstürzt.  An  der  linken  Seite  des  Ufers  seinem 
Ausfluss  zu  liegt  noch  ein  Theil  der  Stadt  hin,  an  dem  rechten 
sieht  man  einige  hübsch  mit  Wald  bewachsnc  Berge,  so  dass  sehr 
unmittelbar  aus  der  Stadt  eine  angenehme,  und  beinah  roman- 
tische Aussicht  ist.     Dicht  am  rechten  l'fcr  ist  der  Marktplatz  und 
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die  bischöfliche  Residenz,  die  ein  ganz  schönes  Gebäude  ist.  — 
Am  rechten  Ufer,  dicht  an  der  Brücke,  ist  ein  ganz  neues,  ausser- 
ordentlich weidäuftiges  Wirthshaus  gebaut,  das  grosse  Säle,  Gänge 
und  Zimmer,  aber  darin  kaum  Strohstühle  und  schlechte  Betten 
hat,  und  so  eigentlich  posada  ist,  dass  man  sich,  wie  in  der 
schlechtesten  Vcnta  selbst  kochen  muss.  Wir  hatten  die  Eckstube 
nach  dem  Fluss  heraus,  die  wegen  der  Aussicht  sehr  angenehm 
seyn  würde,  w^enn  nicht  der  Lärmen  des  über  das  Wehr  herab- 
stürzenden W^assers  unerträglich  wäre. 

In  Murcia  lebt  jetzt  der  ehemalige  Minister  Floridabianca,  piorJda- 
der  sich  hieher  zurückgezogen  hat,  ein  hübsches  Haus,  und  wie  ^'^°'^^- 
ich  glaube,  auch  ein  Landgut  in  der  Nähe  besitzt. 

Ich  war  an  einen  Kaufmann  adressirt,  dessen  Name  mir  aber 
entfallen  ist. 

Von  Kunstwerken   ist  schlechterdings   nichts  Sehenswürdiges     K^nst 
in  Murcia.     Die  Cathedrale  hat  nichts  Ausserordentliches. 

Es  giebt  in  Murcia  einige  gute  Seidenfabriken.  Wir  sahen  Fabriken. 
die  der  gremios  in  Madrid.  Gewöhnlich  spinnt  jeder  Landmann 
seine  Seide,  die  er  gewinnt,  selbst,  und  dies  ist  ein  grosser  Ver- 
derb. Man  zeigte  uns  von  dieser  Seide,  und  sie  war  so  dick,  dass 
sie  gegen  die  in  dieser  Fabrik  von  denselben  Cocons  gearbeitete, 
wie  Zwirn  aussah. 

Der  Markt  in  Murcia  ist  voller  Früchte,  so  Orangen,  Limonen, 
Batatas,  Datteln  u.  s.  f.  und  dies  macht  mit  das  Reizendste  aus, 
wodurch  sich  dies  Land  auszeichnet. 

Weg  von  Murcia  nach  Orihuela. 

Bei  Orihuela  betritt  man  das  Königreich  Valencia,  auf  das  odh^ueia, 
die  Neugierde  der  Reisenden  so  sehr  gespannt  zu  seyn  pflegt. 
Allein  bis  dahin  sieht  man  nur  noch  wenig  von  seiner  Schönheit, 
man  fährt  noch  über  und  zwischen  einer  Menge  kleiner  unan- 
sehnlicher Hügel  und  nur  vor  Orihuela  und  bei  Murcia  sieht  man 
die  hier  gewöhnliche  Cultur  und  Productionen.  Dicht  hinter 
Murcia  fährt  man  an  einem  alten  Castell  auf  einem  Berge  vorbei, 
das  sich  recht  gut  macht,  dessen  Namen  mir  aber  entfallen  ist. 
Orihuela  ist  für  einen  Ort,  der  nicht  einmal  eine  Hauptstadt  einer 
Provinz  ist,  bewundernswürdig  gross,  und  grossstädtisch  gebaut. 
Man  fährt  wer  weiss  wie  lange,  ehe  man  zum  Wirthshause  kommt. 
Dies  indess  ist  eine  gewöhnliche  Posada,  wie  überall. 
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Weg  nach  Alicante. 


f^77  Dies  war  unstreitig  die  fremdeste  und  frappanteste  Tagereise 

die  wir  in  ganz  Spanien  gemacht  haben.  Schon  von  Orihuela 
bis  Elche  besitzt  die  Landschaft  alle  Reize,  die  man  gewöhnlich 
von  dem  Königreich  \'alencia  rühmt.  Schön  bewässerte  und 
herrlich  cultivirte  Länder,  eingezäunte  Orangengärten  oder  Baum- 
schulen, gruppenweis  stehende  Palmen.  Wunderschön  ist  vor- 
züglich gewöhnlich  der  Ein-  und  Ausgang  in  ein  Dorf  oder  eine 
Stadt,  deren  es  hier  sehr  viele  dicht  an  einander  gelegne  giebt. 
Schöner  noch  sind  die  Klösterhöfe  und  Gärten,  und  ich  erinnere 
E^^be.  mich  einiger  himmlisch  reizender  in  dieser  Art.  Aber  alles  das 
wird  durch  Elche  verdunkelt.  Der  Ort  selbst  ist  klein  und  nicht 
hübsch,  aber  nur  hier  von  ganz  Spanien  giebt  es  wirkliche  Wäld- 
chen von  Dattelpalmen.  Beim  Hineinfahren  in  die  Stadt  kommt 
man  über  eine  Brücke,  die  zu  beiden  Seiten  göttliche  Huertas 
hat.  Wir  gingen  in  eine  hinein,  und  sahen  hier  eine  Einfassung 
von  den  schönsten  Palmen,  in  der  Mitte  Orangen.  Citronen,  und 
Baumwolle.  Man  konnte  sich  nichts  schöneres  denken.  Noch 
befremdender  aber  ist  die  Ausfarth.  L'm  schöne  Stücke  der 
lachendsten  Wiesen  herum,  stehen  Palmen,  nicht  in  Reihen  ge- 
pHanzt,  sondern  vollkommen  wie  ein  Wald,  von  verschiedner, 
aber  zum  Theil  sehr  beträchtlicher  Höhe.  Von  ihrem  Giptel 
herab  hingen  die  gelben  halb  reifen  Datteln  in  ungeheuren  Trauben, 
der  üppigste  Anblick  den  eine  Erucht  geben  kann.  Einige  Palmen 
waren  in  eine  Spitze  zusammengezwängt  und  mit  Stricken  um- 
wunden um  zum  Kirchengebrauch  am  Palmsonntag  etiolirte 
Palmzweige  daraus  zu  machen.  Die  Häufigkeit  der  Palmen  er- 
streckt sich  bloss  einige  leguas,  oder  kaum  so  weit  um  Elche. 
Ueberall  sonst  findet  man  sie  nur  einzeln.  Hier  aber  glaubt  man 
in  Palästina  und  Syrien  zu  seyn.  Woher  dies  kommen  mag, 
hone  ich  nirgends  erklären.  Auf  den  Wiesen  und  Aeckern  sind 
überall  Wassergräben,  und  von  Zeit  zu  Zeit  Maschinen,  von  einem 
Maulthier  getrieben.  Von  Elche  bis  Alicante  ist  der  Weg  weniger 
interessant.  In  Elche  war  ein  gewöhnlicher  Bürger,*)  mit  dem 
ich  sprach.  V.v  fand  ein  ganz  besondres  Interesse  daran,  seinen 
(3rt  und  seine  Producte  zu  loben,  und  schenkte  uns  zulet/t  noch, 

679-       ohne   dass    wir   es   gefodert,   einen   etiolirien  Palm/weig.         \on 

Sitten. 

'j  I^ach  ,,Burgcr^'  gestrichen:  „der'- 
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Murcia  an  durch  ganz  \''alencia  tragen  die  Männer  unter  den  Land- 
leuten eine  ganz  eigne,  fast  Maurische  Tracht.  Sie  haben  weite 
leinene  Hosen,  die  nur  zwischen  den  Beinen  zugeheftet  sind,  unten 
aber  ganz  offen,  so  dass  sie  einer  blossen  Schürze  gleichen.  Auch 
sind  sie  oft  bis  auf  die  halben  Lenden  nakt  und  bei  den  geringsten 
Bewegungen  sieht  man  noch  mehr.  Die  gesitteteren  Einwohner 
finden  diese  Kleidung  sehr  unschicklich,  auch  ist  es,  hörte  ich, 
nicht  erlaubt,  damit  in  die  Kirchen  zu  gehn.  Oben  ist  eine  blosse 
meist  rothe  Weste  ohne  Aermel,  und  auf  dem  Kopf  eine  meist 
blaue  etwas  schief  zurückgesetzte  Mütze.  Keine  Strümpfe  und 
an  den  Füssen  hänfene  oder  von  Esfarto  gemachte  Sohlen,  die 
kreuzweis  mit  Bändern  aufgebunden  sind.  Meistentheils  sind  die 
Valencianer  gutgewachsene  und  behende,  muntre  Leute,  vorzüg- 
lich zu  Pferde,  und  in  den  Palmenhainen  von  Elche  kann  man 
sich  nach  Afrika  unter  die  Mauren  versetzt  glauben.  In  Catalonien 
ist  zwar  im  Ganzen  dieselbe  Tracht,  da  aber  die  Hosen  unten 
am  Knie  zugehn  und  gar  gebunden  werden,  so  sieht  sie  ihr  kaum 
mehr  gleich. 

Alicante. 
Jean  Longden,  Preussischer  Consul.     Er   ist  der  Associe  von      «»o 

Longdea. 

Arabet,  der  der  Nevcu  des  ehemaligen  vom  Kaiser  in  den  Adel- 
stand erhobenen  Barons  Arabet  (ursprünglich  sind  sie  von  Eng- 
ländischer  Familie)  ist.  Arabet  ist  Kaiserlicher  und  Toscanischer 
Consul. 

In  seinem  Hause  war  ein  Neveu   des  bekannten  Pictet.  ^)   der      "*' 

•  Pictet, 

gleichfalls  seinen  Namen  führt,  Hofmeister. 

Welther,  Dänischer  Consul,  ein  alter  Mann,  und  ehemals  sehr   „,*^?i- 

'  '  '  Weltner. 

grosser  Reuter.  Ich  ritt  ein  Pferd  Arabets,  das  er  dressirt  hatte, 
und  woraus  man  viel  ^^'esen  machte.  Es  musste  auf  dem  Kap- 
zaum geritten  werden,  hatte  lange  wollne  Schwänze  mit  Puscheln 
daran,  war  aber,   obgleich  Andalusisch,   schwer  und  ungeschickt. 

Angelucci,   Französischer  Consul,   der  es   vorher  in  Mallorca  .  "«:'•  . 
gewesen   war.     Gross   und  sehr   gemein   und   einfältig,    dennoch  ^^'^^j^^'*' 
eine  falsche  Aehnlichkeit  mit  Sieyes,   vorzüglich  in   der  Nase  um 
die   Augen   herum.     Seine   Frau,   gross,   dürr,   acht   französisches 
Gesicht,  aber  wie  eine  französische  Wäscherin.  Beide  gute  Exemplare 


1)  Marc  Auguste  Pictet  ('1^^2—182^),  Professor  der  Physik  in   Genf,  ein 
Freund  Alexander  von  Humboldts. 
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der  Französischen  Nationalph3'siognomie   in  ihrer  Verächtlichkeit. 
F!r  ist  indess  eigentlich  ein  Corse. 
Aifcante.  t)'^  Gcgcnd   UHi  Aücantc    ist  nicht   sonderlich  hübsch,    selbst 

der  Hafen  und  die  Bai  haben  nichts  vorzügliches.  Auch  ist  das 
Meer  dort  nicht  schön.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Fruchtbarkeit  und 
Cultur,  aber  es  ist  nirgends  der  Anblick  einer  so  reichen  Vege- 
tation, als  um  \'alencia  herum.  In  der  Ferne  sieht  man,  wie 
überall  im  Königreich  Valencia,  Ideine  kahle  Kalkberge,  die  aber 
nicht  einmal  inwendig,  wie  mir  Pictet  sagte,  der  sie  besucht  hatte, 
interessant  sind.  Wir  machten  eine  Spatzierfarth  nach  einigen 
Landgütern  und  dem  Kloster  de  la  Santa  Faz,  das  wegen  eines 
Wunderbildes  so  heisst.  Neben  der  Stadt  ist  das  Castell,  das 
eine  ziemlich  weite,  aber  nicht  weiter  sehr  schöne  Meeresaussicht 
hat.  Der  Weg  zu  demselben  ist  gut,  und  zum  Theil  durch  fran- 
zösische Gefangne,  die  man  auf  Corsaren  genommen  hat,  bearbeitet 
worden.  In  einem  Kriege,  ich  vermuthe  dem  Successionskriege, 
wo  das  Fort  von  Engländern  belagert  wurde,  machten  diese  eine 
grosse  Mine,  avertirten  aber  den  belagerten  Commandanten  davon. 
Dieser  schickte  einen  Officier  zur  Besichtigung  hinaus,  der  es  aber 
für  unmöglich  hielt,  damit  Schaden  zu  thun.  Als  der  Comman- 
dant  zu  Tische  sass,  ging  die  Mine  los,  und  er  und  seine  ganze 
Gesellschaft  flogen  in  die  Luft.  —  Seit  dieser  Zeit,  oder  auch 
sonst  ist  der  Stein  äusserst  höcklich.  Vor  einigen  Jahren  tiel  ein 
ungeheures  Felsstück  den  Fels  hinunter  gerade  auf  die  Stadt. 
Seiner  ungeheuren  Grösse  nach  hätte  es  nothwendig  sehr  viel 
Schaden  anrichten  und  sehr  viel  Häuser  mit  sich  fortreissen 
müssen.  Allein  es  blieb  bei  einem  ganz  kleinen  Anstoss  auf  eine 
in  der  That  sonderbare  Weise  stehen,  und  wurde  hernach  zer- 
trümmert und  weggeschaft.  Diese  Rettung  schrieb  man  einem 
Wunder  zu,  und  seitdem  ist  an  diesem  Tage,  da  sonst  niemand 
ohne  I^rlaubniss  des  (Gouverneurs  hinaufgehen  darf,  das  Fort  otVen, 
und  jedermann  der  Zugang  erlaubt.  Um  aber  einen  ähnlichen 
Vorfall,  der  durch  eine  Erschütterung  veranlasst  werden  könnte, 
zu  vermeiden,  lässt  man  jetzt  nie  Kanonen  von  dem  I''ort  herimter 
abschicssen.  —  Um  die  Stadt  herum  wird  viel  Barille  gebaut,  auch 
sind  die  Salzgruben  Valcncia's  nicht  weit,  und  mit  beiden  Pro- 
ducten  wird  viel  Handel  getrieben.  Die  Stadt  ist  klein  und  nicht 
hübsch.     Kunsisachcn  hat  sie  gar  nicht.*) 

•)  Wirthshaus  eines   Iranzosin,  ich  dcnki*  Monsieur  Jean  am  Markte. 
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Weg  von  Alicante  nach  Villena. 
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Nicht  sonderhch  hübsch,  oft  über  kleine  unangenehme  Hügel      ohs- 
und  minder   reich   an  Vegetation   und  Cuhur.    ISur  Ein  Ort   fiel 
mir  auf,  ein  Castell  auf  einem  Fels,  der  sich  so  steil  und  plötzlich 
aus  der  Erde  erhebt  dass  er  wie  ein  steinerner  Riese  einen  wunder- 
baren überraschenden  Anblick  macht.    Er  wurde  Sar  genannt,  auf      sar. 
der  Karte  steht  Sax.  *) 

Weg  nach  San  Phelipe. 
Wir  kamen   am  Morgen  durch   la  Fuente  de  la  Hip-uera,   ein      086. 

.  y.  .  ■=>  '  la  lüifxte  de 

kleines  Dorf  mit  einer  kleinen  Kirche,  die  aber  einen  sehr  schönen  '"  i'i<iwra. 

joanes. 

Salvador  von  Joanes  in  der  Sacristei  besitzt.  Auch  am  Altarblatt 
sind  mehrere  biblische  Stücke,  die  wenigstens  aus  Joanes  Schule 
seyn  können.  Dicht  hinter  la  Fuenle  kommt  man  auf  die  Chaussee, 
die  von  Madrid  nach  Valencia  führt.  Diese  ist  nicht  bloss  die- 
schönste  Spaniens,  sondern  auch  an  sich  ausserordentlich  gut, 
und  der  Theil,  den  wir  heute  davon  sahen,  ist  ausserdem  schön 
für  die  Aussicht.  Zu  beiden  Seiten  der  Chaussee  nemlich  läuft 
eine  Reihe  Berge  hin,  und  die  hier  besser  bewachsen  und  an- 
genehmer für  das  Auge  sind,  als  sonst  in  Spanien,  und  bis  an 
die  Berge  hin  ist  die  Ebne  durch  alle  die  Produktionen  reich, 
die  Valencias  Schönheit  ausmachen.  Neben  den  Olivenbäumen, 
deren  es  auch  hier  viele  giebt  (so  dass  sie  den  Reisenden  also 
von  Toledo  aus  bis  in  Frankreich  hinein  begleiten),  findet  man 
nun  schon  viele  Algarroben  {Caroubier,  Französisch)  welches  sehr 
schöne  Bäume  sind.  Sie  haben  gewöhnlich  keinen  sehr  hohen 
Stamm,  aber  weit  ausgebreitete  Zweige  und  dadurch  eine  herr- 
liche Krone,  ein  Akacienähnliches  Blatt,  und  die  schönste  dunkel- 
grüne Farbe.  Ausserdem  dass  sie  daher  im  Ganzen  schön  aus- 
sehen, stösst  man  auch  noch  oft  auf  einzelne,  äusserst  pittoresk 
gebildete.  Den  Mittag  brachten  wir  in  der  venia  Mojente  zu,  die  ^^1;^^ 
ein  grosses,  schönes  Gebäude  ist,  und  von  der  Innern  Galerie  des  ^^«i«^"'«- 
Hofes  eine  weite  und  sehr  gute  Aussicht  hat.  Uebrigens  ist  sie 
als  Wirthshaus  nicht  besser,  als  irgend  eine  andre  venia.  Die 
Grösse  und  Neuheit  des  Baus,  die  man  manchmal  bei  Spanischen 


*)  So  auch  Swinburne.  ip.   l68.    Vol.   I.  ') 

^)  Swinburnes  „Travels  through  Spain  1775  ^"<^  7^"  waren  London  ijjg  er- 
schienen. 
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Wirthshäiisern  findet,  giebt  zwar  dem  Reisenden  allerdings  einige 
Bequemlichkeit  mehr,  indess  übrigens  ist  sie  mir  immer  traurig 
vorgekommen.  Sie  zeigt  dass  man  auch  neuerlich  keinen  Begriff 
von  eigentlicher  Bequemlichkeit  hat,  und  man  kann  sich  theils 
wenn  man  seine  eignen  Leiden  bedenkt,  theils  wegen  der  Discre- 
panz  des  Gebäudes  mit  der  Schlechtigkeit  der  Kost  an  nichts  als 
<**•       an    ein    Hospital    erinnern.      Den    Abend    fuhren    wir   eine   halbe 

S.  Phflipe.  r 

Stunde  weit  von  der  (Chaussee  ab  nach  San  Phelipe.  Dies  ist 
eine  grosse,  gut  gebaute  und  sehr  wohlhabende  Stadt.  Sie  scheint 
eine  schöne  Alameda  zu  haben,  und  ihr  Castell  ist  durch  seine 
Aussicht,  und  (wenn  ich  mich  nicht  irre)  auch  geschichtlich  berühmt. 
Es  war  eigentlich  nicht  unsre  Absicht  nach  San  Phelipe  zu  fahren, 
'■>"        wo  wir  im  Grunde  nichts  zu  thun  hatten.     Aber  unser  Kutscher 

Vl(  IT.t«   . 

brachte  uns  dahin,  weil  er  von  dort  her  war,  mehrere  Häuser 
dort  besass,  und  auch  da  bleiben,  und  uns  mit  seinem  Sohn 
weiter  fahren  lassen  wollte.  Er  hiess  Vicente  Garcia  Capillanares  *) 
(weil  wie  er  sagte  er  studirt  hatte  und  also  zurrt  Capellan  be- 
stimmt war).  Er  war  klein,  dick  und  sah,  wenn  er  ganz  un- 
beweglich (wie  er  immer  that)  auf  seinem  Sitze  sass,  vollkommen 
einer  Chinesischen  Pagode  ähnlich.  Er  hatte  übrigens  ganz  den 
(Charakter,  den  die  Castillaner  sonst  wohl  den  Valencianern  Schuld 
geben,  er  hatte  prächtige  Maulthiere  und  wandte  viel  auf  sie, 
fuhr  äusserst  geschickt,  und  v^'ar  sehr  höflich,  aber  schlau,  schein- 
heilig, theuer  und  mit  aller  Höflichkeit  doch  sehr  herrschsüchtig. 
Merkwürdig  war  mir  seine  Grösse  in  seiner  Freigebigkeit.  Er 
gab  für  die  kleinsten  Dienste  Pezetten  weg,  war  aber  freilich  auch 
sehr  theuer.  In  San  Phelipe  musste  er  ein  angesehener  Mann 
seyn.  Denn  mehrere  Menschen  umringten  gleich  unsern  Wagen 
und  riefen  immer:  nucsiro  anio,  nucstro  amo,  Vicente  nuestro  amo, 
so  dass  er  uns  eigentlich  im  Triumph  einführte.  Er  nahm  aber 
viel  Interesse  an  uns  und  den  Kindern,  und  bat  mich  sehr,  ihm, 
wenn  wir  unsre  Ivcise  ganz  vollendet  hätten,  und  zurück  in 
Deutschland  wären,  zu  schreiben.  Er  wolle  gern  einen  Doblon 
für  die  Nachricht  unsrer  glücklichen  Ankunft  geben. 

')  „Capillanjrey'  verbessert  iiits  „C^püljnele". 
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Wir  hatten,  wie  ich  vorher  sagte,  die  (Chaussee  verlassen,  um   „^90-. 

,  Valencia. 

nach  S.  Phelipe  211  kommen,  wir  fuhren  heute  fast  den  ganzen 
Tag  unterhalb  der  (Chaussee,  auf  die  wir  erst  am  Nachmittag 
wieder  gelangten.  Wir  verloren  an  der  Güte  des  Weges,  ge 
wannen  aber  gar  sehr  an  der  Schönheit  der  Gegenstände,  die 
uns  ganz  nah  umgaben.  Wir  fuhren  nemlich  durch  die  wunder- 
schöne Huerta  dieses  Landes  hin,  und  die  herrlichsten  Produk- 
tionen des  Südens  begleiteten  uns  immerfort  in  der  reichsten 
Fülle,   und   der  abwechselndsten  Mannigfaltigkeit.     Besonders  be-     ."^oi 

"-''-'  Alcira. 

rühmt  sind  die  Orangengärten  von  Alcira  und  Carcaxente.  Wir  carcaxente. 
stiegen  an  dem  letzteren  Ort  aus  und  gingen  in  einen  hinein. 
Es  war  freilich  nur  ein  gewöhnlicher  Küchen-  und  Obstgarten 
mit  einer  Laube  in  der  Mitte,  aber  bei  diesen  Früchten  gewinnt 
der  blosse  Begriff  des  Nutzens,  den  man  bei  uns  mit  solch  einem 
Garten  verbindet,  noch  dazu  den  der  Schönheit  durch  den  Glanz 
und  die  Pracht  der  Farben,  und  den  Reiz  des  Duftes  der  Blumen 
und  Früchte.*)  Wir  kamen  auch  durch  Algemesil,  wo  schöne  Aigemesii. 
Ribalta's  ^)  seyn  sollen.  Da  aber  Ponz  ihrer  nicht  erwähnt,  so  ^'''*"*''- 
kannten  wir  sie  nicht,  und  fuhren  bloss  durch,  ohne  sie  zu  sehen. 
Auf  der  Chaussee  fanden  wir  eine  prächtige  Allee  bis  Valencia 
hin,  meist  Pappeln  und  Ulmen,  deren  eben  erst  beginnendes  Grün 
eine  so  zarte  Farbe,  einen  eigentlich  grün  schimmernden  Farben- 
flor, bildete,  dass  es,  verbunden  mit  der  Frische,  ein  einzig  genuss- 
voller Anblick  war.  In  diesem  Theil  des  Königreichs  Valencia 
glaubt  man  unter  einer  Menge  von  Städten  zu  stehen.  Ueberall 
ragen  auf  der  weiten,  aber  so  reich  bepflanzten  Fläche  hohe 
Thürme  und  die  Zinnen  mächtiger  Klöster  hervor  und  nirgend 
vielleicht  in  der  Welt  giebt  es  ein  so  reich  und  prächtig  bebautes 
Land. 


*)  Auf  diesem  Wege  fährt  man  in  einer  sehr  kleinen  Entfernung  vor  der  Albu- 
Jsra  (was  in  Frankreich  etang  heisst)  de  Valencia  vorbei.  In  dieser  hat  man  eine 
eigne  Art  von  Jagd.  Man  baut  mitten  im  Wasser  ganz  leichte  Sitze  von  Rohr.  Auf 
diese  setzt  sich  der  Jäger,  wartet  einen  halben  Tag  lang  die  Enten  oder  andre  Wasser- 
vögel ab,  und  schiesst.  Soweit  sein  Schuss  reicht  ist  eine  Art  Staket  von  Rohr  um 
ihn  gemacht,  und  so  findet  man,  wenn  marn  ihn  am  Abend  in  einem  Kahn  wieder 
abholt,  das  Geschossene.  Ausser  der  langen  Weile  ist  aber  dies  Sitzen  auf  den 
schwachen  Rohrsitzen,  die  so  leicht  sind,  dass  man  sie  in  sehr  kurzer  Zeit  wo  anders 
hinmacht,  bei  Wind  nicht  ohne  Gefahr. 

')  Francisco  de  Ribalta  (1551 — 1628),  Maler,  Schüler  der  Venezianer. 
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Valencia.     S.  S.  275. 
„^3-  Don   Vicente   Blasco,    (Janonicus   der   Cathedrale    und   Rcctor 

Blasco.  ^ 

perpetiius  der  Universität.  Ein  alter  gutmüthiger,  freundlicher 
Mann.  Eine  kleine  Physiognomie,  mit  in  einander  geschrumpften 
Zügen,  in  der  nichts  Grosses  oder  Starkes,  wie  sonst  wohl  in 
alten  Spanischen  Köpfen,  aber  etwas  sehr  Sanftes  liegt.  Soll  man 
ihn  mit  Leuten  bei  uns  vergleichen,  so  weiss  ich  keinen  so  ver- 
gleichungsfähigen,  als  Eeder.  Er  ist  Prinzenhofmeister  unter 
Baier  bei  den  Brüdern  des  Prinzen  von  Parma,  der  den  Sallust 
übersetzt  hat,  ^)  und  bei  ihm  selbst  gewesen.  Der  Sallust  ist  ur- 
sprünglich wirklich  des  Prinzen  Arbeit,  aber  nachher  von  Baier 
und  Blasco  umgeschmolzen.  Er  beklagte  sich  sehr  darüber,  dass 
den  Prinzen  mit  unnützem  Jagd  und  Spatzierenfahren  u.  s.  w. 
alle  Zeit  genommen  würde.  Von  ihm  rührt  der  Reformations- 
plan der  Cniversitat  ^'alencia  her,  auf  den  er  sich  sehr  viel  zu 
Gute  thut.  Er  rühmt  besonders  darin  an,  wie  gut  man  Arabisch, 
Griechisch,  und  Lateinisch  treibe,  wobei  wunderbar  ist,  dass  er 
fast  kein  Griechisch  weiss.  Ich  habe  indess  nicht  einmal  eigent- 
liche Gelehrte  in  diesen  Sprachen  da  gefunden,  und  keine  Spur 
der  wahren  Humanität  philologischer  Studien.  An  seinen  reli- 
giösen Meynungen  scheint  er  sehr  zu  hängen,  wenigstens  erzählte 
er  mir  einmal,  er  habe  seinen  historischen  Cursus  mit  dem  Prinzen 
bei  der  Heiligen  Geschichte  angefangen,  wie  denn  dies  auch  die 
Grundlage  aller  wahren  Geschichte  sey.  Er  zeigte  mir  und  gab 
mir  in  Abschrift  ein  Gutachten  der  Universität  Valencia  mit,  das 
er  über  die  N'ereinigung  der  Medicinischen  und  (Chirurgischen 
Facultät  gemacht  hat,  und  das  ein  höfliches  Gegenstück  zu  jener 
Tollheit  ist.  Denn  es  bestreitet  wieder  alle  \'erbindung  beider 
Fächer  und  ist,  wie  im  i()ten  sacculo  geschrieben.  Ueberhaupt  war 
er  sehr  hartnäckig  in  seinen  Behauptungen,  und  bildete  sich  doch 
ein,  sein  Studienplan  sey  eine  Art  Ideal.  Die  Kürze  der  Zeit,  in 
der  man  in  Deutschland  studirt,  schien  ihm  unmöglich,  und  er 
schüttelte  immer  den  Kopf,  und  glaubte  endlich  nur  die  (ienies 
könnten  dabei  durchkommen.  Die  Sache,  wie  ich  sie  beurtheilen 
kann,  liegt  aber  weit  mehr  daran  1.  dass  unsrc  Studenten  ungleich 
besser  vorbereitet  sind  und  mehr  .Methode  besitzen,     j.  dass  man 

')  Des  InfatUcn  Ihm  Gabiicl   Antonio  afanische    L'ebersetzunf:   des  Sallust 
u'ijr  Madrid  /77a  erschienen. 
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sich  nicht,  wie  in  Spanien,  um  ihre  individuellen  Fortschritte  be- 
kümmert. 3.  dass  sie  mehr  für  sich  studiren,  und  es  auch  besser 
können,  theils  weil  sie  selbst  durch  ihr  bisheriges  Studium  und 
den  Umgang  fähiger  sind,  theils  weil  die  Verschaffung  von  Hülfs- 
mitteln  bei  weitem  leichter  ist.  Zu  diesen  Ursachen  mag  nun 
noch  Nationalträgheit,  Glima,  Gewohnheit  zur  Langsamkeit  und 
Mangel  an  Nacheiferung  kommen.  Sehr  lobenswürdig  indess  an 
diesem  Alten  ist  immer  dass  er  doch  offenbar  einen  gewissen 
Reformationsgeist  theils  gehabt  hat,  theils  noch  hat,  dass  er  einen 
unermüdlichen  Eifer  für  Valencia  und  die  Universität  insbesondre 
besitzt,  und  sonst  eine  liberalere  Bildung  hat.  So  liebt  er  sehr  . 
die  Kunst,  und  hat  sich  selbst  eine  recht  vorzügliche  Gemälde- 
sammlung zu  verschaffen  gewusst.  Ueber  den  Caelibat  der  Geist- 
lichen hatte  ich  mit  ihm  ein  sonderbares  Gespräch.  Er  meynt 
auch  politisch  sey  er  besser.  Es  kommen  immer  die  alten  Gründe, 
er  kann  besser  für  die  Gemeine  sorgen,  wenn  ihn  nichts  stört, 
er  kann  wohlthätiger  seyn,  u.  s.  f.  wieder.  Dass  der  Mensch,  der 
alles  Menschliche  theilt,  menschlicher  ist,  ist  ihnen  nicht  gut  deut- 
lich zu  machen.*)  Die  Landpredigerstellen  im  Königreich  Valencia, 
so  wie  überhaupt  in  Spanien,  sind  grossentheils  sehr  gute  Pfründen 
von  äusserst  beträchtlichen  Einkünften.  Von  Valencia  und  dem 
Lande  ist  Blasco  ein  ausschliessender  ^^erehrer  und  hat  denselben 
Provincialstolz,  den  ich  fast  bei  allen  Valencianern  gefunden  habe. 
Er  ist  auch  so  Erz-Valencianer,  dass  er  ausser  Valencia  und  der 
umliegenden  Gegend  selbst  von  ganz  Spanien  nur  noch  Madrid 
und  die  Ghaussee  bis  dahin  kennt. 

Ein  junger  Gapellan  bei  Blasco,  der  fast  noch  Student  war, 
und  den  Blasco  als  einen  guten  Philologen  rühmte.  Roh,  und 
ungebildet,  und  z.  B.  ohne  alle  Kenntniss  neuerer  Sprachen. 

Vague  V  Llano,  eins  der  besten  Kaufmannshäuser.  Ich  war  von   v^'^^- 
Longden  und  Terrova  zugleich  an  sie  adressirt.    Bei  ihnen  sah  ich    ^'^"° 
einen  Officier,  dessen  entsetzliche  Dummheit  zugleich  in  Albernheit 
und  Possenreisserei  ausbrach.  Er  war  Capitain  der  Walonischen  Garde. 
Bei  Spaniern  ist  solch  eine  Tournure  gewiss  selten,  er  war  aus  Bel- 
gien.   Ich  weiss  ihn  mit  nichts  als  mit  Beati  Massow  zu  vergleichen. 

Battifora  y  Chiarry,   ein   andres  Kaufmannshaus,   an   das   ich      095. 

■«  T    11  r    1   1  Battifora. 

von  Mallet  empfohlen  war. 

Pedro  Faurie,  ein  drittes,  dem  mich  Segalas  empfohlen  hatte,      t^o- 


*)  Blasco  lässt  lo — II   Kinder  erziehen. 
W.  V.  Humboldt,  Werke.     XV.  22 
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^7^  Den  ravoräe  Said,  der  ei  neu  (^ommcniar  zum  X'inni  US  geschrieben 

hat,')  und  an  den  ich  einen  Brief  von  (jscar  hatte,  sah  ich  nicht. 

69«  B.  Escurriffuela  ein  Buchdrucker,  der  die  Ausgabe  der  Trobas 

Escurri-  '^  •  .  t  t  o       1  j 

&"=•»•     de  Messer  Febrer")   besorgt   hat,   eine   Art  Hans  Sachs    oder  wie 

Valencia-  '  "  1  •    1  r     j  •      i  r    1 

nische     fnan  es  sonst  nennen  will.     Er  hat  sich  vorzüglich  auf  die  \  alen- 

Sprarne. 

cianische  Sprache  gelegt,  und  mehrere  eigne  Gedichte  in  derselben, 
theils  aber  auch  Spanisch  gemacht.  Er  besass  natürlich  die  Ge- 
schmacklosigkeit, und  zugleich  die  Eitelkeit  (auf  seine  Armuth 
und  Niedrigkeit)  die  Menschen,  wie  diese,  immer  eigen  ist;  er 
schenkte  mir  Bücher,  Gedichte,  eine  kleine  eigen  für  mich  ge- 
machte Abhandlung  und  Spielereien  in  Zahlenkünsten,  die  schlechter- 
dings unnütz  und  albern  waren.  Bei  dem  Eebrer  hat  er  indess 
etwas  gethan,  und  einige  Stellen  (z.  B.  Troba  235.)  emendirt.  — 
La  Rondalla  de  las  Rondallas  ist  von  einem  Dominicaner  Mönch. 

—  Mig  jom,  mitsch  dgiorn,  media  dia,  in  Toulouse  wird  aus  dem 
harten  mitsch  das  hübsche  mezi.  —  /////•  ist  ein  bloss  (katalanisches 
Wort  und  heisst  sayo.  —  P2s  giebt  7  \'ocale  im  \'alencianischen, 
weil  e  und  o  doppelt  sind,  ccrrado  und  abierto.  Den  (cerrado) 
heisst  (iott,  den  (abierto)  zehn.  Das  letzte  ist  ein  höchst  unan- 
genehmer Ton,  das  e  wird  fast  ein  a,  und  beide  Vocale  werden 
mehr  als  Diphthong  ausgesprochen,  i'^erner  ros  (cerradoj  rabio,^) 
ros  (abierto)  Thau.  —  Zwischen  ros  und  roig  ist  ein  Unterschied, 
ros  ist  rubio  (was  man  um  Toulouse  herum  roset  nennt),  roig, 
encarnado.  —    In   dem  Archiv   des   Mercenaricn  Klosters    in  i^uig 

legt  die  Handschrift  eines  Lateinisch  Valencianischen  Wörterbuchs. 

—  In  dem  Silbenmaass  der  Trobas  haben  auch  die  (iaesuren  weib- 
liche und  männliche  Schlüsse. 

(^  Die  (Kathedrale   gehört   gar  nicht  zu  den  schönsten  Spaniens. 

catbediaif.  yj^^jp^gi^j.  {^\)\<^  es  ihr  sehr  an  dem  (irandiosen.    Aber  sie  ist  eine 

der  freundlichsten  und  zierlichsten,   die  ich  sah.  auch  unabhängig 

von   den   (Gemälden,    unter   denen   sehr   schöne    .loanes,    und    die 

Allarblätter  voll  Rafaelischer  b^guren  sind. 

7c,,  Die  Universitätsbibliothek  ist  die  Baiersche.  die  Baicr  ihr  ver- 

H.bi.ou.ek.  ^jj^j^^  |^,jj     Auch  steht  seine  Büste  in  derselben.    Sic  ist  für  eine 

Privatbibliothek  sehr  gross,   und  enthält   sehr    kostbare    und  auch 

ausländische    und    neuere  Sachen  im  Münz,  antiquarischen,  philo- 

')  Seine  Jicarbeitung   vun     Vilnius'  ,,Inslilutionun)    impcrialium    commentarius**^ 
»i'jr   Valencia  tjjS  erschienen. 

')   Viilenciii  ijtfO.    Jatiwe  Pebrcr  lebte  im  /;,••  J^iht hundert. 
»)  „rubio"  verbessert  >:us  „roth". 
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logischen,  und  linguistischen  Fach.  Sogar  sind  nur  neuere  Sachen 
da.  Alte  Spanische  würde  man  vergebens  suchen.  Diese  giebt 
es  mehr  auf  der  Erzbischöflichen.  In  dieser  ist  auch  das  Museum 
der  in  der  Gegend  gefundnen  Antiken.  Ganz  so  schön,  als 
Alexander  dies  macht,  ist  es  nicht.  Ueberhaupt  hat  er  auf  dieser 
Reise  etwas  begeisterte  Augen  gehabt.  Ein  Tiger  der  in  ein 
Haus  läuft  auf  einer  Mosaik  ist  nichts  anders  als  eine  Katze,  die 
eine  Maus  fängt.     Bei  Barcelona  spricht  er  von   Palmenwäldern. 

Die    Casa  de  Co7iirataciones   oder  Lopja   ist   in   der  That  eins  Architektur, 
der  schönsten  und  kühnsten  Gothischen  Gebäude  und  macht  einen 
eignen  Eindruck. 

Die  cursirenden  Münzen  sind  wirklich  in  Valencia  andre  als 
in  dem  übrigen  Spanien,  wenigstens  für  die  kleinen,  und  man 
muss  sich  an  andre  Namen  und  Rechnung  gewöhnen. 

Valencia  gehört  ofl'enbar  zu  den  freundlichsten  und  best-  vaCcia. 
gebauten  Städten  Spaniens.  Dazu  hat  es  noch  durch  seine  sehr 
vielen  Thürme  ein  reiches  Ansehen.  Das  ist  aber  auch  alles. 
Schön  ist  der  Anblick  der  Stadt  auch  von  der  besten,  der  Wasser- 
seite schlechterdings  nicht.  Auf  den  5  Brücken  hat  man  eine 
weite,  aber  nicht  sehr  schöne  Aussicht,  und  alles  dies  ist  doch 
eigentlich  klein  und  einförmig,  in  einem  engen  Geschmack  an- 
gelegt. Der  Fluss  heisst  Guadalaviar.  Die  Alameda  aber  ist  ausser- 
ordentlich schön.  Sie  ist  es  vorzüglich  durch  die  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Bäume  und  ihres  Grüns.  Auf  der  einen  Seite  hat  sie  den 
Fluss  und  zwischen  diesem  und  sich  (sie  ist  erhöht)  eine  Wiese, 
die  auch  zur  Promenade  angelegt  wird.  Auf  der  andern  ist  sie 
baumreicher  und  hat  fast  einen  kleinen  Wald,  in  dem  einige 
Kapellen  sehr  malerisch  stehen.  Besonders  sind  auch  sehr  schöne 
Palmen  und  Cypressen  in  derselben.  Auf  dieser  Seite  wird  jetzt 
der  botanische  Garten  der  Universität  nach  einem  mehr  erweiterten 
Plane  angelegt.  Ausser  dieser  giebt  es  auch  noch  andre  Spatzier- 
gänge. —  Die  Strassen  in  Valencia  sind  nicht  gepflastert  und  man 
pflastert  sie  mit  Fleiss  nicht,  weil  die  Erde,  die  darauf  liegt,  ein 
ausserordentlich  guter  Dünger  für  die  Aecker  ist.  Da  es  ein  sehr 
fester  Boden  ist,  der  sehr  reinlich  gehalten  wird,  so  ist  doch  auch 
im  Winter,  wie  ich  allgemein  versichern  hörte,  kein  Koth.  Die 
Reinigung  aber  bringt  der  Stadt  noch  Geld  dazu  ein.  Die  Gärtner 
bezahlen  eine  gewisse  Summe,  um  aus  den  Strassen  den  Koth 
wegfahren  zu  können,  und  so  kommen  sie  gleich  nach  der  Oef- 
nung  des   Thors   in   die   Stadt,   und  zur  Zeit,   wo   man   auf  den 
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Strassen   zu   gehen   pHegt,   sieht   man   nichts  mehr  von  ihnen.  — 
Wirthshaus:  fonda  de  la  paz  chez  de  Vie,   gut   und   die   gewöhn- 
lichen Preise. 
i°y  Grao.     So    heisst   der   Hafen    von   \'alencia,    und    der   kleine 

daran  gebaute  Ort,  der,  soviel  ich  mich  erinnere,  nur  Eine  Strasse 
hat.  (Ist  es  vielleicht  Ein  Wort  mit  der  Frovenzalischen  Krau?) 
An  dem  eigentlichen  imtcllc  wird  schon  seit  langer  Zeit  gebaut, 
und  man  hat  entsetzlich  viel  Geld  darauf  verwandt.  Sachverstän- 
dige tadeln  nicht  nur  die  Art,  wie  es  gemacht  ist,  sondern  auch, 
dass  man  mit  Gewalt,  und  gegen  die  natürliche  Lage  der  Dinge 
hier  einen  Hafen  anlegen  will.  Die  Aussicht  auf  das  Meer  ist 
schön,  es  ist  indess  nur  eine  ofne  Rhede,  keine  Bai.  Murviedro 
mit  seinen  Hügeln,  die.  da  sich  das  Ufer  da  eben  krümmt,  wie 
704-  ein  Amphitheater  da  liegen,  nimmt  sich  sehr  hübsch  aus.  Man 
fährt  nach  dem  Grao  meist  in  kleinen  Caleschen,  die  an  den 
Thoren  von  Valencia  stehen,  und  oft  gallopiren  und  Carriere 
fahren.  Wir  hatten  eine  sogenannte  Kutsche  de  regalo.  Diejenigen, 
die  in  der  Stadt  Equipagen  halten,  erlauben  nemlich  ihren  Kutschern 
mit  ihren  Thieren  und  Wagen  Fremde,  oder  wer  sonst  will,  für 
Geld  spatzieren  zu  fahren.  Der  Bediente  und  Kutscher  sind  dann 
in  voller  Eivree  und  man  fährt  wenigstens  eben  so  gut  als  ein 
Spanischer  Grande  selbst. 
7^1.  KJoster  S.   Miguel   de   los   Reyes.     Ein   reiches    und   grosses 

.  s  Reycs.  Kloster  eine  Stunde  von  Valencia  in  der  fruchtbarsten  Flur,  einer 

Kunst. 

sehr  weiten  und  reichen  Aussicht  und  einem  schön  beptlanzten 
Hof  und  Garten.  Mir  war  vor  allem  nur  die  Bibliothek  darin 
wichtig.  Sie  enthält  224.  Bände  Handschriften,  lauter  Lateinische 
oder  Italiänische.  Diese  Handschriften  sind  nicht  alt,  weil  sie 
sämmtlich  Alphonsus  5.  angeschaft  hat.  Aber  sie  haben  einen 
grossen  Werth  für  die  Kunstgeschichte  durch  ihre  Miniatur 
mahlereien.  Am  merkwürdigsten  schien  mir  ein  Quintilian.  Er 
hatte  die  geschmackvollsten  und  graziösesten  Arabesken,  die  ich 
leicht  je  gesehen  habe,  und  alle  diese  waren,  was  wohl  zu  be- 
merken ist,  vor  Raphael  gemacht.  .Vuch  niedliche  kleine  Ideen. 
Ein  Wagen  z.  \\.  von  Amouretten  gezogen  auf  dessen  Dcichsc' 
ein  andrer  Amor  als  Kutscher  stand.  Ein  Virgil  mit  ordentlichen 
kleinen  Gemälden  in  den  grossen  Anfangsbuchslaben,  auch  gut. 
aber  nicht  so  frei  und  geschmackvoll,  Gothischcr  un«.'  mehr  in 
Dürers  Stil.  Auch  ein  Dante  mit  sehr  wunderbaren  X'orstcllungcn. 
liier  fand  ich  auch  ein  Manuscript  des  Romans  de  la  rose'xn/olÜK 
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Sonst  von  Troubadouren  oder  alten  Spanischen  Dichtern  nichts. 
IJeberhaupt  scheinen  die  Spanischen  Bibliotheken  an  l.emosini- 
schen  und  selbst  (katalanischen  Dichtern  ganz  arm. 

Weg  von  Saria  bis  Figueras. 

Unstreitig  der  schlechteste,  den  wir  in  ganz  Spanien  gefunden  j.j^o';^ 
hatten.  Ohne  es  selbst  zu  sehen,  ist  es  in  der  That  nicht  mög- 
lich sich  einen  Begriff  davon  zu  machen.  Löcher,  dass  die  Maul- 
thiere  bis  an  den  Bauch  hineinfallen,  sind  hier  gar  nicht  selten. 
Wir  ritten,  wie  natürlich,  aber  auch  von  den  Maulthieren  mussten 
wir  oft  absteigen,  weil  selbst  zum  Reiten  diese  Wege  zu  schreclc- 
lich  waren.  Wir  mussten  wieder  über  einen  Fluss  der  aber  eine 
kleine  Fähre  hat.  Er  heisst  Fluvia.  Die  Gegenden  waren  nirgend 
schön,  nicht  einmal  angenehm,  als  vielleicht  an  ein  Paar  Stellen. 
Der  schlimmste  Weg  ist  bis  zum  Col  (VOride.  Figueras  ist  ein 
wenig  bedeutendes  Städtchen,  die  Festung  liegt  nicht  auf  einem 
Berge,  sondern  nur  auf  kleinen  Hügeln.  Das  Wirthshaus  ist  gut, 
aber  ungeheuer  theuer.  Wir  mussten  für  Nachtquartier,  Abend- 
essen und  Frühstück  eine  halbe  Unze  bezahlen. 

Weg  nach  Perpignan. 

Ich  ritt  mit  zwei  Maulthieren  und  dem  Knecht  diesen  Weg  p„^°^a„. 
in  Einem  Tag  voraus.  Meine  Frau  machte  ihn  in  anderthalb 
Tagen,  den  ersten  bis  le  Boulou,  den  andern  bis  zum  Mittag  nach 
Perpignan.  Der  Weg  bis  zum  Boulou  ist  eine  meist  gut  unter, 
haltne  Chaussee,  nur  die  Brücken  haben  zum  Theil  durch  Ueber- 
schwemmungen  gelitten.  La  Junquera  ist  der  letzte  Spanische  Ja  iimqu-rc 
Gränzort,  ein  trauriges  Xest,  elende  Häuser  zwischen  schlechter- 
dings nicht  angenehmen  Bergen.  Von  da  ist  die  Gränze  noch 
eine  Stunde  weit.  Des  Namens  des  Gränzorts  erinnere  ich  mich 
nicht  recht  mehr.  Visitirt  wurde  auch  der  Wagen  so  gut  als  gar 
nicht  in  der  Junquera;  doch  hatte  ich  auch  einen  Brief  von 
Arabet-Gautier  an  den  Administrador  der  Adnana.  Bellegarde  und 
der  Pass  sind  lange  so  schön  nicht,  als  man  sie  sich  den  Be- 
schreibungen nach  denkt.  Auf  der  Gränze  liegen  die  Gränzsäulen 
noch  immer  umgestürzt,  die  Spanische  ist  noch  lesbar,  die  Fran- 
zösische wegen  der  LiUen  sehr  ausgekratzt.  Der  Gränzort  selbst 
ist  ein  einzelnes  Barrieren  und  Zollhaus.     Ich   fand    gerade   einen 
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groben  wegweisenden  Menschen  da,  und  er  sowohl  als  die  vielen 
weissen  Cornetten  denen  ich  begegnete  machten  mir  meinen  Ein- 
tritt in  Frankreich  nicht  angenehm.  Die  Spanier  sind  rechtlicher, 
und  der  Weiberanzug  sieht  nicht  so  dürftig  aus.  Ich  blickte  mit 
einem  sonderbaren  Gefühl  den  Berg  hinunter  in  Spanien  hinein. 
Es  ist  ein  wunderbares  Land  dessen  Bewohner  ich  doch  aber 
immer  lieben  werde.  Auch  hier  sind  beim  Eintritt  von  Spanien 
gleich  einige  närrische  und  romantische  Felsgestalten.  Bei  der 
Gränze  Hess  man  nicht  einmal  die  Pässe  vorzeigen.  Von  da  geht 
es  einen  steilen  Berg,  aber  auf  einer  guten  spiralförmigen  Chaussee 
bis  in  das  Thal  des  Tech  hinunter.  Der  (^anigou  zeichnet  sich 
nun  sehr  aus,  doch  macht  er  sich  bei  I'erpignan  noch  besser. 
Ueberhaupt  ist  diese  Gegend,  trotz  der  hohen  Berge  und  Thaler 
und  Abgründe,  nicht  schön,  nicht  zu  vergleichen  mit  der  andern 

708.  Seite  der  Pyrenaeen.  —  Ich  ritt  zufällig  von  der  .Iun^]uera  bis 
zum  Boulou  mit  einem  ältlichen  Mann  aus  dem  Roussillon,  und 
er  amüsirte  mich  sehr.  Er  ritt  ein  kleines  Pferd,  auf  dem  er  aber 
entsetzlich  jagte.  Er  war  treuherzig,  bieder,  und  lustig  und  leicht, 
als  Eandmann  einer  entfernten  Provinz  ein  schöner  Contrast  gegen 
die  gewöhnlichen  Stadt-Franzosen,  und  als  Franzose  in  seiner 
leichten  Laune  ein  noch  besserer  gegen  die  Spanier.  Auf  der 
Welt  giebt  es  vielleicht  keine  so  schöne  Mischung  als  diese  Cha- 
raktere des  südwestlichen  Frankreichs.  Deutsche  Biederkeit  mit 
dem  piquanten  (jlanz  südlicher  Leichtigkeit,  und  einem  gewissen 
rittermässigen    Adel.     So    vor   allen    Bearn   und   Roussillon,   aber 

709-      mehr  noch  in  vorigen  Zeiten  als  jetzt.     Dieser  Mensch  sagte  mir, 

Keligion.  _  ,  .        ,  1.     l'  • 

dass  mehrere  Frauen,  denen  wir  begegneten,  nach  Spanien  zur 
Beichte  gingen.  —  Vor  dem  Boulou  mussten  wir  wieder  durch 
einen  Muss,  den  Tech,  den  man  für  den  schlimmsten  aller  hält, 
durch  die  man  zwischen  Perpignan  und  Barcelona  reiten  muss, 
weil  er  der  reissendste  ist.  Er  hat  indess  für  die  Fussgänger  eine 
Fähre.  In  Zeit  grossen  Wassers  aber  geht,  wie  bei  allen  diesen 
Flüssen,  auch  die  r^ähre  nicht.  Der  Boulou  ist  ein  kleiner 
schlechter  On,  doch  soll  das  Wirthshaus  nicht  übel  seyn.  —  Der 
Weg  vom  Boulou  bis  Perpignan  ist  zwar  (Chaussee,  aber  mitunter 
sehr  verdorben,  und  voller  Locher. 


Bonafos. 
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Perpignan. 
Jean  Durand  ein  Kaulmannshaus,  an  das  mich  Hu^uet  adressirt      710. 

"  Durand. 

hatte. 

Bonal'os,  Professor  der  Naturgeschichte,  l)urands  Schwager.  7" 
Er  kennt  Alexander;  er  bewunderte  vorzüglich  an  der  neuen  (]on 
stitution  dass  der  erste  Consul,  die  Praefecten  cd.  jeder  zwei 
Leute  zur  Seite  hätten,  die  ihnen  Rath  geben,  ihre  Meynung  sagen 
könnten,  und  dabei  von  ihnen  unabhängig  wären. 

1-erpignan  ist  übrigens  ein  schlecht  gebautes,  und  wie  es  mir  „  712- 
schien,  in  keiner  Rücksicht  angenehmes  Städtchen.  Wirthshaus: 
le  grand  solcü,  ausserhalb  der  Stadt.  Denn  auch  in  der  Stadt 
giebt  es  ein  Wirthshaus  dieses  Namens,  das  aber  schlechter  ist. 
Wegen  der  Pässe  war  man  jetzt  so  sorglos,  dass  ich,  wenn  ich 
nicht  gewollt  hätte,  nicht  einmal  hier,  in  dem  Gränzort,  hätte  auf 
die  Municipalität  gehen  dürfen,  und  dennoch  ohne  Schwierigkeit 
Postpferde  gekriegt  hätte. 

Weg  nach  Fitou. 

Meine  Frau  kam  am  andern  Mittag  nach  Perpignan  nach  und  ni-^ 
wir  fuhren  den  Nachmittag  noch  bis  Fitou.  Dies  liegt  an  einem 
See,  den  das  Meer  in  das  Land  hineinmacht,  wie  man  sie  in 
Spanien  Albu/eras,  hier  Etangs  nennt,  und  hat  ein  gutes  Wirths- 
haus. Die  Gegenden  sind  hier  nicht  sehr  angenehm.  Bis  Per- 
pignan sieht  man  noch  ziemlich  viel  Oelbäume,  von  da  an  aber 
nur  sehr  wenige. 

Weg  nach  dem  Saumail. 

\'on  Sejean  nach  Narbonne  fanden  wir  entsetzlich  schlechten      714 
Weg.     In  Narbonne   hielten  wir   uns   nur  eine  Stunde  zu  Mittag 
auf,   und   konnten   also   die  Stadt   nicht  weiter  viel  sehen.    Doch 
scheint   sie   nicht   sehr  hübsch.    Mitten    durch   dieselbe   geht  ein 
Canal.    Wirthshaus:   la  Daurade.    Wir  hatten  unsern  Spanischen 
Kutscher  bis  hieher  genommen,   und   trennten   uns  also  erst  hier 
ganz  von  den  Spaniern.    Wir  wollten  von  Narbonne  bis  Toulouse      ^'s- 
auf  dem  Postschiff  des  Languedocquer  Canals,  den  man  hier  auch  '*  saumaii. 
den  Canal  des  dcux  mers  nennt,   fahren ;   zu   diesem  Behuf  muss 
man  von  Narbonne  3  Lieues  weiter  nach  einem  einzelnen  W^irths- 
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haus  am  (Janal:  le  Saumail  fahren,  um  sich  dort  einzuschiffen. 
Wir  nahmen  dazu  einen  Fuhrmann,  den  ich  zufällig  in  Perpignan 
getrolTen,  und  mit  dem  ich  gleich  die  Abrede  genommen  hatte. 
Um  nach  Saumail  zu  fahren,  muss  man  über  die  Aude.  Ks  ist 
aber  eine  Fähre  da.  die  auch  Wagen  übersetzt.  Indess  ist,  wenn 
das  Wasser  gross  ist,  die  Passage  gesperrt. 

Weg  nach  Trebes.*) 

,?»^-,  Das    Postschiff  des  (Kanals   ist  eine   bedeckte  Barke,    die   von 

zwei  Pferden  gezogen,  und  von  zwei  Menschen  regiert  wird.  Das 
Gepäck  steht  theils  im  Schift'  selbst,  theils  oben  auf  dem  \'erdeck. 
Die  Reisenden  sitzen  auf  Bänken,  ohne  andre  Bequemlichkeit  zu 
haben.  Doch  stellten  die  Schiffer  meiner  Frau,  da  sie  schwanger 
war,  den  letzten  Tag  einen  Fauteuil  hinein.  Der  Canal  hat  be- 
kanntlich sehr  viele  Schleusen,  zum  Theil  fährt  man  hinauf  und 
hinunter.  Die  Schleuse  wird  nemlich  geschlossen,  das  Bassin  ge- 
füllt, und  das  Schilf  hebt  und  senkt  sich,  ohne  dass  man  es  merkt. 
Nur  stösst  es  hie  und  da  an  die  Wände  an.  Die  Schleusen  selbst 
mit  ihren  Cascaden  sehen  aber  schön  aus.  Oft  aber,  auf  dem 
ganzen  Wege  vielleicht  15  mal  wird,  um  Zeit  zu  ersparen,  das 
Schilf  gewechselt.  Dann  muss  vollkommen  umgepackt  werden. 
Doch  geht  dies  selbst  bei  schwerem  Gepäck,  wie  das  meinige  war, 
doch  sehr  geschwind.  Als  Fährgeld  bezahlt  man  für  die  Person, 
wäre  es  auch  ein  Kind  an  der  Brust,  für  jeden  Tag  40  sols.  Für 
das  Gepäck  gar  nichts;  dafür  kommt  man  bloss  mit  den  Schillern 
überein.  Ich  gab  ihnen  für  3  Ivutfer,  2  Vachen  und  i.  Mantel- 
sack 36  livres.  Den  Canal  selbst  muss  man  sich  nicht,  wie  einen 
Stadtcanal  mit  hohem  Rand,  gemauerten  quais  u.  s.  w.  vorstellen. 
Kr  sieht  schlechterdings,  wie  ein  .Mühlenbach  aus,  schlängelt  sich, 
steht  a  flcur  an  Wiesen  und  das  Land  an,  ist  zum  Theil  mit 
schönen  Bäumen,  meist  Pappeln  eingefasst  und  sieht  sehr  an- 
genehm, gar  nicht  wie  Kunst,  sondern  ganz  wie  Natur  aus.  Fr 
ist  schmal,  und  es  ist  ein  schöner  Gedanke,  wie  so  ein  kleines, 
so  harmlos  zwischen  Wiesen  hinschlängelndes  Wasser  zwei  Meere 
verbindet,  und  zu  so  grossen  Zwecken  dient.  Die  Fahrt  selbst 
ist    sehr    langweilig.      Man    ist    mit    vielen    Menschen    zusammen, 

•|  .Man  siclil  hinter  l'crpiguan  schun  äusserst  wenigf,  hinter  Narbonne  jjar  keine 
()livenbüunie  mehr.  .Sie  .sind  vor  mehreren  Jahren  in  einem  der  sehr  harten  Winter  alle 
erfroren. 
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kann  nichts  vornehmen,  und  muss  dem  langweiligsten  (jespräch 
eines  jeden  still  halten.  Man  fährt  um  5  Uhr  aus,  isst  zu  Mittag, 
wo  man  wie  in  den  Diligencen  sein  Essen  immer  fertig  antrift, 
und  kommt  des  Abends  etwa  um  7  Uhr  an. 

Weg  nach  Castelnaudary. 
Wieder    auf   dem    Canal.      Man    kommt    durch    (>arcassonne      717- 

.  1  /-i  1  Castcinau- 

durch.  Bei  diesem  Ort  warM  der  Canal  durch  einen  Fluss  ver-  'i^-^y- 
schlemmt  worden,  und  wurde  jetzt  reparirt.  Man  musste  aber  "^o"""- 
hier  etwa  2  Ueiies  zu  Lande  machen.  Die  Schiffer  sorgen  in 
einem  solchen  Fall  für  die  Fortbringung  der  Reisenden  und  ihrer 
Bagage.  Die  Bagage  wurde  auf  einen  Karren  geladen;  für  alle 
Reisende  war  indess  nur  ein  (Cabriolet,  das  meine  Frau,  unsre 
Kinder  und  Emilie  einnahmen,  alle  übrigen  mussten  zu  Fusse 
gehen.  Carcassonne  scheint  ganz  hübsche  Spatziergänge  zu  haben, 
ebenso  Castelnaudary,  das  sonst  alt  und  räucherig  ist.  Bei  dem 
letzteren  Ort  sind  einige  Bassins,  durch  die  man  fährt,  die  aber 
bloss  Teichen  ähnlich  sind.  Die  beiden  merkwürdigsten  Stellen 
dieses  Canals  sieht  man  aber  auf  dieser  Farth  gar  nicht,  nemlich 
Beziers,  wo  eine  grosse  Menge  Schleusen  neben  einander  sind, 
und  St.  Feriol,  wo  das  grösste  und  Hauptbassin  mit  den  unge- 
heuren Hähnen  ist.  Das  letztre  ist  einige  Heues  von  Castelnau- 
dary entfernt. 

Weg  nach  Toulouse. 


Touloi; 


Die  längste  und  unangenehmste  Tagereise,  weil  je  näher  man  718. 
an  Toulouse  kommt,  die  Menge  der  Menschen  im  Schifl  immer 
zunimmt.  Auch  soll  man  an  diesem  Tage  gewöhnlich  am  öftesten 
wechseln.  Wir  wechselten  indess  gar  nicht,  weil  ein  grosses  Schifi 
(um  Toulouse  herum  nimmt  man,  der  Menge  Menschen  wegen, 
grössere,  die  mit  3,  4  Pferden  gezogen  werden)  das  in  Castelnaudary- 
gebaut  war,  nach  Toulouse  geschaft  werden  sollte.  Die  Gegenden 
werden  hier  sehr  gerühmt;  sie  sind  fruchtbar,  man  sieht  viel  ehe- 
malige Schlösser  und  der  Canal  ist  ununterbrochner  und  regel- 
mässiger mit  Bäumen  besetzt  als  bis  dahin.  Es  ist  im  eigentlichsten 
Verstände  die  Xaturschönheit  Frankreichs.  Nichts  Grosses,  nichts 
eigentlich   Schönes,   aber   eine   freundliche  Milde,   überall    Spuren 


')  'Nach  .,yvar"  gestrichen:  „eine  Schle[us€]". 
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des  MenschenHeisses  und  eine  hübsche  abwechselnde  Mannig- 
faltigkeit. P'rankreich  hat,  wie  die  Französisthe  Poesie  nicht  grosse 
Schönheiten,  aber  überall  einen  geschmackvollen  Stil.  In  Toulouse 
kamen  wir  zu  spät  an,  um  eigentlich  die  Gegend  um  den  Hafen 
zu  beuriheilen.    Doch  kam  mir  nichts  gerade  vorzüglich  daran  vor. 


71Q. 

I  oiloiis 


721. 

t,  ourtois 


Toulouse. 

Eine  Stadt,  der  man  mehr  ehemaligen  Reichthum,  als  jetzigen 
Wohlstand  ansieht.  Grosse,  zum  Theil  schöngebaute  Häuser, 
aber  enge  und  zum  Theil  krumme  Strassen.  Sehr  schön  und  an- 
genehm sind  die  Spatziergünge.  Man  dankt  sie,  so  wie  fast  alle 
neueren  gemeinnützigen  Anstalten  dem  vorletzten  Erzbischof  vor 
der  Revolution  dessen  Namen  ich  vergessen  habe.  An  der  Mühle, 
von  der  einige  Reisebeschreibungen  reden,  ist  nichts  hübsch,  als 
das  Wehr,  das  einen  schönen  Wasserfall  macht.  Aus  den  in  der 
Revolution  aus  Kirchen  und  sonst  genommenen  Kunstsachen  ist 
ein  Museum,  wie  in  Paris,  gemacht,  das  aber  nichts  Merkwürdiges 
enthält. 

Courtois  et  Compag7nc  an  die  ich  von  mehreren  Seiten,  auch 
von  Mallet,  empfohlen  war. 

Wirthshaus:  die  Sonne,  scheint  das  Beste  und  ist  nicht  über- 
mässig theuer.  Sonst  ist  noch  das  Itötel  des  ambassadeurs.  Ich 
fragte,  ob  ich  meiner  Pässe  wegen  auf  die  Municipalität  gehen 
rnüsste,  man  verneinte  es  aber. 


722- 

1;i  Madr- 

Irine. 
<^irizellrs. 

Si.    loirv. 


Weg  bis  la  Madeleine. 

Man  bezahlt  von  Toulouse  bis  St.  .lorry  '^^  Post  mehr,  als 
im  Postbuch  steht.  Die  Station  hinter  St.  Jorry  ist  nicht  mehr 
in  Pompignan,  sondern  in  Grizelles.  Das  Wirthshaus  in  la  Made- 
leine ist  die  i*ost.  Man  kommt  auf  dieser  Tagereise  durch 
Montauban. 


^2^■ 
Souilb' 


Weg  bis  Souillac. 

Dicht  vor  Souillac  lässt  man  sich  mit  einer  l*'ähre  über  die 
DoraoKn,-  Dordogoe  setzen.  Wirthshaus  in  Souillac:  die  Post.  Man  ki^mmi 
auf  dieser  Tagereise  durch  (Lahors.  Wir  begegneten  gestern  und 
heute  sehr  vielen  reitenden  l'Yauen  und  zwar  ganz  auf  Manns 
weise,  nicht  zur  Seite  sitzend. 
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Weg  bis  le  Bariolet. 

Diese  Tagereise  kann  leicht  die  angenehmsten  Gegenden  des  lei/arloiet. 
ganzen  Weges  von  Toulouse  haben.  Besonders  hat  Brives  eine  oessenFkc. 
schöne  Lage  in  einem  äusserst  hübschen,  an  ^)  schönen  Baum- 
gruppen reichen  Thale.  Von  Cressensac  bis  Uzerches  und  noch 
hinter  diesem  Ort  fährt  man  im  Departement  de  la  Correze^  dessen 
Hauptort  Tülle  ist.  In  diesem  ganzen  Departement  sind  die  Wege 
ungeheuer  schlecht,  und  es  gab  mehrere  Stellen,  wo  wir  aussteigen 
mussten.  Doch  waren  es  immer  nur  Stellen,  dazwischen  ging 
es  wieder  gut.  Brives  heisst  eigentlich  Brives  la  Gaülarde  und 
verdient  diesen  Namen  wegen  seiner  freundlichen  Lage.  Wirths- 
haus  in  le  Bariolet:  die  Post. 

Weg  nach  Limoges.*) 

Von  Boisseil  bis  Limoges  bezahlt  man  Vi  Post  mehr,  als  im    ^K^^^-^^ 
Postbuch  steht.    Auch  ist  jetzt  in  Boisseil  eine  Station.     Limoges  limoges. 
macht  sich  von  dieser  Seite  sehr  hübsch,  und  auch  das  Land  rund 
herum   ist  es  sehr.     Hier   und   in  Toulouse   fand   ich  grosse  Zu- 
friedenheit  mit   dem   i8.  Brmnaire   und   den   neu   angekommenen 
Prefets,  —  Wirthshaus:  cJiez  Perigor d^  traiteur.     Nicht  sonderlich.      ^ 

Weg  nach  le  Fa5\ 

Der  Postmeister  in  Le  Fav  hat  seinen  Abschied  gegeben,  und  r-^- 
braucht  nicht  mehr  zu  fahren.  Er  thut  es  indess  natürlich,  und 
lässt  sich  40  sols  für  jedes  Pferd  bezahlen.;  Er  behauptet 
durch  die  Republik  ruinirt  zu  seyn,  und  schimpft  sehr  auf  sie 
und  die  Revolution.  Die  malle  muss  ihm  bis  Argenton  (4  lieues) 
für  4  Pferde  40  livres  bezahlen,  und  auch  Volksrepräsentanten, 
versicherte  er  mich,  behandle  er  härter.  Wirthshaus:  die  Post, 
sehr  theuer. 

Weg  nach  Vierzon. 

Es  ist  wieder  jetzt  eine  Station  in  Vierzon,  und  man  bezahlt   ^,72^7 
keine  V4  Post  mehr  mehr,  wie  bei  unsrer  Hinreise.     Die  Gegend 
um  Vierzon  am  Cher   und   der  Evre   ist  freundlich   und   hübsch. 
Der  Weg   aber   von  Vatan   bis  Vierzon  ist   schlecht.     Die   Malle^ 

*)  Von  le  Bariolet  bis  Uzerches,  besonders  einen  Berg  hinter  le  Bariolet  hinauf, 
ist  der  Weg  so, schrecklich,  dass  man  Stricke  oben  an  unsern  Wagen  band,  um  ihn 
zu  halten,  dass  er  nicht  zur  Seite  überschlüge. 

^)  „<3h"  verbessert  aus  „mit". 


Vierzon. 
Vatan. 


/28. 
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die  doch  4  Pferde  hatte,  blieb  in  einem  schlimmen  Gleis  stecken, 
und  musste  Leute  mit  Hacken  zu  Hülfe  rufen.  Wirthshaus  in 
\'ierzon :  a  l'ecu. 

Weg  nach  Orleans. 

Wir  brachen  eine  lüuc  vor  Orleans  das  linke  Vorderrad, 
hatten  indess  (jclegenheit  gleich  ein  andres  bis  Orleans  zu  be- 
kommen, und  in  ( )rleans  ein  neues  bis  zum  andern  Morgen 
machen  zu  lassen.  Die  Avenucn  von  da  bis  Orleans,  so  wie  die 
Gegend  selbst,  kam  mir  diesmal  noch  schöner,  als  das  erstemal 
vor.  Sie  sind  wirklich  prächtig,  continuirliche  Häuser,  grosse 
Alleen,  und  die  herrliche  Brücke. 

Orleans. 

^7i9-  Ks  kam  mir  bei  weitem  volkreicher  und  belebter,  als  auf  der 

Orle;.f.'  . 

Hinreise,  vor.  Die  grosse  nie  royale  glich  einer  Pariser  Strasse. 
Ich  habe  mich  nachher  in  Paris  danach  erkundigt,  und  erfahren, 
dass  wirklich  die  Zuckerraffinerien  sich  seit  dem  iX.  Brumaire 
wieder  sehr  aufgenommen  haben.  —  Wirthshaus:  ci  devant  du 
Dauphin,  jetzt  de  legalite.  Ks  hat  jetzt  einen  neuen  Wirth  und 
ist  sehr  gut,  besonders  für  das  Essen. 

Weg  nach  Estampes. 

7;,o.  Estampes   ist  zwar  nur   eine  kleine  Stadt,   hat   aber   ein  voll- 

kommen grossstädtisches  xVnsehen.  Viele  und  grosse  Wirthshäuser, 
Kaulläden,  (Falles,  eine  (^omedie  die  Jahr  aus,  Jahr  ein  spielt. 
Wirthshaus:  Ungeheuer  theuer;  auch  Hess  sich  die  Wirthin 

fürchterlich  abziehen,  aber  übrigens  gut.  Von  Orleans,  dies  mit- 
gerechnet, an,  und  in  der  ganzen  Gegend  von  Paris,  bezahlt  man 
das  lassen  immer  (jerichtweise  und  muss  sich  daher  mit  dem  Be- 
stellen in  Acht  nehmen.  L'eberlässt  man  es  ihnen,  wird  man 
immer  überthcuen. 

Weg  nach  i'aris. 

7->'-  Der    Ihurm    von    Montlhcrv    bildet    keine   sonderlich    schöne 

''^'•'  Kuine.  —  .Aber  desto  prächtiger  erscheint  Paris  von  der  H(>he 
hinter  Bourg.  Man  übersieht  es  vom  Dönic  des  Im'altdes  bis  zum 
Pantht'oH.  lün  grosser  und  einladender  Anblick  !  Denn  zu  keiner 
andern  Stadt  kommt  wohl  der  Reisende  immer  wieder  mit  so 
leichtem  und  so  fröhlichem  Sinne  zurück. 


;H9 
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Frankreich. 

Von  Paris  nach  Orleans.     S.  47. 
Orleans.     S.  47. 

nach  Massey.     S.  48. 

nach  Argenton.     S.  49. 

nach  la  Maison  rouge.     S.  49. 
Limoges.     S.  50. 

nach  Chalus.     S. 

nach  Perigueux. 
Perigueux.    S.  55. 

nach  Libournes. 

nach  Bordeaux. 
Bordeaux.     S.  57. 

nach  Langon.    S.  71. 

nach  Marmande.     S.  72. 

nach  Agen.     S.  74. 
Agen.    S.  75. 

nach  Auch.    S.  76. 
Auch.    S.  76. 

nach  Tarbes.    S.  78. 

nach  Bagneres.     S.  79. 

über  den  Tourmalet  nach  Bareges.  ^)    S.  79. 

Spatziergang  von  Bareges  ^)  nach  Cers.    S.  83. 

von  Barreges  nach  Gavarnie.     S.  84. 

Spatziergang  in    das  Lienzer  Thal   und   [an]    den  Fuss 
des  Pic  cCAyre.     S.  92. 
Bareges.    S.  94. 

von  Bareges  nach  Pierrefitte.     S.  10 1. 

von  Pierrefitte  nach  Cauteres.     S.  103. 
Cauteres.     S.   104. 

Spatziergang  nach  dem  Lac  de  Gaube.     S.  106. 

von  Pierrefitte  nach  Bagneres.     S.  1 10. 
Bagneres.     S.  iii. 

Spatziergang  nach  Aste  und  dem  Lheris.     S.  116. 

nach  Lourdes  und  Pau.     S.  120. 


')  „Bareges"  verbessert  aus  „Barreges" 
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nach  Ortes.     S.   121. 
nach  Bayonne.     S.   121. 
Bayonne.     S.   122, 

nach  St.  Jean  de  Liiz.     S.   12^). 

Spanien. 

Nach  Tolosa.     S.   129. 

nach  Bergara.     S.   131. 
Bergara.    S.  131. 

nach  Mondragon.     S.    133. 

nach  Vitoria.     S.   133. 
Vitoria.     S.  134. 

nach  der  Venia  Cajetano.     S.   139. 

nach  IVedanos.     S.   139, 

nach  ßurgos.     S.  140. 
Burgos.     S.  142. 

nach  Villa  Odrigo.     S.   145. 

nach  Dueüas.     S.   145. 

nach  V'alladolid.     S.   i4(). 
Valladolid.     S.   146. 

nach  Olmedo.     S.   150. 

nach  Santa  Maria  de  Nieva.     S.  151. 

nach  Segovia.     S.  131. 
Segovia.     S.  131. 

nach  St.  lldefonso.     S.   154. 
St.  lldefonso.     S.  134. 

nach  dem  Escorial.     S.   155. 
das  Kscorial.     S.  32 1 . 
Madrid. 

(Javanilles.     S.   \~ß.   160. 

Proust.     S.   138.  i()5. 

'rribolct.     S.   139.   i()3. 

Marquis  de  la  C^olonilla.    S.  139.   i(ii,   177.   187.  197.  207. 

Nicuwenkirk.     S.    \(yi.    \<V\. 
')Vriartc.     S.   i()2.   197. 

Frdville.    S.   i()2.  i()(). 

(]apmany.     vS.   \Wi^. 
Lugo.     S.  i()3.   180.   i8<i. 

')    Vor  „Yriijrti"  •gestrichen:  „Miirijiiis". 
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Gilbert.     S.   164. 

Marquis  d'Yranda.     S.  164.  173. 

Comeciie  de  la  calle  del  principe.     S.   166.   185.   19c). 

Comedie  de  la  calle  de  la  criiz.    S.  167.   178,   187. 

Risco.     S.  i6(.). 

Mendez.     S.  169. 

Fernandez.    S.  169. 

Abella.     S.  169.  199. 

Pasqual  Rodenas.     S.  170. 

Novillos  embolados.     S.  170. 

Prinzessin  Sangros.     S.  171. 

Moratin.     S.  172.  183. 

Pellicer.     S.  174. 

Seminario  de  nobles.     S.   17Ö. 

Oposition  zu  einer  Professorstelle.     S.  176. 

Predigt.     S.  179. 

Guillemardet.     S.  182. 

Herrgen.    S.  182.  191. 

Einleitung  zu  Berguiza's  Pindar.    S.  182. 

Fernandez  de  la  Cerna.     S.  183. 

Jauregui.     S.  183. 

Cienfuegos.     S.  185.  196.  200.  204. 

Gräfin  Orelly.     S.  185. 

Quintana.     S.  1S8.  194.  203. 

Clavijo.     S.  190. 

Andres  Navarro.     S.  191. 

Juan  Lopez  Peualver.    S.  193. 

Estala.     S,  197. 

Bibliothek  del  carmen  descalzos.     S.  198. 

Bibliothek  des  Herzogs  von  Osuna.     S.  202. 

Bibliothek  des  Herzogs  del  Infantado.     S.  202. 

Betancourt.     S.  204. 

Haus  der  Herzogin  Alba.     S.  205. 

Humphreys.     S.  206. 

Sancha.    S.  207. 

Beramendi.     S.  208. 

Cabarrus.     S.  208. 

Iznardy.     S.  208. 

Förell.     S.  209. 

Valckenaer.     S.  20Q. 
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\'aa  Konten.     S.  ioi). 

Ilerzog  Santo  Teodoro.    S.  209. 

(Jarvalhü.     S.  210. 

Chevalier  (]oral.    S.  210. 

Urquijo.     S.  210. 

Graf  Guzman.     S.  211. 

Marquisin  Santa  (]ruz.     S.  211. 

Soler.    S.  212. 

nach  Aranjuez.     S.  212. 
Aranjuez.     S.  212. 

nach  l'oledo.     S.  215. 
Toledo.     S.  2  1^. 

nach  Manzaneque.     S.  2 ig. 

nach  den  vcnlas  von  Puerto  Lapiche.     S.  219. 

nach  Manzanares.     S.  219. 

nach  Santa  Cruz.     S.  220. 

nach  der  (Carolina.     S.  220. 

nach  Andujar.     S.  222. 

nach  Pedroabad.     S.  223. 

nach  Cordoba.     S.  227. 
(]ördoba.     S.  228. 

nach  Ecija.     S.  234. 

nach  der  venta  nuroa.     S.  233. 

nach  Carmona.     S.  230. 

nach  Sevilla.     S.  236. 
Sevilla.     S.  237. 

nach  L'trera.     S.  249. 

nach  der  Funda.     S.  230, 

nach  dem  Puerto  de  Santa  Maria.     S.  250. 

nach  Gadiz.     S.  251. 
Cadiz.     S.  252. 

nach  dem  Puerto  de  Santa  Maria.     S.  -iCv^. 

nach  der  Fonda.     S.  2()<). 

nach  L'trera.     S.  207. 

nach  Arahal.     S.  2()7. 

nach  Osuna.     S.  2()7. 

nach  Koda.     S.  207. 

nach  Antequcra.     S.  2i)8. 

nach  Malaga.     S.  269. 
Malaga.     S.  283. 


Inhaltsübersicht. 

nach  Antequera.     S.  312. 

nach  dem   Vcnturülo.     S.  312. 

nach  Loxa.     S.  312. 

nach  der  venia  de  Lachar.    S.  313. 

nach  Granada.     S.  313. 
Granada.     S.  270.  314. 

nach  Isnallos.     S.  325. 

nach  Guadix.     S.  325. 

nach  Baza.     S.  325. 

nach  Chirivel.     S.  32(). 

nach  der  venta  de  las  Lumbreras,    S.  326. 

nach  Totana.     S.  327. 

nach  Murcia.     S.  328. 
Murcia.     S.  328. 

nach  Orihuela.     S.  32g. 

nach  Alicante.     S.  330. 
Alicante.     S.  331. 

nach  Villena.     S.  333. 

nach  San  Phelipe.     S.  333. 

nach  Valencia.     S.  335. 
Valencia.     S.  275.  336. 

nach  Murviedro.     S.  276. 
Murviedro.     S.  277. 

nach  der  venia  de  San  Anionio.     S.  279. 

nach  Vinaroz.     S.  280. 

nach  der  Venia  de  los  ajos.     S.  280. 

nach  dem  Hospiialei.    S.  281. 

nach  Torrebarra.    S.  282. 

nach  Villafranca.     S.  284. 

nach  Allidunet.     S.  292. 

nach  Barcelona.     S.  293. 
Barcelona.    S.  309.  298. 

nach  Mataro.     S.  295. 

nach  la  Granota.    S.  295. 

nach  Saria.     S.  297. 

nach  Figueras.     S.  341. 

nach  Perpignan.     S.  34 f. 
Perpignan.     S.  343. 

nach  Fitou.     S.  343. 

nach  dem  Saumail.     S.  343. 

W.  V.  Humboldt,  WerVe.     XV.  23 
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nach  Trebes.     S.  344. 

nach  Castclnaudary.     S.  343. 

nach  Toulouse.     S.  345. 
Toulouse.     S.   346. 

nach  la  Madeleine.     S.  346. 

nach  Souillac.     S.  34(). 

nach  le  Hariolet.     S.  347. 

nach  Limoges,     S.  347. 

nach  le  Kay.     S.  347. 

nach  Vierzon.     S.  347. 

nach  Orleans.     S.  34K. 
Orleans.     S.  34.S. 

nach  Estampes.     S.  34S. 

nach  Paris.    S.  348. 


Leider  fehlen  in  dem  vorstehenden  Tagebuch  der  spanischen  Reise  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  alle  Dalenangaben.  Ich  stelle  daher  im  folgenden  zusammen, 
was  sich  für  die  [""estlegung  des  Reisekalenders  aus  den  Briefen  ergibt,  die 
Humboldt  und  seine  Frau  während  der  Reise  geschrieben  haben.  Bemerkt  sei 
noch,  dass  die  vielen  mit  dem  Titel  „^Veg  nach  .  .  .'"  versehenen  Abschnitte  je 
eine  Tagereise  behandeln,  deren  Schluss  immer  der  in  der  Überschrift  angegebene 
Ort  als  Nachtquartier  gebildet  hat;  über  die  relative  Dauer  des  Aufenthalts  in 
den  Städten  fehlt  jedoch  leider  im  Tagebuch  jede  Notiz.  Ich  gebe  die  brießiche 
Quelle  des  Datums  jedesmal  in  der  Klamr)u'r. 

'799    ^'  September  Abreise  von  Paris  (Karoline  an  Lotte  Schiller,  2j^.  November) ; 
vier  Tage  Aufenthalt  in  Bordeaux  (Karoline  an  ihren   Vater,   i.  Oktober): 
20.  September  in  Langon  (Humboldt  an  BrinckmannJ  ; 
I.  Oktober  in  Bareges  (Karoline  an  ihren   Vater); 

2-  Oktober  Rückkehr  nach  Bagneres  (Karoline  an  ihren  Vater,  11.  November) ; 
drei  Tage  Aufenthalt  in  Bagneres  (ebenda); 
drei  Tage  Aufenthalt  in  Bayonne  (ebenda); 
14.  Oktober  Abreise  von  Bayonne  (ebenda); 
einen    Tag    Aufenthalt    in   San   lldefonso  (ebenda;    Humboldt   an   Goethe, 

28.  November); 
27.  Oktober  Ankunft  im  Escorial  ;  Karoline  an  ihren  Vater,  11.  November) ; 

4.  November  Namenstag  des  Königs,  Präsentation  bei  Hofe  (ebenda); 

5.  November  Abreise  vom  Escorial  und  .Ankunft  in  Madrid  i ebenda;  Hum- 
boldt an  Goethe,  28.  November); 

27.  November  „La  pitana  y  amor"  (ebenda;  vgl.  oben  S.  iSj); 

28.  November  Gespräch  mit  Quintana  (ebenda:  vgl.  oben  S.  188); 

26.  Dezember  Abreise  von  Madrid  (Karoline  an  Schweigfiäuser,  26.  Januar 
1800); 
180')     'f.  Januar  tn  Lt  Carolina  ^vgl.  oben  S.  222^' 

sechs  Tage  Aufenthalt  in  Sevilla  .Karoline  an  Schweighäuser,  •.•6"  Januar  , 
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25.  Januar  Ankunft  in  Cadiz  (ebenda); 

zehn  Tage  Aufenthalt  in  Cadis  (Karoline  an  Frau  von  der  Goltz,  29.  Mai); 

Mitte  Februar  Aufenthalt  in  Granada  (oben  S.  ^21); 

Ende  Februar  auf  dem   Wege  nach  Murcia  (oben  S.  j2rjj ; 

Anfang  März  acht  Tage  Aufenthalt  in  Valencia  (Karoline  an  Schweig- 
häuser, 26.  März;  Humboldt  an  Schlabrendorf,  7.  März); 

21.  März  Ankunft   in  Barcelona  (Karoline  an  Schweighäuser,  26.  März); 

zehn  Tage  Aufenthalt  in  Barcelona  fKaroline  an  Frau  von  der  Goltz, 
29.  Mai); 

j8.  April  Ankunft  in  Paris  (Humboldt  an  seinen  Schwiegervater,  22.  April; 
an  Körner,  50.  Alai). 

Über  Humboldts  Plan,  seinem  Aufsatz  über  den  Montserrat  noch  weitere 
spanische  Reiseeindrücke  auf  Grund  seines  Tagebuchs  folgen  zu  lassen,  habe  ich 
Band  ^,  ^6g  gehandelt.  Dass  die  Ausarbeitung  des  Aufsatzes  über  das  sagun- 
tiner  Theater  in  den  Herbst  1800  fällt,  rvissen  wir  jetzt  aus  seinem  Brief  an 
Goethe  vom  6.  Dezember  1800. 

Das  Tagebuch  verweist  an  mehreren  Stellen  (oben  S.  14^.  iß4.  J22J  auf 
eine  besondere  Gemäldebeschreibung :  Karolive  von  Humboldt  hatte  ein  grosses 
beschreibendes  Verzeichniss  aller  in  Spanien  gesehenen  Gemälde,  das  auch  allge- 
meine Betrachtungen  über  die  spanische  Schule  imd  Biographieen  der  einzelnen 
Maler  enthielt,  speziell  für  Goethe  verfasst  (Wilhelm  und  Karoline  von  Hum- 
boldt j,  g4.  12^.  144.  155-  i6g.  308.  7,  /pj,-  Humboldt  an  Goethe,  28.  November 
ijgg  tmd  2.  Juni  i8og;  Gabriele  von  Bülow  S.  g.  14;  Goethes  Tagebücher  ^,  i8j. 
g,  141).  Leider  ist  dieses  Manuskript,  wie  es  scheint,  in  Goethes  Nachlass,  wenn 
yiicht  in  dem  Humboldts,  spurlos  verschwunden.  Goethe  hatte  die  Absicht,  es  stück- 
weise mit  der  Zeit  drucken  zu  lassen:  es  erschien  aber  nur  der  Aufsatz  „Über 
die  antike  Gruppe  Kastor  und  Pollux  in  der  königlichen  Sammlung  zu  St.  Ilde- 
fonso  in  Spanien"  und  ein  Artikel  über  „Rafaels  Gemälde  in  Spanien"  in  Pro- 
grammen der  Jenaischen  Allgemeinen  Literaturzeitimg  von  1808  und  g  (Plum- 
boldt  an  Welcker,  25.  April  180g;  vgl.  auch  Heinrich  Meyer,  Kleine  Schrijten 
zur  Kunst  S.  CI.  CVI;  Weizsäcker  Vierteljahrsschrift  für  Literaturgeschichte 
2,  600;  Harnack  ebenda  ^,  ^5). 

Ein  Druckfehler  sei  gleich  hier  verbessert:  oben  S.  246  unter  Nr.  486  lies 
^,der  Aduana,  Alcalde"  und  diesen  Namen  am  Rande  nicht  kursiv. 
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Tagebuch  der  baskischen  Reise  1801. 

April.    1801. 


'9 
20 

21 

2-2 

-3 

24 
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Tag  und  Nacht  bis  (>avignac 


4.1   i: 


bis  Bordeaux  und 
in  Bordeaux, 
om  Abend  bis 


lieius 
•44'/. 


12  — 


26.  \ 


'  ]  Morgen  in  42  Stunden  nach  Bayonne  und 
27.  j  "  - 

28.1  in  Bayonne  und 

2g.  j  nach  St.  Jean  de  Luz. 

30.  nach  St.  Sebastian. 

[Mai]    I.  in  St.  Sebastian. 

2.  über  Zarautz  nach  Guetaria. 

■i,.  über  Zumaya,  Deba,  Motrico,  Ondarn)a  nach  Marquina. 

4.  in  Marquina. 

5.  nach  Bergara. 
().  nach  \'ituria. 

''  l  in  \  itoria. 

().     nach   Durango.  und 
10. 
I  I . 


12. 
1-;. 


in   hiiiaiigü. 


Handschrijt  (jj  Crussquait-   und  6  ÜkUxvseitcn,   uhnc  Titel)  im  Hcsitz  des 
J'reiherrn  von  der  Lancken-Wiikenitz  auf  Günther sdorf;  vgl.  auch  li.vid  ij,  i. 


3.  Tagebuch  der  baskischen  Reise   i8oi.     i.  -ycn 

14.     nach  Bilbao. 

■5-1 

j6.     in  Bilbao. 

'7) 

18.  über  Sommorostro  nach  Portugalete  und  Plencia. 

19.  über  Bermeo  und  Mundaca  nach  Guernica. 
20. 1  in  Guernica 

21.  I  und  nach  Lequeitio. 

22.  nach  Azpeitia,  über  Ondarroa,  bei  Motrico  und  Elgoi- 

bar  vorbei  und  über  Azcoitia. 

23.  nach   Oyarzun,   über  Astiasu,   Villabona  und  Ernani. 

24.  über  Irun  und  St.  Jean  de  Luz  nach  Bayonne. 

25.  in  Bayonne, 

26.  über  Ustaritz  nach  Itzatzu. 

27.  in  Itzatzu. 

28.  über  Baigorry  und  la  fonderia  nach  Roncesvalles. 

29.  nach  St.  Jean  Pied  de  Port. 

30.  nach  Mauleon. 

31.  über  Sauveterre  nach  Peyrehorade. 
[Junius]   T.  1  nach  Bayonne,  und  in 

2.  /  Bayonne. 

3.  nach  Tartas. 

4.  nach  Captieux. 

5.  nach  Bordeaux. 

*  i  in  Bordeaux. 
1') 
8.     nach  .... 


^'  >  Tag  und  Nacht  nach  Poitiers. 
10. 1 


11.  nach  .  .  .  . 

12.  nach  Blois. 


'■i 

14.) 


Tag  und  Nacht  nach  Paris. 


Bayonne. 


d'Iturbide  —  (Quell-vveg)  homme  de  loi  an  den  mich  Garat 
empfohlen  hatte.  Enthusiastisch,  wie  alle  Basquen,  für  sein  Vater- 
land. \o\:  der  Revolution  hatte  das  pah  de  Labourd  eine  eigne 
und  freie  (Constitution.    Die  Gemeinen  wählten  sich  ihren  Svndicus 
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und  dieser  stand  bloss  unter  dem  Gouvernement,  nur  durch  die 
N'ermittlung  des  Intendanten.  Diese  Wühler  bestanden  allein  aus 
dem  Ticrs-etät,  der  Adel  und  die  Geistlichkeit  waren  davon  aus- 
geschlossen. Man  nannte  sie  Bilzar  (wie  er  sich  ausdrückte,  das 
Diminutiuum  von  der  imperativen  Phrase:  versammelt  Euch  Altej. 
Diese  repartirten  auch  die  Steuern  und  legten  dem  Adel  immer 
^/g  davon  auf,  obgleich  derselbe  bei  weitem  nicht  *  \  der  Ländereien 
besass,  und  die  Steuer  damals  nur  Grundsteuer  war.  Lehns-  und 
herrschaftliche  I< echte  gab  es  gar  nicht;  papier  de  marquc  bis  vor 
20— ;^o  Jahren  nicht:  statt  der  controle  bezahlte  das  ganze  iJindchen 
nur  ()ooö  livres.  Laut  der  Archive  und  eines  darin  gefundnen 
Documents  hatte  sich  das  Ländchen  auf  Vorschlag  des  Vicomte 
de  Guitarre  den  Königen  von  Frankreich  ergeben.  Wegen  dieser 
freiwilligen  Ergebung  wurde,  das  ganze  Land  nur  mit  32  francs 
besteuert,  und  noch  vor  100  Jahren  zahlte  es  nur  etwa  200.  — 
Durch  die  Revolution  hat  es  viel  verloren.  Sonst  waren  alle  Lände- 
reien nur  transmissibel  auf  den  ältesten  Sohn,  jetzt  vertheilt  man  sie. 
Die  Armeen  haben  die  Bewohner  demoralisirt,  und  die  Sprache 
mit  fremden  Ausdrücken  verfälscht. 

Iturbide  war   Deputirter  hzwci  corps  legislatif  (bei   welchem?) 
und  oft  Praesident  in  seinem  Departement. 

V.T  sagte  mir  dass  eine  alte  Tradition  gehe,  d:iss  am  Fuss 
de  la  Rune  um  die  Dörfer  Ascaina,  Zarra  u.  s.  w.  weite  unter- 
irrdische  Gewölbe  noch  von  den  Zeiten  der  Römer  her  cxisiirtcn. 
in  welche,  der  Volkssage  nach,  die  von  jenen  bekriegten  Hasquen 
ihre  Vorräthe,  Kranke,  u.  s.  w.  geHüchtet,  indess  sie  selbst  die  Berge 
vertheidigt  hätten.  Iturbiden  selbst  begegnete  es,  dass  er  als  er 
dort  auf  die  Palonien]aig6.  gieng  als  junger  Mensch  seinen  Hund 
plötzlich  vermisste.  Auf  einmal  als  er  nach  ihm  pfitV,  hörte  er  ihn 
unter  der  Erde  bellen.  Er  suchte  bald  hier  bald  dort  herum  und 
pfiff  und  entdeckte  endlich  ein  perpendikular-heruntergehendes 
sehr  tiefes  Loch  aus  dem  er  herauf  bellte.  Weil  aber  der 
Hund  auch  manchmal  aus  ganz  andern  Ecken  bellte.  s<»  sah  er 
daraus  dass  das  Gewölbe  sehr  weit  seyn  musste.  Er  ging  nach 
Hause  um  einen  Korb  zu  holen,  den  er  herunterlassen  könnte, 
den  Hund  darin  herauf  zu  ziehen.  .Ms  er  aber  seine  Noth  im 
Dorf  dem  alten  Papen  eines  Hauses  klagte,  sagte  dieser: 
je  crains  bim  (jiw  Voiis  tu-  retrouveriz  p<is  Votre  cJticti.  —  Eh! 
pourquüi  pas ?  —  Cesi  qua  y  a  la  des  paroisses  sous  la  terre.  — 
Cvfument  des  paroisses  ?  —   Oin,  j  ai  tonjours  entendtt  de   nies  plres 


qui  tont  entendü  des  leiirs  que  nos  ancetres  dans  les  guerres  contre 
les  Romains  quand  ceux-ci  voiduroit  les  soumettre,  car  poiir  le  faire 
reellement,  ils  liy  ont  jarnais  retissi,  qu'alors  nos  ancltres  avaient  ferme 
cet.    Dennoch  rettete  er  den  Hund  auf  die  gesagte  Weise. 
Unterirrdische  Gewölber  im  Gil  Blas.  1.  2().  ^) 


St.  Jean  de  Luz. 

Bidart  (Bide  artca)  und  Gatal  sind  die  einzigen  Oerter,  durch  3- 
die  man  kommt.  Beide  sind  nicht  zusammenhängende  Dörfer, 
sondern  einzelne  Häuser  mahlerisch  zwischen  ihren  Gärten  und 
Besitzungen,  die  herumliegen,  zerstreut,  am  Abhänge  der  Hügel 
oder  in  den  Thälern,  ein  mahlerischer  Anblick.  Nur  fehlt  es  der 
Gegend  an  Schatten  und  Bäumen. 

Bei  Gatal  verliess  ich  den  Weg  und  ritt  am  Meere  hin.  Ich 
sah  hinter  mir  Biarits,  vor  mir  die  Berge  von  Fuentarrabia,  und 
am  Ende  der  davor  ins  Land  gehenden  Bucht  St.  Jean  de  Luz. 

Dies  liegt  in  einem  freien  Thal,  das  gegen  das  Meer  zu  die  4- 
Pyrenaeen,  wie  einen  Busen  lassen.  Die  umkränzenden  Berge 
sind  dieselben,  die  man  von  Ba3'onne  aus  sieht,  Larruna,*)  lang, 
und  auf  einer  Seite  gemach  ansteigend,  abstürzend  auf  der  andern, 
in  der  Mitte  der  mont  couronne**)  auch  des  trois  colonnes  mit 
mehreren  Hügeln  oben,  die  Oefnungen  zwischen  sich  lassen,  am 
Ende  gegen  das  Meer  zu  und  sich  daran  herabsenkend  die  Berge 
von  Lezo  und  Fuentarrabia.  Zwischen  den  beiden  ersten  ist  die 
Bergkette  ununterbrochen.  Zwischen  den  letzten  liegt  Ebne,  durch 
die  der  Weg  nach  Spanien  hineingeht. 

Auf  dem   Wege   die  Sardinieres^   Sardellenträgerinnen,    5 — 6,   5- 
oft  sagt   man   10  und  mehr  bis  20. — 30  zusammen,  immer  ausge- 
nommen etwa  bergan  im  Trab,  den  Rock  bis  auf  die  halbe  Lende 

*)  la  Rhune.  462.  toiscn  hoch.  Mem.  sur  la  dem.  guerre.  p.  12.  nt. 
**)  Die  montagne  COlironnee  ist  in  den  Memoires  gar  nicht  genannt.  Aber 
man  sagte  mir  dass  dieser  Berg  bei  Oyarzun  la  haya  de  Oyarzinia  heisst  und 
p.  110.  sq.  kommt  in  dieser  Gegend  ein  Berg  Aya  vor,  wo  die  Spanier  postirt  waren, 
und  der  die  Hiaterseite  von  Irun  deckte.  Die  Generale  Moncey  und  Delaborde  nahmen 
diese  Position  mit  vieler  Mühe  am  14.  Thermidor  1794.  weg,  und  vertrieben  die  Spa- 
nier daraus,  und  nur  dadurch  konnte  die  von  vorn  unbezwingliche  Position  auf  dem 
Berge  St.  Martial  überwältigt  werden,  von  deren  Besitznehmung  das  Eindringen  der 
Franzosen  in  Spanien  abhieng.  p.  Iio — 122. 
')  Vgl  Lesage,  Gil  Blas  i,  4. 
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aufgeschürzt,  da  das  Hemde  nur  bis  ans  Knie  reicht,  bis  dahin 
nackt,  die  Aermel  im  Hemde,  auf  dem  KopT  den  verdeckten 
Korb  mit  den  Fischen  frei,  ohne  ihn  zu  halten,  deswegen  mit 
dem  Oberleib  und  Armen  eine  etwas  steife  gedrückte  Bewegung, 
aber  viel  Leichtigkeit  in  den  Schenkeln,  geschickter  Tritt,  fast 
durchgehends  rein  ausgearbeitete,  länglichte,  nicht  dicke  und  ge- 
drückte Waden.  Angestrengte  Gesichtsmuskeln.  Alle  Alter, 
junge  Mädchen,  alte  Frauen,  wohl  keine  hübsche,  aber  viel  grosse, 
schlanke,  meist  mager  und  wenig  Busen. 

Als  ich  ans  Meer  ritt,  holten  einige  am  Abhänge  des  Berges 
aus  einem  Quell  Wasser.  Ein  grosses  irdenes  Gefäss  in  Gestalt 
einer  Theekanne  auf  dem  Kopf. 

Alle  Tücher  mit  hinten  herabhängendem  Zipfel,  darunter  der 
geflochtene  Haarzopf  oft  doch  nicht  immer.  Tücher  meist  weiss, 
geputztere  rothstreifig. 

Magd  bei  de  Larralde  in  Luz  ging  in  ganz  schwarzen  blossen 
Haaren  mit  dem  Zopf  um  den  ein  Band  gebunden  war.  Die 
Haare  waren  ganz  kraus.  Alle  pechschwarze  und  sehr  schöne 
Haare. 

Von  dem  beschriebenen  Gebirgskranz  steigt  also  ein  Busen 
fruchtbaren  Landes  gegen  das  Meer  herab,  die  Berge  verlieren 
sich  in  niedrigere  Hügel,  die  Hügel  in  Ebne,  am  l^^nde  der  Ebne 
am  Meer  liegt  St.  Jean  de  Luz.  lun  reizendes  Amphitheater 
von  unermesslichen  Massen,  dem  Gebirg  und  dem  Meer  um- 
schlossen. 

Ein  kleiner  Fluss  theilt  es  in  zwei  Theile.  Wahrscheinlich 
nach  Nachahmung  von  Bayonne  hat  man  dem  Namenlosen  den 
Namen  Nivelle  gegeben.  Aber  das  einströmende  Meer  macht 
das  Bächlein  zum  Meeresarm.  den  gemauerte  Steine  aus  Quader- 
steinen bis  an  die  Bucht  hin  cinschliessen.  Der  Meeresarm  theilt 
den  Ort  in  zwei  Theile,  diesseits  von  Bayonne  Luz,  jenseits  CA- 
buru,  oder  (>ibourc,  wie  man  sagt  abgekürzt  von  Cabtburua 
Brückenkopf.  In  Luz  etwa  lono  und  mehr,  in  Gibour  i  }i>o  Be- 
wohner. 

(jboure  war  minder  und  sp.'itcr  patriotisch  in  der  Kcvolution. 
Der  Beiname   i'ltrapoiitaitia  wurde  ihnen  ein  Stachel. 

Die  Bay  klein,  aber  ein  wahres  Rund,  links  vom  Fort  Gocoa 
{el  cantu)^  rechts  vom  Tort  vSi.  Barbe  begränzt.  Bei  Gocoa  ist  der 
Hafen  von  Giboure  und  von  dem  ganzen  Ort.  Der  von  Luz  ist 
eigentlich  in  der  Stadt  selbst,  aber  gefährlich  von  Einfahrt. 


5-13-  'ßl 

Spatziergang.  Erst  nach  dem  Fort  St.  Barbe.  \'auban  ^)  9- 
schlug  Ludwig  14.  vor  die  ganze  Bucht  durch  eine  Mauer  schliessen 
zu  lassen,  die  bloss  eine  Oefnung  für  die  Schifte  haben  würde. 
Dupre  de  St.  Maur,  Intendant  der  Provinz  nicht  sehr  lange  vor 
der  Revolution,  Hess  diesen  alten  Plan  anfangen.  Von  beiden 
Forts  gehn  Stücke  Mauer,  prächtig  gemacht,  noch  jetzt  unerschüttert, 
ein  hundert  Schritt  vielleicht  ins  Meer  hinein.  Aber  es  fehlte  an 
Geld,  auf  Dupre  folgte  ein  unthätiger  Intendant  und  das  Werk 
blieb  liegen.  Von  St.  Barbe  unermessliche  Aussicht,  man  steigt 
auf  den  blättrigen  Fels  bis  zu  jener  /e//ee  herab,  gegen  die  Höhe 
gekehrt  nur  rechts  eine  scharfe  Felskante,  sonst  überall  Meer, . 
das  Ufer  weicht  zurück.  Die  Wogen  brüllen  heran,  der  Schaum 
spritzt  über  den  Damm,  und  sie  rollen  tief  in  die  Felshölen 
hinein,  und  miniren  den  Fels.  Man  sieht  wie  sich  Stücke  von 
diesem  losreissen  und  herabstürzen.  So  entstanden  wohl  die  Fels- 
massen im  Meer  bei  Biarits.  Links  die  liebliche  Bai,  der  schöne 
Landbusen  des  Städtchens,  Cocoa,  dahinter  sich  mit  einer  Spitze 
ins  Meer  allmählig  verlaufend  die  Berge  von  Fuentarrabia,  und 
davor   oder  dahinter  eine  einzige  Inselspitze,   la  pointe    du  figuier. 

Das  Meer  nimmt  bei  St.  Jean  de  Luz  immer  mehr  Land  weg.  10. 
Die  Tante  der  100  jahrigen  Tante  der  80  jährigen  Mutter  des  Arztes 
Dacos  sagte  noch  Gärten  (vergers)  in  der  Bucht  gesehn  zu  haben, 
Also  etwa  eine  Zeit  [von]  100— 150  Jahren.  Dacos  erinnerte  sich 
um  den  Fels  von  St.  Barbe  an  der  Meerseite  herumgegangen  zu 
seyn.  was  jetzt  unmöglich  ist.  Er  erinnerte  sich,  wo  jetzt  die 
Flut  hinströmt,  am  Ufer  gespielt  zu  haben,  und  er  ist  zwischen 
40—50. 

Zurück  gegen  die  Stadt,  die  hier  wirklich  wie  [eine]  Fischer-   "- 
Stadt  aussieht,  steinerne  Hütten  ganz  unregelmässig  durch  einander 
gebaut.     Dacos   zeigte   mir   beim  Rückweg   links  den  Begräbniss-   12. 
hügel  auf  einem  Berg.    Seit  2  Jahren  etwa,  seitdem  die  ehemaligen 
Priester  zurückgekommen  sind,  begräbt  man  wieder  in  der  Kirche. 
Nur  während   der  Revolution   hat   man   sich  des  Hügels  bedient. 

Ballplätze.     Jeder  Ort  hat  ihrer.    Die  Jugend  spielt  alle  Nach-   13 
mittag,  alle  Stände   in   grosser  Gleichheit.     Der  Vicomte  de  M  — 
bekam  hier,  weil  er  unhöflich  war,  eine  Ohrfeige  von  einem,  der 
nicht  Vicomte  war,  und  gab  sie  nicht  wieder. 


')  Sebastien  Lepretre  de   Vauban  (lö'j^—ijojj,   Generalmspektor  der  fran- 
zösischen Festungen. 
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Im  (jebirge  grüsst  der  Basque  nicht  mit  Jaiina.  Agur  adiski- 
ika  sagt  er  auch  zum  N'ornehmen,  und  wann  er  ihm  auf  dem 
Markte  begegnet,  schlügt  er  ihm  auf  die  Schulter  und  schüttelt 
die  Hand.  Xur  in  den  Städten  mehr  conventionelle  knechtischere 
Höflichkeit. 

J4.  Im  Gebirge  ist  auch  noch  Ic  jcu  de  la  barrc.    Hüserne  Stangen 

weit  zu  werfen  und  fest  in  die  Erde  zu  heften.  Da  steht  meine, 
wirf  Deine  weiter!  Auf  den  Grenzgebirgen  an  gewissen  lagen 
auch  Zusammenkünfte,  wo  erwählte  Champions  mit  Knitteln  fechten. 

•5-  Nach   der  Mündung  des  Flusses   zu.     Beträchtlich   weit  vom 

Meer  sah  man  ein  Haus  mehrere  Fusse  höher  mit  Sand  bedeckt, 
als  es  anfangs  gewesen  war.  Das  näher  anbrechende  Meer  schickt 
seinen  Sand  voraus  und  verschüttet,  ehe  es  selbst  kommt.  Weiter- 
hin, viele  Ruinen  von  Häusern.  Dacos  zeigte  mir  einen  Ort,  wo 
ein  Billard  gestanden  hatte,  das  er  noch  gesehen,  wo  jetzt  Meer 
ist;  die  Mauer,  die  man  zu  nah  und  pcrpendikular  erbaut  hatte, 
die  daher  immer  eingerissen  ist,  und  jenseits  welcher  ehedem  noch 
Trockenplätze  waren ;  die  neue,  die  weiter  zurück  und  abschüssig 
eil  talus  angelegt  ist. 

Nah  an  der  P^lussmündung  stand  ein  Ursuliner  Nonnenkloster. 
Das  Meer  sandte  den  Nonnen  ehemals  seinen  Schaum  oft  ins 
Dach  hinein.  F^in  Bischof  verlegte  sie  vor  i^  Jahren  in  ein  neu- 
gebautes Kloster,  ^'on  dem  alten  stehen  jetzt  kaum  noch  einige 
Mauern.  Man  sieht  noch  den  Grundriss  des  Gebäudes,  den 
Brunnen,  das  Innere  einer  Kirchwand  mit  den  Nichen  für  Heiligen 
Bilder. 

Auf  den  Ruinen  der  wegen  des  Meers  verlassnen  Häuser 
legt  man  jetzt  häufig  Gärten  an.  Die  Kinwohner  ziehen  ihre 
Wohnungen  zurück  gegen  das  (iebirg,  aber  da  sind  Sümpfe,  so 
sind  sie  gedrängt. 

(6.  (Gegenüber   an   der  Seite  von  Giboure  grüne  schönbewachsne 

Hügel,  oben  eine  Art  Leuchtthurm  mit  einer  Kapelle  und  Altar 
zum  Versammlungsort  für  die  Beobachtungen  der  Seeleute.  Bi>rda- 
gafia  oder  IJordagan  (Bor da  wusste  Dacos  nicht,  gana  hoch). 
ßorda.  Granja.  Larramendi.  Meierei.  Manuscript.  Lager  daselbst: 
Mem.  p.  ;^i. 

;7.  Die  ganze  Mecresarmmimdung  wird  hier  /yarr<-  genannt,  weil 

da  eine  Barre  vor  liegt.  ( )ft  bildet  sich  schnell  eine,  versandet 
die  Mimdung,  und  der  ganze  (  )rt  steht  unter  Wasser,  bis  man 
Luft  Schaft. 


13— 20.  -ß'j^ 

Ehemals  ging  der  cjuai  viel  weiter  hinein.  Kr  ist  beschädigt 
und  verfallen. 

Theokritische  Fischer.  ^)  Armseeliger  Fang.  Als  Kaiser  Joseph 
hier  war,  ling  eben  ein  Fischer  einen  grossen  Fisch  und  legte  ihn 
ihm  zu  Füssen.  Der  Kaiser  lehnte  ihn  mit  der  naturhistorischen 
Bemerkung  ab,  dass  solche  Art  Fische  auch  in  seinem  Lande  ge- 
fangen würden. 

Wenn  man  gerade  gegen  Norden  blickt,  2000  Meilen  weit 
bis  Terreneuve  kein  festes  Land. 

Traut  man  den  Basquen,  so  sind  sie  die  ersten  Wallfisch-  18. 
und  Stockfischfänger  imd  dankt  man  zum  Theil  ihnen  die  Ent- 
deckung Amerikas.  Dasselbe  behauptet  der  £ssai  siir  la  noblesse 
des  Basques.  p.  46.  Wallfische  verirrten  sich  in  die  Bucht  Biscayas. 
Biscayische  Schiffer,  durch  die  Neuheit  angezogen,  verfolgten  sie. 
Die  Wallfische  führten  sie  bis  Terreneuve.  Dort  bekamen  sie 
Scorbut.  Sie  landeten  auf  den  Azoren '')  und  fanden  dort  Colum- 
bus.  Sie  gaben  ihm  Nachricht  von  ihrer  Reise  und  Entdeckung: 
er  benutzte  dieselbe,  sie  starben  am  Scorbut,  und  ihm  blieb  der 
Ruhm.  Diese  Nachrichten  sind  aus  einem  nach  mündlichen  Sagen 
aufgesetzten  j\Iemotrc,  das  ein  Seemann  Derazo  Dacos  mittheilte. 
Dacos  gab  es  Garat.  Garat  wollte  darüber  arbeiten,  kündigte  es 
im  Mcrcure  als  geschehen  an,  und  that  es  nicht.  —  In  dieser  Sage 
ist  doch  auch  die  Grundidee  des  Laufens. 

Wallfisch  und  Stockfischfischerei  blieb  Hauptnahrung  für  den  19. 
Ort,  bis  Frankreich  seine  Besitzungen  in  Terreneuve  verlor.  Seitdem 
hat  er  aufgehört,  und  jetzt  lebt  niemand  mehr  der  ihn  gemacht 
hätte.  Zum  Stockfischfang  sandte  Luz  und  Ciboure  1730.  80.  Schiffe, 
jetzt  wohl  nur  etwa  6.  Larralde  erzählte,  dass  er  in  den  Archiven 
von  Ciboure  gefunden,  dass  1675.  die  Regierung  Seeleute  vom 
Ort  gefodert,  der  Ort  aber  geantwortet  er  könne  nicht,  weil  er 
3000  Seeleute  theils  in  Expeditionen,  theils  in  Englischen  Gefäng- 
nissen habe.  Jetzt  hat  der  ganze  Ort  nur  1400  Einwohner.  Die 
Weiber  verrichten  hier  fast  alle  Arbeit.  Die  Männer  sind  als  20. 
Seeleute  meist  abwesend,  viele  auch  in  Englischer  Gefangenschaft. 
Gegen  7—8  Weiber  ist  vielleicht  nur  Ein  Mann.  Die  Weiber 
müssen    indess    nicht    nur   das  Haus   erhalten,   sondern   auch  oft 

*)  Columbus  kam  gar  nicht  über  die  Azoren,  sondern  über  die  Cauariscben  Insehi, 
landete  auf  Goniera,  und  segelte  von  da  ab.     Robertson.  I.  83.  '^) 
^)  Vgl.  Band  j,  115  Anm.  1. 
*)  Robertsons  „History  of  America"  war  London  t'j']']  erschienen. 
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noch  den  Männern  schicken.  Die  Sardinürcs  haben  bei  ihrem 
Gewerbe  manchmal  noch  Schaden.  \'ieileicht  von  dieser  ernsteren 
Sorge,  die  das  Weib  eines  Seemanns  hat,  die  strengere,  mann- 
lichere Gesichtsbildung. 

21.  Khemals  an  P^esttagen  tanzten  Männer  und  Frauen  einen  Tanz 
der  mit  einem  Rond  anting,  bei  dem  sie  sich  an  den  Schnupf- 
tüchern hielten.  Dieser  Tanz  war  sehr  gravitätisch.  Nachher  hit 
durch  Reden  der  Priester  dagegen  diese  Sitte  sehr  abgenommen 
und  dieser  Tanz  ist  jetzt  selten. 

22.  Rückweg,  am  FIuss  hinauf  von  der  Seite  von  Luz.  Auf  einer 
Halbinsel  mitten  zwischen  beiden  Orten  ist  ein  ehemaliges  Re- 
collectenkloster.  (]iboure  und  Luz  hatten  immer  Händel.  Bei 
Gelegenheit  feierlicher  Processionen  schlugen  sie  sich  oft  zuerst 
mit  den  Kreuzen,  dann  mit  Steinen  und  Schleudern.  Im  vorigen 
.Jahrhundert  kam  man  überein  auf  gemeinschaftliche  Kosten  dort 
dies  Kloster  aufzubauen.  Auch  das  übrige  Baskenland  trug  dazu 
bei,  und  es  wurde  zugleich  I'>ziehungsanstalt.  Um  das  Versöhnungs- 
kloster herum  stehn  einige  Pappeln.  Aussicht,  wenn  man  ihm 
gegenüber  sitzt,  ist  sehr  schön.  \'orzüglich  dann  rechts  von  Lar- 
runa  ein  schön  grünes  Gehölz  aus  dem  ein  hübsches  Landhaus 
herA-^orblickt,  ein  herrlicher  grüner  Vorgrund  vor  den  hinteren 
graueren  Bergen. 

23.  Die  Berge,  die  hinter  ^aw  andern  hervorblicken,  sind  schon 
spanische. 

24.  Ehemals  ward  Spanischen  Biscayern  auf  Französischen  Schirten 
zu  dienen  erlaubt  und  umgekehrt.  Insofern  wenigstens  ^er^kannte 
man  Eine  Nation  an. 

25.  Hinter  dem  Kloster  ist  ein  SchitVswerfi,  in  dem  l-'luss  davor 
der  Hafen  von  Luz. 

20.  Haus  mit  zwei  Flügeln,  das  einzige  eigentliche  Hotel  in  Luz, 

halb  zerstört.  Der  Eigenthümer  war  ein  \'erschwender.  Er  ver- 
kaufte erst  die  Meublen  und  Tapeten,  hernach  die  Steine,  sehr 
schöne  Quadern.     So  detaillirte  er  sein  Haus. 

27.  Am  Markt  Haus  mit  4    Thürmen  in  dem  Ludwig  \.\.  wohnte 

1652.,  andres  schräg  gegenüber,  für  seine  Braut,  Brücke  zwischen 
beiden.     In  einem  andern  nicht  am  Markt  wohnte  Garl  ^. 

25i-  Basken  verhcirathen  sich  nicht  gern  mit  Gascons.    Art  National- 

verachtung gegen  sie. 

29-  Leute  scheinen  .^ch^  ah  zu  werden.    Ich   sah  nur  gelegentlich 

\icle  Beispiele  davon. 
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Lazcano,  Geistlicher  aus  S.  Sebastian.  Während  der  Fran- 
zösischen Besitznehmung  heiratheten  sich  zwei  Leute  vor  der 
Municipalität,  er  sprach  den  Segen  darüber.  Man  griff  ihn  des- 
halb an.  Er  schrieb  eine  Schrift,  dass  die  Ehe  kein  Sacrament 
sey.    Jetzt  ist  seine  Sache  vor  dem  Inquisitionsgericht  in  Logrono. 

Gara,  Professeiir  (Vliydrographie.  Hat  ein  Buch  über  3ie 
Schiffarth  geschrieben.  Einer  seiner  Vorfahren  hat  die  Protestan- 
tische Bibelübersetzung  gemacht. 

Lazcano  sagte  auch,  dass  man  den  Superlatif  im  Baskischen 
durch  Wiederholung  mache.  I?i-ena  sey  gleichsam  partitif  einer 
aus  allen  der  schönste,  beste. 

Andaye. 

Bei   Mondschein   aus   St.  Jean   de   Luz,   der  Tag   fing   an  zu  3»- 
dämmern    und    der   Mond   wurde    falb.     Die    göttlichst-magische 
Beleuchtung. 

Der  Weg  noch  schöner  als  den  Tag  zuvor.  Charakteristisch 
die  vielen  kleineren  und  grösseren  Gehölze,  die  zerstreuten 
Wohnungen,  in  geringerer  Anzahl,  aber  schörfer  hervorblickend 
aus  dem  Grün,  die  mit  Epheu  bedeckten  Mauern.  Ein  ganzes 
Haus  war  auf  diese  Weise  überkleidet.  Im  Angesicht  immer  die- 
selben Berge.     Die  Aecker  schön  bestellt,  lieblich  eingefasst. 

Von  Orogne  aus  sahen  wir  dem  Sonnenaufgang  zu.  Nebel- 
wolken bedeckten  den  Osten.  Die  ersten  Stralen  brachen  lichte 
Plätze  durch  und  vergoldeten  den  dunklen  Saum.  Die  fernsten 
kleinen  Gewölke  wurden  zuerst  bestralt  und  schwammen  wie 
goldne  Flocken  in  der  reinen  Luft.  Dicht  über  dem  Aufgang 
blieb  das  Gewölke  noch  schw^arz.  Alle  Nuancen  des  Gelbrothen 
vom  schönsten  Purpur  bis  zum  zartesten  Rosenroth  erschienen. 
Endlich  verlor  sich  ein  Fleck  im  blendenden  Lichtmeer,  und  die 
Sonne  trat  hinter  der  dunkeln  W^olke  hervor. 

Die  Vegetation  eine  der  üppigsten.  Nicht  die  Ueppigkeit  des 
Südens,  wie  Valencia,  nicht  die  des  fetten  Bodens  wie  in  Hol- 
stein und  den  Marschländern,  aber  die  eines  Berglands  durch 
reichlichen  Thau,  rinnende  Felsenquellen,  erquickend  nährende 
Luft.  Krauser  Wuchs.  Frische  Fülle,  nicht  breite  und  herab- 
hängende Blätter,  nicht  Küheverdeckendes  Gras,  aber  dichtes  Laub, 
klein,  und  kraus,  dem  Blick  undurchdringbar. 

Bis  hinter  Orogne,   nah   an   dem  Pas  de  Beobid  ist  der  Weg 
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die  Spanische  Heerstrasse,  dann  rechts  über  die  Höhe  am  Meere 
hin.  Die  Memoires  sagen  immer  pas  de  Bdhobie  und  dies  scheint 
mir  Basquischer.    />.  112.  rif.  \. 

31-  Ein  I3aske    ritt   neben   uns.     Kr  hatte  den  Krieg  mitgemacht. 

Rechts  (wie  wir  standen)  von  der  montagne  couronnie  waren  die 
Spanier  gelagert,  links  die  Franzosen.  Auf  der  Höhe  über  die 
wir  rillen,  waren  noch  die  Spuren  von  Rctranchements,  die  jetzt 
friedliches  Gebüsch,  gelber  Brachen  überwuchs. 

Memoires  siir  la  dernierc  gtierrc  entre  la  France  et  l'Espagne 
Jans  Ics  Pyrenecs  occidevfales.  Avec  nne  carte,  bei  Perthes.  ;^  Thaler 
<S.  Silbergroschen,  p.  ti.  Aftaire  bei  Andaye.  />.  2S.  52.  In  der- 
selben Gegend  muss  der  camp  des  Sansculottes  gewesen  seyn.  p.  ()<>. 

32.  Vom  Ende   der  Höhe  fällt   die  kleine  Bay   ins  Auge,   an   der 

Andaye  und  Fuentarrabia  (bei  den  Basquen  Ondarrabia)  liegen. 
Die  Bidassoa  geht  da  ins  Meer,  aber  in  ihre  Mündung  steigt  die 
Flut  herauf  und  bildet  eine  Bucht.  Andaj^e  und  Fuentarrabia 
:^erade  gegen  einander  über.  Von  der  Seite  von  Andaye  geht 
unterhalb  des  Kastells  der  Stadt  eine  Sandzunge,  sichelförmig  und 
gross,  ins  Meer  herein  und  schliesst,  die  Krümmung  nach  innen, 
die  Bucht.  Ihr  entgegen  in  entgegengesetzter  Richtung  kommt 
eine  viel  kleinere  von  1-^ucntarrabia.  So  kann  man  nur  im  Zick- 
;'ack  herausfahren.  l)ic  Hügel  hinter  Anda)'e  sind  reich  mit 
(jras  und  Gehölz  bewachsen,  eine  freundliche  fruchtbare  Mur 
hinter  der  die  Pyrenaeen,  besonders  die  Spitze  der  Larruna  her- 
vorblicken. Das  Oertchcn  zerstreut  auf  einer  ziemlich  weiten 
i''läche  mit  seinen  Häusern.  P\ientarrabia  liegt  dagegen  dicht  bei 
einander  auf  einem  runden  \'orhügel  am  Meer,  es  sieht  städtischer 
aus  und  seine  hohe  Kirche  und  Thurm  und  Häuser  spiegelten  sich 
IQ  der  l''lut.  Aber  dahinter  erheben  sich  und  gehen  bis  an  die 
Spitze  Figueras,  die  nicht  Insel  ist,  die  (jebirge  von  Lesso  und 
i'^uentarrabia  hin,  die  entweder  der  Jaizquibel  selbst  oder  eine 
b'ortsetzung  davon  sind.  Diese  Berge  sind  oede  Heiden,  die  baum- 
lose Mittagsseile  der  Bucht,  und  von  dem  Ort  klangen  Glocken, 
die  zur  Messe  läuteten.  In  Andaye  ging  die  Trommel  zur  freilich 
etwas  späten  Friedensproclamation.  So  kündigte  sich  Spanien  und 
l'Vank reich  an. 

Andiiye  ist  ein  Bild  der  N'crwüstung  des  Kriegs.  l""ast  alle 
Häuser,  kaum  wenige  ausgenommen,  verwüstet,  die  leeren  Mauren 
halb  eingerissen,  auf  den  Fussböden,  wo  sonst  Menschen  gebühren 
und  gestorben  waren,   hohes  (iras  und  Dornen,   an   den  Wänden 
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EpheuranUen,  und  was  das  rührendste  war,  in  den  weiteren  alten 
Mauern  hatten  sich  neuere  Ankömmlinge,  unvermögend  das  Alte 
herzustellen,  kleine  elende  Hütten,  nur  angelehnt  an  den  ehe- 
maligen Wohlstand,  angebaut.  Romantisch  die  Aussicht  durch 
halb  zertrümmerte  Fenster  auf  das  Meer.  Eine  Bombe  noch  in 
einer  Strasse.  Der  grösste  Theil  der  Einwohner  ist  wahrend  der 
Gefahr  und  im  Elend  der  Flucht  umgekommen;  jetzt  vielleicht 
nur  noch  50  Familien.  Auf  den  oeden  Strassen  kaum  hie  und 
da  ein  Mensch. 

Spatziergang  auf  die  Ruinen  des  Kastells.  Es  steht  unterhalb 
der  Stadt  auf  einer  schön  bewachsnen  Anhöhe  an  der  Bucht. 
Man  klettert  über  die  Steine  und  das  verfallne  Gemäuer,  die  Aus- 
sicht ist  schön  auf  Fuenterrabia,  die  Ufer  des  Flusses  ins  Land 
hinein,  rückwärts  den  schön  umschlossenen  Acker  und  Wiesen- 
grund. 

Wir  setzten  über. 

Ohne  nach  Fuentarrabia  hineinzugehen,  ritten  wir  weiter 
nach  Passage.    Der  Weg  geht  am  linken  Ufer  des  Flusses  hinauf. 

Fuentarrabia  hat   nicht   so,    als   Anda3^e    gelitten.     Aber   das  33 
Fort,  die  Festungswerke  und  Mauern  sind  gesprengt,   und  liegen 
in  Schutt  über  einander.     Hinter  diesen  Trümmern   steigt  gleich 
die  unversehrte  Kirche  mit  ihrem  Thurm  hervor,  ein  wunderbarer 
Anblick. 

Zur  Rechten  des  Weges  mit  Gebüsch  bewachsene  Klippen, 
kleine  Felstreppen  hinauf  zu  den  Gartenstücken  oben.  Links 
Allee  von  Ellern  und  Eschen.  Durch  diese  durch  sieht  man  die 
Ufer  des  Flusses.  Das  nächste  in  lauter  kleinen  länglichten  Garten- 
beeten, wozwischen  Wassergräben  gehen,  mit  grösster  Sorgialt 
bearbeitet.  Vorn  die  Aussicht  aufs  Land  und  die  bekränzenden 
Gebirge.  So  bis  zum  Capucinerkloster,  das  an  der  Ecke  steht, 
wo  der  Berg  sich  wendet. 

Fontarrabia  ergab  sich  im  Thermidor  1794.  auf  die  blosse 
Auffoderung.  Es  hatte  nur  600  Mann,  die  den  Depot  verschiedner 
Regimenter  ausmachten,  unter.Befehl  von  Don  Vicente  de  los  Reyes, 
eines  alten  Ofticiers,  zur  Besatzung.  Es  war  6  Tagelang  vorher 
bombardirt  worden,  wodurch  die  Stadt  sehr  gelitten  hatte.  Nachher 
hat  man  die  Fortificationen  durch  Minen  gesprengt,  und  auch 
unter  dem,  was  noch  geblieben  ist,  war  die  Mine  schon  fertig. 
Das  Schloss  du  Figuier,  das  den  Eingang  der  Reede  vertheidigt, 
ergab  sich  zugleich,    p.  113. 
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Von  der  Spitze  der  Bucht  von  Fuentarrabia  bis  Passage  zieht 
sich  Eine  Bergkette,  von  der  ein  Theil  wenigstens  und  vielleicht 
das  Ganze  Jaizquibel  heisst.  Nach  den  tnem.  sur  la  dernicrc  gnerre 
eittre  la  France  et  VEspagne.  Paris.  i<Soi.  2 78.  toisen  über  Meer 
hoch.  f.  12.  nt.  Besonders  trägt  diesen  Namen  die  Wand,  die 
das  Thal  Oyarzuna  vom  Meere  scheidet,  Sie  steht  wie  eine 
Mauer  davor,  nimmt  ihm  die  herrliche  Aussicht  aufs  Meer  und 
giebt  nur  die  eines  oeden  Bergs. 

Um  diesen  Berg  herum  zieht  sich  der  Weg.  Es  ist  eine 
sehr  schmale  steinerne  Strasse  gepflastert,  die  wenigstens  hinläng- 
liche (^ommunication  beweisst,  und  der  Weg  geht  meist  schattig 
durch  Eichengehölz.  Das  Land  ist  hüglicht  mit  lieblichen  Gründen, 
und  gut  bebaut.  Kleine  Bäche  durchrieseln  es,  an  einem  Ort 
fanden  wir  eine  Eisenhütte. 

Ueber  den  ehemals  Römischen  Ort.  Oihenart.  p.  23.') 

Zwischen  Fuentarrabia  und  Bayonne  am  Meeresufer  unter- 
redeten sich  Heinrich  4.  von  (Pastillen  und  Ludwig  von  Frank- 
reich. Pulgar's  Claros  Varones.  p.  12.  mein  Spanisches  Reisetage- 
buch,   p.  116.^) 

Ohngefähr  Oyarzun  gegenüber  verliessen  wir  die  Pferde,  und 
bestiegen  den  Jaizquibel.  Etwa  bis  zum  Drittel  mit  Gehölz  be- 
wachsen, dann  wüste  steinigte  Heide.  Weg  steil,  selbst  für  Fuss- 
gänger  beschwerlich.  Dennoch  machen  ihn  die  kleinen  Ochsen- 
wagen, wo  man  wenigstens  den  Nutzen  ihrer  Kleinheit  einsieht. 
Grosse  Aussicht  aufs  Gebirge,  die  Larruna,  die  montagne  coiirminee^ 
ein  breiter  Rücken,  urdaburua  (ich  denke  Schweinekopf),  auf  die 
Ebne,  das  Thal  Oyarzuna,  den  Flecken  gleiches  Namens,  Renteria 
u.  s.  w.,  im  Thal  ist  viel  Gehölz.  Oben  überraschte  uns  eine 
ungeheure  Meeraussicht.  Die  unermessliche  Meerestläche  ohne 
allen  unterbrechenden  (jegenstand,  um  die  duftige  Mittagsstunde, 
am  Horizont  wie  Wolken  emporsteigend,  durchaus  still  und  un- 
bewegt. Die  Haide  des  Bergs  steigt  mit  ihren  Hügeln  allmählig 
herab.     Oben  weidete  \'ieh. 

Wir  gingen  [eine]  lange  Strecke  obenhin.  Immer  gleiche  .\us- 
sicht  des  Meers  und  der  I^bnc  mit  ihren  Gebirgen.  Zwei  neue 
Bergspitzen  wie  Brüste  neben  einander:  Cestoa. 

')  OihctUirts  „Noliliu  ulriusquc  Vasconiac  tum  ibcricac  tum  ««[uitanicac"  n\ir 
P.iris  i6^8  erschienen. 

-)  Vpl.  oben  S.  rjO  Audi,  l^iilgars  „I-os  claros  v.ironcs  de  Castilla  y  K-tras" 
war  in  neuer  AttSf^abc  Madrid  ijS()  erscJiienen. 
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Dann  zurück  und  herunter.  Der  Weg  hier  felsichter,  die 
Aussicht  nicht  mehr  auf  die  Ebne,  sondern  auf  viele  vor  einander 
vortretende  Hügel,  die  andre  und  andre  Kessel  bilden.  Auf  ihnen 
oft  Gehölz.  (Charakter  der  Gegend.  Kleine  Bäche  die  ins  Meer 
gehn,  die  Flut  die  theils  in  sie  hinaufsteigt,  theils  ihnen  Schlamm 
sendet.  Daher  häufige  Sandrisse  und  Flussbetten.  Noch  auf  der 
Höhe  eine  Ansicht  einer  schönen  Bucht.  Eine  Klippe  tritt  herv^or 
und  verengt  mit  einer  andern  die  Mündung.  Auf  der  ruhig  grünen 
Fläche  der  kleinen  Bucht  schwamm  ein  Fischernachen,  zwischen 
den  beiden  Felsen  die  Aussicht  aufs  Meer. 

In  der  Tiefe  sahen  wir  ein  schönes  Eichengehölz.  Ein  Fels-  35- 
stück  lag  einem  Altar  gleich  vor  einer  Eiche.  Darum  ein  Kranz 
von  anderen.  Wir  lagerten  uns.  Wir  gingen  weiter,  wir  sehn 
eine  neue  Bucht,  Schiffsmaste,  die  schönste  Ueberraschung  durch 
Passage  und  seine  entzückende  Bucht,  zu  der  wir  auf  Felsstufen 
herabsteigen. 

Im  W^irthshaus  Passagiere  der  Fregatte  lEgiptiefine  die  eben 
aus  Isle  de  France  kommt,  unbekannt  mit  allem. 

Die  Buchtmündung  ist  sehr  eng.  Vor  einigen  Wochen,  als  30. 
das  Auslaufen  der  Schiffe  durch  die  Regierung  verboten  war,  hatte 
ein  nach  der  Guadeloupe  bestimmtes  Französisches  Schill  bei 
Nacht  in  schrecklichem  Wetter  auslaufen  wollen,  und  war  ge- 
strandet. Eilf  Menschen  umgekommen;  eine  Frau  mit  ihrem 
Kinde,  die  ihrem  Mann  nach  der  Guadeloupe  folgte.  Je  m'embarque, 
hatte  sie  immer  vorhergesagt,  mats  je  vais  me  penire.  Der  Capi- 
taine  und  seine  3  Brüder,  die  Officiere  des  Schiffs,  hatten  sich 
auf  verschiedne  Weise  gerettet. 

Ein  Capercapitaine  hatte  8  Prisen  gemacht.  Er  hatte  alle 
wieder  bis  auf  zwei  unbedeutende  verloren.  Verzweiflungsvoll 
lag  er  (es  war  erst  seine  zweite  Course)  in  Passage.  Er  sieht  die 
Egiptienne  einlaufen.  Er  fragt  was  es  für  ein  Schiff  ist.  Man 
sagt  es  ihm.  Ah!  üs  sont  heureux  ceux-la^  sagt  er,  geht  vom  Ver- 
deck in  seine  Stube  hinunter  und  erschiesst  sich. 

Passage  ist  eigentlich  ein  blosser  Hafen,  um  den  Häuser  ge-  37. 
baut  sind.  Den  Hafen  bildet  eine  Bucht,  die  das  Meer  zwischen 
Felsen  macht,  und  die  Häuser  stehen  an  den  Felsen  angeklebt 
auf  dem  kleinen  Raum,  den  das  Meer  am  Felsen  übriglässt.  Aus 
dem  Boden  eines  dieser  Häuser  stiegen  wir  ebnen  Fusses  auf  den 
Fels  und  von  da  noch  weit  hinauf.  Es  ist  der  mahlerischste  Ort 
den    wir    bis    jetzt    an    der    Küste    sahn,    und    er   verbindet   Fels 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     ÄV.  24 
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und    Meeraussicht     mit    dem    Anblick     einer     fruchtbarbebauten 
Ebne. 

Beim  äussern  P2ingang  das  Fort  Sainte  Isabelle.  Innen  in  der 
Bay  das /orl  St.  Sebastien.     iWm.  p.  iiS. 

Die  Mündung  des  Hafens  ist  überaus  enge,  und  daher  beim 
F^in-  und  Auslaufen  nicht  ohne  Gefahr.  Ks  ist  eine  schmale  Fels- 
strasse, die  das  Meer  ins  Land  hinein  macht,  und  von  der  dies- 
seitigen Seite  gesehn  treten  in  derselben  drei  Felsen,  der  mittlere 
mehr  als  die  andern  hervor,  so  dass  es  zwei  Krümmungen  wie 
Buchten  hintereinander  giebt;  dann  geht  es  gerade  fort  und  am 
Fnde  dieser  Strasse  erweitert  sich  der  Meeresarm  nach  mehreren 
Seiten  hin.  Einer  geht  links  gegen  S.  Sebastian  7x\  und  bildet 
einen  weiten  mit  anmuthigen  grünbewachsnen  Ufern  umgebenen 
See.  Geradeaus  führt  er  nach  Lesso  und  kleine  Theile  reichen 
bis  an  Renteria  heran.  Am  schönsten  übersieht  man  dies  von 
der  Höhe  am  diesseitigen  Ufer.  Renteria  liegt  in  gerader  Linie 
Nordwärts  von  Oyarzuna  und  so  nah  daran,  dass  es  ehemals  nur 
eine  Vorstadt  davon  war.  Es  scheint,  als  sey  Renteria  ein  allge- 
meiner Name.  Denn  nach  meiner  Karte  giebt  es  auch  la  Rcnieria 
de  Ondarroa.  Auch  bei  Guernica  ist  ein  Renteria.  S.  1)4.  ur.  197. 
Lesso  von  Renteria  zur  Seite  gegen  Morgen.  Die  Schiffe  können 
bis  nah  an  Lesso  kommen.  Ehemals  gar  bis  Renteri'a,  aber  das 
Meer  ist  zurückgewichen,  und  selbst  in  Passage  sieht  man  noch 
alte  Haustrümmer  näher  an  den  Felsen.  In  keiner  Gegend  geht 
man  so  beweglich  mit  Häusern  um.  Sie  sind  leichtgebaut  und 
die  Uferveränderungen  zwingen  oft  sie  zu  wechseln.  In  Zeiten 
grosser  Flut  überdecken  die  Wellen  den  Marktplatz  und  treiben 
die  Bote  in  die  Häuser  hinein. 

Die  blosse  Beschreibung  dieser  Lage  zeigt  ihre  Schönheit. 
Denn  alle  Preisen  rund  um  die  Bucht  sind  mit  Gesträuch  bewachsen, 
und  die  niedrigeren  Hügel  sind  schön  bebaut  und  bepllanzt.  Die 
kahlen  (jipfel  des  Jaizquivel  treten  zu  sehr  zurück  als  dass  man 
sie  sehen  sollte.  Sehr  schöne  Spatziergänge  sind:  auf  die  Höhe 
an  der  Bucht,  an  ihrem  Abhänge  hin,  wo  ein  prächtiges  Eichen- 
gehölz ist,  auf  die  (Kapelle  Santa  Anna  am  Anfang  dieses  Ge- 
hölzes und  über  den  Maresaren  nach  S.  Sebastian  zu.  Dort  wird 
man  von  Mädchen  übergefahren,  und  am  andern  I'Lnde  siehn 
Pferde  bereit,  in  die  Stadt  zu  reiten.  Der  Flecken  ist  grösser  als 
ni.in  anfangs  denkt,  hat  einige  grosse  und  gutgebaute  Häuser. 

I  )er  .laiZ'-iuivcl  ist  der  ganze  Berg  vom  Cap  dr  Ftiiiur  bis  Passage. 
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S.  Sebastian. 

Es  hat  8000  Einwohner,  mit  der  umliegenden  zur  Jurisdiction  3<>- 
gehörenden  Gegend  14000. 

Vom  Wasser   an   bis  zur   Stadt   fast   hin   stellten   sich   kleine  40. 
Kinder,  meist  Mädchen  uns  mit  elenden  Tamburins  in  den  Weg 
und   sangen  und  foderten  eine  Gabe.    Auch  in  der  Stadt  wurden 
wir  häufig  von  solchem  Schwärm  begleitet.     Das  ist  hier  die  Ge- 
wohnheit den  ganzen  Maimonat  hindurch. 

St.  Sebastian  ging  ohne  Schwertstreich  17.  Thennidor  1794. 
an  den  General  Moncey  über,  nachdem  dieser  mit  6000  Mann 
Passage,  Renteria  und  Lezo  besetzt  hatte.  Latour  d'Auvergne,  ^) 
damals  Hauptmann,  war  dabei  Parlementatre.  p.  144.  folg. 

Nach  Oihenart  p.  163.  sagen  die  Indigenae:  Ipuscoa.  Allein 
in  Vaskischen  Büchern,  schon  in  Axulars  Gueroco  Gtiero  p.  17.-) 
finde  ich  Guipuzcoa.  Seine  Ableitung  von  den  IJbiskern,  die  dahin 
hätten  einfallen  können,  vergeblich. 

St.  Sebastian.     Donostia,  p.  167. 

Wohl  ehemals  eigengewählte  Herren  in  Guipuzcoa.  Seit 
Heinrich  4.  nicht  mehr.    p.  170. 

Guipuzcoa  scheint  sich  auf  immer,  unwiderruflich,  und  ohne 
Bedingungen  1200.  an  xAlfons  8.  ergeben  zu  haben.    Prestamero. 

Guipuzcoa  giebt  keine  Abgaben,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  fodert  4- 
er  Geschenke.     Jetzt  hat  er  z.  B.  1000,000  reale  von  der  Provinz, 
und  andre  Summen  von  der  Constdta  und  der  Geistlichkeit  gefodert. 
Solche   Einfoderungen    haben   Schwierigkeit,    weil    der   Biscayer 
nicht  gewohnt  ist  baares  Geld  zu  geben. 

Die  Verwaltung  der  Provinz  ist  dem  General  Deputirten  mit 
seinen  Adjoints  und  andern  Deputirten  für  die  einzelnen  Cantons 
anvertraut.  Diese  werden  alle  Jahr  von  neuem  durch  die  Depu- 
tirten der  Gemeinen  gewählt.  Sowohl  von  der  einen  als  andern 
Art  Deputirter  zu  seyn  erfodert  zwar  gewisse  Bedingungen,  aber 
keinen  besondern  Rang.  Nur  muss  jeder  Stimmehabende  Bürger 
Eigenthümer  seyn.  Die  jährlichen  Generalversammlungen  ge- 
schehen im  Julius  und  gehen  in  18  Orten  Guipuzcoas  um.  Der 
Sitz  des  General  Deputirten  und  des  Tribunals  ging  ehemals  auch 


^)  Theophile  Mala  Corret  de  Latour  d'Auvergne  (174^ — iSooJ,  der  berühmte 
„premier  grenadier  des  armees  de  la  republique". 

*)  Pierre  d' Axulars  Moralwerk  war  Vitoria  1642  erschienen. 
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in  mehreren  Orten  um,  seit  kurzem  aber  sind  beide  in  Tolosa 
lixirt.  In  der  noch  immer  umgehenden  (jeneralversammlung  sind 
etwa  8o  Deputirte. 

Das  Tribunal  besteht  aus  einem  vom  König  geschickten  Cor- 
rcgidor.     Es  ist  die   zweite  Instanz,   die  erste  sind  die  Afaires  der 
(Gemeine,  deren  jede  zwei  hat. 
42.  S.   Sebastian   hat   in   diesem   Kriege,    solange   Amerika    nicht 

mit  Frankreich  in  gutem  X'ernehmen  stand,  als  Zwischenort  ge- 
dient und  viel  gewonnen.  Seit  dem  Allianz-  und  (^ommerztractat 
hat  sich  dies  geiindcrt    und    es  werden  wenig  Geschäfte  gemacht. 

Im  Ganzen  giebi  es  in  Guipuzcoa  zu  wenig  dauerbare  Lündc- 
reien  für  die  Zahl  der  Einwohner.  Daher  versuchen  viele  ihr 
Glück  in  Indien,  und  vertheilen  sich  in  ganz  Spanien,  Anstellungen 
zu  suchen.  Sie  schreiben  meistentheils  eine  gute  Hand,  und 
werden  daher  gern  zu  Bedienungen  und  in  Kaufmannshäusern 
gebraucht. 

Die  Stadt  ist  klein,  sehr  eng  in  einander  gebaut,  aber  hohe 
regelmässige  Häuser,  und  breite  Trottoirs.  überall  Balcons,  kurz 
ganz  in  Spanischem  Geschmack.  So  ist  auch  der  viereckte  Markt- 
platz. An  einer  Seite  ist  die  casa  de  ayiaitamicnto  mit  vergoldeten 
Ijalcons.     Der  ganze  Markt  klein,  aber  reinlich  und  hübsch. 

Sie  liegt  gerade  hinter  dem  Berg  auf  dem  die  (jtadelle  ist, 
und  macht  ein  regelmässiges  gutbefestigtes  N'iereck  aus.  Sie  hat 
gar  keine  Aussicht  aufs  Meer  und  also  eine  hässliche  Lage.  Zu 
beiden  Seiten  des  (^itadellenberges  macht  das  Meer  einen  kleinen 
Busen.  Den  an  der  Ost  Seite  der  Stadt  macht  ein  Berg  der  Ulia 
heisst,  und  in  ihn  geht  der  kleine  Eluss,  der  bei  der  Stadt  Hiesst. 
Der  an  der  West  Seite  ist  der  Hafen  des  Orts  in  dem  aber  kein 
einziges  Schill"  war.  Nur  einige  standen  in  den  Docken.  Vor 
dieser  zweiten  Bucht  liegt  eine  meist  von  b'elsenufern  umgebene 
Insel  de  Santa  Glara  davor,  und  theilt  zwei  Einfahrten  ab.  Der 
Berg  der  dieselbe  jenseits  begränzt  heisst  Monte  frio,  Mendiotzü» 
und  auf  ihm  btcht  der  Leuchtthurm.  Die  Aussicht  vom  Gastell 
ist  sehr  weit  aufs  Meer,  sie  ist  ferner  hübsch  auf  der  Hafenseite. 
Die  Insel  ist  grün,  zum  Theil  mit  Gebüsch  bewachsen,  und  die 
Wellen  schäumen  am  l'elsenuler  hinauf.  Aber  der  moute  Jrio 
und  Elia  sind  kahl  und  Ilaide.  Vor  den  monit-  Jrio  hervor  blickt 
die  Landspitze  von  Guetaria.  Zur  Stadi  herunter  ist  der  .Anblick 
sonderbar  ai^er  traurig.  Man  sieht  in  den  ofncrcn  Marktplatz 
hinein,    und  an  jeder  der  beiden  N'nrderscitcn  der  Stadt  steht  ein 


Kloster,  rechts  ein  Carmeliternonnen-  links  (Ost)  ein  Dorainikaner- 
mönchskloster.  Melancholischer  kenne  ich  nichts,  als  den  Blick 
von  oben  in  diesen  Klosterhof,  den  ein  grauer  gothischer  Kreuz- 
gang umschliesst  und  eine  einzige  (^ipresse  in  der  Mitte  noch 
mehr  verfinstert.  Vm  die  Stadt  ist  zum  Theil  tiefer  Sand,  und 
die  Gegend  ist  nicht  mehr  so  reizend  und  lachend  als  um  Luz. 
Im  Hintergrunde  ist  ein  Kranz  Französischer  Navarrischer  und 
ßiscayischer  Gebirge. 

Kinige  Biscayische  Bergnamen:   Adarra,  Hora,  Alalar, 

Die  Repräsentation  in  der  Junta  ^eneral  wird  auf  ganz  demo-  44 
cratische  Weise  gemacht,  und  beruht  auf  der  Supposition,  dass 
alle  vezinos  selbst  zusammenkämen.  Denn  jeder  Ort  ist  nach 
Massgabe  seiner  Feuerstellen  zur  Zeit  dieser  Einrichtung  auf  eine 
gewisse  Anzahl  von  Stimmen  gesetzt  worden.  Jeder  schickt  nur 
I  oder  höchstens  zwei  Deputirten.  Dissentiren  diese  von  einander, 
so  wird  die  Stimme  für  null  angesehen.  Man  stimmt  über  alle 
allgemeine  Landesangclegenheiten,  und  die  Punkte  über  die  im 
folgenden  Jahr  gestimmt  werden  soll,  werden  im  vorhergehenden 
bestimmt  und  heissen  ptintos  levantados.  Oft  geben  die  Gemeinen 
den  Deputirten  bestimmte  Aufträge,  so  dass  sie  wahre  Committenten 
sind.  Diese  Art  zu  stimmen  hat  die  UnbequemJichkeit,  dass  wenn 
man  nur  10  Deputirte  grosser  Orte  für  sich  hat,  man  die  übrigen 
70  überstimmen  kann. 

Dies  hat  sich  noch  neuerlich  gezeigt.  Bisher  ging  der  Sitz 
des  General  Deputirten  in  4  Städten  Azcoitia,  Azpeitia,  Tolosa 
und  S.  Sebastian  (?)  um,  und  der  General  Deputirte  musste  immer 
aus  einem  dieser  Orte  seyn.  Man  trug  lange  auf  eine  Aenderung 
in  diesem  Punkte  an.  Aber  jene  vier  grösseren  Städte  hinter- 
trieben es.  Endlich  setzte  man  es  durch  eine  List  durch,  indem 
man  die  Entscheidung  der  Sache  einer  Deputation  übertrug.  Jetzt 
kann  also  der  General  Deputirte  von  überall  her  gewählt  werden. 

Nach  Massgabe  dieser  Stimmenmenge  auf  der  Junta  werden 
nun  auch  die  Antheile,  die  jeder  Ort  an  einem  Donativo  nehmen 
muss,  bestimmt,  und  um  diese  Summe  zusammenzubringen,  legt 
man  eine  kleine  Abgabe  auf  den  ^^erkauf  des  Weins,  Fleisches  C6t. 

Die  Bäume  in  Biscaya  werden  meist  gekröpft,  theils  weil  man  45. 
vorzüglich  das  Holz  zu  Kohlen  für  die  Eisenwerke  braucht,  theils 
aber    weil   man   der   Gefahr   entgehen  will,    dass   die   Königliche 
Marine    die   grossen  Bäume   (arboles  bravos,  de  haute  festage)  mar- 
quirt  und  sie  dann  nicht  mehr  freies  Eigenthum  des  Herrn  sind. 
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46.  Die  Arrendamientüs  gehen,  wie  schon  oben  gesagt,  fast  immer 
von  Vater  y.\i  Sohn,  150—200  Jahre  lang,  und  obgleich  man  ge- 
setzlich, so  oft  man  will,  den  Pachter  ändern  kann,  so  würde 
man  es  sich  zur  Schande  achten,  es  ohne  sehr  wichtige  Gründe 
zu  thun.  Der  Pächter  übernimmt  alle  Arbeit  und  Kosten,  und 
giebt  dem  Eigenthümer  die  Hiilfte  des  Ertrags.  Hat  er  eine 
Tochter  und  keinen  Sohn,  so  zeigt  er  dem  Herrn  an,  mit  wem 
er  sie  verheirathen  will.  Willigt  der  Herr  ein,  so  ist  dies  zu- 
gleich eine  Erklärung,  dass  er  die  Pachtung  dem  Schwiegersohn 
lassen  will. 

47.  Bei  Artigarriaga  ist  ein  Berg,  den  man,  von  einer  (Japelle, 
Santiago  nennt,  der  bis  oben  auf  den  (jipfel  sehr  gut  bebaut  ist. 
Dies  ist,  weil  nach  einer  alten  \'erordnung  niemand  in  dem  (Jrt 
Stimmrecht  haben  kann  Cmimicipal  saya)  der  nicht  ein  Stück  Land 
auf  diesem  Berge  bebaut  besitzt,  wieviel  er  auch  in  der  Ebne 
haben  möge. 

48.  Anietzd,  Roble  blanco,  hat  die  untre  Seite  des  Blatts  weiss, 
wie  die  Silberpappel,  giebt  aber  eine  schlechtere  Kohle,  als  die 
gewöhnliche  Eiche. 

49.  Im  Kriege  gegen  Frankreich  hatte  man  einigen  hier  errichte- 
ten Compagnien  alle  Freiheit  der  Plünderung  gegen  die  Franzosen 
erlaubt.     Davon  stammen  noch  jetzt  viele  Vagabunden  im  Lande. 

50.  Der  Ackerbau   ist   am   besten  um  Azpeytia,   Azcoytia,  Oüate, 

51.  Mondragon.  Dort  kann  man  das  2oste  Korn  rechnen.  Nach  der 
Arbeit  mit  der  Laya  wird  der  Acker  liegen  gelassen,  dass  die 
Luit  ihn  erweicht.  Der  zu  strenge  Boden  wird  mit  Sand  gemischt. 
Bei  Anhöhen  wird  die  untre  Erde  nach  oben  gebracht  u.  s.  1. 
Die  Laya  ist  niedrig,  mit  dem  Stil  wohl  nur  2^/0  Fuss  hoch,  die 
Leute  arbeiten  gebückt,  sie  treten  aber  nicht  immer  ganz  hinauf, 
sondern  drücken  nur  mit  Einem  Fuss  beide  zugleich  tiefer  in  den 
Boden  ein.    ( )ft  sah  ich  sie  aber  auch  mit  beiden  Missen  auftreten. 

52.  Zwischen  Villafranca  und  N'illareal  bei  Nantilon  sind  Eisen- 
bcrgwcrkc.  Das  leisen  von  diesen  wird  mit  dem  von  Somorostro 
gemischt.  l)ie  t}ionla^ne  couronnt'c  wird  hier  la  haya  (/<'  (Jynrztin 
genannt,  und  hat  Kupfer  und  Bleibergwerke. 

53.  \'on  Tänzen  nannte  man  mir  noch  einige.  Das  Ivesuhat  ist, 
fast  jeder  ( )rt  hat  einen  Lieblingstanz,  der  in  ihm  einheimisch  ist. 
Dieser  vvird  am  Corpus,  oder  Johannistag,  oder  Tag  des  Oris- 
patrons  getanzt.  So  'roalladanlza  in  Azcoytia  eine  Art  W'ettlauf 
mit  'l'üchern  an  die  man  sich  anfasst,  und  wo  der  \'orläufcr  einen 
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Preis  erhält.  (Scheint  dasselbe  zu  seyn  was  Eguia  sagte.)  Acheri- 
dantza  (Fuchstanz)  in  Krnani.  Jeder  hat  zwei  kurze  dicke  Knittel 
in  der  Hand,  einer  nimmt  einen  Brand  in  den  Mund,  die  übrigen 
setzen  sich  auf  die  Hacke  auf  einen  Fuss  und  der  Hintermann 
hält  den  andern  Fuss  des  vordem.  Dann  sucht  der  mit  dem 
Brande,  der  auf  beiden  Füssen  steht,  die  andern  zu  küssen,  und 
sie  müssen  sich  in  ihrer  beschwerlichen  Lage  wehren.  Darauf 
gehen  sie  zum  torü  (Stierbehältniss)  und  stellen  sich,  ihre  kurzen 
Knittel  in  die  Erde  gesteckt,  davor  hin,  dem  Novillo  den  Ausgang 
zu  wehren.  Andre  stacheln  und  reizen  ihn  dagegen  dazu  an. 
So  währt  es,  bis  er  über  sie  wegspringt,  dann  wird  er  gehetzt. 
Bafiaco,  ein  Tanz  in  Oiiate  bei  dem  auch  Bewegungen  mit  Degen 
oder  Knitteln  gemacht  werden.  In  Ernani  ist  auch  ein  ordent- 
liches Scheibenschiessen,  el  Alarde  genannt,  bei  dem  Preise,  eine 
damastne  Weste,  seidne  Strümpfe  und  ein  Hut  ausgetheilt  werden. 
Alle  Sonntage  und  dias  da  viissa  ist  Tanz  und  Musik  auf  dem 
Markt.  Wann  es  aufhören  soll  beriehlt  es  der  Alcalde  mit  seiner 
Ruthe,  und  vor  dieser  Ruthe  herrscht  magische  Ehrfurcht.  Augen- 
blicklich ist  der  ganze  Platz  leer.  Die  Neigung  zu  diesen  National- 
tänzen nimmt  aber  von  Tag  zu  Tag  ab.  Die  Priester  schreien 
gegen  den  Tanz,  er  wird  nicht  mehr  soviel  besucht,  und  die  Sitten 
verschlimmern  sich,  weil  man  nun  heimliche  Lustbarkeiten  sucht. 

Der  Graf  de  Peiiaflorida,  der  Vater  des,  den  ich  hier  sah,  54- 
begünstigte  und  hielt  alle  vaterländische  Sitten  so  gut  er  konnte. 
Als  er  nun  bei  Gelegenheit  der  Canonisation  des  S.  Martin  Aguirre 
aus  Bergara  einige  funciones  dort  hielt,  machte  und  componirte  er 
eine  Bisca3ische  Oper:  el  borracho  bitrlado  o  el  Conde  de  Trabi- 
sondo.  Er  übersetzte  auch  den  marechal  ferrand'^)  aus  dem  Fran- 
zösischen. Bei  dieser  Gelegenheit  machte  er  den  Vorschlag  einer 
iährlichen  Versammlung,  zu  deren  Zweck  man  die  Beförderung 
der  Landesindustrie  wählen  wolle,  und  so  entstand  die  patriotische 
Gesellschaft.  Nachher  fasste  er  den  Gedanken  der  Anstalt  zur 
Erziehung  junger  Leute.  Er  foderte  nach  der  Vertreibung  der 
Jesuiten  das  Collegium  derselben  in  Lo3'ola.  Man  schlug  es  aus 
und  der  König  gab  es  hernach  einigen  Mönchen.  Er  erhielt  das 
von  Bergara  und  stiftete  die  Anstalt  indem  er  selbst  an  dem  Ort 
lebte.  Jetzt  ist  ein  neuer  Director  für  sie  ernannt,  von  dem  man 
sich  viel  verspricht. 

\)   Vo].  Band  jj,  g2  Anm.  i. 
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55  Das  (>astell   wird    de  la  Motta   genannt   von   seinem  Erbauer 

la  Motte. 
5^-  Guipuzcoa  zahlte  vor  dem  K'rieg   120000.  Kinwohner. 

57.  S.  Sebastian  gewann  wahrend  des  Krieges  dadurch,  dass  F'raii- 
zösische  Kaper  mehr  \'ortheil  fanden  ihre  Prisen  hier,  als  in 
Frankreich  aufzubringen.  Societat  von  (^araccas  oder  den  l-*hi- 
lippinen. 

58.  Der  Fluss  bei  S.  Sebastian  heisst  ürmea  feau  viince).  An 
seinen  Ufern  hin  kann  man  bis  Krnani  gehn  und  es  ist  einer 
der  lieblichsten  Spatziergänge  durch  den  wechselnden  Anblick, 
den  die  Ufer  geben,  die  theils  Aecker,  theils  Wiesen,  theils  Ge- 
büsch und  Gehölze  sind.  Fs  giebt  dort  eine  Menge  äusserst 
mahlerischer  Stellen,  z.  B.  eine,  wo  der  Weg  unter  einer  Höhe 
weggeht  auf  der  grosse  Bäume  (de  haute  festage)  stehen.  \'on 
der  Seite  des  Flusses  her  sieht  das  (Pastell  vollkommen  wie  eine 
Insel  aus. 

50.  Penaflorida's   casa  solarieva  ist  Munibe    in  Marquina   bei  (Jn- 

darroa.  Der  Xame  ist  verdorben,  man  sollte  Mafiabe,  abwärts 
den  Hügel,  weil  dort  der  alte  Stammsitz  steht,  sagen. 

60.  Es   giebt  8   Diptitados   de  Pariido:  S.  Sebastian.    1  olosa,    Az- 

coytia.  Azpeytia,  la  costa,  Bergara,  Denis,  Fuenterrabi'a.  Der  General 
Deputirte  hat  einen  Adjunctus.  Fr  ist  nicht  mehr  als  der  Praesidcnt 
jener  S  und  sie  hängen  nicht  von  ihm  ab.  Fr  hält  mit  ihnen 
zwei  gewöhnliche  Juntas  im  .lahr,  eine  14  Tage  \or  der  allge- 
meinen, die  immer  den  j.  Julius  ist,  und  eine  im  November,  wo 
er  ihnen  von  dem,  was  geschehen  ist,  Rechnung  ablegt.  Bei 
wichtigen  Angelegenheiten  beruft  er  sie  auch  ausserordentlich 
zusammen,  und  wann  er  es  nöthig  hält,  versammelt  er  eine  Junta 
gencral.     Dies  geschah  noch  im  vorigen  .lahre. 

U'm  die  Deputirten  zur  Jtniia gencral  7\\  ernennen,  versammeln 
sich  die  Gemeinen  in  der  casa  de  la  i'illa.  Der  Alcalde  trägt  vor: 
wen  sie  wählen  wollen,  und  gewöhnlich  wird  er  selbst  ernannt. 
Die  Ernannten  tragen  dann,  wie  sie  in  dieser  oder  jener  Ange- 
legenheit stimmen  sollen?  und  schreiben  die  Willensmeynung  auf. 
Daher  kann  es  nicht  leicht  kommen,  dass  zwei  Deputirten  Eines 
Orts  verschiedner  Meinung  sind,  als  nur  über  Dinge,  welche  nicht 
den  (  )rt  lu'irellcn,  un«.l  wo  sie  also  unvorbereitet  sind. 

Die  Junta  general  ist  in  einem  /immer,  nicht  ötVenilich,  und 
es  wird  oft  Jeliberirt,     Man  redet  in   der  Kegel  Spanisch  und  er- 
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klärt  nur  Basquisch  denen  das  Gesagte,  die  kein  Spanisch  wissen, 
wenn  die  Sache  wichtig  ist. 

Der   Acker   wird    in  Guipuzcoa   gar   nicht   durch   Tagelöhner  6i. 
bestellt.     Die  Hauswirthe   hellen   sich   gegenseitig   in   der   Bestell- 
und  Erntezeit  und  geben  einander  dann  nur  das  Essen. 

Bei  den  Verpachtungen  hat  der  Gutsbesitzer  bei  weitem  nicht  62. 
die  Hälfte   des  Ertrags,   er   kommt   gewöhnlich   aufs   höchste   auf 
ein  Drittel.    Alle  grösseren  Gutsbesitzer  verpachten. 

Auf  Baumpflanzungen  wird  seit  einiger  Zeit  sehr  viel  ge-  63. 
halten,  man  besäet  auch  die  Sandschollen  mit  Fichten  und  Tannen. 
Seit  zwei  Monaten  ist  eine  andre  Marineordnung  gemacht,  die 
Marcationen  der  Baumstämme,  die  zum  Schiffbau  brauchbar  sind, 
hören  auf,  der  Eigenthümer  hat  freien  Verkauf,  nur  behält  der 
König  das  Vorkaufsrecht. 

Es  v/erden  noch  alle  Jahre  einige  Wallfische  an  dieser  Küste  64. 
gefangen,  vorzüglich  geschieht  es  im  Frühjahr.    In  Zarauz  ist  vor 
wenig  Wochen  einer  gefangen  worden. 

Der  ehemalige  Prinz  von  Parma,  jetzige  König  von  Toscana  65. 
geht  Mittwoch,  6.  Mai,  durch  Hernani,  sein  Gefolge  besteht  aus 
400  Personen,  und  alle  Kosten  der  Verzehrung  desselben  und 
seiner  Person  muss  der  (3rt  machen,  durch  den  er  kommt.  Man 
schreibt  die  erforderlichen  Quantitäten  aus.  So  hat  man  6  //. 
ajos,  2  //.  Petersilie,  nur  70  Eier  und  i  Azumbre  (3  Bouteillen) 
Milch  in  Ernani  gefordert. 

Die  Grösse  von  Guipuzcoa  giebt  die  Memoire  auf  10  Heues 
Länge  von  Norden  nach  Süden  und  11  Breite  von  Osten  nach 
Westen  an.    p.  11g.     72  Städte  und  Dörfer,    ib. 

Zarauz. 

Der  Weg  geht  hinter  dem  Leuchtthurm  am  monte  frio  hin.  66. 
Wieder  eine  enge  erbärmliche  gepflasterte  Strasse.  Franciscaner, 
der  uns  auf  dem  Felsweg  begegnete.  Starke,  ausdrucksvolle  Ge- 
sichtszüge, von  der  Hand  der  Zeit  und  Erfahrung  in  sprechende 
Formen  ausgearbeitet.  Durch  das  Dorf  Igueldo,  und  hernach  über 
den  Berg  gleiches  Namens.  Dieser  Berg  ist  eine  blosse  Heide, 
man  sieht  seltnes  Gebüsch,  Vieh,  und  oben  etwa  auf  der  Mitte 
eine  Kirche  mit  vielen  aufgerichteten  Kreuzen.  Die  Aussicht  ist 
zum  Theil  auch  auf  gleich  unbebaute  Berge,  zum  Theil  aber  geht 
sie  auf  die  schönsten  und  sorgfältigst  bearbeiteten  Thäler.    Sogar 
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auf  dem  Berge  selbst  ist  hie  und  da  Acl<erland.  Man  erkennt 
von  hier  den  (>harakter  der  Gegend  genau.  Zwischen  den  höchsten 
Bergen,  die  den  Horizont  umschliessen  und  meistentheils  zu  \a- 
varra  gehören,  und  den  minder  hohen,  die  wie  ein  Wall  den 
Rücken  des  Meeres  bilden,  gehen  lauter  andre  höhere  und 
niedrigere  Bergreihen,  und  zwischen  ihnen  tiefe  Kessel,  gleich 
ungeheuren  l\irchen  von  der  Zeit  eingegraben,  die  grösstentheils 
mit  Ackerland,  Wiesen,  Gebüsch  und  Gehölz  geschmückt  sind. 

Am  schönsten  ist  das  Thal  des  Orio.  Zu  beiden  Seiten  des 
kleinen  l'fers  laufen  immer  waldigte  und  bearbeitete  Hügel  hin. 
Ein  kleines  Dorf  lag  da  mit  seinem  spitzigen  Kirchthurm.  ein 
wahres  Bild  ländlicher  Ruhe.  Was  diese  Gegend  sehr  merk- 
würdig macht  ist  die  \'erbindung  von  (Kultur  und  agrestem  An- 
sehen. Durchaus  bergicht,  mit  viel  Wald  und  Haide  und  dann 
wieder  die  schönst  bepflanzten  und  beackerten  Fluren.  Der  Boden 
ist  in  der  Regel  schlecht,  oder  doch  nur  mittelmassig,  aber  er 
trägt  gleich  sehr  fruchtbarem  durch  die  unselige  Arbeit.  ^}  womit 
er  bebaut  wird.  Mit  demselben  Fleiss,  mit  dem  man  an  andern 
Orten  Blumen  pflanzt,  bestellt  man  hier  das  Feld  zu  \\'aizen 
und  Mais. 

Man  steigt  von  den  Bergen  hinunter,  um  bei  (.)rio  über  den 
Fluss  gleiches  Namens  zu  gehen.  An  einer  Bergecke,  die  der 
Fluss  hier,  wo  er  ins  Meer  geht,  macht,  liegt  der  elende  Flecken, 
der  aber,  so  unbedeutend  er  ist,  etwa  von  loo  I\imilicn,  duch  eine 
ganz  steinerne  grosse  Kirche,  einen  mit  einer  reinlichen  Mauer 
eingefassten  P\atz  bei  derselben  zum  Ballspiel,  worauf  ein  grosser 
steinerner  Tisch  mit  steinernen  Bänken  herum  ist,  und  einige 
hübsche  Häuser  am  Platz  hat.  In  der  Stadt  sind  die  Häuser  alt 
und  zum  Theil  sehr  schlecht.  Aber  die  meisten  tragen  über  den 
Thüren  den  Namenszug.  oder  das  Wappen,  zum  Theil  in  grossen 
von  Adlern,  Löwen  und  wilden  Männern  gehaltenen  Schilden, 
ihrer  Kigenthümer,  die  lasas  solaricgas  dieser  Familien. 

Der  Ausfluss  des  Orio  ist  eng,  und  geht  gerade  zwischen 
zwei  mit  Haide  bewachsnen  Bergen  hin.  zwischen  denen  man 
das  Meer  erblickt. 

Wie  man  über  den  I'luss  gesetzt  ist,  steigt  man  von  neuem 
in  die  Hcihe.  und  sieht  nun  Zarauz  und  Guctaria,  die  bisher  nur 
dunkel  erschienen,  deutlich  liegen. 

'    VV/.  Ilmd  7.  _^t,-j. 
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Zarauz  liegt  an  einer  Bucht,  die  gegen  Osten  ins  Meer  hin-  67. 
gehende  Felsen,  Umallaria,  gegen  \\'esten  der  Berg  de  Santa  Bar- 
bara begränzt.  Das  Ufer  der  Bucht  ist  sandigt  und  die  l-age 
des  Orts  trocken  und  nicht  schön.  Selbst  die  F!bne  dahinter  hat 
nicht  die  grüne  Mannigfaltigkeit  der  Gegend  bis  dahin.  Santa 
Barbara  ist  ein  hoher  prächtiger  zum  Theil  mit  Gehölz  bewachsner, 
zum  Theil  beackerter  Berg.  Eine  hohe  und  schrolle  Felswand 
steht  dem  Weg  von  Orio  gerad  gegenüber  und  macht  sich  äusserst 
romantisch.  Jenseits  ragt  das  Vorgebirge  Guetarias  und  seine  isla 
de  S.  Anton  hervor. 

Wir  besuchten  Don  Fausto  Corral  in  seinem  Solar.  Das  Muster  68. 
eines  acht  spanischen  Edelsitzes.  Ein  regelmässig  vierecktes  Ge- 
bäude (so  sind  fast  alle  grössere  Häuser  hier)  mit  sehr  flach  ge- 
spitztem Dach,  auf  jeder  Seite  ein  kleiner  runder,  nur  als  archi- 
tektonische Verzierung  vorspringender  Thurm,  über  der  Thür  das 
Wappen  gross  in  Stein  gehauen.  Inwendig  ein  viereckter  Hof 
mit  Bogengängen  über  einander,  wie  die  Kreuzgänge  eines  Klosters. 
Drinnen  wurde  eben  gebaut.  Ein  Saal  war  mit  einer  feinen 
Estera,  braun  angestrichnen  Thüren,  weissen  Wänden,  wie  überall, 
Strohstühlen,  und  Bildern  an  der  Wand.  Eine  caida  de  S.  Pablo 
von  Jordaens,  ^)  dann  Portraits,  meist  die  Ahnherrn  des  Hauses, 
ein  Governador  de  Castüla  von  Velasco  ^)  gemahlt,  ein  sehr  gutes 
Stück.  Es  hat  einen  eignen  altväterlichen  Reiz,  sich  dann  rund 
an  der  Wand  herumzusetzen,  der  Hausfrau  gegenüber,  die  sittsam 
auf  die  Erde  blickend,  bescheiden,  und  doch  nicht  blöde  den  Fremden 
höflich  empfängt,  und  in  der  Abwesenheit  des  Mannes  unterhält, 
un(4  nur  durch  die  Kinderschaar,  die  sich  um  sie  versammelt,  nicht 
durch  ihre  Kleidung,  die  nur  der  einer  blossen  Haushälterin  gleicht, 
kennbar  ist.  Diese  war  eine  Aragonesin,  und  soviel  sittsame  Höf- 
lichkeit, und  so  gar  keine  Verlegenheit  beim  Empfang  unvermuthet 
ankommender  Fremden  kann  sich  nur  in  einem  natürlichen  Zu- 
stand finden,  dem  alle  Verbildung  noch  fremd  ist. 

Der   älteste   Sohn  w^ar   20   Jahr   alt,   und   ganz    bis   jetzt   im 
Hause  erzogen,  auch  nicht  wenig  linkisch,  und  scheu  verlegen. 

Auch  in  Zarauz,  das  nur  etwa  1500  Seelen  zählt,  eine  grosse  09. 
Kirche  und  Stadthaus  mit   einem  von  hohen  Säulen   unterstüzten 
Portal.    Solche  Gebäude  werden   aus   dem  Gemeindefonds  aufge- 


*)  Jacob  Jordaens  (1593— iOj6'),  Genremalet: 

^)  Luis  de  Velasco  (1^62 — 160OJ,  Heiligen-  und  Portraitmaler. 
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führt,  der  in  den  liegenden  Gründen  besteht,  welche  die  Gemeine, 
als  solche  besitzt. 

70.  Ein  Freund  bei  Corral,  der  ehemals  Gesandter  in  \'enedig 
gewesen  war.     Kine  von  den  feinen,  nerveusen,  aber  imaginations- 

.    vollen  Physiognomien,   die    nur   der  Süden  (bei  uns  /..  F3.  .lacobi) 
kennt,  und  doch,  wie  es  schien,  aus  diesej  I^rovinz. 

Guetaria. 

71.  Der  Weg  von  Zarauz  bis  hieher  einer  der  lieblichsten  und 
romantischsten,  die  man  denken  kann,  l'eber  den  Berg  hin  der 
beide  (Werter  scheidet.  \'on  der  Höhe  eine  unendlich  weite  Meer- 
aussicht von  Bermeo  bis  Bavonne,  vom  (]ap  Machichaco  bis  zum 
Cap  de  Figueras  ganz  deutlich  und  bei  hellem  Wetter  auch  nach 
Frankreich  hinein.  \'or  sich  zu  den  l-^üssen  die  mahlerischen 
brisen  Guetarias. 

Der  Berg  ist  an  seinen  beiden  Abhängen  gegen  das  Meer  und 
die  Ebne  bepHanzt  und  bebaut,  man  sieht  die  blaue  Flut  durch 
das  grüne  Laub  schimmern,  und  gegen  Guetaria  zu  decken  liebliche 
Weingärten  die  \^orhügel  des  Bergs. 

Bei  Guetaria  selbst  steigen  zwei  Felsen,  beide  von  beträcht- 
licher Höhe,  ins  Meer  herab,  einer  der  niedrigere  als  schmal  mit 
dem  Lande  verbundenes  Vorgebirge,  der  andre  sehr  viel  höhere, 
als  Insel,  die  aber  mit  jenem  durch  einen  künstlichen  gepHasterten 
Damm  verbunden  ist.  Diese  ist  die  Insel  de  S.  Anton. 
72-  Aul  dem  ersteren  liegt  die  Stadt.     \'on  der  Landseite  kommt 

man  durch  ein  Thor  auf  einen  länglich  viereckten  Platz  auf  dem 
die  Statue  eines  (juetariers  steht,  der  xMagellans  Steuermann  auf 
dem  Schiff  Victoria  war  und  mit  ihm  die  Welt  umsegelte.  Ein 
sogenannter  Indiano  hat  sie  setzen  lassen,  sie  ist  in  Madrid  ge- 
macht, kostet  -i-iooo  Reale  und  hat  eine  lateinische,  spanische  und 
folgende  biscayische  Inschrift:  "joan  Sebastian  J-lleano —  Guefariari 

—  Alaigo  Eiiscaleiuiicn  —  Edcrgarriari  —  Fernando  Alagellanesen 

—  Oncitiaco  Oneiqtiidari  —  Giieiz  Trebeari  —  Lai^un  Bere  Bacar- 
rari  —  Eta  Lenengo  Mitnduari  —  Ingiiru  Emanda  —  Bore  leena 
Illecindatuzuc7i  —  Guizonar'i  —  D.  Mannet  Agatec  —  Talla  an  jaso 
egninzuen  —  iSoo.   Urtean. 

73.  \'on    da  geht    man  durch    LJrei    Thore    in    die    drei    nach  dem 

Hafen  zugehenden  Strassen  der  Stadt.  Die  i'^ischerschc  Beschreibung') 

')  Christian  Aue^nst  l'isc/wrs  „Heise  von  Amsterdam  über  Madrid  und  Cadiz 
nach  Genua"  erschi-n  licrlin  i~i^):  ygl-  dort  S.  yy.  74. 
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macht  den  Ori  viel  schlechter  als  er  ist.  Sein  Iiidiano  Don  Fran- 
cisco Echave  ist  todt,  aber  es  giebt  jetzt  zwei  andre  und  mehrere 
schöne  Häuser.  Die  Kirche  mit  ihrem  hohen  reich  verzierten 
Thurm  nimmt  sich  abentheucrlich  aus;  inwendig  hat  sie  im  (vhor 
sehr  schönes  Schnitzwerk,  besonders  wieder  eine  Menge  Arabesken 
und  CapricIw(\s,uT&n^  Reuter  auf  in  einander  verschlungnen  Un- 
geheuern, Ontauren,  l.öwenjagden  u.  s.  f. 

Die  Isla  de  S.  Anton  besteht  aus  zwei  durch  ein  Thal  ge- 
schiednen  Höhen.  Die  hinterste  ist  ein  blosser  Haufen  auf 
einander  gethürmter  Klippen.  Auf  ihr  ist  oben  eine  Hermita,  die 
auch  jetzt  bewohnt  ist.  An  einem  schmalen  Fusssteig  der  an 
ungeheuren  Abgründen  herumgeht,  kommt  man  auf  die  äusserstc 
Spitze  und  hat  die  unermesslichste  Aussicht  auf  das  Meer,  die 
ich  je  sah,  gerade  in  der  Mitte  etwa  des  Biscayischen  Golfs  von 
einem  seiner  Vorgebirge  zum  andern.  Auf  der  vordersten  höheren 
Höhe  steht  nur  ein  Wachthaus.  Die  Insel  ist  zum  Theil  Weide- 
platz, zum  Theil  beackert.  Auf  den  schroffen  Klippen  klimmen 
Kühe  herum,  und  Männer  und  Weiber  tragen  auf  dem  Kopf 
Körbe  mit  Mist  von  der  Stadt  aus,  den  zum  Theil  in  Felsen  ge- 
hauenen unendlich  beschwerlichen  Fusssteig  hinauf. 

Die  Biscayer  und  Biscayerinnen  sind  ein  unendlich  arbeit-  74. 
seliges,  flinkes  und  immer  thätiges  Volk.  In  Spanien  kündigen 
sie  sich  noch  mehr  durch  kräftigen  und  ernsten  Fleiss  als  Behen- 
digkeit aus.  Den  Basken  muss  das  einen  eignen  Charakter  geben, 
dass  sie,  in  kleinerer  Zahl,  sich  als  einzelner  Haufe  unter  den 
Gascons  befinden,  und  immer  im  Gegensatz  mit  ihnen  leben.  Hier 
und  wohl  überhaupt  im  Norden  Spaniens  muss  das  weibliche 
Geschlecht  sich  eine  ernsthaftere  Achtung  erwerben,  als  in  Casti- 
lien  und  im  Süden,  schon  darum  weil  es  nützlicher  ist,  und  wenn 
je  in  Spanien  tiefe  und  herzliche  Empfindsamkeit  entsteht,  so  muss 
sie  davon  ausgehen. 

Der  Alcalde  besuchte  uns  den  Abend  unter  dem  Vorwand  75. 
unsern  Passeport  zu  sehen,  aber  eigentlich  aus  Neugierde  mit  uns 
zu  reden.  Er  erzählte  uns,  Elcano  sey  in  dem  gelben  Hause 
dicht  beim  Hereinkommen  vom  Thore  gebohren  und  in  der  Kirche 
begraben;  Guetaria  habe  viele  Jiijos  illustres,  und  er  habe  eine 
Liste  von  allen,  die  sich  durch  hohe  Wairden  oder  sonst  aus- 
gezeichnet hätten.  —  Als  ich  von  Zumaya  nach  Deba  ging  be- 
gegneten mir  zwei  Weibspersonen,  eine  Tante  und  ihre  Nichte. 
Die   Tante    hatte    ein   Gelübde   gethan,    die   Jungfrau    in    Itzigar, 
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einem  Dorf  auf  dem  Weg  zu  besuchen,  und  die  Nichte  begleitete 
sie.  Sie  hiess  Manuela  Galdona.  Ks  war  ein  hübsches  Madchen, 
Mittelgrösse,  schlank,  doch  nicht  zu  mager,  ein  langes  schmales 
regelmässiges  Gesicht,  weisser  Teint  und  wunderschöne  Zähne. 
Ich  bat  sie  zu  singen  und  sie  sang  ein  Lied,  das,  wie  sie  sagte. 
un  marincro  in  Zarauz  vor  einigen  Monaten  gemacht  habe.  Der 
Marinero  könne  nicht  schreiben  und  nicht  (^astellanisch.  'L^SdMT 
und  Guetaria  streiten  um  die  Khre,  Klcano's  Geburtsort  zu  seyn: 
in  Guetaria  ist  kein  Hlcano  mehr,  in  Zarauz  giebt  es  deren.  Der 
Marinero  hat  nun  in  diesem  Lied  zugleich  Zarauz's  Ehre  gerettet 
und  den  Indiano  (Agote)  verspottet.  Ich  schrieb  folgende  Strophen 
so  gut  ich  konnte,  nach  ihrer  Aussprache  ab: 

Bcrtzo  di  parazia 
darocat  biinian 
dibertizeco  cerbaif 
Biardego  neguan 
dibertzaco  bccala 
cabitiza  larrian 
Cano  Guetarriara 
eforri  de  Inian. 

# 

Aitzendat  orizala 
Chiguizon  guapua 
Oricc  dihucnes 
Giietariacoa. 
Arrisco  pi^iira 
oile  rwtunctc 
oidira  7iequcz  da 
cnipiten  fnundnari 
gire  hira  cauca. 

Als  ich  die  beiden  auigcschrieben  hatte,  und  ich,  weil  ich  hörte, 
dass  es  i;-;  waren,  aufhören  wollte,  sagte  sie,  ich  müsstc  noth- 
wendig  noch  einen  sehr  schönen  schreiben: 

Qitartuac  atcraitu 
Indiano  bcrriac 
Znrantic  cariahcn 
pilaricc  arriac 
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Eztct  icusi  bana 
dedanes  arritu 
Erassaro  diruac 
Empleatii  dita. 

MageUan  parlit  d'Espagnc  (aus  Sevilla)  au  mois  de  Septcmbre 
iji(^.  d  s'etanf  ovarici  au  Sud  de  VAmerique,  ü  passa  Ic  detroit  qui 
porfe  son  nofii,  ü  traversa  la  rner  pacifique  et  gagna  heureusement 
les  premieres  isles  de  rinde  Orientale.  Mais  il  fut  tue'  dans  un 
combat*)  au  mois  d'Avril  1521.  Gonsale  Goines  d Espinosa  qui  com- 
maudaii  la  Victoire  ai'i'iva  aux  Moluques,  oil  le  Roi  de  Tidor  ne  fit 
pas  difficultes  de  le-  recevoir.  Dans  la  joie  de  sa  decouvcrte  s'eiant 
häte  de  retourner  en  Espagne  par  la  voie  de  Panama,  il  laissa  le 
commandement  a  Jean  Sebastien  Del  Cano,  qui  revint  cJiarge  depices, 
par  la  voie  du  Cap  de  Bonne  Esperance,  et  qui  eut  ainsi  la  gloirc 
d'avoir  fait  le  premier  voyage  autour  du  monde.  Hist.  gen.  des 
Voyages.  T.  I.  p.  106.  MageUan  hatte  noch  3  Schiffe.  Anführer 
wurde  gleich  nach  seinem  Tode  sein  Verwandter  Duarte  Barbosa. 
Als  auch  dieser  auf  Sebu  assassinirt  wurde  und  nur  180  Menschen 
übrig  waren,  verbrannten  sie  ein  Schiff.  So  waren  noch  zwei  da. 
Barbosas  Nachfolger  ward  Juan  de  Carvallo.  Ein  Schift'  muss  bei 
der  Abreise  von  Tidor  wieder  umkehren  und  fällt  den  Portu- 
giesen in  die  Hände.  So  bleibt  nur  die  Victoria.  Rückkunft  in 
Sevilla,  8.  ']br.  1522.**;  nur  mit  18  Menschen.    /.  c.  X.  p.  334.  335. 

Dheureux  Vaisseau  de  la  Victoire  fut  conserve  precieusement  a 
Seville,  jusqiia  ce  qu'il  perit  de  meillesse.  Sebastien  Cano,  qui  le 
commandait,  komme  d'une  experience  cojtsommee  dans  la  marine,  se 
trouve  comme  associe  a  l'immortalite  de  MageUan,  pour  avoir  rapporte, 
en  Espagne,  la  nouvelle  de  sa  decouverte,  en  y  ramenaiit  le  seul  reste 
de  sa  flotte.  II  mourut  en  IS26.  4..  Aout,  dans  la  mer  du  Sud,  oü 
il  avait  entrepris  un  nouveau  voyage  avec  tme  flotte  de  7  vaisseaux, 
commandee  par  D.  Jofre  de  Loaysa,  Chevalier  de  Malte.  Ce  general 
etant  nwrt  le  dernier  de  'Juillet,  Cano,  qui  devoit  lui  succeder,  7ie 
jüuit  de  Vhonneur  du  commandement  que  pendant  quatre  jours. 
l.  c.  X.  335.  nt.  36. 

Der  Indiana    hat    den   Marincro   mit   Galeerenstrafe   bedroht, 


*)  auf  der  Insel  Sebu.  /.  c.  X.  334. 

**)  Nach  Robertson  {Jiist.  oj  America.  II.  132.)  der  auch  sagt,  dass  die  Victoria 
allein  und  unter  Commando  von  Juan  Sebastian  del  Cano  zurückkam,  den  7.  Sep- 
ienuer. 
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wenn  er  das  Lied  sänge.  Die  Zumayaer,  Galdona  war  dabei,  als 
sie  vor  einigen  Wochen  nach  Guetaria  fuhren,  sangen  das  Lied. 
Der  Alcalde  verbot  es  bei  Gefängnissstrafe.  Galdona  aber  ant- 
wortete: 7in  cantar  es  para  caiitar. 

76.  Onate.  Mondragon,  Azcoytia  und  A;ipeytia  sind  die  frucht- 
barsten Gegenden  Guipuzcoa's,  man  erntet  da  wohl  das  30,  36 
Korn. 

77.  Nach  der  Lrzählung  des  Alcaldcn  sind  in  einigen  Gärten 
Guetarias  Wallfischknochen.  Kinnbacken  (quixcranj  stützen  die 
Weinreben. 

/umaya. 

7S.  Der    Weg    über    Berge    und    nicht    immer    mit   voller    Meer- 

ansicht. Schön  bevvachsnes  Vorgebirge,  überhaupt  die  Anhöhen 
gut  und  viel  mit  Wein  bebaut.  Der  Ort  liegt  am  jenseitigen 
Ufer  des  Plusses  gleiches  Namens,  auf  einer  Uferspitze.  Man 
sieht  ihn  von  der  Höhe  gegenüber.  Das  Thal  aus  dem  der  Fluss 
kommt  ist  grün  bewachsen  und  überaus  reizend.  Ein  andres 
kommt  noch  mehr  diesseits  auch  auf  die  Mündung  des  Flusses 
zusammen.  Hinter  dem  Ort  sind  steile  aber  grün  bevvachsne 
Berge.  Der  l'luss  geht  zwischen  Felsen  ins  Meer.  Seiner  Mün- 
dung gegenüber  ragt  der  hohe  Uzariz  hervor.  Der  Ort  selbst 
hat  ein  reinliches  Ansehn.  Die  (Kathedrale  hier,  wie  fast  in  allen 
diesen  Orten  nach  Festungsart  gebaut  mit  hohen  Mauern  und 
Gewölben,  die  sie  tragen,  und  nah  vor  ihr.  nach  dem  Fluss  zu, 
standen  romantisch  mit  Epheu  berankte  Mauertrümmer.  Keiner 
der  Häfen,  die  wir  bisher  sahen,  hat  eine  gleich  freundliche  Lage. 
Der  kleine  Fluss  Urola  soll  von  Azpeytia  und  .Xzcoytia  her- 
kommen. 

Deba. 

Der  Weg  geht  über  Itzigar.  l*"igentlich  Itziar.  Wieder  ein- 
geschobenes g.  —  Lager  von  3  Französischen  Bataillonen  dort 
im  Frühjahre  1795.  AUm.  /.  \'-^.  Ausser  den  Meeresansichten 
und  dem  gewöhnlichen  Anblick  des  Innern  Landes  war  ein  merk- 
würdiger Weg  zwischen  zwei  Bergreihen  mit  andern  Bergen, 
worunter  eine  wunderbar  gestaltete  Klippe  war,  im  .Angesicht. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  Bergspitzen  und  l-"elsgesialten  ist  hier 
vollkommen,    wie   man    sie  in  grossen  Gebirgen  sieht.     Aber  was 
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hier  einen  vorzüglichen  Reiz  hinzufügt,  ist  der  schöne  Anbau  des 
Landes  zum  Theil  bis  auf  hohe  Spitzen  hinauf,  die  Eichengehölze, 
die  Kastanien,  die  hie  und  da  zerstreuten  einzelnen  Häuser  und 
Heerden.  Die  Einsamkeit  der  höchsten  Bergspitzen,  und  selbst 
des  doch  nicht  stark  besuchten  Weges,  und  der  Reiz  des  Anbaus 
stehen  in  lieblichem  Contrast.  Deba  selbst  hat  keine  schöne  Lage. 
Das  diesseitige  Ufer  ist  flach  und  sandigt,  das  jenseitige  sind  zwar 
reich  bebuschte  Felsen,  aber  doch  nicht  von  bedeutender  Schönheit. 

Bergnamen:  Andus,  Arno,  Izarraiz.  Letzterer  soll  der  höchste  80. 
in  Guipuzcoa  seyn.  Ich  hielt  seine  Ableitung  von  Sternen  Luft, 
aber  Murga  sagte  mir,  man  brauche  hier  die  Endigung  iz  für  den 
Ort,  wo  eine  Menge  Dinge  gewisser  Art  sind,  und  er  halte  es 
für  von  Aizarrmz  herkommend.  Dann :  Aufenthalt  der  Winde, 
Windburg. 

Motrico. 

Sehr   weite   Meeransichten    auf  dem   Wege   über   die  Berge.  81. 
Sonst  nichts  Merkwürdiges. 

Ondarroa. 

Am  Fluss  gleiches  Namens.  Der  Weg  wird  von  Motrico  an  82. 
sehr  gut,  eine  enge  aber  gute  Chaussee  schlängelt  sich  an  der 
Seite  der  hohen  Küstenberge  hin.  Göttliche  Meeransicht.  Ondarroa 
liegt  romantisch.  Der  Fluss  fliesst  aus  einem  grünen  anmuthigen 
Thal  nach  dem  Meere  hin  und  an  einer  Uferspitze  liegt  der  Ort 
mit  einer  uralten  Kirche.  Diese  w^ie  andere  Kirchen  hier  hat  eine 
eigene  Form.  Mereckt  festungsartig  in  die  Höhe  gebaut,  ohne 
eigentlichen  Thurm,  aber  [mit]  3 — 5  auf  den  beiden  Längenseiten  vier- 
eckten über  das  Dach  etwas  überstehenden  thurmartigen  Aus- 
bauten. Ueber  den  Fluss  geht  eine  alte  Brücke.  Die  romantischst- 
mahlerische  Lage  unter  allen  dieser  Küste.  Schon  vor  Ondarroa 
war  eine  Stelle,  wo  nackte,  ins  Meer  vorragende  Klippen  eine 
wunderbar  hübsche  Bucht  bildeten.  Ondarroa  ist  der  erste  Ort 
in  Biscaya. 

1794.  als  der  Volksrepraesentant  Pinet  (kam  im  Herbst  1793. 
mit  Cavaignac  und  Monestier  um  Garran  und  Ferand  ^)  abzulösen 


*)  Jacques  Pinet  (176^—1844),  Jean  Baptiste  Cavaignac  (i-]62~i82gj,  Benoit 
Monestier  (176g — i8ij),  Jean  Philippe  Garran  de  Coiilon  (ij4g—i8i6),  Jean 
Ferrand  (i'jäs—gs),  sämmtlich  Mitglieder  des  Nationalkonvents. 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     XV.  25 


■<^ß  3.    Tagebuch  der  baskischen  Reise   1801. 

zur  West  Pyrenaccnarmee)  die  (jLiillotine  in  S.  Sebastian  auf- 
geschlagen und  viele  \'erfolgungen  ausgeübt  hatte,  entstand  eia 
Streit  zwischen  den  Vizcayern  und  Deva  und  Azpeytia  in  deni  es 
zu  Thatlichkeiten  kam.  Pinet  legte  den  als  politische  Handel  aus 
und  schickte  Truppen  durch  Regil,  Azcoytia,  Azpeytia  und  Elgoi- 
bar  einige  Biscayischc  Dörfer  abbrennen  zu  lassen.  Sie  verheerten 
Egbar,  Erunca  u.  s.  f.  und  kamen  über  Plasencia,  Bergara,  N'illa- 
real  und  \'illafranca  nach  Tolosa  zurück.  Nachher  wurde  eine 
ähnliche  abentheuerliche  1-^xpedition  unternommen,  um  Rache 
gegen  Ondarroa  und  Berriatua  auszuüben.     Mt'm.  '^4.  12^. 

Dies  war  14.  Fructidor  17M4.  und  gleich  nachher  wurde  Pinet 
zurückberufen. 

Marquina. 

83-  Der  Weg  immer  im    Ihal   an  der  ( )ndarroa  (?)  fort.     Eine 

vollkommene  (jebirgsgegend,  ein  kleiner  Weg  am  Bach,  Eisen- 
hammer mit  ihren  schwarzen  Schlackenhaufen,  kleine  Wasserfälle 
bei  ihren  Schleusen.  Aber  das  Thal  am  Eluss  und  selbst  die 
meisten  Berge  göttlich  beackert  und  bepHanzt.  Die  Aussichten 
wechseln  immerfort,  das  Thal  ist  bald  enger,  bald  weiter,  l'eberall 
sind  Häuser  zerstreut  und  man  kann  nicht  leicht  eine  volkreichere 
(jegend  sehen. 

Der  Elecken  Berriatua  hat  die  reizendste  Lage,  die  man  sehen 
kann,  mitten  in  Aeckern,  Wäldern  und  Wiesen,  unter  dem  mannig- 
faltigsten Grün,  von  fruchtbaren  Hügeln  und  höheren  Bergen  um- 
schlossen, am  Fluss  mit  vielen  einzelnen  Häusern,  die  den  Flecken 
selbst,  wie  einen  Kern  umgeben. 

Marquina  liegt  im  gleichen  Thal,  aber  weniger  freundlich. 
Man  sieht  auf  mehr  kahle  hohe  Berge. 

in  diesem  Thal  smd  eine  Menge  Mayurazgos.  \'on  Zeit  zu 
Zeit  stösst  man  auf  casas  solaricgas  von  grossen  l\imilien.  Sie 
gleichen  weder  unsern  älteren  noch  neueren  Schlössern;  grosse 
viereckte  Gebäude  mit  wenig  Fenstern  und  oft  ohne  Glasscheiben, 
von  graufinstrer  Farbe,  aber  mit  grossem  Wappen  über  der  Thür. 
84.  Wir  grüssten  4,  j,  Landleuie,  die  zusammen  standen,     l'nser 

i'^ührcr  bezeichnete  uns  einen,  als  den  Bizcoudc  de  SatUo  Domingo. 
]•>  unterschied  sich  durch  nichts  von  den  übrigen,  ein  runder 
Hut,  ein  schlichter  Mantel,  und  ebenso  des  Dif^utado  ^tuiral 
Murga  \'ater  in  Marquina. 
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Wir   wohnten    im   Solar   des   Grafen    Penaflorida,    eigentlich  ^5- 
Munibe  genannt. 

Sein  Admmistrador,  Don  Manuel  de  Vicufia,  eine  (>ervantes 
C^arricatur.  Ein  kleines  Männchen,  mit  einem  bedächtigen  Gesicht 
mit  vielen  Falten.  Ich  übergebe  ihm  meinen  Brief.  Nach  vielem 
Besehen,  zieht  er  die  Brille  hervor.  Es  particular,  2ß  anos  hau 
que  uso  de  csto,  y  no  sey  tan  viejo.  Quanto  Vd  nie  darla?  —  Cin- 
cuanta  y  ocho  aüos,  st,  amigo,  los  tengo  und  so  vom  hundertsten 
ins  tausendste.  Endlich  führt  er  uns  hinauf  in  einen  Saal.  Ich 
sagte  ihm  beim  Bilde  des  alten  Grafen,  Vd  la  ha  conocido?  — 
Y  como  conocido.  Mia  Vd,  que  confianza  tubo  en  mi!  Und  nun 
erzählte  er  mir  die  Geschichte,  wie  der  älteste  Sohn  des  Grafen 
gestorben  an  einer  Wunde,  die  er  auf  Reisen  bekommen  (er  reiste 
in  Begleitung  eines  Jesuiten,  sie  waren  in  Wien,  der  Graf  blieb 
Abends  zu  lange  im  Hause  einer  Gräfin,  der  Jesuit  machte  ihm 
Vorwürfe,  der  Graf  fasste  zum  Messer,  wollte  ihn  tödten,  wandte 
es  aber  im  Augenblick  gegen  sich,  die  W^unde  wurde  schlecht 
geheilt,  und  er  starb  einige  Jahre  danach.  So  erzählte  man  die 
Geschichte,  genau  weiss  sie  niemand.  Der  Jesuit  blieb  auf  dem 
Rückweg  in  Toulouse,  der  Sohn  machte  ein  Geheimniss  daraus, 
entdeckte  sie  bloss  auf  dem  Todtbette  dem  V^ater  aber  auch  unter 
dem  Siegel  des  Geheimnisses),  wie  dann  der  Vater  die  andern 
habe  auf  Reisen  schicken  wollen,  wie  die  Mutter  nicht  gewollt: 
wir  haben  schon  den  ältesten  verloren,  nun  willst  Du  die  andern 
auch  aussetzen!  wie  der  alte  Graf  zu  ihm  aufs  Zimmer  ge- 
kommen: Manuel,  sabes  lo  que  nie  succede,  cet.,  soll  nun  mein 
zweiter  Sohn  zu  Hause  bleiben  und  nichts  sehn,  und  ein  tonto 
bleiben,  komm,  Du  sollst  mit  ihnen  auf  Reisen  gehn,  wir  wollen 
meine  Frau  bereden,  wie  sie  beide  zur  Gräfin  aufs  Zimmer  ge- 
gangen, wie  sie  endlich  eingewilligt,  cet.,  wie  er  sie  zurückgebracht, 
tan  gordos  cet.,  wie  der  älteste  Graf  in  seiner  Krankheit  ihn  immer 
mit  seinem  Löffel  essen  lassen,  wie  er  ihn  in  einem  Brief  an  den 
Vater  empfohlen,  das  habe  ihm  der  Beichtvater  gesagt,  im  fraylc 
politico,  fino,  no  de  estos  fraylazos  cet.  —  In  seiner  Jugend  da  tanzte  So. 
man,  jetzt  haben  es  die  Priester  verbannt,  da  lernte  die  Jugend 
auch  ordentlich  nach  Regeln,  mit  welchem  Fuss  man  den  ersten 
punto  (Vers)  des  Zorzico  anfangen  muss,  wie  dann  immer  alter- 
niren,  wie  es  alte,  alte  Lieder  gegeben,  oft  von  i-i,  puntos,  die  jetzt 
niemand  mehr  tanzen  könne,  man  habe  das  ganze  Lied  und  seine 

Versstructur  wissen  müssen,    um   es   gut  zu   tanzen.     Jetzt  aber  S7 
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wären  die  Menschen  nicht  mehr  so  lustig.  Ball  spiele  man  in 
der  Provincia  viel  besser.  Er  erzählte  mir  von  partidos  zwischen 
Navarrern  imd  Franzosen,  woran  der  ganze  Ort  Antheil  ge- 
nommen und  wie  am  Knde  die  Franzosen  gesiegt  hätten. 

In  Bizcaya  ist  auch  ein  Königlicher  Corregidor  auf  ö  Jahre 
und  auf  ebenso  lange  der  in  Guipuzcoa  (hatte  darin  Murga  Recht?). 
In  Alava  nicht.  Daher  ist  wohl  Alava  die  freieste  Provinz.  Es 
giebt  zwei  General  Deputirten  in  Bilbao  auf  2  Jahre  mit  gleichem 
Recht.  In  Angelegenheiten  der  Provinz  berathschlagen  diese  beiden, 
die  Syndici,  und  der  Cortcgidor,  und  wenn  die  andern  verschiedener 
Meynung  sind,  hat  der  letztere  den  Ausschlag.  So  wenig  er  da- 
her auch  rechtlich  mitzusprechen  hätte,  und  ob  er  gleich  keine 
Stimme  hat,  so  ist  sein  Eintluss  dennoch  sehr  gross  und  die  Frei- 
heit fast  nur  ein  Schatten.  In  der  Junta  general,  die  alle  zwei 
Jahre  ist,  keine  bestimmte  Zeit  als  Junius  oder  Julius  hat,  unter 
dem  Baum  von  Guernica  angefangen,  aber  in  der  (Kapelle  fort- 
gesetzt wird,  sollte  man  zwar  das  Gegentheil  glauben.  Es  aussen 
sich  da  viel  Freiheitssinn.  Auch  hat  man,  trotz  der  Anwesenheit 
des  mit  den  Deputirten  praesidirenden  Corregidurs,  Mittel  sich  zu 
helfen.  Theils  kann  man  Bisca3isch  reden,  was  der  Corregidor 
nicht  versteht,  theils  verlässt  er  häufig  die  Versammlung  auf  einige 
Zeit.  Weil  aber  die  meisten  zu  Hause  eilen,  so  wird  die  letzte 
Anordnung  der  Geschäfte  gewöhnlich  den  Deputinen  oder  einer 
Commission  überlassen,  und  weil  alsdann  die  Verantwortlichkeit 
auf  wenigeren  ruht,  so  geben  sie  dann  leichter  nach.  Die 
Junta  general  geschieht  bei  ofnen  Thüren  und  jeder  kann  hin- 
zugehen. 

Jeder  Ort  sendet  Deputirten,  hat  aber,  wie  viel  oder  wenig 
er  schicke,  und  wie  gross  oder  klein  er  sey,  nur  Eine  Stimme. 
Es  giebt  Anteiglesias  und  Villas.  Die  ersten  sind  älter,  sind  eigent- 
lich Dörfer,  und  haben  mit  den  letzteren  beständige  lYocessc. 
Die  Villas  durften  ehemals  keine  Deputirten  senden,  und  man 
nahm  es  sehr  übel,  wenn  einer  aus  einer  Anteiglesia  in  eine  \'illa 
zog.  Erst  im  vorigen  Jahrhundert  haben  sie  sich  vereinigt,  und 
sind  die  Villas  zugelassen  worden.  Der  wahre  gesetzliche  Unter- 
schied zwischen  beiden  ist,  dass  die  villas  eigne  Alcalden  haben: 
und  die  Anteiglesias,  ohne  eigne  Alcalden,  vom  Departemiento  in 
Guernica  nehmen.  Doch  haben  einige  auch  sogenannte  Ahaldes 
de  fuero,  die  aber  nur  in  (iivilfällen  sprechen. 

So    wie   also    bei  uns  eine  Ritter Verfassuni^  war.    s«>  ist  und 
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war  hier  eine  Bauern  Verfassung.    Der  Handwerker  wurde  immer 
vom  Krieger  und  Landmann  verachtet. 

Ueberhaupt  ist  die  \'erfassung  von  Bizcaya  vervvickeher  und 
mit  mehr  Ausnahmen  beladen,  als  die  von  Guipuzcoa. 

Die  Alcalden  nehmen  zu  ihren  Rechtsentscheidungen  Advo- 
caten  und  thun  nicht  viel  mehr,  als  sie  ernennen  und  ihre  Be- 
scheide unterzeichnen. 

Alava  hatte   eine  Republik  von  Edelleuten   ehemals.     F^s  hat  89. 
auch   jetzt   geschiedne   Stände,  Adel    und   Hers  Etat.     Es    übergab 
sich  freiwillig  an  Castilien  und  hat  eine  eigne  Entrega  voliintana. 
Vizcaya  stand  unter  eignen  Grafen.    Guipuzcoa  gehörte  bald  diesen,  90.  91. 
bald  zu  Navarra,  hat  aber  auch  eine  Uebergabe^//«/-^'^?. 

Die  Encartacto>ies  sind  Districte  jenseits  des  Ibayzabals,  wo  92. 
man  nicht  mehr  Basquisch  spricht,  und  die  weder  active  noch 
passive  Stimmen  haben,  weder  zu  General  Deputirten  wählen, 
noch  gewählt  werden  können,  aber  doch  die  Junta  beschicken. 
Man  sucht  sie  aber  gleichfalls  zu  vereinigen.  Mit  6  ist  es  schon 
geschehen.  Viere  aber  wollen  es  nicht,  weil  sie  so  nicht  zu  den 
Ausgaben  der  Provinz  beitragen,  sondern  nur  eine  bestimmte, 
aber  kleine  Summe  beisteuern. 

Marquina  wird   für   den  Ort  gehalten,  wo  man  vielleicht  am  93- 
reinsten   Biscayisch  spricht.     Sie   haben   hier  allgemein    die  Aus- 
sprache  mit   cgmfzja,  escu(b)a,  schon   aber   einige  leguas  davon 
nicht.     In  Namen  ist  sie  nicht,  z.  B.  Berriatua,  Eguia. 

Marquina  ist   ein  freundlicher  Ort.     Gutes   Pflaster,  tüchtige  94. 
Häuser  mit  Quadersteinen   um  Thüren  und  Fenster,   wie  überall, 
ein  neuangelegter  Ballplatz  von  einer  Seite  mit  einer  hohen  Mauer, 
von  der  andern  nur  mit  einer  ganz  niedrigen  umgeben,  und  (ein 
länglichtes  Viereck)  an  der  obern  schmalen  Seite  mit  aufsteigenden 
Stufen  für  die  Zuschauer  versehen,   ein   recht  hübscher  mit  einer 
Säule    und    Urne    darauf   aus    Marmor   gemachter   Brunnen,    ein 
schönes   Bosquet   grosser  Eichen   in  engen   aber   geraden  Reihen 
gepflanzt   hinter   dem   Ballplatz.     Von   Murgas    Hause,    was   wie  95, 
l^eüafloridas  zu  benachbarten  Anteiglesias  gehört,  schöne  Aussicht,  96. 
vor  sich  hohe  obgleich  kahle  Berge,  links  jenes  Bosquet,  der  Ball- 
platz, rechts  ein  schön  bebautes  Thal,  grünbewachsne  Hügel,  einen 
Theil  des  Orts  und  die  Gothische  Kirche  ein  wenig  zurück  allein 
stehend  auf  dem  Grün  der  Wiese  und  gegen  das  der  Hügel. 

Bergnamen:  Oiz  für  Goiz,  hoch,  Maximus. 

Arrechinaga  (Platz  der  Feuersteine  von  Arria,  Chmda,  pedernal,  97. 
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und  aga).  Drei  grosse  Felsen,  das  Ganze  wohl  40 — 30'  hoch, 
liegen  in  so  wunderbarem  Gleichgewicht,  dass  sie  jeden  Augen- 
blick den  Pjnsturz  zu  drohen  scheinen.  Zwei  sind  zur  Seite,  aber 
auf  die  bei  weitem  schmalere  Seite  gestützt  und  oben  ungeheuer 
breit,  und  über  ihnen  liegt  ein  ungeheuer  grosser  und  schwerer. 
Unter  diesem  konnte  man  sonst  durchgehen,  aber  nun  ist  ein 
Altar  dazwischen  gebaut  mit  mehreren  Heiligenbildern.  Weil  nur 
zwei  Diaconi  vor  dem  Altar  stehen  konnten  und  drei  stehen 
mussten.  so  sprengte  man,  und  noch  dazu  unten  an  der  schmalen 
Seite  beträchtliche  Stücke  weg,  ohne  dass  das  Ganze  litt.  Auch 
sonst  ist  der  Stein  sehr  behauen,  weil  das  Volk,  das  die  Sache 
für  ein  Wunder  hält,  mit  den  Stücken  Krankheiten  zu  heilen 
glaubt.  Um  den  Fels  herum  ist  eine  Capelle  de  S.  Miguel  gebaut. 
9»-  Aus  dem  Fuero  de  Vtzcaya  lässt  sich  nicht  viel  von  der  (Con- 

stitution ersehen. 

Die  Diputados  gcnerales  haben  zwei  Syndicos  zur  Seite,  und 
diese  einen  Consultador  ferpetuo  auf  Lebenszeit,  einen  Rechtsver- 
ständigen, mit  sehr  gutem  (iehalt.  Das  fuero  sagt,  dass  Cedulas 
der  Könige,  die  gegen  die  Biscayische  Freiheit  laufen,  nicht  sollen 
angenommen  werden.  Aber  es  bestimmt  nicht,  wer,  ob  sie  gegen 
die  Freiheit  laufen  oder  nicht,  bestimmen  soll.  Ehemals  bestimmte 
es  die  Provinz  selbst,  aber  im  vorigen  Jahrhundert  schickte  der 
König  einen  Alcnldc  de  Corte  mit  einer  (Kommission  hieher  und 
änderte  dies  ab.  Jetzt  gelangt  jede  Cedula  an  den  Curregidor.  Dieser 
schickt  sie  an  den  Syndicus,  derSyndicus  giebt  sein  (Gutachten,  das 
sich  immer  auf  die  .\leynung  des  mitunterschreibenden  Cotisultadors 
stützt,  und  nach  diesem  Gutachten  entscheidet  der  Corrcgidor  und 
sagt  entweder  dass  ungeachtet  der  Einwendungen  des  Syndiei  die 
Cedula  passiren  müsse,  oder  dass  ihre  .Xusübung  suspendirt  werde, 
oder  dass  wegen  der  Hinwendungen  desselben  sie  nicht  statt  finden 
könne. 

Die  Diputados  geuerales  haben  einen,  aber  sehr  kleinen  (be- 
halt und  ob  dieser  gleich  lür  die  nicht  gew(>hnlich  in  Bilbao 
lebenden  grösser  ist,  als  für  die  übrigen,  so  reicht  er  doch  nicht 
zur  PCntschädigung  für  die  N'erlcgung  des  Wohnorts  hin. 

Der  Baum  von  (juernica  ist  ein  roble,  und  sehr  alt  und  gross. 
Unter  demselben  sind  steinerne  Sitze  mit  einer  steinernen  Ein- 
fassung. Dort  setzen  sich  bei  der  Junta  genrral  der  Corregidor, 
die  Syndiei,  \\w^  Gcneral-Deputirtcn,  und  nun  wird  das  Register 
der    Oertcr    \  erlesen,    welche    Dcputirtc    senden,    ich    denke    10;. 
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Man  bewahrt  immer  dieselbe  Ordnung  bei,  erst  die  Anteiglcsias, 
dann  die  Villas.  Die  Anteiglesia  de  Mundaca  ist  immer  die  erst 
genannte.  Dies  gründet  sich  bloss  auf  immemorialen  Ge- 
brauch. In  derselben  Ordnung  kommen  nun  die  Deputirten  und 
übergeben  ihre  von  ihren  Committenten  erhaltenen  Vollmachten. 
Darauf  gehn  bloss  die  erstgenannten  Personen  erst  allein  in  die 
Capilla  de  Santa  Maria  la  Antigua  de  Guernica,  und  hören  die 
Messe,  die  Deputirten  bleiben  noch  draussen.  und  kommen  erst, 
wenn  sie  in  derselben  Ordnung,  wie  vorher,  gerufen  werden. 
Sie  setzen  sich  in  welcher  Ordnung  sie  wollen,  auf  steinerne 
Stufen  die  an  den  langen  Seiten  der  Capelle  sind.  Der  Thür 
gegenüber  ist  der  Hochaltar,  und  davor  der  Sitz  der  General 
Deputirten,  des  Syndicus  und  corrcgidors.  Neben  der  Thür  sitzen 
die  Frauen,  wenn  welche,  wie  gewöhnlich,  zugegen  sind.  Die 
andern  Zuschauer  (denn  die  Versammlung  geschieht  bei  ofnen 
Thüren)  sitzen  pele-?nele  unter  den  Deputirten.  Die  Deputirten 
haben  kein  eignes  Costume  (in  Alava  und  Guipuzcoa  haben  sie 
es.  einen  schwarzen  Rock  und  einen  Degen,  den  sie  oft  mit  einem 
Bindfaden  umhängen),  es  sitzen  also  gut  angezogene,  und  ganz 
gemeine,  in  der  alten  Nationaltracht  dicht  nebeneinander.  Nur 
die  Deputirten  von  Mundaca  affectiren,  als  die  erstgerufenen, 
immer  den  nächsten  Platz  oben  einzunehmen.  Man  eröfnet  als- 
dann die  Sitzung  mit  Verlesung  der  Convocatoria,  in  der  zugleich 
die  zu  berathschlagenden  Puncte  angegeben  sind,  und  fängt  dann 
an  zu  berathschlagen.  Jeder  von  seinem  Sitz  herab,  spricht  wie 
es  ihm  einfällt,  ohne  erst  das  Wort  zu  lodern,  und  es  ist  daher 
oft  grosser  Lärmen.  Wenn  etwas  zu  redigiren,  oder  stiller  ab- 
zumachen ist,  so  geht  eine  Commission  in  die  Sacristei. 

Der  neue  Corregidor  beschwört  die  Freiheiten  unter  dem 
Baum  von  Guernica. 

Der  letzte  Act  der  Junta  ist  die  Wahl  der  General-Deputirten. 
In  dieser  Rücksicht  sind  alle  Orte  Biscayas  in  zwei  Parcialidades 
der  Onazinos  und  Gamboinos  vertheilt,  *)  und  jede  dieser  (nach 
den  alten  Partheistreitigkeiten  benannten)  wählt  ihren  Deputirten 
besonders.  Zu  diesem  Behuf  thut  man  alle  Namen  der  Oerter 
einer   Parthei    in   eine   Urne,   und   ein   Knabe   zieht   drei   heraus. 


*)  Vgl.  Landazuri.  I.  221.  227.     Ferreras.  7,  37.  262.  279.  ') 
^)  Gemeint  ist  Joachim  Landazuris  „Geographia  de  Vizcaya"  (Vitoria  i-fSo) 
und  Ferreras'  „Synopsis  historica  chronologica  de  Espafia"  (Madrid  IJOO — 27J. 
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Diese  drei  machen  dann  die  Wahl  durch  ihre  Deputinen.  .leder 
.  dieser  Orte  hat  zwei  Stimmen,  kann  aber  beide  Kinem  Subiect 
geben.  Jeder  schlägt  laut  vor,  und  wann  Einwendungen,  die  man 
gültig  findet,  gegen  einen  vorgebracht  werden,  so  wird  dieser 
zurückgelassen.  Sind  diese  h  oder  weniger  Stimmen  gegeben,  so 
thut  man  sie  in  eine  Urne  und  zieht  ;^  heraus,  wovon  der  erst- 
gezogne der  wirkliche  (jeneral  Deputirte.  die  beiden  andern  even- 
tuelle Substituten  sind,  die  aber  nicht  immer  in  Bilbao  gegenwärtig 
zu  seyn  brauchen. 

Die  General  Deputirten  haben  nach  ihrem  Abtritt  den  Namen 
Väter  der  Provinz  (Padrcs  de  Provincia)  und  das  Recht  in  der 
Junta  gener al  nach  Belieben  mitzureden,  nur  nicht  mitzustimmen. 
Auch  werden  sie  in  der  Jtmta  häufig  zu  (Kommissionen  gebraucht. 

99-  Trotz    der    Democratie   herrscht    in   \'izcaya    und    Guipuzcoa 

viel  Adelstolz,  und  zwar  ein  doppelter,  erstlich  der  ganzen  Provinz, 
dann  derer,  die  sich  höheren  Adels  dünken  als  die  andern.  Der 
letzte  artet  in  Geringschätzung  der  andern  aus,  ist  aber  nicht 
von  Unterwerfung  dieser  erwiedert.  Die  Handwerker  sind  vom 
j.andmann  geringer  geschätzt,  und  unter  den  Mayoratsbesitzern 
des  Landes  selbst  giebt  es  einige,  welche  von  den  Königen  ehe- 
mals das  Recht  erhalten  haben,  Wappen  zu  führen.  Dies  ist  also 
ein  zwar  nicht  dem  Gesetz,  aber  doch  der  Mcynung  nach  höherer 
Adel.  Diese  Wappen  sind  alsdann  über  der  Thür  des  Hauses  in 
Stein  gehauen,  oder  es  ist  auch  nur  über  der  Thür  ein  viereckt 
ausgehauener  Wappenschild  zum  Zeichen,  dass  es  dort  stehen  kann, 
in  Astarloas  Hause  war  das  Wappen  in  der  Stube  besonders  ge- 
mahlt aufgestellt. 

Noch  einen  andern  Unterschied  machen  die  Casas  de  bando. 
Zur  Zeit  der  Partheistreitigkeiten  nemlich  gab  es  Häuser,  welche 
die  Häupter  der  Partheien  ausmachten,  und  an  welche  sich  andre 
anschlössen.  Diese  nannte  man  so,  und  obgleich  jetzt  dies  gar 
keinen  Erfolg  mehr  hat,  so  ist  der  Name  und  die  Auszeichnung 
geblieben. 

100.  In  Astarloas  Hause  stand  oben  in  der  Stube  ni>ch  eine  grosse 

hölzerne  ordentliche  l^auerntafel.  Ha  caido  ayer  agui  nna  func- 
ciun,  sagte  er  liaiua  ffiiur/o  11  n  Injito  de  pm\  also  noch  die  Piilt- 
messen. 

,0,  Am  \l(jrgen    ging    ich    im  l''elde  spatzieren.      Ich    redete   mit 

den  Ackersleuten,  und  da  sie  sahen,  dass  ich  etwas  Basquisch 
wusste,  bemühten    sie   sich   auf  alle  Weise  mit    mir   zu  sprechen. 
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Wenn  ich  etwas  besehen  wollte,  kamen  sie  von  ferne  dazu  es  mir  zu 
zeigen,  und  riefen  mich  von  weitem  heran.  Ein  Ackersmann,  ein 
Pächter,  frühstückte  auf  der  Erde  mit  seinen  beiden  Söhnen,  dem 
Knecht  und  einem  Tagelöhner.  Die  Frau  sah  nur  zu,  weil  sie 
schon  gegessen  hatte.  Sie  hatten  Brod  geschnitten  mit  Fett  ge- 
braten, Eierkuchen  und  Weizenbrod.  Abends  trinken  sie  auch 
Wein  und  [essen]  alle  Tage  zu  Mittag  Fleisch.  Sie  nöthigten  mich  und 
ich  ass  etwas  mit.  Nach  dem  Frühstück  spannte  der  Tagelöhner 
seine  Ochsen  an  den  Vier  Haken-Pflug  und  die  Frau  säete  Mais 
hinterher.  Der  Pächter  erzählte  mir,  dass  wenn  die  Bestellzeit 
vorüber  sey,  er  als  Zimmermann  in  Ondarroa  und  andern  Orten 
arbeite. 

Der  Tagelöhner  bestellte  mit  seinen  eignen  Ochsen,  und  für 
sich  und  die  Ochsen  bekam  er  10  reak  täglich  und  Frühstück 
und  Brod  und  Wein  am  Abend,  aber  kein  Mittagsessen.  Eben- 
solche Kost  und  5  reale  soll  ein  Tagelöhner  ohne  Ochsen,  bloss 
für  sich  bekommen.  Eine  P'rau  die  ganze  Kost  des  Tags  und 
I    real. 

Sie  erkundigten  sich  sehr  nach  dem  Frieden,  der  sie  besonders 
des  Fisches  wegen,  den  sie,  bei  Handelsstockung,  schwerer  be- 
kommen, interessirt. 

Fast  alle  waren  kräftige  und  doch  nicht  schwere  Physiognomieen  :   102 
besonders   klare  und  gute  Stirnen  und  Augenbraunen,   überhaupt 
rein  physiologische  Grundzüge,   aus  denen  sich  viel   für  die  Güte 
des  Stamms  schliessen  lässt. 

Bei  der  Bestellung  scheint  wegen   des  harten  Erdreichs   alles   103 
auf  die  Mürbemachung  desselben  anzukommen.    Daher  haben  sie 
einige  andre   Werkzeuge   als   bei  uns.     r.    die  Nadasaia,   eine  Art 
Pflug  aber  mit  vier  krummen  Haken  Zähnen,  welche  die  Erde  aul- 
wühlen, in  dieser  Gestalt. 


bei  a  fässt   der  Pflügende   mit   beiden  Händen  an,   an  d  sind   die 
Ochsen  angespannt,  e  sind  die  Erdaufwühlenden  Haken,  d  ist  ein 
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Stein,  der  nicht  immer,  sondern  nur  dann,  wann  der  Boden  sehr 
liart  ist,  dem  I^tiüger  das  Aufdrücken  zu  erleichtern,  angehängt 
wird.  2.,  Mazua  provinciell  Maznha,  eine  Art  Schlägel,  die  härteren 
noch  übrigbleibenden  Krdklösse  entzwei  zu  schlagen,  in  dieser  Art. 


^ 


V,  Arrea^  die  Egge.  Sie  besteht  aus  4.  miteinander  verbundenen 
Balken,  von  denen  jeder  6  starke  eiserne  Nägel  hat.  Die  Balken 
sind  enger,  als  bei  unsrer  Kgge,  und  nach  vorn  enger  als 
hinten,  so 


Hinten  ist  ein  runder  Spriegel  a  darauf  angebracht  der  einzeln 
bei  b  gezeichnet  ist,  bei  dem  der  Kggende  theils  aufdrückt,  theils 
die  P^gge  aufhebt  und  wendet.  Manchmal  werden  auch  zum 
ferneren  Eindringen  noch  Steine  auf  die  l^gge  gelegt,  weil  sie  zu- 
gleich zum  Zermalmen  dient. 

Die  Arbeit  bei  der  Bestellung  ist  entsetzlich  gross  und  nur 
bei  sehr  vielen  Händen  und  kleinen  Ackerstücken  anwendbar. 
Nachdem  sie  z.  B.  den  Acker  mit  der  Xnbasaia  umgearbeitet  und 
darauf  geeggt  haben,  zerschlagen  sie  einzeln  mit  der  tnazua  die 
Klösse,  dann  kommt  die  Nabasaia  noch  einmal,  hinter  sie  wird 
gesäet  und  von  neuem  zugeeggt,  und  oft  geschieht  das  Durchptlügcn 
der  Nabasaia  dreimal. 

Für  die  Ochsen  haben  sie  einen  Stock  mit  einem  kleinen 
Stachel,  aciilita. 

Für  Weizen  ist  hier  ^aria  üblich;  .Maiz  und  Brod  davon 
heisst  beides  artoa. 

104.  Bergnamen:  Asterica,  Lecoiz  (hoher  Ort,  glaube  ich),  Santa 
Eugenia  oder  Ipina         S.  (]hristobal  Oizcua. 

105.  Am  Brunnen,  der  recht  hübsch  gebaut  ist,  standen  Bas.juische 
Inschriften  von  Moguel,  .luan  Antonio,  einem  Basquisch-gclehrten 
IMarrcr   hier   iicmacht.      Als    .loscf   Astarloa    kurz    darauf    Alahü 
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wurde,  Hess  er  sie  abmachen,  und  andre,  die  er  gemacht  hatte, 
denen  man  aber  die  Moguelschen  vorgezogen,  daran  setzen.  Bald 
darauf  aber  kam  ein  andrer  Alcaldc  und  die  Moguelschen  wurden 
wieder  hergestellt.  Eine  solche  Nationaleifersucht  herrscht  hier 
über  die  kleinsten  Dinge,  welche  den  Ort  betreffen. 

Ein  eignes  Basquisches  Wort  ist  Certu^  das  \'erbum  vom 
Französischen  fai  vü,  chose  cct.  Man  braucht  es  bei  fast  allen 
Gelegenheiten. 

Die   Caseriüs  sind  wohl   die  erste  Bevölkerung  dieses  Landes    106. 
gewesen.     Für  sie    hat   man   Kirchen   gebaut,    daher   der    Name 
Anteiglcsia.    Das  Zusammenbauen   der  Dörfer  schon   später,    und 
die  Städte  noch  mehr. 

Das  Spanische  Gouvernement  behandelt  die  Biscayischen  'o7- 
Provinzen  mit  Härte  und  Eifersucht,  ^'^orzüglich  hemmt  es  alle 
Industrie,  indem  es  auf  die  in  denselben  verarbeiteten  Artikel  ent- 
setzliche Abgaben  legt.  Es  hat  Zeiten  gegeben,  wo  das  ausländische 
Eisen  wohlfeiler  z.  B,  in  Andalusien  war,  als  das  Biscayische  und 
dies  nur  aus  diesem  Grunde.  Erst  seit  dem  Krieg,  wo  die  Noth 
sie  wohl  zwingt,  nach  Biscaya  zurückzukehren,  ward  in  der  Provinz 
selbst  Stahl  gemacht.  Aus  Mtoria  hat  das  Gouvernement  fast 
alle  Industrie  auf  die  gleiche  Weise  vertrieben,  und  durch  die 
Hindernisse,  die  es  dem  Verkauf  der  hiesigen  Fabricate  legte,  die 
Fabricanten  gezwungen,  auszuwandern  und  nach  (Jastilien  überzu- 
gehen. Dies  hat  sich  bis  auf  die  Contitüren  erstreckt,  die  hier 
sonst  ausserordentlich  gut  und  berühmt  waren.  Auch  die  Gewehr- 
fabriken aus  Plasencia  wollte  das  Gouvernement  nach  Asturien 
verlegen,  allein  die  Arbeiter  haben  sich  geweigert. 

Die  Schiflarth  leidet  dadurch,  dass  alle  übrigen  Spanischen 
Häfen  Freihäfen  sind  und  nach  Amerika  handeln  dürfen,  aber 
die  Biscayischen  gesperrt  sind.  Die  Biscayer  nemlich  wollten 
selbst  die  Freiheit  nicht  annehmen,  weil  sie  sonst  auch  Aduanas 
et  cet.  hätten  annehmen  müssen. 

1720.  wollte  das  Gouvernement  Aduanas  an  der  Küste  ein- 
führen, aber  das  Land  empörte  sich,  und  ohne  weiter  genau  in 
die  Sache  einzugehen,  wurde  das  Wort  Aduana,  aduana  ein  Losungs- 
w^ort.  Das  \oW  erhenkte  mehrere  Vornehme,  Marquis  cet.  die 
es  in  Verdacht  hatte.  Der  Marquis  de  Narros  bewies  sich  thätig 
und  muthig  bei  dieser  Gelegenheit. 

Sonst  ist  trotz  der  Gleichheit  die  Autorität  eines  angesehenen   108. 
Mannes   im  Ort   sehr   gross.     Entsteht  eine   Schlägerei   auf  dem 
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Platz  des  Sonntags,  so  reicht,  auch  ohne  weiteres  Recht  zu  be- 
fehlen, sein  Wort  hin,  Ruhe  zu  schaffen,  und  gehngt  es  nicht 
gleich,  so  befiehlt  er  den  Ruhestörern  ins  Gefängniss  zu  gehen, 
und  sie  folgen.  I-^benso  hat  man  es  bei  einigen  Aufrühren  ge- 
sehen. 

F's  geschieht  wohl,  dass  unverheirathete  Madchen  Kinder 
kriegen.  Aber  das  ist  kein  grosses  Hinderniss  zu  ihrer  Ver- 
heirathung  mit  wackern  Männern,  und  einmal  verheirathet  hat 
man  nur  sehr  seltne  Beispiele  von  neuen  Vergehungen.  Man  er- 
zählt sogar  von  einem  Process  in  S.  Sebastian,  dass  eine  ledige 
Weibsperson  einen  Mann  beim  Alcaldeii  verklagte,  weil  sie  ihm 
Geld  gegeben,  ihr  ein  Kind  zu  machen,  um  Amme  zu  werden, 
und  er  es  nicht  gethan  habe,  weshalb  sie  das  Geld  zurückfordene. 
109.  Nach   den  Seles  in  Guipuzcoa,   wo  es  viele,    und  in  A'^izcaya, 

wo  es  einige  giebt,  zu  fragen.  Es  scheint  mit  der  alleraltesten 
Kintheilung  des  Landes  zusammenhängen.  Es  ist  ein  cirkelrundes 
Stück  Land  in  den  Bergen  von  der  piedra  cenizal^  als  dem  (Jentrum, 
aus  gemessen.  Diese  piedra  cenizal  soll  die  ehemalige  Feuerstelle, 
Heerdstätte  gewesen  seyn. 

Vitoria. 

1,0.  Der  Weg  von  Marquina  geht  über  PLlgoibar,  Plasencia,  Bergara 

und  dann  in  der  Madriter  Heerstrasse  fort.  Bei  Elgoibar  ausser- 
ordentlich bergicht,  aber  nur  stellenweis  angenehm.  Die  Berge 
sind  schon  kahler  und  weniger  Grün. 

Von  Elgoibar  nach  Bergara  über  Placencia  an  der  Deva  hin  in 
einem  hübschen  Thal  von  Bergen  umgeben,  die  meistentheils  bis 
oben  an  bebaut  waren,  und  viel  einzelne  Häuser  hatten. 

,11.  In  Bergara  hat  sich  das  Seminarium  seit  meiner  letzten  Durch- 

reise sehr  aufgenommen.  Der  vorige  Director  ist  gestorben,  und 
der  neu  ernannte  Lardizabal  wurde  eben  erwartet. 

112.  in  Alava  ist  Adel  und  ticrs  ädf.  "/,(,  mag  wohl  zum  ersten 
gehören.  Dieser  l  'nterschied  ist,  wie  mir  der  Marquis  Montehermoso 
selbst  sagte,  wohl  Schuld  daran,  dass  die  Provinz  minder  wohl- 
habend ist.  Dennoch  hat  der  Adel  nicht  gerade  \'orrechte.  l-.r 
trägt  zu  den  .\bgaben,  so  wie  auch  die  Geistlichkeit  bei,  und  es 
giebt  sogar  .\dliche  die  colunos  (Pächter)  von  nicht-Adlichen  sind. 

113.  Es  giebt  in  den  Spanischen  Bureaus  erstaunlich  viel  Biscayer. 
Vielleicht  in  der  Gma  de /orasiirvs  mehr,  als  auf  loo.     Diese  \  er- 
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bindung  der  Provinz  mit  dem  verwaltenden  Corps  ist  noch  ein 
Mittel,  das  die  Provinz  manchmal  zu  ihrem  Vortheil  benutzen 
kann. 

Denn  alle  diese  Biscayer  behalten  unausgesetzt  eine  starke 
Anhänglichkeit  an  ihr  Vaterland.  Sie  halten  ihre  Abkunft  daher  114 
für  das  Ehrenvollste,  achten  was  sie  für  die  Provinz  thun  können 
für  das  Grosseste,  und  suchen  auf  jede  Art,  wenn  sie  es  nicht 
sind,  hier  angesessen  zu  seyn.  Urquijo  war  zwar  z.  B.  in  Bilbao 
gebohren,  aber  stammte  eigentlich  aus  Alava  her,  er  gab  sich  er- 
staunliche Mühe  dies  ins  Licht  zu  setzen,  und  da  er  über  alle 
Schätze  des  Königs  zu  disponiren  hatte,  so  führte  er  den  hart- 
näckigsten Process  um  ein  halbes  Haus  in  dieser  Provinz,  um  nur 
hier  angesessen  zu  seyn. 

Es  giebt  in  den  Biscayischen  Provinzen  viele  Zimmerleute, 
die  auswärts  arbeiten,  20,  30  leguas  von  hier.  Dennoch  kommen 
sie  immer  aus  dieser  Entfernung  am  Weihnachtsabend  zurück, 
nur  um  mit  Weib  und  Kindern  und  ihren  Freunden  den  Abend 
zu  essen  und  einen  Theil  der  Nacht  ihren  Ort  mit  Musik  zu 
durchziehen. 

Sehr  viele  Biscayer  haben  grosse  Reichthümer  in  ^)  Amerika 
erworben,  und  immer  verschönern  sie  mit  einem  grossen  Theile 
dieses  Erwerbes  ihre  unbedeutenden  Geburtsorten  Daher  die 
grossen  Häuser,  Brunnen  cet.  in  Guetaria  und  auch  z.  B.  wie  man 
sagt  in  Elorrio. 

unser  Perrukenmacher  erzählte  uns,  dass  um  nach  dem  115 
Tamboril  zu  tanzen,  immer  die  Erlaubniss  des  Pfarrers  des  Orts 
nothwendig  sey;  nicht  aber  eben  so  um  nach  dem  Pandero  zu 
tanzen.  Der  Pandero  soll  ein  vierecktes  Stück  Leder  aufgespannt 
seyn,  dass  es  mit  zwei  Stöcken  geschlagen  wird.  Das  älteste  un- 
verheirathete  Mädchen  ist  die  Vortänzerin,  und  es  hängt  von  ihr 
ab,  ob  sie  vom  Pfarrer  die  Erlaubniss  des  Jamborüs  fordern  will, 
oder  nicht.  Will  sie  nicht,  so  kann,  sei  es  auch  aus  Eigensinn, 
der  ganze  Ort  nicht  nach  dem  Tamboril  tanzen.  Der  Unterschied  des 
Tamborüs  und  Panderos  besteht  darin,  dass  wenn  es  der  Tamboril 
ist,  mehr  Menschen  aus  der  Nachbarschaft  dazu  kommen,  und  es 
also  mehr  Concurrenz  und  Lärm  giebt. 

In  Rücksicht  der  Alcavala  haben   so   gut  als   alle  Ortschaften   u6, 
Alabas  sich  theils  mit  dem  König,   theils  mit  den  Privatpersonen 
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aui  eine  bestimmte  Summe  gesetzt,  und  wegen  dieser  Summe 
haben  sie  nun  unter  einander  ein  Abkommen  getroffen.  In  \'itoria 
2.  B.  wird  die  Alcavala  bloss  von  liegenden  Gründen  bezahlt,  und 
zwar  bezahlt  der  Einheimische  3,  der  Ausländer  6  p.  c. 

Zur  Krhöhung  des  Wohlstandes  der  Provinz  hatte  Monteher- 
moso  einen  Plan  gemacht,  nach  und  nach  folgende  4  Punkte  von 
der  Regierung  zu  erhalten. 

1.  das  Recht,  dass  ein  Adlicher  von  einer  Hennandad  in  die 
andere  ziehen  [kannj,  und  zu  diesem  Rehul  seinen  Adel  nur  vor 
einer  (Kommission  von  I^ingebohrnen  prüfen  und  bestätigen  zu 
lassen  braucht,  ohne  sich  an  die  Kanzlei  in  Valladolid  zu  wenden. 
Dies  Letztere  muss  nemlich  der  alten  Verfassung  nach  immer  ge- 
schehen, sonst  widersprach  der  estado  ^eneral  {tiers  etat)  in  der 
Hermandad  in  die  der  Adliche  ziehen  wollte.  Das  Recht  den  Adel 
aul  solche  Weise  innerhalb  der  Provinz  selbst  zu  beweisen  war 
in  alten  Privilegien  der  Provinz  gegründet,  und  unter  L'rquijos 
Ministerium  sind  dieselben  bestätigt  worden. 

2.  dasselbe  Recht  auch  auf  Ausländer,  die  nach  Alava  über- 
ziehen wollten,  ausgedehnt.  —  Durch  diese  beiden  Mittel  wollte 
man  Alava  in  einigen  Jahren  10—12000  Menschen  mehr  aus  Gui- 
puzcoa  vorzüglich  und  ^'izca^•a  verschaffen,  und  dadurch  das  un- 
gleiche Verhältniss  der  Bevölkerung  in  diesen  3  Provinzen  einiger- 
massen  wieder  herstellen.  Denn  in  Alava  fehlt  es  an  Menschen 
und  in  Guipuzcoa  könnte  man  vielleicht  40000  wegnehmen,  ohne 
die  Lücke  zu  bemerken. 

3.  das  Recht  Ländereien  zu  vertauschen  und  sonst  darüber 
zu  disponiren,  ohne  erst  bei  dem  Rath  von  Castilien  die  Krlaubniss 
dazu  einzuholen.  Dies  Letztere  ist  nemlich  nöthig,  weil  die  Güter 
alle  oder  doch  meistentheils  Mayorate  sind.  In  Alava  nemlich 
sind  die  Besitzungen  sehr  oft  zu  klein,  so  wie  in  Andalusien  zu  gross. 
Sie  reichen  alsdann  nicht  hin,  ein  Haus  darauf  zu  bauen  und  zu 
besitzen,  und  ohne  das  können  sie  in  der  l''ntfernimg  der  Dtirfer 
nicht  gut  bearbeitet  werden.  N'crmögc  dieses  Rechts  w  ürden  >ich 
die  Besitzer  auf  eine  nützlichere  Weise  arrondiren. 

4.  das  Recht  Spanisches  Geld  in  die  Provinz  einzuführen. 
So  wie,  wenn  man  ins  Ausland  geht,  darf  man  nach  Alava  von 
(-astilien  nur  2000  reale  in  Münze  einführen.  Leber  das,  was 
darüber  ist,  muss  man  eine  Gitia  nehmen.  Wer  Besitzungen  in 
(iastilicn    hat,    kann    die  Linkiinlte    davon    nur  mit  ^  />.  c.  Abgabe 
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in  Gelde  anbringen  oder  er  muss  sich  durch  Wechsel  einrichten, 
oder  Contrebande  machen. 

5.  Die  Abschaffung  der  auf  die  Kxportation  der  Biscayischen 
Fabricate  gelegten  Rechte. 

Durch  Urquijo  hoflte  man  alles  das  2u  erlangen.  Der  Marquis 
de  Montehermoso  hatte  den  Plan  dazu  mit  ihm  angelegt,  aber 
Urquijo's  Fall  hat  von  neuem  alles  hintertrieben. 

Ein  andrer  Tanz  noch  ist  Chipiritaina,  wenn  der  erste  Tänzer   n?- 
seine  Tänzerin  aufzieht,  tanzt  er  gewisse  Touren  allein,  und  diese 
scheinen  also  zu  heissen. 

Es  giebt  zwei  jährliche  Versammlungen    der  Stände  in  Alava   nS. 
im  Mai  und  im  November.     Jede  Hermmidad  schickt   ihre  Depu- 
tirten   dazu,   oft  übertragen  aber  auch   mehrere    ihr  Stimmrecht 
einer  andern,   die   aber   damit  dennoch  alsdann  nur  Eine  Stimme 
hat.     So  stimmt  Mtoria  gewöhnhch  für  12 — 15. 

In  Rücksicht  des  Adels  und  Bürgerstandes  in  der  Provinz 
lässt  sich  nicht  sagen,  dass  der  letztere  politisch  null  sey.  Er 
wählt  die  Deputirten  der  Stände  so  gut  mit,  als  der  Adel,  und  in 
einigen  Her7nandadc7i  alternirt  es,  so  dass  der  Deputirte  einmal 
ein  Adlicher,  ein  andermal  ein  Bürgerlicher  ist,  in  andern  ist  es 
unbestimmt  und  kann  sowohl  der  eine  als  der  andre  gewählt 
werden,  wie  z.  B.  in  der  von  Vitoria.  Einige  Hermandaden  sind 
auch  ganz  adlich. 

Der  General  Deputirte  wird  auf  3  Jahr  gewählt  und  die  Stadt 
Vitoria  hat  dabei  ein  gedoppeltes  Vorrecht.  Erstlich  geschieht  die 
Wahl  durch  6  Deputirte  von  denen  nur  3  aus  der  Provinz,  3  aber 
aus  der  Stadt  Vitoria  sind,  und  dann  muss  der  General  Deputirte 
selbst  immer  ein  in  Vitoria  etablirter  Mann  seyn.  Beide  Rechte 
der  Stadt  werden  indess  von  der  Provinz  bestritten  und  jedesmal 
förmlich  dagegen  protestirt. 

Französische   Truppen  auf  dem  Markt  von  Vitoria.   —  Wie   119. 
sie  sich  setzten. 

Durango. 

Von  Vitoria  aus  über  Villa  Real  und  Ochandiano.    Bis  dahin   120. 
unangenehmer  Weg,  Hache  Gegend  oder  kahle  Hügel  und  Berge. 
Ochandiano  der  erste  Ort  im  Senorio. 

Hinter  Ochandiano  wird  die  Gegend  besser  und  bald  dahinter 
wunderschön.     Erst  langsam  und  ziemlich  hoch  bergan,  niedrigere 


^Oo  3-    Tagebuch  der  baskischen  Reise   1801, 

Waldgebirge  zur  Seite,  dickes  Gebüsch,  pasage  de  ladroncs.  Nur 
darüber  sieht  man  eine  steile  F'elsvvand  mit  vielen  Einschnitten. 
Darauf  auf  der  Höhe  vor  sich  eine  Ermita  und  Caserio  S.  Antonio 
de  Urquiola  und  wenn  man  die  Höhe  erstiegen  hat  die  volle  Aus- 
sicht des  ganzen  so  genannten  (iebirgs. 

Drei  deutlich  geschiedene  Massen.  Rechts  eine  finstre,  lange, 
gerade  Felswand,  die  von  diesseits  Mondragon  herkommen  soll, 
mit  einer  Menge  Furchen  und  Wasserrissen.  Gegen  den  Weg 
zu  senkt  sie  sich  so  herab,  dass  ein  Vorfels  von  ihr  durch  einen 
liefen  Einschnitt  in  ihr  getrennt  ist,  doch  so  dass  der  Feinschnitt 
nur  niedrigerer  Fels,  nicht  durchlaufendes  Thal  ist.  Vorn  ein 
Pyramidalfels  mit  grossen  und  doch  spitzigen  und  wunderbar  ge- 
formten Massen,  neben  welchen  zu  beiden  Seiten  fruchtbare  Ebnen 
lierunterlaufen.  Zur  Linken  ein  andres  längeres  Felsgebirge  mit 
einer  runden  Kuppe,  auf  der  Wolken  ruhten.  Auch  in  der  finstern 
Felswand  viel  jagender  Nebel.  Beim  Heruntersteigen  alle  mög- 
liche Abwechslung  schöner  \''egetation  mit  nackten  Felsen.  Grosse 
Abhänge  mit  Wäldern,  darüber  Klippenmauer.  Ackerstück  in  die 
Kcko.  des  Felsens  hinein,  der  ihm  zur  Mauer  diente.  Grüner 
•Vnger  zum  Port  Dort  Echo.  Allee  zwischen  Felswänden.  Wunder- 
bare Gestalten  des  mittleren  Felsen  wie  man  sich  um  ihn  herum- 
wendet. Unten  Manaria,  überaus  reizendes  Dörfchen.  Kastanien 
und  Vs'allnüsse  vor  den  Häusern.  Epheuberanktc  Wände.  Zer- 
streute Wohnungen  um  den  Kirchenkern.  Alte  Thurmruine  am 
b^uss  der  Felswand  hervorragend  aus  dichtem  Eichengehölz,  um- 
rankt mit  Epheu.  Diese  beschriebenen  Gebirge  heissen  nicht 
eigentlich  S.  Antonio  de  Urquiola.  So  nur  die  Höhe,  wo  die 
Erviita  steht.  \'on  der  Rechten  zur  Linken  sollen  sie  heissen: 
Ambota,*)  Uncilla,  Santa  Lucia,  doch  bin  ich  nicht  gewiss.  Auf 
alle  l'^älle  gleichen  sie  einer  ganzen  Wand  von  Felsen,  welche  vor 
der  l'-bne  vorsteht,  in  die  eine  ungeheure  Wasserfluth  Einschnitte 
gemacht  hätte,  zwei  um  jenen  mittleren  Fels,  der  in  der  Mitte, 
wie  ein  \'ürgebirge  bleibt.  Gegen  Durango  zu  der  Weg  weniger 
romantisch,  doch  noch  ziemlich  durch  den  Rückblick  auf  jene 
Felsen,  einen  engen  hohlen  \^'eg  schliesst  einem  der  Anblick  nach 
hinten  ganz  zu. 

Durango  mehr  in  einer  fruchtbaren  l'lbnc,  hinter  der  sich  die 
IJerge  nur  flacher  erheben.     Jenen  Felsen  gegenüber  S.  (Jhristoval 
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de  Oiz  (von  der  Höhe)  und  jenseits  Marquina.  Der  Ort  klein, 
nicht  sonderlich  gebaut,  enge  Gassen,  aber  Pflaster  von  lauter 
grossen  platten  Steinen.  Ballplatz  wie  gewöhnlich  länglicht  122. 
Viereck,  eine  lange  und  eine  schmale  Seite,  hohe  Mauer  von 
Quadersteinen.  An  der  langen  die  CifTern  der  Reihen,  an  der 
gegen  überstehenden  Seite  sitzen  die  Zuschauer. 

Verfolgung  des  Basquischen  in  den  Schulen.  Der  Schulmeister  123. 
giebt  bei  Anfang  der  Woche  einem  Knaben  einen  Ring.  Dieser 
Knabe  heisst  el  rcy.  Er  giebt  Acht,  wer  ein  Wort  ausser  oder 
in  der  Schule  mit  einem  andern  Schulknaben  Basquisch  spricht, 
und  dem  giebt  er  den  Ring.  Dieser  giebt  wieder  Acht,  und  giebt 
ihn  weiter.  Am  Ende  der  Woche  fragt  der  Schulmeister  nach 
dem  Ring,  und  forscht  der  Reihe  nach  alle  Knaben  aus,  die  ihn 
nach  der  Reihe  von  einander  bekommen  haben.  Diese  müssen 
sich  dann  mit  kreuzweis  gehobenen  Armen  hinstellen,  hinten  das 
Hemde  aufheben,  und  werden  so  abgestraft.  So  wütet  man  gegen 
die  Natur.  Die  Schulknaben  aber  (das  erzählte  mir  Don  Pablo 
Astarloa  von  seiner  Schulzeit,  so  lange  treibt  man  also  schon 
diese  Kinderei)  eludiren  das  Verbot.  Wenn  einer  dem  andern 
etwas  sagen  will,  sagt  ers  dem  Baum,  dem  Stern,  und  der  andre 
antwortet  wieder  so,  oder  einem  Vorübergehenden,  genug  nur 
nicht  sich  unter  einander.  Das  Beste  ist,  dass  sie  dazu  wirklich 
gezwungen  sind,  weil  sie  oft  die  Castellanischen  Ausdrücke  nicht 
wissen.  Viele  der  Caseros  schicken  ihre  Kinder  gar  nicht  in  die 
Schule. 

Es  giebt  nur  wenige,  die  Basquisch  schreiben  können.  Bas- 
quische  Briefe  schreibt  man  gar  nicht.  Der  gemeine  Mann  selbst 
lässt  sie  Castellanisch  schreiben. 

In  den  Caserios  gelten  die  Gesetze  des  Fuero,  la  ley  del  Fuero,  124. 
in  den  Städten  la  ley  del  Rey  doch  mit  Ausnahmen.  Daher  wohl 
der  Name  Alcalde  de  Fuero.  Fuero  fol.  116.  tit.  20.  /.  \\.  foL  125. 
tit.  21.  /,  6.  In  den  Anteiglesias  sind  eigentlich  keine  Alcalden 
sondern  sogenannte  Fides,  die  alle  AlcaldenvQchiQ  ausser  der  Justiz 
haben.  Diese  tragen  lange  grosse  Stöcke,  die  Alcalden  nur  kleine 
Stäbe.  Nach  dem  Fuero  kann  ein  Vater  einem  Kinde  —  Sohn 
oder  Tochter  (dies  geschieht  nur  sehr  selten)  —  alles,  den  übrigen 
jedem  nur  einen  Real  de  Villa  und  einen  der  entferntesten  Bäume 
vermachen.  Auch  geschieht  es  so  meistentheils,  um  die  Theilung 
der  Güter  zu  verhindern.  Man  sucht  aber  dann  diesen  Sohn 
oder  Tochter  zu   verheirathen,   dass  Braut   oder   Bräutigam   eine 
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Aussteuer  mitbringen.  Von  dieser  Aussteuer  werden  die  übrigen 
Kinder  gleichsam  appanagirt.  Dem  verheiratheten  Sohn  oder 
Schwiegersohn  giebt  dann  der  Vater  das  Haus  ein  und  behalt  sich 
nur  die  Hälfte  der  Nutzniessung  vor. 

Auch  hier  sind  viele  Güter  verpachtet.  Dem  Pächter  wird 
meist  ein  Joch  Ochsen  und  einige  Kühe  zu  Milch  eingeräumt, 
hernach  giebt  er  eine  Pacht  in  Geld  oder  Naturalien,  i  Quadrat 
Estado  sind  7X7  Fuss,  1000  \JEstados  rechnet  man  auf  i  Fanega 
Waizen  Aussaat  und  b  solche  Fanegas  Aussaat  nähren  übertiüssig 
eine  Familie  von  8—10  Personen. 

Die  Landleute  hier  gewöhnen  sich  nur  schwer  an  Neuerungen. 
So  sind  sie  nur  sehr  wenig  zu  Kartotfelbau  und  noch  schwerer 
zum  Buttermachen  zu  bringen. 

Auf  Tagelohn  wird  hier  zwar  wohl  noch  gearbeitet.    Aber  der 
Kigenthümer  arbeitet   selbst  so,  wann   er  Zeit  hat.     Tagelöhner, 
die  bloss  das  sind,  giebt  es  wenige. 
135.  Aus   Durango,   das  jetzt   etwa   550  vezinos  hat,   sind   jetzt  20 

126.  und  vielleicht  mehr  in  Amerika.  Mit  Astarloa  geht  ein  sehr  ge- 
mein aussehender  um,  der  in  Peru  gewesen  ist,  die  Quicha  Sprache 
weiss,  und  andre  kennt.  Dadurch  kommen  ausgebreitetere  Ideen 
unter  das  Volk. 

127.  Sonntag.  Gegen  und  unter  der  Zeit  der  Messe  Art  von  \'olks- 
versammlung  auch  an  den  Cascrios. .  Bei  Gelegenheit,  dass  sie  zu 
der  Messe  kommen,  kaufen  und  verkaufen  sie  auch  das  Nöthige 
um  am  Werkeltag  nicht  Zeit  damit  zu  verlieren.  Vor  der  Kirche 
ist  ein  breiter  bedeckter  Gang.  Da  stehn  die  Caseros  auf  ihren 
Stöcken  aufgelehnt  mit  besonders  kühnem  Ausdruck,  einige  den 
Stock  unter  die  Schulter  gestützt,  andre  vor  sich  dass  das  obre 
Knde  am  Bauch  steht,  andre  auch  zur  Seite,  die  Füsse  übereinandcr- 
geschlagen.  Die  alte  Tracht  ist:  abarcas,  eine  Art  Beschuhung. 
Lederne  zur  Seite  und  hinten  nur  sehr  wenig,  vorn  mehr  in  die 
Höhe  gehende  Schuh  oder  mehr  Sohlen,  die  auf  den  Seiten  vorn 
und  hinten  Bindfaden  haben,  mit  welchen  Tücher  von  Wolle,  die 
sie  um  die  Füsse  wickeln,  umwunden  sind  und  dadurch  fest- 
gehalten werden.  Diese  Tücher  sind  bei  den  Weibern,  die  sie 
aber  jetzt  selten  tragen,  weiss  und  oft  sehr  fein,  bei  den  Männern 
mit  schmalen  schwarzen  Streifen.  Dann  gewöhnliche  meist  schwarze 
Hosen.  Line  rothe  Jacke,  jetzt  seltner,  und  drüber  die  I^ffigari/uj, 
eine  weite  l 'ebcrjacke  mit  mehrern  Aufschlägen  auf  den  Acrmeln» 
das    Biscayische   Surrogat    des    custcUanischcn   Mantels.     Ehemals 
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ging  die  Longarina  braun  oder  schwarz  bis  an  die  Kniee,  und 
die  Aermel  waren  an  die  Jacke  mit  Bändern  und  Knöpfen  be- 
festigt, um  wenn  man  einige  losmachte,  die  Aermel  weg  und  über- 
werfen zu  können.  Jetzt  nur  selten  etwas  lang.  Um  die  Weste 
eine  Fusta.  Auf  dem  Kopf  die  Moretera,  eine  schwarze  spitzige 
helmartige  Mütze  vorn  mit  dreieckigem  schwarzsammtnen  Auf- 
schlag, in  der  Hand  einen  langen  Stock.  Manchmal  tragen  sie 
auch  unter  dem  Mantel  (wie  eine  Art  Dolch,  da  der  Stock  bei 
ihnen  Degendienste  vertritt)  einen  kurzen  dicken,  vorzüglich  unten 
dickeren  Knittel  Cacliiporra  {Cachi  corrumpirt  von  Quasi  und 
■porra,  grosser  Hammer  zum  Eisenhämmern)  genannt.  Diesen 
Anzug  sieht  man  jetzt  meist  nur  einzeln  und  gar  nicht  mehr  fast 
in  seinem  ganz  alten  Schnitt. 

Die  Frauen  tragen  jetzt  Basquina  und  Mantüla,  französische 
Kleidung  auf  öffentlichem  Platz,  blosse  Haare  mit  langen  Flechten 
hinten  herunter  oder,  wie  meist,  Tücher  über  den  halben  Kopf 
mit  hinten  herunterhängendem  Zipfel  gebunden.  Kamisöler  mit 
nicht  kurzen,  aber  nicht  so  langen  Schössen  als  in  Frankreich, 
Röcke  und  Strümpfe  und  Schuh,  oder  solche  wollne  Decken  und 
Abarcas. 

Ehemals  trugen  alle  verheirathete  Frauen  eine  toca,  von  mehr 
oder  minder  feiner  und  eleganter  Art;  und  alle  unverheirathete 
gingen  schlechterdings  in  blossem  Haar.  Gefallene  Mädchen  mussten 
sich  wie  die  verheiratheten  kleiden.  Hierüber  wachten  sie  gegen- 
seitig unter  einander. 

Auch  gab  es  an  dem  Tage  de  Santa  Maria  de  Ulibarri  und 
de  Santa  Ana  eine  eigne  Procession  der  Mädchen.  An  diesen 
Tagen  macht  man  Ofre^idas  (einen  Ochavo  oder  was  es  ist),  die 
Weiber  und  Männer  thaten  dies  in  der  Kirche.  Aber  die  Mädchen 
versammelten  sich  nach  Strassen.  Jede  Strasse  führte  das  älteste 
an,  und  dann  folgten  die  andern  nach  der  Reihe.  Ihnen  vorauf 
ging  ein  Tamboril.  Alle  waren  in  Miedern  (en  cuerpo)  und  in 
ganz  blossem  Haar,  und  so  zogen  sie  an  die  Kirchthür.  Dort 
empfingen  sie  zwei  Geistliche  in  allem  Ornat,  und  führten  sie  mit 
dem  Tamboril  und  blossem  Haar  (das  einzigemal  im  Jahre,  da  sonst 
auch  die  Aldeana,  die  ohne  Mantilla  vom  Berg  kommend  nur 
im  Vorbeigehn  eine  Messe  hört,  sich  ein  Tuch  umnimmt)  in  die 
Kirche,  dann  machten  sie  ihr  Geschenk  und  gingen  wieder.  Dann 
kam  eine  andre  Strasse  und  jede  mussten  die  Geistlichen  einholen. 
Ihre  Bequemlichkeit  hat   diese   Sitte   abkommen  lassen.     Sie  war 
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aber  gut,  weil  kein  Mädchen,  auf  die  nur  das  Geringste  zu  sagen 
war,  mit  blossem  Haar  gelitten  worden  wäre,  und  da  schlechter- 
dings alle  gingen,  so  war  dies  eine  eigentliche  Sittenmusterung. 
Jetzt  ist  nichts  von  alle  dem.  Kine  Gefallene  findet  gleich 
gut  und  vielleicht  besser  einen  Mann.  Auch  giebt  es  wohl  mehr 
Ausschweifungen  unter  Unverheiratheten  hier  als  in  Castilien,  aber 
ungemein  selten  unter  N'erheiratheten. 

128.  Den  Nachmittag  nach  dem  Gottesdienst  geht  der  Tamborü 
auf  dem  Platz  umher  und  spielt,  lange  noch  ehe  jemand  sich 
findet.  Dann  sieht  man  Mädchen  und  Kinder  sich  anfassen  und 
tanzen,  Ammen  oder  Mütter  mit  ihren  Kindern  auf  den  Armen 
tänzeln.  Der  Tamborilero  wird  von  der  Ciemeine  bezahlt.  Nach 
jedem  Tanz  bekommt  er  zwar  noch  etwas,  es  ist  aber  ungeheuer 
wenig,  von  den  Tanzenden.  Vä  hat  eine  kleine  Trommel,  ohne 
Schelle,  (also  gar  nicht  wie  ein  Tambour  de  Basqiie)  hängen,  und 
im  Munde  eine  kleine  Flöte  nur  mit  drei  Löchern.  Er  regiert 
zugleich  die  Flöte  mit  der  linken  Hand  (sie  wird  gerade  herunter 
hängend  aus  dem  Munde  gespielt)  und  schlägt  mit  der  Rechten 
mit  einem  Schlägel  die  Trommel.  Trotz  dieser  Kinfachheit  ist 
die  Musik  doch  angenehm,  und  so  mannigfaltig,  als  man  will. 

129.  Zuerst  sind  alle  jungen  Leute  auf  dem  Ballplatz.  Der  Ball 
wird  entweder  mit  der  Hand  vermöge  eines  starken  ledernen 
Handschuhs,  oder  mit  einem  Holz,  was  oben  breit  ist,  geschlagen. 
Sie  spielten  mit  vieler  Geschicklichkeit.  Ein  grosser  Theil  des 
Orts  sah  zu,  Prediger,  der  Alcaldc  u.  s.  w.  Die  vornehmsten 
Damen   der  Stadt   gingen  vor  den  Zuschauern   auf  und   ab  spat- 

130.  zieren.  Gegen  die  Nacht  ging  man  nach  dem  Platz  um  zu  tanzen. 
Es  war  schon  sehr  lebhaft  da,  die  Mädchen  warteten  mit  Lngeduld 
und  tanzten  indess  für  sich  allein,  ländlich  kamen  die  erwarteten 
Tänzer. 

CarricadiDitza,  Tanz  durch  die  Strassen.  Ein  alter  Alguazil 
mit  schmuzigem  Mantel  und  grossem  Stock  reinigt  den  Platz. 
12 — IS  junge  Leute  fassen  sich  an,  das  Tamborü  geht  vor  ihnen 
her  und  sie  in  einer  Art  Marsch  hinterher  um  den  ganzen  Platz 
herum.  Der  erste  der  Reihe,  der  N'ortänzer  hat  ^iix\  Hut  in  der 
Hand  und  ist  der  einzige  der  Pas  macht,  er  macht  allerlei  Sprünge, 
der  den  ich  sah,  eigentlich  lauter  Ballet/^/-?,  Entrechats  u.  s.  w. 
Dieser  Theil  des  Tanzes  hat  etwas  l'eierliches  und  l'>nsies.  Nach 
einigen  Umgängen  tritt  ein  Tänzer  heraus,  holt  ein  .Mädchen  und 
giebt   sie   dem  Voriänzcr,   der   sie    mit   einigen  Complimenten  — 
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hier  tritt  manchmal  die  Onpintaina  ein  —  empfängt.  Mit  dieser 
einen  wird  von  neuem  ein  Umgang  gemacht.  Darauf  holt  man 
eine  zweite  die  der  letzte  Tänzer  bekommt.  Dies  sind  die  beiden 
Ehrenplätze  und  um  diese  ist  oft  bei  Festen  von  verschiedenen 
Dorfschaften  Streit  und  Schlägerei.  Hiemit  ist  aber  auch  die 
Cärimonie  des  Tanzes  vorüber.  Darauf  läuft  jeder,  holt  sein 
Mädchen  nach  Gefallen,  und  nun  bildet  sich  eben  solche  Reihe, 
wie  vorher,  nur  von  Tänzerinnen  und  Tänzern  zugleich.  Jetzt 
geht  es  rascher;  alles  springt;  sie  schwingen  sich  mit  den  Händen, 
woran  sie  sich  halten,  zerren  sich  hier  und  da  hin,  und  stossen 
alle  Augenblicke  mit  den  Hintern  an  einander.  Hier  ist  wahre 
Volkslust.  Im  Herbeiholen  der  Mädchen,  was  im  vollen  Laufe 
geschieht,  im  Herumtanzen  und  zerren,  im  Aneinanderrennen 
mit  den  Hintern  ist  eine  Ausgelassenheit  die  die  Stösse  und  das 
Zerren  sehr  unsanft  machen  müssen.  Zum  Glück  sind  die  Tän- 
zerinnen nicht  sehr  zart,  sonst  müssten  sie  bei  der  Gewalt,  mit 
der  jede  von  ihren  beiden  Nebentänzern  gezerrt  und  angerannt 
wird,  viel  leiden.  Während  dieses  Tanzes  spielt  man  Zortzicos. 
Darauf  gehn  Fandan^os  an.  Die  Reihe  trennt  sich  und  jeder 
Tänzer  mit  seiner  Tänzerin  bildet  einen  Fandango.  Man  muss 
indess  diesen  Tanz  gesehn  haben,  um  zu  wissen,  dass  es  ein 
Fandango  seyn  soll.  Es  ist  bloss  eine  Art  Sprünge  und  Pas,  die 
Tänzer  und  Tänzerin  einander  gegenüber  machen.  Man  sieht, 
dass  dieser  Tanz  hier  nicht  einheimisch  ist.  Die  Tänzerinnen 
rühren  nur  ein  wenig  die  Füsse,  und  der  Tänzer  macht  gegenüber, 
was  ihm  seine  Geschicklichkeit  erlaubt,  oder  die  Lustigkeit  ein- 
giebt.  Man  sieht  daher  allerlei  Farcen,  ßocksprünge,  unanstän- 
dige Bewegungen,  denen  aber  alle  Ueppigkeit  des  Reizes  fehlt, 
alles  ist  lustig,  alles  jauchzt  und  lacht.  Auf  den  Faiidango  folgt 
gewöhnlich  auch  noch  eine  Art  Englischen  Contretanzes.  —  Merk- 
würdig nur  der  Charakter,  Lustigkeit,  Volksmässigkeit  durch  Menge 
der  Zuschauer,  der  Tänzer,  Gegenwart  der  Geistlichen  und  des 
Alcalden,  Mangel  an  Ueppigkeit,  Stärke  und  Rohheit,  und  der  ge- 
wisse feierliche  Anstand  im  Anfang,  der  natürlich  aus  der  Publi- 
cität  entsteht.  Welch  Mädchen  der  Vortänzer  zum  Tanz  auffordert, 
sie  muss  es  annehmen,  und  sey  sie  die  vornehmste.  Doch  tanzen 
hier  die  Vornehmeren  nicht  mit.  Zum  Zusehn  waren  an  einer 
Seite  des  Platzes  steinerne  Bänke  gemacht. 

Eine  eigentliche  Nationalphysiognomie  ist  hier  schwer  zu  er-   131- 
kennen.    Die  Frauen  sind  in  der  Regel  nicht  hübsch,  doch  haben 
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viele  bestimmte  feste  und  reine  Züge.  Vorzüglich  sind  die  läng- 
lichten Gesichter  mit  schmalen  Schläfen  häufig.  Derbe  von  Heisch 
sieht  man  sehr  wenig,  mehr  magre,  und  stark  von  Knochen.  Sehr 
viel  kleine  untersetzte  Figuren,  mit  kleinlichen,  verworrenen  Zügen, 
unbedeutend  in  Wuchs  und  Gesicht.  Doch  wohl  in  den  meisten 
Spuren  von  Stärke  und  Bestimmtheit. 

Die  Männer  der  Berge  vorzüglich  haben  ein  kühnes,  muskel- 
starkes und  zugleich  behendes  Ansehn.  \'iele  sehr  gross,  und 
auch  grosse  männliche,   oder  feine  und  sehr  ausgearbeitete  Züge. 

Grundzug  der  Nation  ist  wohl  diese  organische  Stärke,  Fröh- 
lichkeit, und  eine  Lebhaftigkeit,  die  etwas  feines,  Scharfes,  selbst 
Geistreiches  hat.  Nichts  von  dem  Castilianischen  Ausdruck  der 
Leidenschaftlichkeit  und  Strenge,  den  starken  finstern  Augen- 
braunen, den  gesenkten  Augenliedern,  dem  langsamen  und  doch 
blitzenden  Rollen  der  Augen,  den  eingefurchten  Wangenzügen. 
Es  ist  ebensowenig  die  üppige  Fülle  des  Andalusiers,  und  seine 
Stärke,  die  es  mehr  des  Strebens  als  der  Materie  ist.  Noch  weniger 
gleichen  die  Biscayer  den  ^'alenciane^n,  und  vor  den  (]ataloniern 
haben  sie  eine  reizendere  Behendigkeit  und  mehr  Adel  und  Be- 
stimmtheit voraus.  Ks  ist  Festigkeit  und  Behendigkeit  eines  Berg- 
volks, und  Nördlichkeit  einer  Südlichen  Nation.  Daher  wenig  oder 
nichts  Schwerfälliges. 

132.  Doch  merkt  man  die  Nähe  (^astiliens.  Theils  wird  das  Blut 
oft  gemischt,  theils  leben  viele  Biscayer  in  Spanien  und  im  Aus- 
lande, theils  schickt  Castilien  eine  Tracht,  den  ungeschickten 
Mantel,  und  seine  Sitten  herüber.  Daher  findet  man  auch  zwar 
nicht  so  viel  Schmuz  als  in  (Castilien,  aber  doch  noch  immer  zu- 
viel. Doch  sind  einige  Dinge  sehr  und  ziemlich  rein,  so  die 
Wassereimer  hier  mit  4  breiten  eisernen  Beschlägen,  die  die 
Mädchen  auf  dem  Kopf  tragen. 

133.  Der  l-'ranzösische  Baske,  und  die  Baskinnen  dort  vorzüglich 
haben  mehr  Tournurc,  mehr  Eleganz,  mehr  Ausdruck  von  lün- 
bildungskraft,  der  hier  sehr  fehlt. 

Die  (^astiiianer  und  Biscayer  sind  beide  roh.  Aber  im  Bis 
cayer  ist  es  mehr  Kohheit,  im  Gastilianer  mehr  Barbarei.  ln\ 
ersten  mehr  Ausgelassenheit,  im  letzten  mehr  Härte.  Im  ersten 
mehr  L'ebcnnuth  des  Wohlbehagens,  im  andern  mehr  Strenge 
der  N'erzweillung  über  Armuih  und  Druck.  Der  Biscayer  ist  ein 
frohes  und  glückliches  Volk,  der  CJusliiier  traurig,  unterdrückt  und 
leidend. 
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Ehemals  am  Tag  von  Santiago  und  Santa  Ana  ging  die  ganze  134- 
Obrigkeit  durcli  die  Strassen,  und  jeder  Bürger  musste  sich  mit 
seinem  Gewehr  in  der  Thür  zeigen.  Auch  ist  wirklich  im  Fall 
eines  feindlichen  Angriffs  jeder  Biscayer  sich  bewafnet  zu  stellen 
verbunden,  und  im  letzten  Kriege  standen  ganze  Ortschaften  auf. 
Jetzt  sind  jene  Umgänge,  ob  sie  gleich  noch  geschehen,  weniger 
feierlich  und  regelmässig. 

Ein  eigentlich  Biscayischer  Tanz  ist  Trokiua,  ein  Tanz  mit  US- 
Knitteln.  Acht  junge  Bursche  halten  jeder  einen  langen  dicken 
Stock  und  machen  Tanztouren  indem  sie  mit  den  Knitteln  an 
einander  schlagen.  Einer  schlägt,  der  andre  parirt,  so  dass  er  den 
Stock  mit  beiden  Händen  an  jedem  Ende  eine  bald  oben,  bald 
unten  vorhält.  Sie  schlagen  mit  allen  Kräften  dagegen,  so  dass 
der  Knittel,  der  parirt,  manchmal  bricht.  Dann  giebt  es  wohl 
Wunden,  sonst  nicht.  Trokiua  ist  Corruption  von  Toqzii  und 
Tocar. 

Den  Sommer  hindurch  giebt  es  alle  Sonn  und  Festtage  bald   136. 
In  diesem   bald   in  jenem  Dorfe  Feste   ausser  dem  gewöhnlichen 
Platztanz   in   jedem  Ort.    Auch   geben   die   Ortschaften   einander 
Tänze.     So   die   jungen  Leute  von  Durango  den  Aldeas  2  fellejos 
de  vino  jährlich. 

Montes,  Weiden  u.  dergl.  pflegen  Gemeinegut  zu  seyn.    Einer   U"- 
des    Orts    kann    aber    die   Erlaubniss   von    der  Obrigkeit   bitten, 
Bäume  darauf  zu  pflanzen,   alsdann   pflanzt   er  sich  seinen  Platz 
mit  Reihen  ab,  und  bepflanzt  ihn,  und  Bäume  und  Früchte  (nicht 
aber  der  Boden)  gehören  ihm. 

Buey  a  la  saya,  Volksvergnügen  —  Ehe  sie  einen  Ochsen  138. 
schlachten  binden  sie  ihn  mit  den  Hörnern  an  einen  ueberaus 
langen  Strick  und  so  lassen  sie  ihn,  so  dass  einer  immer  den 
Strick  hält,  auf  einen  freien  Platz  laufen  und  necken  ihn  mit  den 
Mänteln,  Mützen  und  Schnupftüchern.  Der  Strick  liegt,  weil  er 
sehr  lang  ist,  meist  schlaff  auf  der  Erde,  und  es  zieht  bald  hier 
bald  dort  einer  den  Stier  daran.  Der  Tamborüero  spielt  dazu, 
damit  der  Ort  weiss,  was  vorgeht,  und  man  Kinder  zu  Hause 
hält.  Wann  der  Stier  müde  wird,  regen  sie  ihn  wieder  mit 
Hunden  an.  Einige  Alcalden  untersagen  diess  Spiel,  weil  es  bloss 
den  Müssiggang  befördert.  Wohl  50—100  Menschen  liefen  heute 
an  einem  Werkeltag  hinter  dem  Stier  her. 

Die    Provinz    wird    in    Mcrindades    getheilt;    jede    Merindad  139. 
hat   Vülas  und   Anteiglesias,  und  jede  Anieiglesia,   die   zum  Theil 
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aus   den   zerstreuten  Cascrios  besteht,  hat  Cofradias   und   jede  Co- 
fradia  Casas. 
140-  Orte  und  Orte  und  Cofradias   unter  einander  fodern  sich  oft 

zu  Ballparthieen  aus,  und  wenn  eben  eine  gehalten  ist,  so  werden 
gewöhnlich  Spottlieder  gemacht.  So  ist  das  von  Don  Pablo 
Astarloa  gemachte,  das  in  meinem  Auszug  seiner  Obra^)  steht. 

141.  Ueberall  ist  Rivalität  zwischen  den  kleinen  Ortschaften.  Sogar 
auf  die  Sprache  hat  das  Einlluss.  Man  will  sich  an  einem  Ort 
nicht  gern  der  Ausdrücke  bedienen,  die  den  Benachbarten  eigen- 
thümlich  sind.  Dass  aber  anfangs  jeder  sie  gehabt  hat,  sieht  man 
an  Ortsnamen.  In  Durango  sagt  man  für  rccoycr  batu,  nicht  wie 
in  der  Provinz  bildn.  Aber  viele  Cascrios  führen  hier  damit  zu- 
sammengesetzte Namen.  Da  die  Sprache  sehr  reich  an  Synonimen 
ist,  so  hat  fast  jeder  Ort  die  Wahl  und  nur  durch  Herumreisen 
im  Lande  lässt  sich  das  Wörterbuch  vervollständigen. 

142.  Vorzüglich  Verwandtschaftsnamen  haben  so  viele  Ab- 
weichungen,  dass   sie   fast  von  Ortschaft  zu   Ortschaft   wechseln. 

143.  Auch  zu  Schlägereien  geschehn  hier  häufige  Dcsafws,  gewöhn- 
lich zwischen  verschiednen  Cofradias  und  mehreren.  Das  Losungs- 
wort dazu  ist  Aup.  Dann  stehn  beide  Theile  auf.  Stutzen  sie 
vor  einander,  so  heisst  es  Bidcrdia,  komm  in  die  Mitte  Wegs.  I^s 
geschieht  immer  mit  Knitteln,  der  wahren  Walle  des  Landes.  Sie 
halten  sie  mit  beiden  Händen,  die  Hände  in  einiger  Entfernung 
von  einander,  und  die  Kunst  besteht  wie  mit  dem  Degen  zugleich 
zu  pariren  und  nachher  den  Hieb  zu  versetzen.  Die  Paraden  sind 
verschieden  nach  den  Hieben,  oben  den  Stock  horizontal  vor  dem 
Gesicht,  zu  beiden  Seiten  nach  unten  u.  s.  f.  -)  Immer  hauen  sie 
auch  nicht,  sondern  stechen  mit  dem  Ende.  So  geht  es  oft  auf 
Wunden  und  Tod,  und  selten  vergeht  ein  Jahr,  wo  in  einer 
Gegend  nicht  einer  oder  der  andre  so  umkommt.  Die  häufigsten 
Veranlassungen  sind  Beleidigungen  des  point  dhonneur  beim  Tanz. 
Ist  einer  von  einem  Schlag  niedergestreckt,  so  stellen  sich  seine 
l'artheigänger  um  ihn  her  und  vertheidigen  ihn  mit  ihren  vor- 
gehaltnen  St()cken. 

144.  Oyar/un  von  Oyena,  Höhe,  arrij'a,  Stein,  za,  Menge,  //,  und 
ati,  Localität. 

')  Gemeint  ist  Astiirlo.is  Jamals  nueli  un^cdnicktcs,  erst  Madrid  iSoj  er- 
schienenes Hauptwerk  „Apologia  de  la  Icnpua  bascongada  6  cnsayo  crilico  filoso- 
lico  de  SU   |)crfi'ccion  y  antipuedad". 

'j   JJier  sind  am  Rande  zwei  kleine  Zeichnungen. 
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Jaizquibel,  richtig  Meeresrücken.  145- 

Izarraiz,  Spiizenfels.  146- 

Unsre  Harke,  womit  hier  auch  der  Acker  gerade  gemacht  M7- 
wird,  heisst  csmbaria,  Handegge,  auch  die  Nabasata  kommt  von 
nabastu,  allanar,  her.  Hier  hat  man  eine  andre  Art,  Burdiiiaria, 
Eisen  Kgge.  Die  Zähne  sind  gerade  heruntergehend,  mehr  eggen- 
artig, und  die  des  hintersten  Queerholzes  gehn  zwischen  die  des 
vordersten.  An  einigen  Orten  ptiügt  man  mit  einem  einzahnigen 
Pflug,  Goldia,  oder  auch  Nabarra  genannt,  aber  nur  um  gerade 
Furchen  zu  ziehn,  denen  die  Arbeiter  mit  der  Laya  folgen  können 
Denn  der  Pflug  wird  hier  zum  Durchackern  nicht  eigentlich  ge- 
braucht, sondern  die  Laya. 


i^ 


Spatziergang  nach  einem  Caserio.  Auf  den  Berg  nach  Manaria  u8. 
zu.  Schöne  Felsenreihe.  Von  links  an  der  Fels  oberhalb  Mon- 
dragon,  Amboto,  Ancilla,  Aguirre,  Santa  Lucia.  Hinter  Santa 
Lucia  sind  Jaspisbrüche.  Vier  grosse  Säulen  in  der  Capelle  des 
Palacio  nuevo  in  Madrid  sind  hier  weggenommen.  Der  Berg  über 
den  wir  gingen  nur  Heide.  Vor  ein  Paar  Jahren  stand  da  noch 
das  dichteste  Gebüsch.  Jetzt  wird  er  nicht  beackert  und  nicht 
wieder  bepflanzt.  Steinbruch.  Caserio.  Ziemlich  hohes  halb  aus  149- 
Steinen  halb  aus  Holz  gebautes  Haus  von  zwei  Stockwerken. 
I^lach  ablaufendes  Dach  ohne  Schornstein.  Von  hölzernen  Pfeilern 
unterstützter  Vorflur  (Porticus.)  Da  stand  die  kleine  knarrende 
mit  einem  Korb  wie  ein  Schanzkorb  umgebene  Ochsenkarre, 
andres  Geräth,  frische  Eichenzweige.  Haus,  Stall  und  Boden  unter 
einem  Dach.  Eine  Wittwe  bewohnte  ihn  mit  ihren  Kindern.  Der 
Sohn,  ein  hübscher  grosser  kräftiger  Mann,  kam  mit  den  beiden 
Ochsen  zu  Hause.  Er  liess  sie  in  den  Stall,  und  sie  steckten 
treuherzig  ihre  Köpfe  durch  die  dazu  gemachten  Oefnungen  in 
die  Küche,  um  zu  sehn,  ob  man  ihnen  etwas  gäbe.  Denn  die 
Krippe  ist  in  der  Küche,  und  in  der  Wand,  welche  Küche  und 
Stall  sondert,  sind  Löcher  für  jedes  Haupt  Vieh   (meist  zwei)  ge- 
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macht,  wodurch  sie  die  Köpfe  zum  Fressen  stecken.  Der  Ochse, 
der  Gefährte  der  Arbeit,  also  nicht  ausgeschlossen  vom  Famiüen- 
cirkel.  Die  Küche  ohne  Schornstein,  schwarz.  Daneben  ein  Paar 
Kammern  zum  Schlafen.  Oben  Stroh  und  Kornboden,  auch 
einige  Kammern  und  über  der  Küche  ein  kleiner  Boden,  den  Mais  zu 
trocknen.  Neben  dem  Hause  daran  angebaut  ein  Backofen.  In 
der  Stube  ein  Leinweberstuhl  die  Leinwand  für  den  Hausbedarf 
zu  machen.  Doch  ist  das  nicht  überall.  Vor  dem  Hause  ein 
grosser  Haufen  trockner  Blätter  der  zu  künftigem  Dünger  auf- 
bewahrt wird.  Kin  freier  Platz  von  Eichen  umgeben,  die  sich  in 
einer  regelmässigen  Pflanzung  dann  noch  weiter  über  den  Berg 
hinziehn.  Töchter  des  Hauses  kamen  mit  schweren  Mehlsäcken 
auf  dem  Kopf  den  Berg  hinauf.  Rückweg.  Sonnenuntergang. 
Letzte  Strahlen  an  die  nackten  Klippen.  Langer  Weg.  Abend- 
stern. Feuer  auf  dem  Berg  gegenüber,  angebranntes  Gesträuch, 
die  Erde  zu  öfnen.     \'irgil. 

Wieder  Spatziergänge  auf  C^z^!^/-/«?.?.  Reizendes  Land.  Schlängelnde 
Fußsteige  durch  frische  Robledades  von  kleinen  Wassergräben 
durchschnitten;  überall  Drängen  der  Vegetation,  alles  von 
dichtem  Epheu  umkrochen,  die  Brücken,  die  Eichen,  die  Zäune 
und  Mauern.  Unten  schönes  Gras,  würziger  Geruch.  Viele 
Robledades  mit  lebendigen  Hecken  geschlossen.  Das  Haus  mitten 
drin.  Auf  einmal  sieht  man  Licht,  man  tritt  heraus,  ein  lachendes 
Saatfeld,  rund  umschlossen  wieder  von  Gehölz,  aus  dem  Häuser 
vorblicken,  und  hinter  den  hohen  Klippen  auf  denen  Wolken 
ruhen  im  Mittag,  gegen  Norden  die  mildere  Reihe  Gebirge  schön 
geschieden  vom  heitern  Himmel,  gegen  Nord  Westen,  wo  beide 
naher  an  einander  laufen,  niedrigere  Oefnungen  gegen  das  Meer  zu, 
stralendcs  Abendroth  von  da  her. 

Die  Häuser  ländlich  entzückend.  Die  ofne  Laube  des  l*'lurs 
stützt  eine  steinerne  Säule.  Auf  jeder  Seite  streckt  ein  stämmiger 
Weinstock  seine  Reben  an  der  Wohnung  aus,  überrankt  sie  mit 
dichtem  Laub  und  farbigen  Trauben  und  strebt  sich  um  das  mittlere 
I-'cnster  herum  zu  vereinigen.  Manchmal  umrankt  auch  Ein 
einziger  herumgezogen  mehrere  Seiten  des  Hauses. 

Unter  der  Laube  arbeitet  die  l'^amilie.  Neben  der  Küche  liegt 
das  grosse  Gidcrfass.  Die  Stuben  sehr  reinlich,  künstlich  geschnitzte 
Betten,  weisse  Ueberzüge,  unter  jedem  Bett  eine  etwas  hervor- 
blickende Esltra  die  Füsse  beim  VÄn-  und  .\ussteigen  drauf  zu 
setzen. 
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In  der  Ecke  ein  Rindsleder  zu  Abarcas.  Der  gutmüthige  Alte  iso- 
brachte alles  herbei,  mir  zu  zeigen  wie  sie  gemacht  wurden.  Der 
Casero  macht  alles  selbst.  Er  spannt  die  Rindshaut  bloss  auf, 
trocknet  sie  und  reibt  sie  ein  wenig  mit  Salz  und  Asche  ab. 
Dann  schneidet  er  sie  in  länglichte  Stücke  wie  sie  zur  Abarca 
passen.  Auf  diesen  zeichnet  er  nach  einer  hölzernen  Form,  einem 
so  gestalteten  Brett  (el  marcador)  die   Stücke  zu  jeder   einzelnen 


abarca  ab.  Dann  schneidet  er  sie  aus,  kratzt  nur  ein  wenig  auf 
den  Seiten  die  Haare  die  noch  darauf  sitzen  ab,  lässt  sie  in  der 
Mitte  sitzen,  (dies  rauche  bleibt  dem  Boden  zugekehrt)  schlägt 
Löcher  mit  einem  Hammer  und  Eisen  rund  herum  in  das  Leder 
und  durchnäht  es  nun  mit  grobem  Bindfaden,  dass  die  Seiten  sich 
ein  wenig  umkrempen,  das  Hinterblatt  ein  wenig  mehr,  das  vordere 
aber  (das  breitere)  so  dass  die  beiden  Ecken  zurückgeschlagen 
werden  und  eine  Nath  in  die  Mitte  kommt.  Die  Enden  des  Bind- 
fadens lässt  er  lang  damit  die  Decken  die  zum  Strumpf  dienen 
zu  umwinden. 

Diese  Decken  heissen  Chapimia.  Er  wickelt  erst  einen  kleinen 
Lappen  um  die  Fussspitze,  dann  ein  länglichtes  ziemlich  breites 
Stück  von  unten  um  den  Schenkel  herum. 

Er  zeigte  mir  einen  Ochsen  im  Stall.     Den  wollte  er  zu  einer  151. 
Novülada  oder  Corrida  verkaufen.    Er  hatte  seine  Lust  daran,  mir 
zu  zeigen,  wie  er  stosse,  wann  er  ihn  neckte. 
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152.  Auch  die  Longarina  holte  der  Ahe  herbei.     Man  fand  sie  ihrer 

Länge  ungeachtet  noch  zu  neumodisch.  Kr  hatte  eine  ganz  alte, 
vermuthlich  vom  Grossvater  geerbte.  Sie  hatte  weite  Aermel 
unten,  w^ie  bei  uns  die  altmodischen  Kleider. 

153-  Die  Menschenracc  der  Casenos   bei    weitem  bess'er  als  in  der 

Stadt.  Klarer  geschiedne  Züge,  kräftigerer  und  verständigerer  Aus- 
druck. Mehr  Muth  und  Behendigkeit.  So  die  Männer  wenigstens. 
Auch  die  Mädchen  und  Weiber  sollen  in  den  Caserios  mannhaft 
und  stark  seyn.     Ich  sah  keine  der  Art. 

Garaija.  —  Eine  Art  Kornböden  (Hechert)  wie  sie  ehemals 
überall  üblich  waren,  jetzt  seltner  sind.  Wie  bei  uns  die  Tauben- 
häuser. Auf  4  runden  Steinen  stehen  4  steinerne  abgestumpfte 
[Pyramiden,  und  auf  jeder  liegt  ein  runder  Stein  wie  ein  Mahlstein. 
Darauf  ist  das  Gebäude  gebaut.  Die  Treppe  von  Stein  aber  auf 
der  letzten  Stufe  etwas  ab  von  dem  Hause,  so  dass  man  einen 
grossen  Schritt  machen  muss.  Diess  und  die  Mühlsteine  wegen 
der  Ratzen.  Oben  im  Hause  hob  man  das  Getreide  auf  und  rund 
herum  hatte  man  Bienen.  Abgeschafft  hat  man  sie,  weil  jetzt 
weniger  Ehrlichkeit  und  mehr  Diebstahl  ist,  man  auch  die  Häuser 
besser  anzulegen  versteht.  Die  Bienenzucht  ist  jetzt  mehr  ver- 
nachlässigt. 

Abclechia  —  Viehhaus,  ein  unten  ofner  Schuppen,  unter  dem 
sich  das  \'ieh  versammlen  und  gefuttert  werden  kann. 

In  dem  was  ungeschlossenes  Land  ist,  ist  durch  ganz  Biscaya 
die  Weide  frei.  Aber  jeder  Grundbesitzer  kann  sein  Eigenthum  be- 
jriedigen,  se}'  es  auch  in  iiifnfe. 

\o\-\  Weizen  rechnet  man  hier  ganz  regelmässig  ein  I,and  ins 
andre  das  i()  bis  i<S  Korn.  \'on  Mais  das  Doppelte.  Bei  einigen 
Caserios  sah  ich  hier  Eeigenbäume.  Auch  Maulbeerbäume  hat 
man  angefangen  zu  pllanzcn.  Bei  Ochandiano  und  in  Alava  ist 
kein  l'eigenbaum  zu  sehn,  unten  am  Berge  bei  Manaria  gleich. 
So  gross  der  l'nterschied  des  (llimas. 

>5».  I^iner   aus   einem    Cascrio    beichtete   er   habe   bi^auderija    be- 

gangen. Der  Beichtvater  wusste  nicht,  was  es  sey,  und  fragte 
Astarloa,  der  es  richtig  durch  Sodomie  erklärte,  bigaya,  andria^ 
trija,  Laster  aus  der  I'crse  das  Weib  zu  machen.  Eben  so 
guizanderia,  die  aus  dem  Mann  Weibmachung.  So  muss  man  die 
Sprache  in  den  Hütten  der  Berge  aufsuchen.  .Man  streitet 
viel,  ob  es  ein  Wort  fiir  Eclipsis  giebt.  .\starIoa  und  alle  seine 
Bürgerl'Ycunde  nahmen  \iel   Iheil  daran,  und  fragten  alte  Bauern 
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aus.    Aber  wir  erfuhren  nichts.     Ks  scheint,  man  sagt  arguigatu, 
verfinstern. 

Die  Republik  von  Durango  hat  eine  ziemlich  verwickelte  '55- 
Verfassung.  Der  Alcalde  mayor,  der  Alcalde  segiindo,  der  Syndicus 
und  5  Regidorcs  machen  das  Regwiünto  aus.  Man  wählt  sie  so. 
Aus  jeder  der  4  Strassen  der  Stadt  werden  2  Bürger  gewählt 
(wie?  durchs  Loos  oder  durch  Stimmen.-^)  und  diese  8,  mit  den 
8  des  abgehenden  Regiments,  werfen  in  der  Kirche  ihre  Namen 
in  eine  Urne.  Man  zieht  3  heraus  und  diese  sind  Wähler.  Diese 
nennen  3  Subjecte,  und  die  Namen  dieser  ernannten  3  werden 
wieder  durchs  Loos  aus  einer  Urne  gezogen.  Der  erste  ist  der 
Alcalde,  der  zweite  der  Syndicus,  der  3te  der  Zweite ;  dann  nennen 
die  3  Wähler  wieder  jeder  3  Subjecte  und  von  diesen  9  werden 
5  zu  Regidoren  durchs  Loos  gezogen.  Die  übrigen  4  bleiben 
zurück.  Man  soll  diese  Strenge  der  Wahl  eingeführt  haben,  weil 
2ur  Zeit,  als  es  hier  viel  Degen  Fabriken  gab,  auch  viel  Streit 
und  sogar  Mord  um  die  Alcaldefis^üTdo.  mit  Partheien  war.  Doch 
bringt  sie  nichts  ein. 

Das  Amt  der  Regidor€7i  ist  vorzüglich,  zu  sehn,  ob  der,  welcher 
die  Stadt  mit  Fleisch,  Oel,  Wein,  u.  s.  w.  versieht,  seine  Pflicht  thut, 
gute  Waare  liefert,  den  Armen  und  Reichen  gleich  vertheilt  u.  s.  f. 
Darauf  dass  er  das  gut  mache  sehn  2  Dipiitados.  Diese  wählen 
25  Wähler,  welche  das  Volk  selbst  wählt.  Ob  die  Diputados  ihre 
Pflicht  thun  darauf  sieht  wieder  der  Personero  der  zugleich  und 
auf  eben  die  Weise  mit  ihnen  gewählt  wird.  Die  3  sind  auf  2, 
das  Regiment  nur  auf  i  Jahr. 

Es  giebt  nemlich  hier  auch  Abastos  de  carne,  aceyte,  vtno  cet. 
Dem  Wenigstbietenden  wird  dies  Geschäft  diese  Lebensmittel  für 
einen  bestimmten  Preis  zu  lassen  aufgetragen,  und  er  versieht 
dann  die  Stadt.  Doch  kann  jeder  Bürger  auch  z.  B.  unmittelbar 
Schweine,  Ochsen  für  seinen  Bedarf  kaufen,  und  der  Casero  kann 
verkaufen,  an  wen  er  will.  Freilich  aber  findet  er  nicht  leicht 
einen  andern  Käufer. 

Auch  in  einigen  Anteiglesias  giebt  es  einen  Teniente  dejtisticia^  156. 
der  ordentlich  Recht  spricht,   den   aber,  v/ie   den  Corregidor  der 
König  nennt.     Ehemals  ernannte  ihn  der  Coi-regidoj'. 

Dantzari- Daniza.     Acht   Knaben    stehen   hinter    einander  in   157. 
■4   Paaren.     Einer    mit    einer   Fahne   in   der  Mitte,   den   man  den 
König  nennt.  Der  Tanz  fängt  mit  einer  Cärimonie  an,  die  dieser  macht, 
Schwingungen  der  Fahne,  mit  der  er  die  andern  Knaben  bedeckt. 
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Darauf  tanzen  alle  und  machen  Veränderungen  des  Platzes.  Darauf 
tritt  einer  vor  und  tanzt  allein,  Banacua ;  so  alle  nach;  dann  wieder 
alle;  dann  zwei,  Binacua,  eben  so  alle  nach  einander;  dann  wieder 
alle,  und  eben  so  drei  und  vier,  hirurcua,  und  laiircua.  Darauf 
giebt  man  jedem  eine  kleine  eiserne  Maschine,  eine  runde  Scheibe 
mit  einem  eisernen  Griff  in  die  Hand.  Sie  theilen  sich  in  zwei 
Haufen  von  4  jeder,  und  schlagen  nun  mit  beständigen  Platzver- 
änderungen  diese  eisernen  Scheiben,  Cliapas,  in  einem  regelmässigen 
Takt,  wo  immer  auf  einen  leisen  Schlag  ein  sehr  lauter  folgt,  an 
einander.  Darauf  geht  der  Tanz  unter  allen  wieder  an,  und  zu- 
letzt heben  zwei  den  kleinsten  so  in  die  Höhe,  dass  sie  ihn,  aus- 
gestreckt, auf  den  äussersten  Fingerspitzen  tragen,  und  er  liegt 
still  und  zittert  nur  wieder  nach  dem  Takt  mit  den  Füssen,  indess 
tanzen  alle  andren  um  ihn  herum.  Nach  den  Schilden  stellen 
sich  auch  alle  N  in  eine  Reihe  hinter  einander,  der  vorderste  fängt 
allein  zu  tanzen  an,  er  geht  in  Radschlagen  den  hintersten  Platz 
einzunehmen,  und  auf  gleiche  Weise  folgen  alle  nach  einander. 
X'ermuthlich  war  dieser  sehr  alte  Tanz  ehemals  ein  Schildtanz  und 
gehörte  als  Esciita-Dantza  zur  Espata-Dantza.  Nachher  ist  er  zum 
kirchlichen  Tanz  ausgeartet,  der  jetzt  nur  von  Knaben,  die  einen 
eignen  mit  Schellen  behängten  Anzug  haben,  und  nur  zum  Corpus 
getanzt  wird. 

Bilbao. 

15S.  ^'on    der   gewöhnlichen    Strasse    bei    Zornoza    ab    um    über 

Lemona  zu  gehen,  wo  man  erst  wieder  bei  Urgoitia  in  den  ge- 
wöhnlichen Weg  kommt.  —  Sehr  reizend.  Immer  Fichcnwälder, 
Caserios,  mit  ihren  Aeckern  und  Wiesen,  dichtes  Gebüsch,  das  als 
Hecke  die  Ackerstücke  umschliesst.  Zur  Seite  des  Weges  der 
Fluss  mit  freundlichen  Ufern.  Fernerhin  zu  beiden  Seiten  hohe 
Berge  und  hinter  sich  die  Gebirge  von  Urquiola.  —  Der  Fluss  bei 
Bilbao  heisst  der  Ibaizabal.  Vgl.  Landazuri.  1.  1-23.  I'-r  nimmt  aber 
eigentlich  erst  diesen  Namen  nach  seiner  N'ereinigung  mit  dem 
Nervion.  —  Zornoza  in  einer  freieren  Fbne,  liebliche  Abwechslung, 
schöne  Baumgruppen,  l'^est  und  mit  Aufwand  gebaute  Kirche 
und  einige  grosse  Häuser,  wie  hier  überall.  Tag  der  Ascension. 
Leute  die  zur  Kirche  gingen.  Die  Weiber  ihre  Mantillen  zu- 
sammengelegt auf  dem  Kopfe  tragend.  —  Der  Weg  von  Zornoza 
nach    Lemona    geht    um    hohe     Berge    herum,     immer     an     der 
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Zorn 02a*)  hin.  Bei  der  Floreria  von  Astapa  reitet  man  durch 
dieselbe,  hübscher  Wasserfall  über  eine  Schleuse.  Anfangs  der 
Weg  etwas  öde.  Nachher  überaus  schön.  Immer  der  Fluss  zur 
Seite,  das  Thal  ziemlich  eng,  die  Ufer  des  Flusses  mit  Gebüschen 
besetzt,  dass  man  sein  dunkelbeschattetes  Wasser  weithin  mit  den 
Augen  verfolgt.  Auf  der  Seite  des  Weges  die  Ebne  breiter. 
Schön  bebaute  Aecker.  Gehölze  die  mahlerisch  bis  an  den  Fluss  - 
vortreten.  Gärten  mit  Weingdändern.  Im  Berge  gegenüber  nicht 
weniger  Caserios,  Baumgruppen  und  kleine  Ackerstücke.  Wo  der 
Berg  ein  Plateau  bildet  auch  ein  Landhaus,  manchmal  mehrere 
über  einander  mit  reizend   dazwischen  verschränkten   Gehölzen. 

Galdäeano.  Der  Fluss  macht  eine  weite  Krümmung,  eine 
schöne  fette  Wiese  bildet  darin  eine  liebliche  Vorebne,  mit 
Häusern,  Gärten  und  Baumgruppen  und  weidendem  Vieh.  Vor 
IBilbao  puente  nuevo.  Strasse  von  Vitoria.  Von  den  Bergen  gegen- 
über geht  ein  Arm  queer  in  die  Ebne  hinein,  und  zwingt  den 
Fluss  in  einer  langen  Krümmung  um  ihn  herum  zu  gehen.  Man 
reitet  zwischen  einer  Mühle  und  Eisenhütte  deren  Schleusen  beide 
kleine  Wasserfälle  bilden  durch  den  Fluss,  und  ersteigt  auf  einem 
steilen  Fusssteig  durch  ein  Eichengehölz  die  ziemlich  beträchtliche 
Anhöhe.  Man  übersieht  nun  zvv^ei  gleich  reizende,  gleich  mannig- 
faltige und  gleich  reiche  Thäler  mit  Einem  Blick.  Weiterhin  ^59- 
überraschender  Anblick  Bilbaos,  das  eingeschlossen  von  lieblich 
mit  Gebüsth  bekränzten  Bergen  und  Hügeln  auf  einmal  mit  seinen 
Thürmen  daliegt,  nicht  räucherigt  und  alt,  sondern  reinlich  v/eiss 
und  lieblich.  Gegenüber  nach  dem  Meere  zu  sieht  man  von  einem 
grossen  Theil  des  Weges  den  Pico  de  Zarantes,  einer  Pyramide 
ähnlich.  —  Ueberall  viele  kleine  Bäche  und  Eisenhütten.  Ver- 
gleichung  mit  der  Gegend  von  Marquina  und  Bariatua.  Die 
letztere  mehr  Gebirgsgegend. 

Casa  de  Misericordia.  Etwa  90  Weiber  und  Männer  darin.  160. 
Die  Männer  machen  Leinwand  fürs  Haus,  Band  und  Talavera, 
Fayence,  freilich  auch  dem  Englischen  Steingut  in  Formen  und 
Güte  der  Masse  sehr  unähnlich.  Die  W^eiber  spinnen  meistentheils. 
Junge  Bursche  werden  auch  zu  beliebigen  Handwerkern  in 
die  Lehre  gegeben.  Wenig  Reinlichkeit.  Das  Haus  hat,  ausser 
der  Arbeit  darin,  Einkünfte,  die  aber,  da  jedes  einkommende 
Schiff  ein  Recht  bezahlt,  seit  dem  Kriege   abgenommen  haben. 


♦)  nach  der  Karte:  Durango. 
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Es  ist  auch  darum  in  weniger  guten  Umständen,  weil  es  nur 
wenige  Arme  hat,  die  noch  im  Stande  sind  zu  arbeiten.  Das 
Gebäude  gehörte  ehemals  den  Jesuiten.  Man  führt  jetzt  Rum- 
fordsche  Oefen  ein  zur  Beköstigung  der  Armen.  Wenig  Rein- 
lichkeit. 

Hospital.     \'icl   reinlicher  und  dem  Anschein  nach  recht  gut. 

Bei  S.  Juan  el  Antiguo  ein  Wasserreservoir  das  bestimmt  ist 
I.,  den  Brunnen,  die  nicht  zum  Trinken  dienen,  und  deren 
mehrere  in  der  Stadt  beständig  Hiessen.  2.,  zur  Reinigung  der 
unterirrdischen  Cloake.  3.,  zur  Besprengung  der  Stadt  im  Sommer 
vorzüglich  zur  Dämpfung  des  Staubs.  Durch  2  Hähne  läuft  durch 
einen  das  Wasser  durch  alle  unterirrdische  (Kanäle  der  Stadt,  der 
andere  besprengt  sie  ganz. 

Carniceria  und  Ma'adero  reinhch. 

Die  Kornhalle,  ehemals  ein  Theater.  Der  Brodverkauf  ist 
hier  ganz  frei. 

Niemand  darf  Waaren  von  Bilbao  zu  Lande  holen,  kein  Maul- 
thiertreiber  noch  Fuhrmann,  ohne  etwas  von  Lebensmitteln  in  die 
Stadt  dagegen  zu  bringen.  Weil  die  Stadt  bei  einer  verhältniss- 
mässig  starken  Volksmenge  wenig  Produkte  und  viel  Waaren  von 
auswärts  her  hat,  so  wird  dadurch  dem  sonst  möglichen  Mangel 
vorgebeugt. 

Casa  de  la  villa  und  Consulado. 

Es  ist  nicht  wahr,  dass  der  iOisenhandel  durch  deh  Krieg  ge- 
wonnen habe.  Gerade  umgekehrt.  Er  hat  verloren.  Man  verkauft 
weniger  und  wohlfeiler. 

Theater,  neugebaut,  hübsch  für  800 — 1000  Personen,  Decora- 
tionen durch  einen  PYanzosen  gemacht. 
161.  Spatziergang  von  Altaniera,  einer  der  schönsten,  den  es  mög- 

lich ist  zu  machen.  i\Lin  geht  über  die  steinerne  Brücke  des 
Marktplatzes  an  den  l>ergen  landeinwärts  hinauf  die  an  der  linken 
Seite  des  Flusses  liegen,  und  um  sie  herum  gegen  die  Sceseite  zu 
zurück.  Bis  an  die  Wendung.  Schöne  Schilift  in  der  der  I^'luss 
läuft.  Berge  gegenüber,  Bilbao,  Aussicht  dahinter,  ueberall  Grün, 
Gärten  mit  Weingeländcrn,  Wäscherinnen  am  Fluss,  Häuser  zu 
seinen  Seilen.  Molino  de  la  isla.  Romantische  Lage.  Kleine 
Wasserfälle,  andre  Insel  ein  einziges  dichtes  (iebüsch.  I'luss  schien 
wie  ein  hier  durch  Berge  dort  durch  die  Stadt  geschlossener  See. 
Stadt  amphiiheairali.sch  um  ihn  herum.  Spaiziergang  immer 
zwischen    Hecken    und    Büschen,   iiber   sich    einige  hervorragende 
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grosse  mit  Epheu  umhängte  Felsstücke.  Höhen,  Wälder,  Felsen. 
Blick  in  eine  ganz  waldbewachsene  Bergschluft  die  einen  kleinen 
Bach  dem  Fluss  zuführt.  Wendung  auf  der  Höhe.  Pico  de 
Zaranfcs,  überraschend  schön.  Volle  Aussicht  auf  die  Meerseite. 
Der  Pico  de  Zaranfcs  pyramidenförmig  spitz,  zu  seiner  West  Seite 
5  andre  mit  ihm  in  einer  Reihe  zusammenhängende  kleine  Zucker- 
hutspitzen. Noch  mehr  westlich  ein  zweiter  kleinerer  Pic,  aber 
vollkommen  wie  eine  Aegyptische  Pyramide.  Schimmern  des 
Meers  dazwischen.  Dicke  Regenwolken  auf  der  Landseite.  Einzelne 
Regentropfen  strahlend  im  Sonnenschein.  Göttliche  Beleuchtung 
auf  die  tiefgrüne  Saat,  die  hochgolden  erschien,  in  der  Nähe,  und 
die  blaue  Ferne  der  Berge.  Weitere  Wendung.  Volle  Aussicht 
auf  die  liebliche  Ebne  nach  dem  Meere  zu.  Alle  Reize  der  Frucht- 
barkeit, alle  Mannigfaltigkeit  von  Wiesen  und  Aeckern  und  Ge- 
büschen, alle  Lieblichkeit  der  Baumgruppen,  und  vor  der  langen, 
aber  gut  durch  die  Seitenhügel  bekränzten  Ebne  die  Spitzen  des 
Pico  de  Zaranfes,  eine  grosse,  und  durch  ihre  Regelmässigkeit 
doch  freundliche  Masse  davor,  der  kleine  Pic  daneben,  schön  blau 
gegen  das  lachende  Grün  der  Flur,  ein  bezaubernder  Anblick  von 
dem  schattigen  Plad  des  Spatziergangs  aus,  den  man  in  keinem 
Englischen  Garten  schöner  sieht. 

Rotneria  von  Albia.  Tag  des  Heiligen  Isidro.  Anteiglesia.  162. 
Casa  derselben,  meist  in  allen.  Kirche  gegenüber.  Kreis  von 
Menschen,  vorn  einige  Reihen  sitzender  Mädchen  mit  Kindern, 
dahinter  die  Stehenden  dicht  gedrängt.  An  einer  Ecke  des  freien 
Tanzplatzes  auf  einem  rothsammtnen  Canape  mit  dem  silber- 
gestickten Wappen  der  Fiel  des  Orts  mit  seinem  Stabe,  mit  dem 
er  selbst  im  Nothlall  vordrängende  Knaben  zurückscheucht.  Vor 
ihm  zwei  in  die  Erde  gesteckte  Piken.  Aus  den  obern  Fenstern 
der  Kirche  zwei  rothe  und  weisse  Fahnen  heraus.  Tanz  wie  ge- 
wöhnlich. Menge  der  Zuschauer  in  vielen  Gruppen,  unter  den 
Bäumen  im  Grünen  gelagert.  Erfrischungen.  Küche.  Kuckkasten 
mit  dem  verlornen  Sohn.  Um  den  Tanz  herum  Gedränge.  Meist 
Männer  und  Frauen  abgesondert  gehend.  Auch  im  Gedränge  eine 
Reihe  tanzender  Knaben,  und  ein  Paar  Mädchen  mit  dem  Fan- 
da7igo.  Allgemeine  Lustbarkeit.  Alle  Frauen  in  der  Basquina  und 
die  meisten  Zuschauerinnen  in  der  Mantilla.  Die  gemeinen  alle 
mit  ihren  fürchterlich  dicken  schwarzen  Flechten  bis  über  den 
Hintern  herunter.  Allgemeiner  Spass  und  Lustbarkeit,  die  Culadas, 
auch  unter  den  Zuschauern  und  Zuschauerinnen,  ^'o^nehmen  und 
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(Geringen,  Bekannten  und  Unbekannten.  Noch  nachher  spasst 
man  ganz  frei  über  die  Culadas.  Hauptvergnügen  überhaupt  das 
Drängen.     Dauert  nach  Belieben   des  ßel.    Gewöhnlich  nur  bis  8, 

Va9  Uhr. 

163.  Bronzene  Gewitterwolken  gegen  die  Abendsonne  beim  zu 
Hause  gehen.  Cülo  de  pa^isa  de  barra.  —  Andrer  Effect  von  Licht, 
pjne  sehr  dicke  Wolke  gerade  über  der  Abendsonne,  so  dass  so- 
viel reiner  Himmer  nur  war  als  das  Sonnenbild  ausfüllte.  In  der 
Allee  am  Fluss  dunkler  Schatten,  und  die  Sonne  und  ihr  Bild  im 
Wasser,  dass  sie  die  Augen  blindeten. 

164.  Weit  für  die  Pockeninoculation  in  Marquina.  Hauptvertheidiger 
der  alte  Murga. 

165.  In  Bilbao  weniger  angenehme  Gesellschaft  und  weniger  Lite- 
ratur als  in  Vitoria.  Weniger  Priesteraufklärung  als  in  Durango 
und  Marquina.     Folge  des  Handels. 

166.  Stiergefechte  zum  Tode  nur  sehr  selten.  Kosten  sehr  viel, 
und  bringen  die  Kosten  nicht  wieder  ein,  weil  die  Privathäuser 
ihre  Balcons  frei  vergeben  können,  und  weil  von  dem  überliegen- 
den Berg  jeder  umsonst  zusehen  kann.  Aber  durch  diese  Volks- 
menge auf  dem  Berg  schönes  Schauspiel.  Die  ganze  umliegende 
Gegend  bis  von  der  Rioja  kommt  herbei.  Schade  dass  dies  einzige 
ächte  Volksschauspiel  sonst  soviel  gegen  sich  hat.  Gewöhnlich 
3  Tage  und  am  vierten  eine  NoviUada  des  Landes.  Die  letzten 
1799.,  vorher  1796.  Damals  w^ar  Romero  hier.  Er  bekam  das 
letztemal  für  sich  und  seine  8  oder  9  Begleiter  90000  reale,  und 
das  erstemal  noch  etwas  mehr.  Sonst  bezahlt  freilich  fast  kein 
Ort  so  ansehnlich.  Doch  ist  er  überaus  reich  und  soll  nur  aus 
Grundstücken  60 — 70000  reale  pjnkünfte  haben.  Sein  Bild  voq 
Goya.  ^)  Die  Errichtung  des  Amphitheaters  für  die  Zuschauer 
kostet  auf  30000  reale.  36  Stiere  ohne  die  Nu-Allas,  wenigstens 
jeder  5  Unzen  u.  s.  w. 

Vor  wenigen  Tagen  starb  Pepeillo  in  Madrid,  der  Schriftsteller 
über  die  Stiergefechtkunst, '^j  auf  dem  Platz  in  seinem  Beruf.  Er 
tüdtcte  den  Stier  sehr  gut,  aber  in  demselben  Augenblick  stiess 
dieser  ihn  mit  seinem  I  lorn  in  die  Eingeweide,  dass  es  bei  der 
Schulter  wieder   herauskam.     So   blieben    beide    auf   dem    Platz. 


')  Franciico   de   Goya  y   Lucientes   (7746— i&Ä;,   Satiriker  imJ  Portrait- 
nialer. 

*)    V^'l.  Hand  ij,  i4j  Anni.  -j. 
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Das  Spiel  ging  fort.  Auch  Candido,  noch  berühmter  als  die 
jetzigen,  starb  auf  ähnliche  Weise.  Einer  der  Zuschauer  hatte 
eine  Melonenschaale  auf  den  Platz  geworfen.  (Candido,  indem  er 
dem  Stier  ausweichen  wollte,  fiel,  und  der  Stier  tödtete  ihn.  Jetzt 
ist  nur  noch  Romero  sehr  berühmt.  Carl  3.  erlaubte  nur  noch 
in  Cadiz  und  Madrid  Gefechte.  Der  jetzige  König  giebt  die  Er- 
laubniss,  um  die  vom  ganzen  Königreich  aus  immer  nachgesucht 
werden  muss,  jedem  ohne  Umstände.  Wäre  man  im  vorigen 
System  geblieben,  so  würden  die  Stiergefechte,  nach  Pepeillos  und 
Romeros  Tode,  von  selbst  aufgehört  haben. 

Die  Merindad  von  Durango  ist  erst  seit  dem  17.  Jahrhundert  167. 
(1631.)^)  mit  Vizcaya  eigentlich  vereinigt.  Gegen  eine  gewisse 
Abgabe  erlangte  sie  2  Deputirte  für  ihre  11  Anteiglesias.  1740. 
forderte  sie  mehr  und  erlangte  5.  In  der  J-unta  von  1800.  ver- 
langte sie  II.  Es  gab  viele  und  lebhafte  Debatten.  Einige  Depu- 
tirte waren  dafür,  andre  heftig  dagegen.  Endlich  ernannte  man 
eine  Commission  von  3  Personen  die  Sache  zur  künftigen  Junta 
einzuleiten.     {Vd.  Acuerdos  de  i2,oo.  p.  68.  73.  83.) 

Die  Verfassung  des  Sefiorio  hat  ungeheuer  viel  Unregelmässig- 
keiten. 

Die  Stadt  am  rechten  Ufer  des  Flusses.  Doch  auch  am  linken  168. 
den  Strom  hinauf  Reihen  von  Häusern.  Das  Arenal  die  Haupt- 
gegend der  Stadt.  Ein  mit  Bäumen,  Linden,  bepflanzter  und  mit 
Alleen  durchschnittner  Spatzierplatz  am  Fluss  neben  dem  das 
Ballspiel  ist.  Die  Bäume  dicht  und  schön,  die  Aussicht  auf  die 
meist  grünen  Ufer  des  Flusses  und  den  Berg  gegenüber,  und  da. 
her  sehr  ländlich.  Vom  Arenal  am  Fluss  fort  nach  der  Plaza, 
gleichfalls  am  Fluss.  Zwei  Brücken  an  derselben.  Vom  Arenal 
aus  erst  eine  hölzerne  in  Einem  sehr  kühnen  Bogen,  führt  nach 
einem  Kloster,  das  hübsch  zwischen  Bäumen  gleich  an  der  andern 
Seite  liegt.  Es  stand  hier  ehemals  eine  steinerne,  welche  die 
Ueberschwemmung  wegriss.  Dann  eine  grosse  und  hohe  steinerne 
dicht  an  der  Kirche  von  S.  Anton.  Der  Thurm  der  Kirche  dicht 
an  der  Ecke  des  Flusses  gothisch,  doch  mit  Verzierungen,  die 
spätem  Geschmacks  sind,  überladen.  Zum  Eingang  hat  die  Kirche 
einen  hohen  Schwibbogen,  und  darüber  noch  einen,  welche  beide 
ihr  ein  romantisches  Ansehn  geben.  Neben  der  Kirche  ist  das 
Stadthaus   mit   seinen  vergoldeten  Wappen  und  Balcons.    Durch 


*)  „16^1."  verbessert  aus  „ich  glaube  1601". 
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die  untern  Hallen  des  Stadthauses  geht  man  in  die  Kornhalle  und 
von  da  durch  auf  den  Platz  von  S.  Juan  el  aiitiguo.  Bei  Stier- 
gefechten ist  der  Berg  gegenüber  wie  ein  grosses  Amphitheater 
mit  Menschen  bedeckt,  ein  imposanter  Anblick.  Die  Stadt  ist 
gleich  reinlich  und  gut  gepflastert  als  C^adiz,  aber  die  Häuser  sind 
nicht  gleich  schein.  D<)ch  giebt  es  auch  viele  grosse  und  gut- 
gebaute, und  einige,  deren  unteres  Stockwerk  ganz  aus  Marmor 
aufgeführt  ist. 

Olabiaga  eine  halbe  Stunde  vor  der  Stadt  am  Fluss,  der 
Aufenthalt  der  Schilfscapitaine  und  Matrosen. 

169.  Panaderia.  Als  einmal  Bilbao  durch  eine  Theurung  sehr 
gelitten  hatte,  entschloss  sich  die  Stadt  auf  ihre  Kosten  Brod 
backen  und  verkaufen  zu  lassen,  ohne  jedoch  die  allgemeine 
Handelsfreiheit  damit  einzuschränken.  Zu  diesem  Behuf  baute 
sie  vor  mehreren  Jahren  dies  Mahl-  und  Backhaus.  Denn  es  wird 
darin  zugleich  der  Waizen  gemahlen,  und  das  Brod  gebacken. 
Das  Gebäude  ist  äusserst  kostbar  und  viel  zu  gross  angelegt.  Jetzt 
bäckt  man  nur  etwa  5000  //  Brod  darin. 

170.  Der  Spatziergang  dahin  sehr  schön.  Am  rechten  Ufer  des 
Flusses  hin  auf  einem  schönen  mit  Quadersteinen  geprtasterten 
Wege,  unter  dem  die  Wasserleitung,  welche  das  obenerwähnte 
Resers'oir  füllt,  und  neben  dem  eine  andre  die  Trinkwasser  zur 
Stadt  leitet,  laufen.  Die  letztere  kommt  aus  dem  Berg  gegenüber, 
und  wird  in  eisernen  Rohren  bei  dem  grossen  Wehr  der  Pana- 
deria durch  den  Fluss  geführt.  Die  Gegend  prächtig.  Der  An- 
blick des  oben  beschriebnen  Spatziergangs  der  gegenüber  liegt, 
dieselbe  Mannigfaltigkeit  unten  um  das  enge  Flussbett,  und  die 
felsigten  Berge  gegenüber.  Bei  der  Panaderia  macht  das  Wehr 
bei  hohem  Wasser  eine  hübsche  Gascade. 

Rückweg  über  Begoüa.  Wundenhätiges  Marienbild.  Grosse 
Kirche  dtv  Antei^lesia,  wie  in  einer  Stadt.  Schönes  l^jchengehölz 
davor. 

171.  Chaüli,  weisser,  auf  Mazarredos  Landhaus.  Dem  J7//  de  Grave 
und  wenn  er  älter  ist  dem  Rheinwein  zu  vergleichen.  Kühlend 
wie  Moseler.  ( )rdenilich  behandelt  i^ann  er  sich  viele  Jahre  lang 
halten. 

172.  Man  sit'ht  \ox\  Bilbao  auch  die  pcna  de  Gorbea,  westlich  von 
den  Bergen  des  l'rquiola. 

173.  Bis  vor  lü — 12  Jahren  hielt  man  die  Stelle  des  (iencralDepu- 
tirtcn  für  sehr  heilig,  es  kamen  nur  Personen  aus  den  angesehensten 
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Familien  und  nie  Kaufleute   dazu.    Seitdem   ist   dies  Letztere  ge- 
schehen.   Gardoqui,  des  Ministers  Bruder,  war  der  erste;  mit  ihm 
erzwang  es  Olalde  durch  Geld.    In  Alava  war  auch  ein  Kaufmann   174- 
Deputirter,  verwaltete   aber  sein  Amt  so  gut,   dass   er  noch  jetzt 
immer  in  Regierungsangelegenheiten  gebraucht  wird.    Jetzt  streben   175. 
auch  die  Advocaten  dieser  Würde  nach.  —  Astarloa  und  ein  andrer 
Advocat   auf  der  Junta.    Miente  V.  S.  Remiente  V.  S.  —  In  Gui-   176. 
puzcoa   und   Alava  darf  zur  Zeit  der  Jimta  kein  Advocat   oder 
(lesetzmann  in  dem  Ort  derselben  und   einem   gewissen   Bezirk 
herum   se3'n.  \)    Nur  der  Ort   selbst  ernennt  einige,  zu   denen   er 
gewöhnlich   seine   eigenen   nimmt,   deren  Rath   nöthigenfalls   ein- 
geholt wird. 

Sommorostro. 

Mit  Juan  Adam  Pensei,   einem   Baireuther,   und  jetzigen   In-   177- 
spector  der  Königlichen  Mine.     Seine  Schicksale,   Gefangenschaft, 
Process,  worüber  die  Gruben  still  stehn  u.  s.  f. 

Weg  über  den  Desierto.  Göttlicher  Spatzierritt.  Am  rechten  178. 
Ufer  des  Flusses,  hinter  Olabiaga  und  am  Fuss  der  Vanderas  weg. 
Zeichen  eines  Englischen  Corsaren.  Der  Reichthum  an  Bebauung, 
Mannigfaltigkeit  und  Anmuth  der  Gegend.  Im  Gesicht  immer 
die  7  (soviel  sind  es)  Spitzen  des  Zarantes  und  den  kleineren 
P3Tamidenförmigen  Montano  oder  Pico  de  Mimatones.  Weiter  von 
der  Stadt  ab,  zur  Rechten  des  Weges  steile  Felswände.  Gegen 
den  Desierto  hin  ein  runder  Berg,  dicht  am  Fluss  Luchana.*) 
Am  Fuss  desselben  ein  Schloss  mit  einem  alten  viereckten  Thurm 
dicht  am  Wasser,  das  dem  Marques  de  Valcarzona  gehört.  Er 
soll  das  Recht  gehabt  haben,  Herr  des  Flusses  zu  seyn  und  ihn 
sperren  zu  können.  Die  schönste  Lage  hat  er  dazu.  Luchana 
und  der  Thurm  sind  am  linken  Ufer  des  Flusses,  und  auf  der- 
selben Seite  und  Ort  liegen  die  zerstreuten  Häuser  der  Anteigiesia 
von  Barracaldo.  Der  Desierto  selbst  ist  eine  Halbinsel,  die  auf 
der  Landseite  mit  dem  Weg  nach  Portugalete  zusammenhängt 
und  übrigens  vom  Ibayzabal  und  Galindo,  einem  vom  Sommo- 
rostro kommenden  und  durch  die  Meeresfiut  vergrösserten  Bache, 
gebildet  wird.     Der   Galindo    ist   es,    auf  dem   hauptsächlich    der   179. 


*)  heisst  auf  der  Karte  Salcadon. 

')   Hitr  steht  am  Rande  ein  Fragezeichen. 
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Eisenstein     eingeschifft,     und     nach     Bilbao     und     weiter     fort- 
geschafft wird. 
180.  Auf  dieser  Halbinsel  liegt  ein  (Jarmeliterkloster,  dem  dieselbe 

gehört.  Der  ganze  Umfang  seines  Bezirks  ist  mit  einer  Mauer 
umzogen,  weil  keine  F'rau  hinein  darf.  Nur  in  einer  Kapelle 
ausserhalb  dem  Kloster  wird  allgemeine  Messe  gelesen,  zu  der 
sich  das  Volk  so  drängt,  dass  wir  kaum  Platz  im  Nachen  hatten, 
und  mehrere  wieder  aussteigen  mussten.  Denn  man  lässt  sich 
nach  dem  Desierto  hin  übersetzen.  Der  Anblick  des  Klosters  ist 
entzückend  schön.  Kin  schöner  und  lieblicher  Berg,  der  ^n  die 
Ecke  der  beiden  sich  vereinigenden  Elüsse  vortritt,  wild  mit 
Bäumen  an  seinem  Abhang  und  seiner  Spitze  umwachsen,  und 
das  Kloster  dazwischen  hervorblickend  mit  seinen  Mauern.  Um 
das  Kloster  herum  Cypressen,  Aloen,  und  ein  Paar  Palmen,  lieb- 
liche Fremdlinge,  die  ich  mit  einiger  Freude  wiedersah.  Es  ist 
erst  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gegründet.  Sein  monte. 
Ein  sehr  schöner  Eichenwald  auf  und  an  dem  ganzen  Berg  herum, 
auf  dem  das  Kloster  steht.  Dreifache  Aussicht.  Auf  den  Fluss 
nach  Bilbao  herunter.  Mahlerisch  nimmt  sich  Luchana  und  sein 
alter  Thurm  aus,  reizend  die  Ufer  des  Flusses,  und  gross  die 
Berge  hinten  am  Horizont.  Auf  das  Meer,  und  seine  picos.  Ein 
wenig  zu  entfernt.  Auf  Barracaldo,  den  Galindo  und  seine  Ufer 
hinauf  und  Sommorostro,  wohl  die  reizendste.  Schön  bebaute 
Flur  mit  zahllosen  Häusern,  und  hinten  die  linstern  Höhen  des 
Eisenberges  mit  seinen  röthlich  glänzenden  l*\isssteigen  und  Wegen. 
Ve^a,  800  pcrnadas  (eine  hält  hier  go,  in  Bilbao  loo  estados  jeder 
zu  7  Fuss)  fruchtbarer  Acker,  den  die  Mönche  durch  starke 
Dämme  und  Mauern  dem  Meer,  das  sonst  seine  Flut  hiehersandte, 
abgewonnen  haben.  In  der  Mitte  Waizenacker  und  andre  Feld- 
früchte. Rund  herum  ein  ungeheuer  reich  mit  Trauben  gesegnetes 
Weingeländer.  An  die  Mauern  der  W'i^a  spült  unmittelbar  die 
Meeresflut. 

Im  Monte  sind  4  kleine  Einsiedeleien.  T's  giebi  aber  keine 
eigentliche  Einsiedler  hier.  Nur  die  Mönche,  welche  Lust  haben 
die  Fasten  in  andächtiger  Einsamkeit  zuzubringen,  schliessen  sich 
da  ein,  und  mögen  es  oft  thun,  um  den  Siänkcreien  im  Kloster 
eine  Zeitlang  auszuweichen.  Sie  verlassen  dann  die  l-jnsiedclci 
nicht  mehr,  als  um  llolz  aus  dem  Berg  zu  holen. 

Man  schickt  manchmal  junge  Lciile  zur  Strale  und  Bcsscrun;^ 
hiehcr.     Jetzt  waren  nur  i(".  Mönche  hier. 
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Sommorostro  ist  nicht  ein  einzelner  Berg,  sondern  eine  Reihe  i3i. 
von  Bergen  und  ein  Thal  dazwischen,  das  diesen  Namen  trägt. 
Am  Ende  dieses  Thals  ist  ein  Dorf  S.  Juan  de  Sommorostro.  Der 
Berg  ist  so  eisenhaltig,  dass  der  Eisenstein  hie  und  da  unmittel- 
bar unter  der  Dammerde  liegt.  Dennoch  scheint  es  nicht  der 
Berg  zu  seyn,  dessen  Plinius*)  erwähnt.  Er  ist  kein  einzelner 
Berg  und  geht  nicht  bis  ans  Meer.  Der  Montana  und  Zarantes, 
die  beides  thun,  haben  gar  keinen  Eisenstein.  Von  uraltem  ehe- 
mals im  Grossen  getriebenen  Bau  ist  keine  Spur.  Nur  viele 
Hallen  schlecht  ausgeschmolzner  Schlacken.  Pensei  hält  für  den 
Berg  des  Plinius  die  Cavarga  diesseits  und  gleich  dicht  an  San- 
tander. 

Vom  Desierto  aus  den  Berg  hinauf.  Ich  ging  in  eine  kleine 
Mühle  hinein.  In  4  engen  Wänden  ohne  alle  Abtheilung,  mit 
einem  an  allen  Seiten  löcherigten  Dach,  ohne  Thür  mit  einer 
weiten  Oefnung  ist  hier  die  Schlaf-  und  Wohnstube  der  Familie, 
der  Stall  der  Maulthiere  und  Ziegen  und  zwei  Mühlen.  Gleich 
beim  Hereinkommen  die  Feuerstätte,  gegenüber  der  Backtrog, 
auf  einem  Schrank  einiges  Geräth,  daneben  der  Stall,  weiter  links 
eine  Mühle,  einige  Stufen  hinauf  das  Ehbett  und  die  Schlafstätte 
der  Kinder,  alles  ganz  frei,  dabei  wieder  eine  Mühle,  und  über 
dem  Stall  auf  einem  nur  von  Stangen  gemachten  Gerüst  eine  Art 
Boden  für  Säcke  u.  s.  f.  Darin  werden  Menschen  geboren  und 
darin  sterben  sie. 

Sommorostro  kahle  aber  mit  guter  Weide  versehene' Höhen. 
Ueberall  Spuren  der  Umwühlung.  Oben  ist  eine  Art  Ebne,  die 
man  Triano  nennt,  und  wo  die  meisten  Gruben  vereinigt  sind. 
Einzelne  Theile  haben  wieder  einzelne  Namen,  so  die  Mine,  worauf 
Pensei  für  den  König  ist,  Minas  de  Janizuela.  Sein  Haus  liegt 
in  einem  kleinen  Kessel  von  Felsen  auf  der  Höhe  selbst.  Doch 
aus  dem  obern  Stock  eine  reizende  Aussicht  auf  das  Land,  einen 
Theil  des  Meers,  und  einige  sehr  groteske  Felsstücke  in  der  Nähe. 
Dort  lebt  er  ein  durchaus  einsames  Leben. 


*)  XXXIV.  42.  Vol.  II.  p.  bdi.  V.  15.  ed.  Hard.  Lapis  hie  (magnes)  et  in 
Cantabria  nascitiir,  non  ille  magnes  verus  caute  coniinua,  sed  sparsa  bullatione, 
ita  appellant.  l.  eod.  43.  /.  e.  v.  21.  Metallorum  omnium  vena  ferri  largissima 
est.  Cantabriae  mariümae  parte,  quam  oceamis  alluit,  mons  praerupte  altus,  in- 
credibile  dictu,  totus  ex  ea  materia  est,  ut  in  ambitu  Oceani  diximus.  (Dort  IV.  34. 
hat  er  nur  allgemein,  dass  die  Küste  metallreich  sey,  gesagt.)  S.  meine  Excerpte  aus 
der  Esp.  sagrada.  10,  16.  nr.  39. 
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Bei  den  Gruben  muss  man  keinen  Rergbau  und  keine  Berg- 
leute erwarten.  Ackersleute,  die  nichts  vom  Bergbau  verstehn, 
noch  ausser  ihrem  Berg  gesehn  haben,  machen  meist  aufs  Geraihe- 
vvohl  I.öcher,  wühlen  die  Erde  um,  nehmen  den  Eisenstein,  der 
sich  unter  ihren  Händen  findet,  und  wenn  sie  eine  Zeit  lang  ge- 
arbeitet haben  und  Wasser  kommt  oder  zu  machtig  wird,  so  gehn 
sie  fort,  und  machen  ein  andres  Loch,  gleich  ungeschickt,  als  das 
vorige.  An  eigentliche  Schachte  mit  Fahrten,  oder  ordentliche 
abgebaute  Stollen  ist  nicht  zu  denken,  und  ausser  einer  elenden 
Pumpe  wird  keine  Maschine  gebraucht,  nicht  einmal  ein  Haspel. 
Sie  fangen  gewöhnlich  von  oben  zu  bauen  an,  und  lassen  sich 
nicht  sagen,  dass  sie  durch  unten  angelegte  Stollen  dem  Wasser 
natürlichen  Abzug  geben  würden,  gehn  schräg  in  die  Erde  hinein, 
bauen  fast  nichts  ab,  um  dem  Einsturz  des  Erdreichs  zu  wehren, 
und  hauen  oben  den  Eisenstein  mit  der  l^icke  aus.  Der  Berg 
stürzt  daher  oft  nach,  und  es  kommen  viele  Arbeiter  um.  Pensei 
hat  oft  wxlche  und  einmal  zehn  auf  Einem  Fleck  gerettet,  die  er 
erst  nach  ^G  Stunden  frei  machen  konnte.  Die  Unglücklichen 
hatten  schon  angefangen  sich  die  Nägel  abzuessen,  und  er  musste 
sie  mit  grosser  Behutsamkeit  und  verbundnen  Augen  zuerst  an 
Licht  und  Luft  bringen.  Das  Herausbringen  des  Eisensteins  ge- 
schieht durch  Ochsen,  die  mit  einem  auf  einer  Schleife  fest- 
gemachten Korbe,  rastro,  in  den  Stollen,  zum  Bewundern  ihrer 
(ieduld,  Kraft  und  Geschicklichkeit,  oft  sehr  steil  hinein  und 
herausfahren.  Wo  es  zu  steil  ist  langen  mehrere  Menschen  es 
sich  in  Körben  einander  zu.  Auf  dem  Rasircro,  dem  Platz,  wo 
die  rasfros  abladen  vor  der  Grube,  stehn  dann  Männer  oder 
l'Yauen  und  sondern  mit  einer  Harke  die  groben  von  den  leinen 
Stücken.  Die  groben  werden  auf  Karren  oder  Maulthieren  nach 
den  kleinen  Bächen,  auf  denen  man  sie  zu  Schilfe  wegführt,  ge- 
bracht. Die  feinen  ladet  man  in  Säcke  und  schickt  sie  durch 
Maulthicrc  zu  Lande. 

Man  nennt  Jen  herausgebrachten  F.isenstein  auch  \^cna.  Ebenso 
sagt   Plin.  XXXIII.    |i).   11.  625.  9.  Romam  f^crjertiir  vt-?ia  si'o^nata. 

Dabei  giebt  es  gar  keine  Berggesetze.  Jeder  edle  \'izcayer 
kann  graben,  nur  muss  er  10  Fuss  weit  von  der  (irube  des  andern 
entfernt  bleiben.  (Jräbt  einer  unter  dem  andern,  ilnd  kommt  dem 
obcrn  vor,  so  muss  der  obere  ihm  weichen.  Daher  schlägt  der 
obere,  wenn  er  sieht  dass  einer  unter  ihm  anfängt,  gewöhnlich 
ein  Loch  durch,  um  eher  als  der  andre  an  dem  Ort  anzukommen. 
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Wer  seine  Grube  i  Jahr  unbenutzt  lässt,  macht  sie  zur  herren- 
losen Sache,  die  Jeder  nehmen  kann. 

Bei  einem  so  betriebenen  Bergbau  kann  wenig  Vortheil  seyn. 
Auch  hat  der  Arbeiter  keinen  oder  einen  unbedeutenden,  oder 
hilft  sich  durch  Banquerouttemachen  aus  der  Noth.  Der  wohl- 
habende Mann,  und  der  Tirann  des  wahren  Arbeiters  ist  hier, 
wie  überall,  der  Händler  mit  dem  Eisenstein,  der  Mittelsmann 
zwischen  den  Bergbauern,  und  der  Eisenhütte.  Man  rechnet,  dass 
eine  Barcada  (die  Ladung  einer  Barke,  denn  so  rechnet  man 
immer;  sie  beträgt  150  Qithitales  mayores  deren  jeder  (3  arroben, 
also  150  //.  hat)  4 — 5  pesos  (jeder  zu  60  reales  de  mlla)  aus  dem 
Berg  an  Tag  zu  fördern  kostet.  Dazu  kommen  ferner  10  pesos 
für  den  Transport  bis  an  das  Schiff.  Der  Eisensteinhändler  giebt 
aber  gewöhnlich  nicht  mehr  als  15  pesos  für  die  Barcada.  Der 
Arbeiter  hat  also  nur  seine  Mühe  und  Arbeit  mit  einem  sauer 
verdienten  Tagelohn  bezahlt.  Denn  sehr  häufig  sind  die  Arbeiter 
selbst  allein,  oder  mehrere  zusammen,  die  Inhaber  der  Gruben. 
Den  Tagelohn  eines  Bergmanns  rechnet  man  auf  5  realen.  Der 
Eisensteinhändler  bekommt  von  der  Hütte  für  jede  Barcada  ge- 
wöhnlich 22 — 23.  fesos  wieder. 

Nach  einem  Ueberschlag,  den  Pensei  nach  der  Anzahl  der 
Karren  und  Maulthiere,  welche  Eisenstein  nach  den  Schiffen  bringen, 
gemacht  hat,  gehen  etwa  jährlich  600000  Quintales  mayores  Eisen- 
stein an  die  Schilfe.  Doch  ist  darunter  nicht  das  zu  Lande  fort- 
geschaffte Kluns,  ^)  weil  er  dies  nicht  gut  berechnen  konnte.  Diese 
werden  durch  232.  Arbeiter  gefördert,  und  eben  soviel  Menschen 
braucht  man  etwa  zum  Transport  bis  ans  Schiff.  Diese  Arbeiter 
arbeiten  aber  nur  vom  May  bis  October  und  in  diesen  6  Monaten 
wegen  den  dazwischen  fallenden  halben  und  ganzen  Festtagen 
nur  141.  Tage.  Es  fördert  aber  jeder  über  18^)  Gentner  Erz 
jährlich.  Für  jeden  aus  dem  Lande  gehenden  Gentner  Eisenstein 
wird  dem  Sefiorio  25.  maravedts  recargo  gezahlt.*)  Jetzt  ist  der 
Verkauf  nach  Guipuzcoa  und  den  Bergen  von  Sant  Ander  wiegen 
Mangels  an  freier  Schilfarth  schwierig  und  auch  die  Preise  ge- 
ringer, als  im  Frieden. 

Der  König  hat   erst  seit  1792.   hier  Gruben,    um  der  Stück- 


*)  Der  König  zahlt  nichts  für  das  nach  der  Ccivada  gehende.    Yg\.  fiiero  Tp.  25. 
ley  17. 

')  Vgl.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  5,  i2gg.  1302. 

')  Diese  Zahl  ist  gestrichen,  ohne  durch  eine  andre  ersetzt  zu  sein. 
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giesserei  in  der  Cavada  bei  Sant  Ander  Eisen  zu  verschaffen.  Da 
sie  jetzt  auf  einige  Jahre  versorgt  ist,  wird  hier  gar  nicht  ge- 
arbeitet. 

Den  Biscayischen  Bergmann,  wenn  er  diesen  Namen,  den  er 
auch  nicht  einmal  durch  eine  eigne  Kleidung  verdient,  bekommen 
darf,  von  seinen  Vorurtheilen  abzubringen,  ist  schlechthin  un- 
möglich. Doch  rühmte  mir  Murga,  dass  der  Biscayische  Landmann 
viel  aufgeklärter  und  vorurtheilsfreier  sey,  als  irgend  ein  andrer. 
Ks  giebt  in  Somrnorostro  weissen  und  schwarzen  Eisenstein. 
Der  erste  giebt  So,  der  andre  etwa  rein  40  p.  c.  Den  weissen  will 
man  aber  hier  schlechterdings  nicht  gebrauchen,  ja  kaum  als  Eisen 
anerkennen.  Mädchen,  von  höchstens  7  Jahren,  die  allein  einige 
Maulthiere  mit  vcna  führte. 
183.  \^on  Sommorostro  aus  und  ueberhaupt  in  der  Nähe  von  der 

Küste  verschwindet  ganz  die  schöne  Figur  des  Zarantes  und 
Munatones.  Am  ersteren  erkennt  man  gar  keine  der  kleineren 
Spitzen  mehr.  Man  sieht  aber  noch  mehr  westlich  eine  Reihe 
hoher  auf  das  Meer  zugehender  Berge,  den  Monte  Candina 
zwischen  (Castro  und  Santofia. 
184-  Auf  dem  Sommorostro   ist   der  Solar   der  alten   Familie   der 

Salazar,  der  jetzt  den  Mazarredos  gehört,  weil  die  Familie  der 
Salazar  in  einer  Tochter  aufhörte,  die  sich  mit  den  xMazarredos 
verheirathete.  Es  ist  die  stärkste  Casa  de  bando,  von  der  jetzt 
noch  Ueberbleibsel  in  Vizcaya  sind,  mit  Gräben  und  Gegengräben. 
In  diesem  lebte  Lope  Garcia  de  Salazar  im  15.  SaecuUim,  der 
125  Kinder,  1-20  natürliche  und  s  eheliche  hatte.  Sein  Sohn  schrieb 
die  (beschichte  des  \'aters  die  noch  im  Manuscript  in  1  Folio 
Bänden  existirt.  Er  hatte  aber  Streitigkeiten  mit  seinem  jüngsten 
Sohn,  weil  er  ein  Mayorazgo  zum  \'ortheil  des  ältesten  gemach 
hatte,  und  der  jüngste,  zu  dessen  \'ortheil  die  Mutter  eins  gemacht 
hatte,  jenes  auch  an  sich  reissen  wollte.  Deshalb  sperrte  ihn 
dieser  jüngste  Sohn  in  den  Thurm  ein,  in  dem  er  auch  starb, 
üeber  das  Haus  der  Salazars  s.  Salazar  de  Mcndoza  Origcn  de 
las  dignidades  seglares.  p.  kji. 

Portugalete. 

itiS«  Umweg  bis  an  den  Ausfluss  des  Ibaizabal  und  die  Harri-  bei 

Santursa.     Gegenüber     ist    ein    Dorf    Algorta.      Das    Meer    bildet 
eine  breite  Bai  in  der  die  h'arrt-  ist.     Auf  der  Seite  von  Santursa 
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begränzen  dieselbe  der  Zarantes  und  Mufiatones;  gegenüber  ist 
eine  lange  regelmässig  gerade  schöne  Wand  von  Kalkfelsen  deren 
Spitze  la  purita  de  Galea  heisst.  Wo  der  Fluss  anfängt  ist  er 
gleich  sehr  schmal  mit  der  Breite  der  Bai  verglichen.  Zu  beiden 
Seiten  hat  er  steinerne  Quais. 

Portugalete  ist  ein  kleiner,  ziemlich  schlecht  gebauter  Ort, 
und  nährt  sich  meistentheils  vom  Ein  und  Ausbringen  der  Schiffe. 
Das  erste  das  dem  fremden  Schiff"  zu  Hülfe  kommt,  kriegt  eine 
doppelte  Prämie.  Daher  eilen  sie  oft  zu  sehr  über  die  Barre 
und  verunglücken  dort. 

Plencia. 

Man  wird  bei  Portugalete  in  einer  Barke  ganz  dicht  bei  seinem   186. 
Ausfluss    über    den   Ibaizabal    gesetzt.     Schöne  Aussicht   auf  das 
gerade  stürmische  Meer.    Schvv^arze  Höhe.     Weisser  Schaum   am 
Ufersande  und  mitten  fleckenweis  auf  den  finstern  Wellen.    Segel 
der  kleinen  Fischerböte. 

Dann  der  Weg  am  Meer  über  Algorta.  Sturm  und  Regen 
und  nicht  sanz  ohne  Sonnenblicke.  Hinter  dem  Monte  Candina 
kamen  noch  die  Berge  von  Santoüa,  wie  ein  grosses  Vorgebirge 
hervor.  Bei  Santoüa  sind  Orangen  und  Citronenbäume  in  Menge 
und  die  Früchte  werden  nach  Bilbao  verkauft.  Bei  hellem  Wetter 
sieht  man  noch  dahinter  die  Berge  von  Santander. 

Der  grosseste  Theil  des  Weges  mitten  durchs  Land,  wie  ge- 
w^öhnlich,  doch  die  Landschaft  weniger  reich,  und  mehr  kahle 
Berge.  Groteske  pefias  de  Umbe  mitten  im  Lande.  Eine  schroffe 
Reihe  mit  vielen  Einschnitten  und  eckigen  Kanten. 

Hübscher  Anblick  von  Plencia  von  der  Höhe.  Es  liegt  am 
kleinen  Fluss  gleiches  Namens,  der  hier  ins  Meer  geht,  hat  aber 
eine  Brücke.  Ein  hübscher  kleiner,  reinlicher  Ort  mit  freund- 
lichen Häusern. 

Mein  Maukhiertreiber  beklagte  sich  bitter  und  mit  Sorge,  dass 
die  Leute  immer  von  seinem  Maulthier  (wirklich  einem  prächtigen 
und  muthigen  machd)  sagten:  Que  hermoso  7?tacho!  ohne  hinzuzu- 
fügen Que  San  Anton  le  guarda.  Dies  Ansehn,  meinte  er,  könne 
ihm  Schaden  thun. 
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Bermeo. 

187,  Einer  der  schrecklichsten  Wege  Spaniens.    Leber  sehr  hohe 

und  öde  Berge  ohne  Häuser,  Aecker  und  Wälder.  So  weit  man 
sieht  nur  Reihen  solcher  Bergrücken,  bloss  mit  Viehweide  und 
einigem  Vieh.  Häuser  nur  in  den  Thälern,  aber  dann  nach  acht 
Vizcayischer  Art  mit  Bäumen,  Gärten  und  Weingeländern  herum, 
die  oft  Berceaus  über  den  Weg  her  machen. 

Es  war  ein  Maytag  mit  viel  Nebel  und  beständigen  Regen- 
schauern, zwischen  denen  aber  die  Sonne  hervorblickte,  was 
magische  Beleuchtungen  auf  die  unendliche  Meeresfläche  gab. 
Die  Spitze  des  Bergs  war  dicht  mit  Nebel  bedeckt,  er  jagte  und 
nach  dem  Meere  zu,  und  es  war  als  wollten  seine  dunkeln  Wellen 
mich  einhüllen.  Einige  hohe  Vorgebirge  waren  noch  hell  be- 
stralt.  Aber  vom  übrigen  ganzen  Himmel  herab  hingen  die  rinstern 
Regenwolken  in  wechselnden  Gestalten,  und  sandten  Spitzen,  wie 
Brüste  herab. 

Die  ersten  Berge,  über  die  man  kommt,  sind  die  von  Lemones, 
dann  die  von  Bakin,  etwa  auf  der  Hälfte  des  Wegs.  Bei  Bakin 
ist  das  Vorgebirge  S.  Juan  mit  der  Insel  gleiches  Namens  davor, 
auf  der  eine  Einsiedelei  seyn  soll. 

i83.  Als  ich  auf  der  Höhe  ankam,  auf  der  Bermeo  liegt,   war  ge- 

rade ein  heller  und  schöner  Augenblick.  Bermeo  und  die  Berge, 
die  seine  IBucht  umgeben,  lagen  klar  vor  mir,  im  Westen  hingen 
aber  noch  schwere  Regenwolken,  es  regnete  in  der  Ecrnc  und 
ein  schöner  Regenbogen  beugte  sich  über  das  Meer  hin. 

Bermeo  hat  eine  sehr  reizende  Lage,  l^s  liegt  auf  der  Spitze 
einer  Ebne  die  das  Lfer  des  Meers  ausmacht  an  der  Ecke  einer 
weiten  Bucht,  vor  der  die  Insel  Izaro  (von  lya,  Jahr,  za,  Partikel 
der  Menge,  und  arua,  was  löchericht,  porös  ist)  in  der  Mitte  vor- 
liegt. An  dieser  nemlichen  Bucht  liegt  auch  Mundaca  und  die 
Mündung  des  Elusses  von  Guernica,  und  sie  bildet  wieder  mehrere 
kleine,  mit  dazwischen  vorstehenden  \'orgebirgen.  Dicht  bei 
Bermeo  ist  sein  Hafen,  eine  kleine  Bai,  mit  l-Y-lsenufern,  die  mit  Ge- 
büsch bewachsen  sind.  Durch  diese  mehreren  Krümmungen 
der  Küste,  die  verschiedenen  kleinen  \'orgebirge,  die  bewachsenen 
P'elsenufer,  die  (lache  Lage  der  uralten  Stadt  mit  ihren  wellen- 
kcspülten  Thürmcn  macht  die  sehr  gut  durch  die  Stadt,  das 
äusscfstc  und  grosseste  X'orgebirge  gegenüber  und  die  Insel  be- 
gränzte  Bucht  ein  romantisches  Gemähide. 


187—191.  4^0 

Man  hat  Gemälde  dieser  Aussicht.  Sie  sollen  in  der  Casa  del 
Principe  im  Escurial  seyn,  und  der  König  jetzt  eine  Mosaik  in 
Retiro  danach  machen  lassen. 

Auf  der  Insel  Izaro  war  ehemals  ein  von  der  Königin  Isabella   '^9. 
1500.  gestiftetes   Fransiscanerklostcr.     Aber  die  Unbequemlichkeit 
der  Lage  verursachte  seine  Verlegung  ans  feste  Land. 

Mein  Führer  erzählte  mir,  ein  Mönch  habe  in  ßermeo  eine  Ge- 
liebte gehabt,  und  sey  des  Nachts  zu  ihr  geschwommen.  Sie 
habe  ihm  aus  dem  Fenster  eine  Fackel  entgegen  gehalten.  Aber 
der  Teufel  habe  einstmals  die  Fackel  an  einer  andern  sehr  ent- 
fernten Seite  des  Ufers  erscheinen  lassen,  und  der  Mönch  sey  er- 
trunken. Eine  eigene  Umänderung  der  Geschichte  Heros  und 
Leanders. 

Es  soll  aber  in  Biscaya  viele  Volksmährchen  geben,  die  geradezu 
die  griechische  Mythologie  nur  mit  Zusätzen,  veränderten  Um- 
ständen und  Namen  enthalten.  So  z.  B.  die  Geschichte  des 
Cyclopen  Polyphems,  der  wegen  seiner  Gefrässigkeit  Gargantua*) 
heisst;  ferner  die  Arbeiten  des  Hercules,  namentlich  der  Dejanira, 
die  dem  Chomin  sendo,  Dominico  el  fuerte,  beigelegt  werden;  die 
Geschichte  des  goldnen  Vliesses  die  in  eine  Schäfergeschichte  um- 
geändert ist.  Eine  andre  Art  von  Mährchen  sind  die  de  los 
Duendes,  der  Luftgeister.  Eine  solche  ist  Santon  Bildiirbaguia, 
Antonius  sonder  Furcht.  Schon  als  Knabe  will  er  sich  vor  nichts 
fürchten,  niemand  gehorchen,  entläuft,  schläft  mit  Erhenkten 
u.  s.  w.  Eine  dritte  sind  die  de  los  impossibles,  so  die  Lebens- 
geschichte des  Ungebornen.  Diese  Mährchen  sind  nirgends  gedruckt, 
noch  geschrieben,  sie  gehen  von  Mund  zu  Mund,  aber  die  Lieb- 
haberei dazu  ist  sehr  gross.    Astarloa. 

Molsua,  eigentlich  Stepsei,   dann   männliches  Glied.    Potonac^   190. 
Hoden;  alua,  Fotze.     Murga. 

Mundaca. 

Ein  Ermitano  hier  ist  nicht  immer  ein  Einsiedler.    Der  Casero,  191. 
also  ein  verheiratheter  Mann,  der  der  Einsiedelei  zunächst  wohnt, 
und  das  Amt  sie  rein   zu  halten   hat,   führt   auch   diesen  Namen. 
Wann  in  Populationslisten   Parrocos   und  Beneficiados   aufgeführt 
sind,  so  muss  man  sich  hüten,  diese  aufs  Gerathewohl  zusammen- 

*J    Vd.  Rabelais. 


430 


3-   Tagebuch  der  baskischen  Reise  i8oi. 


;^urechnen.  Unter  den  ersten  sind  oft  auch  ein  Theil  der  letzten,  also 
doppelt  aufgeführte.  Unter  den  Acoluthen  und  Sacristanen  ferner 
sind  Kinder  und  verheirathete  Personen.  So  geht  von  der  Summe 
des  gewöhnlich  aufgeführten  Estado  ecclesiastico  manches  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  ab. 

192.  A^undaca  ein  kleines  Dorf,  Anteiglesia,  mit  einem  kleinen  Hafen. 
Der  Weg  von  Bermeo   hieher  einer  der  schönsten,   die   man 

an  der  Küste  machen  kann,  und  kurz  wie  ein  Spatziergang.  Man 
sieht  hier  die  grosse  Bucht,  die  das  Meer  hier  bildet,  einzeln  und 
theilweis,  besonders  hübsch  ist  die  kleine  Bucht  dicht  bei  Bermeo  und 
der  Anblick  der  Stadt.  Da  der  Weg  bald  höher,  bald  tiefer  geht, 
und  sich  wendet,  so  wechselt  die  Aussicht  alle  Augenblick,  man 
sieht  bald  nur  Theile  des  Meers  zwischen  Felsen  hindurch  bald 
die  volle  ganze  Fläche.  Seevögel  die  sich  auf  den  schwellenden 
stürmenden  Wogen  wiegten.  Auch  das  Land  ist  hier  nicht  mehr 
öde.  Der  Weg  zwischen  lebendigen  Hecken  und  zur  Seite 
Weinberge,  Aecker  und  Gärten.  Jenseits  Bermeo  das  lang  sich 
erstreckende  Cabo  Machichaco. 

Guernica. 

193.  Jenseits  Mundaca  ist  die  Mündung  des  Flusses  von  Guernica, 
auch  von  einer  hübschen  Bucht  umgeben.  Am  jenseitigen  Vor- 
gebirge stehn  auf  einem  Sandufer  einige  Häuser  ganz  dicht,  als 
zögen  sie  sich  vor  den  Wellen  zurück,  an  den  Fels  gedrängt. 
Der  Weg  geht  am  Fluss  ins  Land  hinein,  zwei  Stunden  weit  bis 
zum  Ort. 

Schöner  Weg,  wieder  alle  Lieblichkeit  Biscayas.  Unauf- 
h()rlich  Häuser  mit  allem  Zubehör,  erst  Waldgegend,  steiler  Berg 
mit  Eichen,  der  eine  schöne  Wand  macht,  ein  spitziger  Waldberg, 
beide  zur  Rechten,  dann  gegen  Guernica  hin  eine  schöne  und 
fruchtbare  Vega. 
194  Der  Fluss   trägt    mit    der  Flut,   die    bis   an  den  Ort  geht,   so 

unbedeutend  schmal  er  auf  dem  letzten  Drittel  des  Weges  scheint, 
Kähne  mit  Weizen  und  Vena  (rohes  Metall,  hier  immer  Fisenstein) 
bis  an  den  Ort.  Der  Ort  ist  eine  Villa,  überaus  klein,  aber  sehr 
zierlich  immer  mit  Reihen  platter  Quadern  und  reinlich  gepflastert. 
I''r  hat  wohl  nur  100  vezinos.  Die  Ebne  in  der  er  liegt  ist  gross 
imd  die  Berge  ziemlich  fern.  I^inc  andre  der,  durch  die  ich  kam, 
gleiche  I"Yuchtllur  hat  er  auf  der  entgegengesetzten  Seite. 


191— 195- 
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Spatziergang  der  Honoratiores  der  Stadt  unter  dem  kleinen 
Porticus  des  Stadthauses  in  ihren  Mänteln. 

Baum  von  Guernica.  Fuero.  Instit.  de  Castilla.  p.  XXXII.  — 
Eine  alte  aber  nicht  schöne  obgleich  grosse  und  dicke  Eiche,  rohie. 
Der  Stamm  vom  Wind  sehr  verwunden,  aufgeborsten  und  einige 
Aeste  vertrocknet.  Aber  doch  so  recht  malerisch  als  Bild  des 
Angriffs  der  Stürme  und  des  Alters,  denen  sie  widerstanden  hat. 
Um  sie  herum  3—4  andre  jüngere  nachgepflanzte,  damit  nie  ein 
Baum  fehlt.  Dicht  davor  ist  ein  steinerner  Suggestus  ^)  mit  steinernen 
Schranken  hinter  einem  neben  und  zur  Seite  und  vorn  niedrigeren 
aufgeführt,  zu  dem  Stufen-  hinaufführen.  An  der  hintern  Wand 
ist  eine  steinerne  Bank  mit  steinernen  Zwischenlehnen  zu  7  Plätzen. 
In  der  Mitte  der  Corregidor,  zu  den  beiden  ersten  Seiten  die 
Dipufados,  dann  die  beiden  Syndici,  dann  die  beiden  Secretaire. 
Davor  ist  ein  länglichtes  Viereck  von  Quadersteinen,  auf  dem 
4  Säulen  stehn.  Diese  trugen  sonst  ein  Dach  weil  man  sonst  hier 
an  dem  Baum  selbst  die  Junta  hielt  ehe  die  Capelle  gebaut  war. 
Ueber  den  Sitzen  des  Gobierno  ist  in  der  Mitte  in  der  hintern  Wand 
das  Königliche  Wappen,  und  zur  Seite  zweimal  das  Biscayische 
in  Stein  gehauen  angebracht. 


195- 


Hier  beschwor  Ferdinand   der   Katholische   und   Isabella  die 


*)  „ein  steinerner  Suggestus"  verbessert  aus  „eine  steinerne  Wand". 
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fueros,  wie  ein  Gemahlde  über  der  Hauptthür  der  T^apelle  zeigt. 
Ferdinand  sitzt  auf  dem  mittelsten  Sitz,  Isabella  ist  ^)  unter  den 
Frauen  herum.  Seitdem  ist  kein  Kernig  in  Person  erschienen. 
Die  Kapelle  ist  ein  länglichter  Saal  der  etwa  300  FV-rsonen 
auf  seinen  Sitzen  häh.  Er  hat  nur  weisse  Wände,  rothe  Steine 
zum  Pflaster,  und  oben  sieht  man  die  Balken  des  Dachs.  Gar 
keine  Verzierungen  als  die  Abbildungen  der  ehemaligen  Scilores 
de  Vizcaya  in  Lebensgrösse  schlecht  gemahlt.  Unter  diesen  der 
zweite  Jnigo  Ksqucrra  in  zorniger  Stellung,  als  wolle  er  fech- 
ten, und  der  nächste  sein  Sohn  im  Hemde,  baarfuss  und  mit 
einer  Lanze  ohne  Spitze.  Der  Vater  soll  nemlich  den  Sohn 
herausgefodert  haben,  der  Sohn  zum  Beweis  seiner  Unschuld 
sich  so  gestellt,  und  doch  den  Vater  getödtet  haben.  Der 
Saal  hat  zwei  Thüren.  Kine  Hauptthür  an  einer  schmalen  Seite 
dem  Altar  gegenüber.  Eine  an  der  Altarseite  zur  Rechten  am 
Ende  der  langen  Wand.  An  den  Wänden  herum  sind  3  Reihen 
Bänke  über  einander,  einfach  aus  Holz  geschnitzt.  Für  das 
Gobierno  setzt  man  vor  den  Altar  einen  langen  Tisch  und  Stühle, 
und  die  Thüre  ist  offen,  und  der  Saal  voll  Menschen. 

In  der  Sacristei  ist  das  Archiv.    Das  älteste  Jimtas  betreffende 
Papier  soll  aus  dem   15.  Sacculum  seyn. 

Nach  Uebergebung  ihrer  Vollmachten  hören  alle  die  Messe, 

dann  gehen   wieder  die   Deputirten   heraus,   und   werden   einzeln 

hernach    wieder    hereingerufen.      Vor    allen     aber    ruft    man    die 

Padrcs  de  Provincia,  doch  nicht  einzeln,  sondern  in  Masse  herein. 

Murgas  Erziehung  seines  Sohns,  seine  Inoculationswuth. 

Verdienst  des  Baums  von  Guernica  um  den  Nationalcharakter. 

Ä  Der  Baum  gehört  zu  der  Antciglcsia  de  Luno,  die  gegenüber 

auf  einem  Berge    liegt.     Der  Ort  wo  er  steht  war   eine  Barriada 

von  Luno  und  hiess  Guernica,  und  daher  hatte  der  Baum  schon 

vor  I*>bauung  der  villa  denselben  Namen. 

Por    SU    mal   Ic   nacicron   alas   ä    la    hormiga.     Don    Quixotc. 
Parte  2.'^} 
196.  Ueberschwemmung.   Beide  JV^-vw  unter  Wasser.   Die  Ghaussee 

nach  Lcqueiiio  hoch  mit  VV^a^ser  bedeckt.  Alle  (]ommunicatioa 
mit  allen  Orten,  ausser  mit  Mundaca  (die  so  leidlich  blieb)  abge- 
schnitten. 


')  „ist"  verbessert  aus  „steht". 
')  Don  Quixotc  s.vy. 
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Spatziergang  der  Parttcidares  unter  dem  Rathhaus.  Franzö- 
sische Zeitungen  bei  dem  Französischen  Gastwirth  in  der  elendesten 
Posada.     Don  Quixote  bei  demselben  und  dem  in  Portugalete. 

Lequeitio. 

Umweg  von  einer  Stunde  über  ein  Paar  Brücken,  der  Ueber-   197. 
schwemmung   auszuweichen.     So   bis  Renteria,   das  Guernica  ge- 
rade gegenüber  liegt  und  wozwischen  das  Wasser  stand. 

Dann  bis  Arteaga  {Artea,  encina,  und  ebendaselbst  ist  ein  sehr 
grosser  Encinal).  Hübsches  Land,  Gehölz,  Caserios,  Parras  ,schöne 
Berge  um  die  kleine  Ebne  des  Dorfs  herum,  spitzige  Form  des 
vordersten. 

Kirche  von  Ereno.  Auf  einer  beträchtlichen  Höhe,  gross  aus 
Quadersteinen,  gegen  einen  sehr  hohen,  ganz  kahlen  und  felsen- 
reichen Berg.  Rund  herum  Berge,  schauerlicher  Anblick.  Berge 
von  Ereno.  Sehr  schön.  Kastanien,  Robles,  E?idnas,  die  ersten  von 
ungeheurer  Grösse  und  mannigfaltigen,  wilden  Formen,  wie  unsre 
Eichen.  Der  Weg  über  beträchtliche  Höhen.  Man  sieht  in  kleinere 
Berge  und  ihre  Thäler  hinein.  Die  Berge  sind  meist  pyramiden- 
förmig und  stehn  in  Kesseln.  In  deren  Mitte  wieder  ein  spitziger. 
Alle  voll  Felsen,  daher  wilder  Anblick,  und  doch  schön  durch  den 
göttlichen  Wald,  die  Weiden  mit  Vieh,  wenige  Ackerstücke  und 
Caserios.  Doch  hier  nur  sehr  wenige  und  in  wilder  Einsamkeit 
gelegen. "  Grosses  hausähnliches  Felsstück  am  Wege  beim  Caserio 
von  Gobiaga.  Zwischen  diesen  Felsen  Gesträuch,  und  in  den 
Rizen  die  Castanien  und  Eichen.  In  der  Ferne  hinter  sich  der  hohe 
und  schöne  Vanderenhe.TS,  von  Elanchove  (falsch  auf  der  Karte 
El  Anchove),  einem  kleinen  Hafen  der  ganz  gedrängt  zwischen 
Äwei  Bergen  liegen  soll,  und  zur  Seite  vor  sich  den  gleichfalls 
hohen  Berg  von  Izpater.  Zwischen  beiden  die  Oefnung  des  Hafens 
von  Ea.  Der  Himmel  wolkig,  aber  nur  Eine  grüne  Farbe,  und 
weiss  dazwischen,  die  Luft  still  und  schwül,  im  Abend  ein  trauriges 
Hell,  auf  dem  Wege  verwüstete  Saaten,  verschüttete  Wege,  an 
denen  viele  Menschen  arbeiteten,  ertrunkene  Schlangen  und  ganze 
heruntergerissene  Erdstücke  mit  ihren  Hecken  —  das  Schweigen 
der  Natur  nach  einer  Verwüstung.    Aussicht  aufs  Meer. 

Gegen  Izpater*)  die  Gegend  freundlicher,  mehr  Caserios,  lieb- 
lichere Gärten,   einer  in   schönen  Terrassen,   die   von  lebendigen 

•)  In  der  Gegend  sagt  man  Izpaster. 
W,  V.  Humboldt,  Werke.     XV.  28 
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Felsstücken  umgeben  und  unterbrochen  waren.  Immer  gleich 
herrliche  Castanien.  Hinter  Izpater  gehts  eine  lange  und  grosse 
Höhe  hinauf. 

Melancholischer  unvergesslicher  Anblick.  Im  Gesicht  die  Fels- 
höhe des  Berges,  kahl,  öde,  hinter  sich  und  zur  Seite  ein  schönes 
Waldthal  mit  dem  Dorf  Izpater,  seiner  amphitheatralisch  um- 
gebenen Ebne  und  den  verstreuten  Caserios,  in  den  tiefen  Gründen 
seines  Anfangs  beim  Bergkessel,  das  zusammengelaufene  Wasser, 
und  die  aus  der  Ueberschvvemmung  hervorblickenden  Bäume,  am 
Ende  die  untergehende  Sonne,  hinter  röthlichen  Wolken  verdeckt^ 
ein  Trauerlicht  ^)  auf  die  Berge  gegenüber  werfend,  und  das  na- 
türliche Roth  ihrer  kahlen  Felswände  zu  Purpur  erhöhend.  Als 
ich  der  Spitze  nah  war,  verschwand  die  Sonne,  es  fing  still  und 
schweigend  an  zu  regnen,  und  als  ich  Sie  Höhe  erstiegen  hatte, 
sah  ich  die  Fläche  des  Meers,  nur  eine  deutliche  abgeschnittene 
Linie  die  das  Grau  der  Wellen  vom  Grau  des  Himmels  schied. 
Für  die  so  vorbereitete  Seele  ein  unbeschreiblicher  wehmüthiger 
Anblick,  so  grosse,  so  stille  und  so  einförmige  und  farbenlose 
Massen. 

198.  Weiterhin  sieht  man  Lequeitio  reizend  mit  seinem  Thurm 
am  Meere  liegen,  die  Insel  S.  Nicolas  gegenüber,  und  auf  der 
andern  Seite  seines  Hafens  das  Vorgebirge,  das  zwischen  Lequeitio 
und  Dndarroa  liegt.  Dies  Vorgebirge,  die  östliche  Grunze  der 
Bay,  ist  Garaspio.  Auf  der  Insel  S.  Nicolas  stand  eine  Hermitay 
die  Spanier  rissen  sie  selbst  im  Kriege  mit  Frankreich  nieder, 
.letzt  ist  ein  kleines  Fort  darauf.  Die  schönste  Aussicht  hat  die 
ausserhalb  der  Stadt  am  Fuss  des  Berges  Otoyo  gelegene,  eine 
halbe  Stunde  entfernte  sogenannte  Atalaya  superior.  Es  ist  dort 
immerfort  ein  Atalayero,  der  wenn  er  (]orsaren  sieht,  ein  Zeichen 
aufsteckt,  oder  wenn  das  Meer  zu  stürmisch  wird,  Rauch  macht. 
\'on  diesem  Standpunkt  aus  hat  man  dieselbe  Aussicht  als  vom 
Fels  von  (juetaria,  vom  Cabo  Machichaco  bis  ans  Cabo  de  Iligucr, 
nur  dass  man  hier  die  Berge  von  Ea  und  Elanchove  deutlicher 
unterscheidet.  Die  nahen  Ufer  herum  sind  Fels  mit  Gebüsch 
bewachsen,  und  die  Insel  von  Lequeitio  ein  naher  hübscher 
Gesichtspunkt.  Der  Weg  bis  hin  zwischen  (jartcnmaucrn.  Schöne 
Weinberge. 

199.  Kleine  Uscherrepublik.     Zwei  Scfleros  gehen  alle  Morgen  bei 


')  Das   Wort  kunnlc  auch  „Tmttmlicht"  hcissen. 
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Tagesanbruch  auf  die  kleine  Atalaya  neben  dem  Hafen.  Ist  das 
Meer  zu  stürmisch,  so  lassen  sie  keinen  Schiffer  heraus,  Ist  es 
nicht,  so  rufen  sie  die  24  oder  26  muchachas  llamadores,  berath- 
schlagen  noch  einmal,  und  lassen  die  Fischer  rufen.  Die  Mädchen 
laufen  durch  die  Stadt.  Levanta  te  en  el  nomhre  de  Dios.  Die 
Fischer  und  ihre  Gehülfen  versammlen  sich.  Nun  geht  eine  neue 
Berathschlagung  der  Afacstros  (Schiffsherren)  an  und  man  ent- 
scheidet nach  der  Mehrheit  der  Stimmen,  ob  ausgefahren  werden 
soll  oder  nicht. 

Am  Morgen  bei  niedrigem  Meer  im  Hafen  Fischverkauf.  Die  200. 
Mädchen  bis  ans  Knie  aufgehoben,  mit  Körben  auf  den  Köpfen, 
laufen  zu  den  Schiffen  hin  und  her.  Die  Schiffer  tragen  ihre 
Netze  in  die  Kähne,  und  steigen  ein.  In  jedem  etwa  16—18. 
Sardellenfang  mit  grossen  Netzen,  Trainas,  die  jedes  mehrere 
Unzen  kosten.  Der  Schiffsherr  giebt  den  Gehülfen  die  Hälfte  des 
Fanges.  Wenn  sie  fertig  sind  muntres  um  die  Wette  rudern 
zwischen  der  Insel  und  dem  Ufer  hin.  Schwanken  der  Kähne 
auf  den  schwellend  heranrollenden  W^ogen.  Hinter  der  Insel 
Zerstreuen  der  Nachen  im  Meer,  von  der  ganzen  Küste  die  Schiffer 
in  dem  Busen  verstreut.  Jeder  wird  leicht  erkannt.  Sie  gehen 
4 — 5  Seemeilen  auf  die  Höhe.  Sehen  sie  Rauch  auf  der  Atalaya, 
ein  Zeichen  des  Sturms,  so  kehren  alle  zurück,  sey  es  in  ihren 
Hafen,  oder  gezwungen  in  einen  andern.  Muntre  Geschäftigkeit, 
Gedränge  auf  dem  kleinen  Quai.  Griechische  Seerepubliken, 
Homers  Schilfe. 

Azpeitia. 

Von  Lequeitio  nach  Ondarroa.    Wegen  des  durch  das  Wasser  201. 
verdorbenen  Wegs  mehr  hinter  den  Bergen,   als   vorn   am  Meer 
fort.    Aber  zuletzt  über  die   höchsten  Spitzen  und  schöne  Meer- 
ansichten. 

Von  da  bis  Motrico  und  dahinter  fort.  Wieder  über  noch 
höhere  Bergrücken,  als  der  gevv'öhnliche  Weg.  Schöne  Aussicht 
links  aufs  Meer,  rechts  in  die  lieblichen  Thäler  Berriatuas  und 
Marquinas,    Caserios,  Gehölze,   ewiges   Rauschen   der  Bergströme. 

Von  Motrico  bis  Elgoibar  und  dahinter  fort.  Chaussee  am 
Fluss  fort,  der  bei  Motrico  ins  Meer  geht.  Von  der  Ueber- 
schwemmung  sehr  verdorben,  eine  Stelle  ganz  bis  auf  die  Eck- 
steine weggerissen;   dort  war   den  Tag  zuvor   ein  Harriero  mit 
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vier   Maulthieren    ertrunken.      Reissender    Strom,    vollrauschende 
Mühlenwehre.     Kloster  von  Sassiola. 

Von  da  bis  Azcoitia.  Einen  sehr  steilen  Berg  hinauf.  Dann 
am  Abhänge  fort,  die  lieblichsten,  schönst  bebauten  und  beackerten 
Gegenden  und  Thiiler.  Freundlicher  und  lieblicher,  milder  und 
203.  weniger  wild  als  Biscaya.  Izarraiz,  lange,  steile  und  hohe  Fels- 
wand, voll  von  Marmorbrüchen,  aber  auf  der  steilen  Seite  mit 
wenig  oder  keiner  Vegetation. 

203-  Grosse  aber  finstre  Kirche  in  Azcoytia.  Rundes  Gewölbe  auf 
ganz  einfache  runde,  dunkelgrau  angestrichne  Pfeiler  gestützt. 
Wohlhabendes  Anschn  des  üertchens. 

204-  Bis  .Azpeitia.  Am  Fluss  Urola,  der  bei  Zumaya  ins  Meer 
geht,  hin.  l^in  hübscher  von  Wohlstand  zeugender  Weg,  ein 
Trottoir  für  Fussgänger  nebenher.  Links  der  Izarraiz,  rechts  der 
Fluss,  der  auch  hier  viel  verwüstet  hatte.  Auf  dem  entgegen- 
gesetzten Ufer  des  Flusses  der  Spatziergang  von  Azpeitia,  freund- 

205-  lieh  zwischen  Aeckern  und  Wiesen.  S.  Ignatio  de  Loyola  vorbei, 
ein  in  dieser  Gegend  durch  Grösse  und  Pracht  überraschendes, 
aber  nicht  durch  einfache  Schönheit  imponirendes  Gebäude, 

Schöne  Lage.  Nach  der  Seite  Azpeitias  zu,  links  der  Izarraiz, 
vor  sich  der  Aranuza,  schöne  Fbne  mit  Wiesen  und  gut  bebauten 
Flussulern. 

Ignatio  de  Loyola,  der  Stifter  des  Jesuitenordens,  wohnte  an 
dieser  Stelle,  ein  Theil  seines  Hauses  steht  noch,  ein  hohes  Ge- 
bäude, gelber  Farbe,  mit  kleinen  Fenstern,  und  durchbrochnen 
Verzierungen  in  langen  Streifen  unter  denselben.  Vor  diesen 
Theil,  den  man  zum  Andenken  aufbehalten  hat,  und  in  dem  noch 
die  ehemalige  Kapelle  des  Heiligen  ist,  hat  man  die  i'^acade  des 
neuen  (Gebäudes  vorgebaut.  Dieses  hat  in  der  Miite  eine  runde 
Kuppel,  und  einen  rund  herausgebauten  Porticus  mit  einer  grossen 
Treppe.  Alles  mit  Zierrath  überladen,  die  Bildhauerarbeit  nicht 
ganz  schlecht,  nur  der  Marmor  des  Izarraiz  und  sein  Farbenspiel 
merkwürdig.  Auch  das  Innere  der  Kirche  eben  so.  Die  nu-dia 
narauja  allenfalls  hübsch  genug,  aber  überall  Schnörkel  und  Ueber- 
ladung.  Selbst  die  Kirche  ist  nicht  fertig.  Alles  sieht  und  liegt, 
so  wie  es  die  Jesuiten  verliessen;  halb  angefangne  Kapelle,  (Ge- 
rüste. Silberner  Ignaz  den  man  im  Kriege  mit  den  l-ran/osen 
nach  (^astilien  rettete.  Das  (iebflude  ist,  denk  ich,  aus  dem  An- 
fang dieses  .Jahrhunderts.  Fs  kamen  ehemals  viele  alte  Jesuiten 
her,    um    hier    ihr    Leben  zu    beschliessen.     Man    legte   aber   ein 
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Collegium  in  dem  Gebäude  an,  und  dies  sollte  nach  der  Absicht 
der  Jesuiten  eine  Anstalt  von  sehr  grosser  Ausdehnung  werden. 
Nach  ihrer  Vertreibung  stand  das  Haus  leer,  und  jetzt  hat  es  der 
König  einem  regulairen  Praemonstratenser  Capitel  von  Canonicis 
eingeräumt,  die  durch  die  Franzosen  aus  ihrem  Kloster  in  Na- 
varra  (denke  ich)  verscheucht  worden  waren. 

Hübsche  und  modernere  Facade  der  Pfarrkirche   in  Azpeitia.  206. 
Das  Innere  des  Kirchengewölbes,  wie  in  Azcoitia,  nur  bei  weitem 
heller. 

Die  Gemeindegüter  sind  auch  hier  schädlich.  Man  pflanzt  207. 
nicht  genug  Holz  nach,  man  verkauft  bei  dringenden  Bedürfnissen 
zu  schnell,  und  es  wird  aus  Mangel  gehöriger  Aufsicht  viel  ge- 
stohlen. Iturriaga,  der  ehemalige  Director  in  Bergara,  machte 
einen  Plan,  wie  die  Gemeinen  durch  eine  Art  Veräusserung  ihrer 
Güter  sich  helfen  und  dem  Lande  nutzen  könnten.  Es  ging  aber 
der  Entwurf  nicht  durch. 

Geschichten  des  Tio  im  Hause  von  Iturriaga.  Der  Hamelnsche  208. 
Rattenfänger  der  die  Ratzen  zusammenpfeift  und  ersäuft,  und 
hernach,  als  man  ihn  nicht  bezahlt,  alle  Kinder  in  eine  Hole  ein- 
sperrt und  dort  buchstabiren  lässt  —  nach  Mailand  versetzt.  Der 
Biscayische  und  Castellanische  Dieb.  Wettstreit  mit  den  \^ogel- 
eiern.  Bestehlung  der  Königlichen  Schatzkammer  u.  s.  w.  Kreuz 
am  Hause  gemacht,  und  an  vielen  andern  wiederholt  aus  den 
Tausend  und  einer  Nacht.  —  Man  schreibt  und  sogar  nicht  selten  209. 
Basquische  Briefe.  Auch  Predigten  werden  oft,  wenn  nicht  ge- 
wöhnlich, aufgeschrieben. 

Bayonne. 

Von  Azpeitia  nach  Astiasu.  Ein  wilder  Weg  über  Wald-  210. 
gebirge.  Ewigrauschende  Bergströme,  schöne  Bäume,  enger  nur 
von  wenigen  Landleuten  und  vorzüglich  Contrebandiers  besuchter 
Fusssteig.  Unterwegs  nur  einige  Ventas,  Höchste  Höhe  die  venia 
von  Iturrios.  Hinter  dieser  Aussicht  aufs  Meer,  den  Ausfluss  des 
Orio,  S.  Sebastian  u.  s.  f. 

Bis  Villabona.  Am  Flusse  fort  (?).  Von  V'illabona  führt  eine 
Brücke  gerade  auf  die  Madrider  Strasse  zwei  legiias  diesseits  Her- 
nani.  Die  Brücke  war  durch  die  Ueberschwemmung  zum  Theil 
weggerissen  gewesen,  aber  schon  wiedergemacht.  Auf  der  Chaussee 
hatte  stellenweis  über  2  Schuh  hoch  Wasser  gestanden. 
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jii.  Hübschester  Theil  des  Weges  von  Krnani  bis  Oyarzun. 

ai2-  Ueber  die  Bidassoa  jetzt  Uebergang  in  einer  F'iihre.   Die  Brücke 

hat  das  Wasser  vor  einiger  Zeit  weggerissen. 

Streit  zwischen  den  S.  Sebastianern  und  lonnern,  wer  den 
König  von  Toscana  übersetzen  sollte.  Kr  wählte  endlich  einen 
Fischernachen,  der  neutral  war.     Ks  setzte  blutige  Köpfe. 

Ustaritz. 

213.  Freundlicher   Weg,    obgleich    nicht   gerade   schön.     Einzelne 

Landhäuser.    Ustaritz  zerstreute,  nur  mit  rnterbrechung  Strassen 

bildende  Häuser. 
ai4.  Wenn   man    sich   dutzt   dann    c/uc   und  t/i//L     Sonst  sa.     Man 

duzt    sich    im    Basquischen    fast    weniger,    als    im    Französischen. 

Zwischen  Eheleuten  ist  es  bald  so,   bald  anders,   ohne  feste  Sitte. 

Aber    Eheleute    nennen    sich    im    Anreden,    und    von    einander 

sprechend  hier:  Echeco  jauna,  Echeco  andrea,  Hausherr,   Hausfrau. 

Pferd  hier  immer  Zamaria. 

Itzatzu. 

215.  Erst  Wiesen  und  Flussufer  mit  Aeckern.    Seit  Bayonne  immer 

an  der  Nive.  Mühlen  mit  ihren  Wehren.  Wo  man  (]ambo  links 
lässt  mehr  in  Berge  und  Wald  hinein.  Landes.  Nicht  mehr 
Biscayischer  Ackerbau.  Viehzucht.  Aussicht  auf  die  Pyrenaeen. 
Larruna.  Mondarriu  oder  Mendarriu  ein  spitziger  Felsberg,  dem 
Ansehn  nach  nicht  sehr  hoch. 

Auf  ihnen  sind  die  Löcher  und  Suiilcrraiiis,  von  denen  mir 
Dithurbide  sprach.  Noch  vor  einem  Jahr  dort  Schatzgräber  mit 
einem  geschworncn  Priester,  die  dem  l'eufel  ein  Kind  anbieten, 
ihn  aber  unter  dem  NUmtel  mit  einem  Zicklein  (ChrcriKil)  betrügen 
wollten.  Es  sollen  Stufen  ins  Gewölbe  hinuntergehen,  l^in  heftiger 
Sturmwind  erhob  sich,  entwurzelte  Bäume,  man  glaubte  Gottes 
Gericht  zu  sehn  und  stand  ab.     l^s  war  ein  Gascon  dabei. 

-216.  Sübn'qncls   im  Basquischen   häutig.     Ein    süsslich    sprechendes 

Dienstmädchen,  tnicllcusc,  wird  chiricna,  die  scidne,  genannt. 

ai7-  Hier  erhia,  der  l-'ingcr,  und  hcalrAj,  der  Nagel.') 


')  Hier  sU-lit  iitii  luinJi-  die  I'i^itr  einer  JLmJ  mit  folgenden  l-'in^erbezcich- 
nungen,  vuin  Djunien  angejangen :  „crhi  (;iu;  ludiiv",  „crhi  oudoco.i,  au  lodiurrcn«" 
„erbi  handia,  atz  erdicoa,  loya",  „crlii  undocou,  atz  erraztunccoa",  „rrhi  (ipitua,  a'./. 
thiguerra". 
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An  Dorffesten  hier  auch  Nationaltän;^e.    Fast  nur  von  Männern  218. 
getanzt.     Sie   stellen   sich    im   Rund.     Die   Musik   ist   eine   lange 
Weise.    Man  macht  Pas  im  Rundtanz   danach,   verschiedne  nach 
den  Theilen  der  Musik,  und  knipst  mit  den  Fingern  dazu.    Zuletzt 
wieherndes  Irinzina. 

Labourd   —   leitet  Harambillet  von  Laur  und  ura,  Land  der  219. 
4  Wasser,   wegen   der   vier  vorzüglichsten   Flüsse,  Nive,   Nivelle, 
Bidouse  und  Adour  ab,  gleichsam  Laurdia.    So  soll  man  wirklich 
an  einigen  Orten  an  der  Küste  sagen,   und  b   ist   im  Basquischen 
auch  sonst  nicht  ungewöhnlich  ein  Wohlklangsbuchstabe. 

Wunderbare  Etymologie  der  10  Zahlwörter  —  Bat  bi,  zwei 
werden  eins,  hirulaur,  herauszubringen  ein  Kind,  bortz(s)a,  aus 
ihren  Geburtstheilen,  z  aspi,  Du  (der  Mann  spricht)  unten,  s  or  tzi. 
Du  (die  Frau  spricht)  da  deinen  Samen,  bederatzt,  jeder  seinen 
Samen,  am  ar  (von  artca),  die  Mutter  hat  empfangen. 

Noch  vor  150  Jahren  etwa  ging  der  Priester  von  Itzatzu  mit  220. 
der  Karabine  auf  der  Schulter  in  die  Kirche.  Vor  Harambillet, 
der  das  Amt  vor  50  Jahren  antrat,  war  sein  Onkel,  vor  diesem 
sein  Grossonkel,  beide  zusammen  etwa  auch  50  Jahre,  und  der 
Vorgänger  seines  Grossonkels  erfuhr  es,  dass  in  der  Stube  nach 
ihm  geschossen  wurde. 

Harambillet  erzählte  mir,  wie  ein  Basquischer  Prediger  soviel 
zu  thun  habe,  dass  er  kaum  fertig  werden  könne,  wie  sich  jeder 
in  der  Gemeine  in  allen  Angelegenheiten,  Käufen,  Processen  u.  s.  w. 
an  ihn  wende;  wie  ihn  die  Gemeine  noch  jetzt  ehre,  wie  sie  eine 
Anhöhe  vor  seiner  ehemaligen  Pfarrthür  ebner  und  durch  Stufen 
«rsteiglicher  gemacht  u.  s.  f. 

Berge  um  Itzatzu  Urzuya,  Urzuma  kleiner  als  jener,  Baigura,  221. 
Hartza  Bär.  —  Auffallend  ist  es  dass  dieser  vom  Meer  so  entfernte 
Ort  Itzatzu  heisst.  Harambillet  glaubt,  dass  der  Fluss  hier  in  ur- 
alten Zeiten  bei  seinem  ersten  Durchbruch  einen  grossen  Teich 
gebildet,  der  den  ersten  dahin  Kommenden  ein  Meer  geschienen 
habe.  In  Guipuzcoa  auch  ein  Ichaso,  und  Ichasendo,  beide  nah 
an  einander,  und  mitten  im  Lande.  S.  Prad.  del  Consejo.  II. 
p.  320. 

Ganze  Felder   mit  fougeres.     Werden   abgemäht,   eingestreut,  222. 
und  dann  zu  Mist  gebraucht.     Da  sie  auch  zur  Weide  dienen,  so 
darf  niemand   seinen  Antheil   ohne  Erlaubniss   der  Gemeine   ein- 
zäunen. 

Lage   des  Hauses   von  Harambillet.    Von   der  Seite   die  Aus-  223. 
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sieht  auf  die  Schluft,  aus  der  von  Baigorry  her  die  Nive  hervor- 
kommt, zwei  Bergseiten,  vor  deren  Mitte  der  Hartza  vorsteht  voll 
eckiger  und  furchtbarer  Klippen.  Der  Abhang  zur  Kirche  hin 
fougerc,  Kastanien  und  Nussbäume,  vor  dem  Fenster  des  Hauses 
einige  Reihen  schöner  grosser  Pappeln. 
"^-  Harambillet   sang   mit    des    jetzigen    Pfarrers  Dienstmädchen 

alte  Basquische  Lieder  allerlei  Inhalts,  geistliche  und  Liebeslieder. 
Das  Mädchen,  eine  gemeine  Köchin,  hatte  eine  gewisse  Sanftheit 
der  Stimme  und  des  Ausdrucks  und  schien  nicht  ohne  Gefühl 
für  das,  was  sie  sang.  Er  sucht  immer  alte  Weisen  auf,  und 
macht  manchmal  neue  Worte  dazu.  Alter  erinnerten  er  und  sie 
sich  auch,  aber  nur  einzelner  Strophen  oder  \'erse.  So  stirbt  ein 
Laut  nach  dem  andern  dieses  ehemaligen  \'olkcs  hin. 

La  Fonderie. 

225-  Hinter  Baigorry.    Der  Weg  folgt  meistentheils  ganz  dicht  der 

Nive.  Zuerst  ein  äusserst  enges  und  wildes  Felsthal,  die  Fels- 
zacken drohend  von  allen  Seiten,  die  Nive  in  der  'J'iefe  schäu- 
mend, die  Berge  meist  nur  unbebaute  Weiden.  Krieg.  Mem. 
p.  40. 

In  das  Nivethal  stossen  zur  Seite  andre  ein.  Jedes  bildet  ein 
kleiner  Bach.  Der  erste,  der  sich  mit  der  Nive  rechts  vermischt,, 
heisst  Latza.     Der  Hartza  bleibt  rechts. 

Weiter  hin  ist  das  Land  prächtig  bebaut.  Kinzelne  Häuser. 
l'Yeundliche  Wiesen.  Göttliche  Kastanien.  Die  prächtigste  Mannig- 
faltigkeit. Wein  an  den  Abhängen.  Dazwischen  schlängelt  sich 
die  Nive  durch.  Die  Berge  bis  oben  hin  beackert  und  benutzt. 
So  eine  der  lieblichsten  kleinen  M^nen,  hinter  der  der  Baignon 
sich  erhebt. 

Denn  der  Weg  geht  immer  so  am  Fluss  im  bald  engeren, 
bald  weiteren  Thal.  Zu  beiden  Seiten  kommen  häufig  Nebenthäler. 
Von  Zeit  zu  Zeit  erweitert  sich  das  Thal  in  eine  runde  kleine,  von 
Bergen  umschlossne  Kbne. 

June  Stunde  hinter  Itzatzu  rechts  zur  Nive  ein  i<leiner  Bach» 
die  Grän/e  des  Ländchens  Labour  und  llnter  Navarras. 

Der  erste  Ort  ist  Bidarrey.  Die  zerstreuten  Häuser  von 
Bergen  umgeben,  von  Bächen  durchschnitten,  herrlich  im  (Kontrast 
des  dunkeln  Laubs  der  Liehen  und  des  hellen  der  Kastanien. 

Die  Gegend  hat  hier  in  IVankreich  einen  milderen  (Charakter» 
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als   im  Spanischen  Biscaya,   aber  auch   nicht   eine  so  munter-auf- 
spriessende,  Irisch-reiche  Vegetation. 

Bei  Bidarrey  der  Fluss  des  Bastanthals. 

Gleich  dahinter  eine  hohe  Brücke,  mit  Epheu  behangen,  über 
die  Nive,  und  dann  eine  der  schönsten  Ebenen,  wie  in  einem 
Kessel  von  Bergen,  aber  die  herrlichsten  Wiesen,  Aecker,  Bäume, 
und  Weinberge  überall. 

Von  da  wendet  sich  der  W^eg  in  ein  Seitenthal.  Dem  Laufe 
eines  Baches  folgend  steigt  man  hinauf  bis  an  seine  Quellen.  Zur 
Rechten  ist  ein  hoher  und  steiler  Berg  mit  seiner  Crite,  der  In- 
harrata.  Wie  man  über  den  kleinen  Port  in  das  entgegengesetzte 
Thal  kommt,  ist  man  in  Baigorry,  das  aber,  wie  alle  Dörfer  hier 
eine  sehr  grosse  Ausdehnung  hat. 

Die  Gegend  unmöglich  einzeln  zu  beschreiben.  Immer  der- 
selbe Charakter,  doch  meist  mild  und  freundlich  bebaut. 

In  Baigorry  das  Schloss  Ichos  auf  einer  Anhöhe  am  linken 
Ufer  der  Nive  mit  seinen  alten  Eckthürmen. 

Schäumende  Wasserfälle  der  Nive  an  Mühlen,  schöner  runder 
und  ziemlich  hoher  dicht  vor  dem  Eingang  ins  Thal  nach  der 
Fonderie. 

Dies  Thal  sehr  eng,  und  daher  weniger  bebaut.  Aber  herr- 
licher Baumwuchs.  Kastanien  wie  unsre  Eichen,  ihre  knotigen 
zehnfältig  über  einander  geäderten  W^urzeln  in  den  Fels  eingefugt, 
Felsstücke  um  sie  her,  kleine  Giessbäche,  Schaum  sprudelnd,  zur 
Nive  herabspringend. 

Nicht  weit  vom  Eingang  die  ehemalige  Eisenhütte,  die  den 
Ichos  gehörte.  Sie  mussten  sie  vorzüglich  aus  Mangel  an  Holz 
verlassen.  Hernach  wurden  die  Gebäude,  von  denen  jetzt  nur 
noch  die  Mauern  stehen,  soviel  ich  verstand,  im  Kriege  mit  Spanien 
verbrannt. 

Gegen  die  Fonderie  zu  das  Thal  weniger  schön,  die  Berge 
öder  und  kahler.  An  mehreren  Stellen  die  Eingänge  der  Stollen, 
wo  man  ehemals  Kupfer  und  sogar  Silber  grub. 

Die  Fonderie,  ehemals  eine  Kupferschmelzhütte,  unter  Menson  220. 
und  la  Tour  in  Dietrichs   Buch ')   nachzusehen.    Sie  verkauften, 
nachdem    sie   einige  reiche  Erzadern  benutzt  hatten,   die  Anstalt 
an  eine  Gesellschaft,   die   sie   noch   hat.     Im  Kriege   mit  Spanien 


*)  Dietrich,    Description    des    gites    des    raincrai,    des    forges    et    des    salines    des 
Pyrenees,  Paris  ij86. 
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zerstörten  die  Spanier  alle  Gebäude.  Jetzt  sind  einige,  und  soviel 
zum  jetzigen  Arbeiten  nöthig  ist,  wieder  aufgebaut,  aber  die  Unter- 
nehmung stockt  und  es  wird  kaum  nur  gearbeitet.  S.  Kriegs^//«. 
p.  42.  Die  Eisenminen  sollen  dicht  bei  Baigorry  (oder  Bidarrey?) 
in  Ustelequi  seyn.  Die  Compagnie  hat  noch  einzig  jetzt  ein  be- 
trächtliches Holz  in  der  (iegend,  alles  übrige  hat  meist  die  Eisen- 
hütte der  Ichos  verbraucht. 

227.  Ueberall  unterwegs  arbeiteten  die  Landleute.    Artojerra.    Der 

Mais  wird  weitläuftig  gesäet,  und  dann  in  den  Zwischenräumen 
behackt.     Hernach   pflanzen   sie    in   die   /.wischenräume   Gemüse, 

22b.  Bohnen,  Rüben  u.  s.  w.  Der  Mais,  milloc,  bled  (finde,  ist  nebst 
den  Kastanien  die  gewöhnliche  Kost  der  Unter  Navarrer,  und  ein 
Maisfeld  nährt  eine  ganze  Familie.  Der  Mais  wird  auf  vielerlei 
Art  zubereitet.  Als  Brei,  Broü,  der  entweder  frisch,  oder  gebacken, 
statt  Brods,  in  Stücken  gegessen  wird;  ferner  als  Brod.  Dies  ist 
ganz  fest,  klitschig  und  kuchenartig.  Meist  aber  essen  sie  dies 
nicht  so  weg  sondern  mit  einer  Art  Zubereitung.  Sie  schneiden 
ein  schmales  Stück  ab,  und  rösten  dies  noch  einmal  am  Feuer, 
oder  sie  nehmen  das  Stück,  machen  es  warm,  und  knäten  mit 
den  Händen  eine  runde  Kugel  daraus  in  deren  Mitte  sie  Käse 
knäten.  Dies  ist  das  gewöhnliche  Frühstück  und  heisst  Mara- 
kukia,  es  schmeckt  nicht  übel.  Zur  Kastanienzeit,  etwa  4  Monate, 
essen  sie  Morgens  und  Abends  Kastanien,  und  Mittags  eine  Bouillon 
von  Bohnen,  ohne  alles  Fett,  aber  mit  viel  rothem  Pfeffer.  Ein 
andres  gewöhnliches  Essen  ist  Siuqarra,  Scheiben  Schinken  auf 
Scheiben  Maisbrod.  Andres  Fleisch  und  Weizenbrod  essen  sie 
selten  und  nur  die  Vermögenderen.  Eine  eigne  Art  die  Milch  zu 
kochen  hat  man  hier.  Man  macht  kleine  Kieselsteine  glühend, 
und  wirft  sie  in  das  (}efäss  mit  Milch.  Man  liebt  diese  Zubcrci- 
tungsart  und  zieht  sie  der  gewöhnlichen  vor,  weil  sie  schnell  ist, 
und  der  Milch  einen  etwas  verbrannten  Geschmack  giebt,  den 
man  hier  gern  hat. 

329.  Bei  den  Gascons  und  b'ranzosen  stehen  die  Basken  allgemein 

in  üblem  Ruf.  Man  nennt  sie  gewinnsüchtig,  diebisch,  und  feige. 
Viele  fallen  einen  Menschen  an,  zeigt  dieser  Herz,  so  laufen  sie. 
Sie  geben  hinterlistige  Messerstiche  und  man  vergleicht  sie  mit 
den  Italiänern. 

Nach  meiner  Art  /u  sehn  sind  sie  lustig,  schnell,  und  lieben 
über  alles  das  X'ergniigen,  ob  sie  gleich  auch  viel  arbeiten.  Sic 
haben  bei  weitem  mehr  Tournure  als  die  Spanischen,  und  sehen 
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mittäglicher  aus.  Die  Mimner  meist  eine  Art  muntern  Trotzes  in 
den  schwarzen  Augen,  mehr  piquante,  als  phj-^siologisch  grosse 
Züge.  Die  Weiber  meist  lange  schmale  Gesichter,  und  einen 
originellen  Gang  in  einem  etwas  gepressten  Schulterngang.  Durch- 
gängig wenig  Busen.  Die  vollen  vorstehenden  Gesichter  so  vieler 
ßa3'0nner  Dienstmädchen  fand  ich  hier  nicht.  Der  Unterschied 
mit  den  Spaniern  wohl  der.  Erstlich  der  Unterschied  zwischen 
Spaniern  und  Franzosen  überhaupt,  dann  Spanier  ein  auf  sich 
bestehendes  wohlhabendes  Volk,  eine  eigne  politische  Constitution. 
Franzosen  ein  in  fremde  Nationen  eingefugter  kleiner  Stamm, 
mehr  arm  als  glücklich. 

In  Unter  Navarra  die  Viehzucht  das  vornehmste.     Die  Korn-  230. 
ernte   reicht   etwa   nur   auf  G  Monat   im   Jahr  hin.     Butter   wird 
nicht  gemacht. 

Roncesvalles. 

Von  der  Fonderie  aus  an  der  Nive  hinauf  in  einem  fast  noch  231. 
engeren  Thal,  dann  über  sie  hinweg,  und  an  der  andern  Seite  in 
den  Berg  hinein  bis  zum  Port  zwischen  dem  Mispira  (Mispeln- 
berg obgleich  jetzt  keine  darauf  seyn  sollen)  und  dem  Neharrestoa. 
Die  Höhe  hinauf  und  auf  ihr  geht  der  Weg  an  einem  Buchwald 
hin,  welcher  der  Compagnie  der  Fonderie  gehört.  Es  war  ein 
finstrer  Tag,  alle  Bergspirzen  mit  Nebel  bedeckt.  Aber  die  unter- 
gehende Sonne  schoss  einige  matte  Stralen  herunter,  und  am 
ganzen  Horizont  herum  war  ein  schmaler  weisser  Streifen.  Es 
war  magisch  von  der  Höhe  mit  anzusehen.  Die  baumbesetzten 
Berge  des  Nivethals  standen  wie  Decorationen  eines  Schauspiels 
da.  Von  der  Höhe  ist  eine  weite  Aussicht.  Auch  bei  dem  dunkeln 
Wetter  sah  man  die  Berge  und  das  Thal  des  Aldiides.  Sie  waren 
1793.  und  mehr  noch  1794.  vorzüglich  der  Schauplatz  des  Pyre- 
naeenkriegs.  1794.  nahmen  die  Franzosen  sie  ein,  sie  wurden 
grösstentheils  von  Emigrirten  vertheidigt.  Eine  Folge  dieses  Vor- 
falls war,  dass  man  4  Bataillone  Franzosen  auf  dem  Mizpira 
lagern  Hess.  Das  Dorf  der  Alduden  wurde  gänzlich  abgebrannt, 
doch  mehr  mit  Connivenz  als  auf  Befehl  des  Französischen  Ge- 
nerals Lavictoire,  eines  Basquen,  der  vorher  Schneider  gewesen 
war.  p.  86.  90.  92.  Lager  der  Franzosen  und  Spanier  nach  einander 
auf  dem  Mispira.  Krieg.  Mein.  p.  34.  35.  38.  Es  ist  dort  ein  Zoll- 
haus  für  den  Uebergang   nach  Spanien,   und   auf  der  Höhe  eine 
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grosse  Ebne.  Hinter  mir  sah  ich  über  die  Berge  des  Thals  der 
fonderie  die  von  It2atzu.  Nachher  zog  sich  der  Nebel  ganz  um 
mich  her.  Ich  sah  nichts  als  nur  die  nächsten  Gegenstände,  hohe 
Bäume,  Felsstücke  u.  s.  f.  die  plötzlich  finster  und  schauerlich  vor 
mir  standen.  Die  Glocken  des  weidenden  Viehes,  das  Pfeifen  und 
Rufen  der  Schäfer.     Eine  Ossianische  Scene. 

Mein  Führer,  ein  Baske  aus  der  Fonderie,  in  seiner  rothen 
Jacke  und  seiner  platten  Bearner  Mütze  ging  barfuss  mit  seinem 
Stock  voraus,  fand  im  dicksten  Nebel  den  Fusssteig,  ja  oft  nur 
den  Weg  im  Rasen  ohne  alle  sichtbare  Spur,  ging  mit  der  eignen 
leisen  Behendigkeit,  und  spürte  mit  aufgehobnem  Kopf  auf  jedes 
Geräusch,  jedes  kleinste  Kennzeichen. 

Der  Weg  ging  noch  immer  höher,  bald  über  Viehweiden, 
bald  durch  dicken  Buchenwald.  Auf  der  höchsten  Höhe  ist  die 
Spanische  Gränze  und  die  Kapelle  von  Ibarieta.  Ich  sah  diese 
erst  am  andern  Morgen  recht.  Sie  steht  gerade  auf  dem  Kamm 
des  Berges,  wie  auf  einem  Sattel,  und  schickt  zu  beiden  Meeren, 
dem  Ocean,  und  dem  Mittelmeer  ihre  Quellen.  Sie  ist  im  letzten 
Kriege  zerstört,  und  es  stehen  jetzt  nur  die  Mauern. 
232.  \'on  da  geht  es  noch  eine  kurze  Anhöhe  zur  Abtei  herab  die 

in  einer  grossen  Höhe  liegt.  Ich  ritt  durch  ihre  beiden  Thore 
in  ein  grosses  und  gutes  Wirthshaus  und  fand  die  Küche  nach 
gewöhnlicher  Sitte  mit  einer  Menge  Maulthiertreiber  besetzt. 

Ein  Theil  des  Klosters  ging  in  l^'euer  auf,  als  die  Franzosen 
im  Herbst  1794.^)  die  Spanier'-)  aus  dem  Roncevaller  Thal  zu 
vertreiben  suchten.  Mim.  />.  140.  Sie  wollten  die  Spanier  eigent- 
lich einschliessen,  aber  dieselben  entkamen.  Ueber  die  Rolands- 
schlacht  s.  Oihenart.  />.  30. 

Die  Abtei  ist  von  regulairen  (Jhorherrn  des  Augusiinerordens. 
Sie  enthält  nichts  Merkwürdiges  als  die  Reliquien  Rolands  (Roldan). 
Sie  werden  jetzt  ohne  grosse  Feierlichkeit  und  Sorgfalt  in  einem 
hohen  und  mauerstarken  (jewr)Ibe  der  Kirche  aufbewahrt.  Sie 
bestehen  in  einem  Steigbügel  von  gewöhnlicher  Form,  und  wohl 
noch  grösser  als  die  der  l*Yanzösischen  Postillone,  der  aber  an 
der  einen  Seite  zerbrcjchen  ist;  zwei  Keulen,  ein  etwa  armlanger 
dicker  runder  Stock  mit  einem  eisernen  Ring,  als  liandgritV,  oben 


')  Nach  „i~g4."  gestrichen:  „sich  desselben  bemächtigten,  Joch   nur  durch 
Zufall.     Die  Sy.mier  Jluhen,  Mcm.  p.   140." 

*)  Nach  „Spanier"  gestrichen :  „vergebens". 
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ist  eine  eiserne  Kugel  wie  eine  kleine  Kanonenkugel  mit  mehreren 
Kanten  mit  einer  Kette  von  3,  4  Ringen  daran  befestigt;  zwei 
Stücke  seines  zerbrochnen  Horns;  das  Kreuz,  das  man  in  der 
Schlacht  vortrug,  ein  grosses  Ding  vergoldet.  Das  Schwert  haben 
die  Franzosen  im  letzten  Krieg  mit  weggenommen.  Noch  alle  Jahr 
feiert  man  eine  Seelenmesse  für  die  in  der  Schlacht  Umgekommenen; 
an  demselben  Tage  ist  ein  kleiner  Markt  im  Ort.  Zu  tanzen  er- 
lauben die  Heiligen  Väter  nicht.  Der  Tag  dieser  Feier  sollte  in 
diesem  Jahr  25.  Junms  Sonntags  gefeiert  werden.  Das  Schlacht- 
feld soll  die  Ebene  zwischen  Roncesvalles  und  dem  Spanischen 
Dorfe  Burguet  gewesen  seyn,  etwa  V4  Stunde  beide  Oerter  von 
einander  entfernt. 


St.  Jean  Pied  de  Port. 

Es    giebt    zwei   Wege    von   Roncesvalles    hieher,    über    den  233. 
Orisson,  einen  Berg,  oder  über  Lazaire.     Ich  wählte  den  letzteren. 
Beide  sind   mit  Wagen   zu   passiren,   und   in   älteren  Zeiten  ging 
die    gewöhnliche    grosse    Strasse    von    Madrid    nach    Paris    über 
Pampelona  und  St.  Jean. 

Fluss  bei  Arnegui  heisst  Airi  und  entspringt  im  Pass  von 
Ibaneta.  Wie  ich  ritt  ist  die  linke  Seite  des  Flusses  Spanisch,  die 
rechte  Französisch.     Mem.  sur  la  guerre  entre  la  Fr.  etl'Esp.  p.  17. 

Bergunter  durch  einen  dicken  Buchwald,  in  Schneckenlinien 
des  ziemlich  breiten,  aber  sehr  schlechten  Weges.  Alle  Schön- 
heiten eines  prächtigen  Waldes  in  einem  grossen  Gebirge,  die 
ältesten,  himmelanstrebenden  Bäume,  wilde  Felsmassen,  bejahrtes 
Moos  an  den  Stämmen,  und  überall  kleine  zum  Thal  schäumend 
herabstürzende  Bäche,  Kohlenhaufen,  und  Ochsenwagen  den  müh- 
samen Weg  auf  und  hinunter.     Krieg.  Mem.  p.  32.  49. 
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Von  da  kommt  man  in  ein  Thal  zur  Seite  eines  der  kleinen 
Wasser,  die  sich  in  der  Ebne  von  St.  Jean  mit  der  Nive  ver- 
mischen, oder  vielmehr  sie  bilden  helfen,  pjn  äusserst  romantisches 
und  mahlerisches  Thal.  Hohe  I^^elsen  zu  beiden  Seiten,  in  etagen- 
lörmigem  Geschiebe,  unten  am  brausenden  Strom  grosse  Kastanien 
und  Buchen,  auf  allen  Etagen  des  Felsgeschiebes  kleineres  und 
grösseres  Gesträuch.  Maulthierzüge  in  Haufen  die  enge  Strasse 
am  Felsabhang  her,  ihr  Begegnen,  und  Verwirren.  P^seltreiber 
auf  dem  Bauch  auf  ('astilianische  Weise  auf  ihren  Plseln.  Eine 
göttliche  Stelle.  Mitten  im  Thal,  zwischen  dem  Strom  und  einer 
Felsseite  ein  kegelförmiger  Berg,  ganz  mit  Gesträuch  und  Bäumen 
überwachsen,  und  oben  eine  spitzige  Felskuppe. 

Das  Thal  wird  weniger  wild,  man  sieht  mehr  Kultur,  und 
kommt  nach  Lazaire,  dem  letzten  Spanischen  Ort.  Von  da  in 
234.  einem  weiteren  Thal,  mit  guter  Bebauung,  nach  Arnegui,  dem 
ersten  Französischen  Dorf,  und  so  nach  St.  Jean,  das,  auf  einmal 
von  einer  kleinen  Anhöhe  gesehen,  mit  seinem  schwarzen  Thurm 
und  seiner  länglicht  viereckten  Citadelle  romantisch  erscheint. 
Krieg.  Mem.  p.  39.  \'erbrennung  von  Arneguy  durch  die  Spanier. 
1794.    /.  79. 

Die  Stadt  klein,  enge  Gassen,  unbedeutend.  Die  Ebne  hübsch. 
Man  übersieht  sie  ganz  und  gar  von  der  Citadelle  aus.  Sie  ist 
rings  von  Bergen  umschlossen,  nach  Spanien  zu  von  höheren, 
der  Pyrenaeentz-^/i',  die  doch  hier  nicht  sehr  hoch  und  an  vielen 
Orten  zu  Wagen  zu  passiren  ist.  Nach  Bayonne  und  St.  l"*alais 
zu  kleinere.  In  der  Ebne  vereinigen  sich  drei  Gebirgströme,  und 
bilden  gemeinschaftlich  die  Nive,  die,  bei  Bayonne  mit  dem  Adour 
vereint,  ins  Meer  geht.  Auch  sonst  ist  die  Ebne  reizend  durch 
freundliche  Wiesen,  schöne  Baumgruppen,  Alleen,  sehr  viel  Wein- 
berge, die  Stadt  und  Landhäuser,  und  jede  Ecke  der  4  Ba- 
stionen der  (ütadelle  giebt  eine  verschiedne  und  gleich  liebliche 
Ansicht. 

Auf  dem  Orisson  standen  die  Spanier  im  letzten  Krieg  ge- 
lagert. Sie  hatten  sogar  dort  eine  AlVairc  mit  den  l'Yanzosen,  in 
welcher  die  letzteren  den  kürzeren  zogen.  Allein  sie  kamen  nicht 
in  die  Stadt. 

Westlicher  als  ich  das  Gebirge  sah,  haben  die  Spanier  grosse 
Tannenwälder,  und  eine  Anstalt  für  Mastbäume.  Die  Tannen 
werden  durch  die  Bergsir»)me,  vermöge  eigen  da/u  gemachter 
Anstalten,   herunter  getlösst.     In  I'Vankrcich  sind  auf  dieser  Seite 
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2war  auch  Tannenwälder,  aber  nicht  gleiche  Bequemlichkeit,  das 
Holz  zu  transportiren. 

Auch  die  Basse  Navarre  hat  durch  die  Revolution  nichts  ge-  235- 
Wonnen.  Auch  hier  waren  keine  herrschaftlichen  Rechte.  Pori 
darmcs,  Jagd  cct.,  alles  war  gemein.  Nur  zwei  Marquisatc,  denk 
ich,  hatten  dort  Jagdrecht.  Die  Stände  bestanden  aus  den  drei 
Ständen,  und  in  Finanzangelegenheiten  hatte  der  ticrs  etat  das 
veto,  selbst  wenn  die  beiden  andern  einstimmig  waren. 

Die  Tracht   der  Basken   hier   im  Sommer  ist   weisse   leinene  236. 
Beinkleider,   weisse  Strümpfe,  weisse  Weste,   eine  rothe  Scherpe, 
und  eine  rothe  Jacke  darüber,  der  Stock  und  die  flache  Tuchmütze. 
Die   Wäsche  äusserst  reinlich,   so   wie   überhaupt   die   Nation   es 
ausserordentlich  ist. 

Gewaltthätigkeiten  sind  äusserst  selten,  ein  sanftes  und  gut- 
müthiges  Volk. 

Die  Hauptsache  bloss  die  Viehzucht.  Daher  die  meisten  Berge 
Viehweiden.  Vor  100  Jahren  und  weniger  waren  noch  alle  Berge 
umher  Wälder  und  viel  weniger  Wohnungen  darin.  Jetzt  würden 
sich  der  neuen  Anpflanzung  die  Hutbenutzer  widersetzen.  Man 
verkauft  Hammel  und  Kälber  vorzüglich,  die  ersteren  häufig  nach 
Bearn,  wo  man  sie  fett  macht.  Diese  häufige  Gelegenheit  Geld  in 
die  Hände  zu  bekommen,  ohne  ihr  Eigenthum  gerade  zu  verringern, 
trägt  mit  dazu  bei,  das  Volk  lustiger  und  dem  Vergnügen  er- 
gebner zu  machen.  Auch  hat  sie  der  Krieg,  der  leichte  Ver- 
dienst beim  Fuhrw^esen,  und  die  Assignatenwohlfeilheit  verdorben. 

Die  Revolution  hat  hier  nicht  so  gewütet,  als  in  Labourd. 
Man  war  hier  mehr  einzig  mit  dem  Krieg  beschäftigt,  die  Armee 
nahm  alles  ein,  und  man  hatte  glücklicherweise  gutgesinnte 
Generale. 

Die  nächsten  Hügel  um  St.  Jean  und  auch  die  höheren  sehr 
gut  und  bis  auf  die  Spitze  bebaut.    Vorzüglich  Wein. 

Mauleon. 

Sehr  angenehmer  Weg.  Ueber  St.  Just.  Nicht  weit  dahinter  237. 
geht  die  Soule  an,  Muscule  ist  das  erste  Dorf  darin.  Bis  St.  Just 
eine  freundliche,  gut  bebaute  und  gehölzreiche  fruchtbare  Ebne 
in  der  Ferne  von  Bergen  umschlossen.  Von  St.  Just  an  höhere 
Berge  und  engere  Thäler.  Aber  vielleicht  auch  schönere  Cultur. 
Auffallend  hübsch   die  regelmässig  in   Reihen   bepflanzten  Mais- 
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felder,  und  die  eingeschlossnen  Wiesen  mit  ihren  mannigfaltigen 
Blumen,  und  würzigem  Geruch.  \'on  einer  Anhöhe,  an  der  die 
Chaussee  hinhäuft,  sieht  man  die  Pyrenaeenkette  sehr  gut,  die 
Schneegebirge  von  Jacea  blicken  hinter  den  Reihen  niedrigerer 
Berge  vor. 

Mauleon  ist  ein  kleiner  Ort  der  kaum  nur  so  viel  stadt- 
mässiges  Ansehen  hat,  als  St.  Jean  Pied  de  Port.  Er  liegt  am 
Gave  de  Saison,  der  sich  mit  dem  Adour  vereinigt.  Auf  der 
Brücke  (im  quartier  du  Pont,  das  eigentlich  Vorstadt  ist)  ist  eine 
schöne  (Cascade  von  einer  Mühle.  Ein  Bach,  der  von  der  Seite 
herzugeÜ.ihrt  ist,  stürzt  aus  zwei  halbrunden  (jewölben  der  Mühle 
in  lauter  Schaum  in  den  Gave,  und  zu  beiden  Seiten  fällt  noch  das 
überflüssige  Wasser  über  Felsen  in  den  Strom.  Jede  Gewölbeöfnung 
ist  durch  Queerbalken  durchschnitten,  und  so  wird  der  Strom 
noch  mahlerischer  geschieden.  Der  Spatzierplatz  vor  dem  .  Ge- 
meindehause, eine  Lindenallee,  die  höchsten  und  schönsten  Bäume, 
die  man  sehn  kann,  sehr  dicht  an  einander  gepflanzt  und  daher 
äusserst  schattig, 

\oY  der  Stadt  eine  kleine  Citadelle  auf  einer  Anhöhe.  Sie 
ist  in  neueren  Zeiten  immer  nur  als  Gefängniss  gebraucht  worden. 
Die  Aussicht  sehr  mahlerisch  von  den  Zinnen  der  alten  über  und 
über  mit  Epheu  behangnen  Mauern.  Besonders  ist  das  enge  Thal 
durch  das  ich  gekommen  war,  von  hier  hübsch.  An  jeder  Seite 
des  Gave  läuft  eine  Chaussee,  überall  sind  kleine  Gehölze,  Dörfer, 
Landhäuser,  lauter  kleine  eingeschlossene  Garten-  und  Ackerstücke. 
Zu  den  Füssen  die  Stadt,  die  dichten  schattigen  Wipfel  der  Allee, 
an  deren  andern  Ende  ein  kleines  Dorf,  zur  Seite  schcme  Wiesen. 
Die  I^bne  rechts  ist  freier.  Ringsum  zur  Einfassung  des  Ge- 
mähldcs  Berge. 
238.  Der  Boden   soll   hier   nicht   fruchtbar   seyn.     Aber   man  lässt 

ihn  nie  ruhen,  auf  den  Weizen  folgt  Mais,  man  hält  \'ieh,  holt 
die  Streu  (Soustraye),  meist  Heidekraut,  von  den  höchsten  und 
fernsten  Bergen,  und  zwingt  es  durch  Dünger.  Doch  erntet  man 
nicht  den  Landesbedarf. 

Künstlicher  und  ungelehrter  Uhrmacher  in  Barens,  einem 
Dorf  in  der  Nähe  von  hier.  \'on  dort  auch  die  Verse  auf  den 
Frieden  her. 

Der  S(nilcr  Dialect  ist  mit  entsetzlich  viel  französischen  Worten 
vermischt  und  sehr  unrein,  aber  die  Aussprache  ist  niedlicher, 
zarter    als    die   in   den   andern  Dialecten,   gleichsam    tlötcnd.     Sic 
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sprechen  z.  B.  das  u  nach  Art  der  P>anzosen  aus.  Sie  behaupten 
mehr  Feinheit  und  Geschmack  in  ihren  Poesien  zu  haben,  als  die 
andern  Basken  und  vergleichen  sich  mit  den  Italiänern.  Fast  alle 
ihre  Lieder  aber  sollen  einen  Katholischen  Anstrich  haben.  Allein 
in  der  Soule  sind  eigentliche  Baskische  Schauspiele  üblich,  die  sie 
hier  Pastoralen  nennen,  die  aber  eigentlich  Staatsactionen,  wie 
viele  ältere  Spanische  Stücke  sind,  Leben  und  Thaten  von  Heiligen, 
Kaisern,  Königen,  meist  geistlichen  Inhalts,  doch  auch  andre,  z.  B. 
die  Thaten  Rolands.  Diese  Schauspiele  werden  von  jungen  Leuten 
beiderlei  Geschlechts  untermischt  oder  allein  auf  Kosten  der  Schau- 
spieler bei  feierlichen  Gelegenheiten  unter  freiem  Himmel,  hier 
meist  in  der  Allee  (die  Sitte  ist  aber  allgemein  durchs  ganze  Land) 
gegeben.  Es  giebt  eigne  Instituteurs  des  acteurs  des  Pastorales. 
Diese  machen  oft  die  Stücke  selbst,  und  lehren  sie  dann  den 
jungen  Leuten,  die  meist  nicht  lesen  können,  und  zeigen  ihnen 
die  Declamation  und  Gesticulation.  Die  Rollen  sind  theils  zu 
sagen,  theils  zu  singen.     Der  Zutritt  unentgeldlich. 

Die  Dichtkunst  ist  hier  unter  dem  gemeinen  Volk  sehr  gäng 
und  gäbe.  Jene  Instituteurs  sind  blosse  Bauern,  und  einer  bot  mir 
gleich  an,  bis  morgen  über  jeden  gegebenen  Gegenstand  ein  Lied 
zw  machen. 

Die  Souletaner  vermischen  sich  nicht  gern  und  viel  mit  den 
Bearnern.  Sie  zeigen  mehr  zuvorkommende  Gefälligkeit  gegen 
Fremde,  als  die  andern  Basken,  und  geben  ihnen  bei  ihren  Spielen 
gern  den  Rang,  was  jene  nicht  thun.  Bei  Streitigkeiten  nehmen 
sie  leicht  ihre  Parthie. 

Soule  hatte  ehemals  Stände,  die  aus  den  3  Ordnungen  be-  239. 
standen.  Die  Geistlichkeit  hatte  aber  seit  sehr  langer  Zeit  in  den 
Versam.mlungen  zu  erscheinen  versäumt,  und  so  blieb  nur  der 
Adel  und  der  dritte  Stand  übrig.  Waren  diese  uneins,  so  ent- 
schied der  König  unmittelbar.  Unter  dem  Adel  hatten  einige 
Familien  besondere  Vorrechte,  diese  nannte  man  die  Potestaden. 
Herrschaftliche  Rechte  gab  es  so  gut  als  gar  nicht  und  schlechter- 
dings keine  persönliche  Leibeigenschaft.  Der  erste  Artikel  der 
Couiüme  de  la  Soule  (sie  ist  Gascognisch  geschrieben,  die  von  Na- 
varra  französisch)  ist,  dass  alle  Einwohner  frei  und  es  ein  freies 
Land  ist.  Der  zweite,  dass  alle  sich  frei  verheirathen,  zu  Priestern 
ordiniren  lassen,  und  das  Land  verlassen  können.  Der  dritte 
Waffen  zu  tragen,  als  Gränzland.     Der  vierte  dass  jede  Gemeine, 
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wie  sie  will,  zu  Berathschlagung  über  gemeinschaftliche  Ange- 
legenheiten, Versammlungen  halten  kann. 

Ehemals  war  hier  der  GerichtshotV  des  Landes,  und  zwar 
konnte  man  nicht,  mit  Uebergehung  desselben,  wie  in  Unter  Na- 
varra  der  Fall  war,  sich  gleich,  sondern  erst  in  2]_cj  Instanz  an 
das  Parlament  in  Pau  wenden.  Jetzt  ist  dieser  Gerichtshoff  zum 
grossen  Nachtheil  des  Städtchens  nach  St.  Palaye  verlegt. 

Wegen   der  pretrcs  scrmenies   und  souviissioyiaires  viele  .... 


Eine  der  wichtigsten  autobiographischen  Quellen  für  Humboldts  Leben,  die 
an  dieser  Stelle  einzureihen  wäre  und  die  sicher  an  psychologischur  Bedeutsam- 
keit weit  über  die  Tagebuchaufzeichnungen  einzelner  kürzerer  Epochen  hinaus- 
gegangen ist,   ist  uns  leider  nicht  erhalten  geblieben,  obwohl  er  sie  nicht  wie  so 
manche  Tagebücher  aus  verschiedenen  Zeiten  seines  Lebens  selbst  vernichtet  hat 
{an  Charlotte  Diede,  7.  April  1833).     Sein   Bruder  Alexander  führt  unter  den 
ihm  und  den  Seinigen  unbekannten  Manuskripten,  die  sich  nach  Humboldts  Tode 
im  Nachlass  fanden,  in  einem  Briefe  an  die  gemeinsame  Freundin  Karoline  von 
Wolzogen    „ein  Stück   von   einem   Leben,   aber   nur   bis  zum  Jahre   1800"  auf 
(Sonntagsbeilage  zur  Vossischen  Zeitung  1881   Nr.  42).    Es  kann   wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  es  sich  dabei  um  dasselbe  Maiuiskript  handelt,  dessen 
Humboldt  selbst  einmal  seiner  Frau  gegenüber  als  „Schriften   über  mein  Leben, 
die  du  einmal  nach  meinem  Tode  finden  wirst"  gedenkt,  indem  er  auf  eine  darin 
enthaltene  ausführliche  Charakteristik  von  Gentz  sich  bezieht  (Wilhelm  und  Karo- 
line von  Humboldt  4,  Si4).    Der  Gedanke  einer  Selbstbiographie  grösseren  Stils 
scheint  zunächst  aus  Gesprächen  erwachsen  zu  sein,  die  Humboldt  nach  seiner 
Rückkehr  aus  Italien   in   den  Jahren  180g   und   10   mit  Karoline   von   Wolzogen 
über  den  heimgegangenen  Schiller   und  die  andern  grossen  Persönlichkeiten  der 
gemeinsam  verlebten  Vergangenheit  zu  wiederhotten  Malen  hielt :  mit  ihr  gemein- 
sam wurde  eine  Darstellung  ihres  inneren  Seins  unter  dem    Titel  „Gestalten" 
geplant   und  auch  Karolinens  Mitwirkung  erbeten  (ebenda  ^,  j/i'j-     l'^  versteht 
sich,  dass  eine  solche  Zusammenarbeit  Humboldts  mit  der  Verfasserin  der  Agnes 
von  Lilien   niejuals  Wirklichkeit  werden  konnte.     Humboldt  seinerseits  hat  dann 
während  der  wiener  Müsse  seit  dem  Herbst  1810  bis  zum  Beginn  der  kriegerischen 
Verwicklungen   im  Frühjahr  i8iß   seine  Lebensbeschreibung   niedergeschrieben. 
Den  entscheidenden  Anstoss  zur  Ausführung  des  Gedankens  dürfte  Goethes  Selbst- 
biographie „Dichtung  und  Wahrheit"  gegeben  haben,  deren  erste  zwei  Bände  1811 
und  i:i  erschienen  waren.    Leider  ist  das   Werk  nicht  mehr  vorhanden   und  sein 
Verschwinden  aus  dem  Nachlass  unaufgeklärt. 

Zu  den  oben  erwähnten,  von  Humboldt  selbst  wieder  vernichteten  Tagebüchern 
gehörte  auch  eins  aus  der  Zeit  des  wiener  Kongresses  1814— iji-  er  selber  er- 
zählte Varnhagen  im  September  1830,  er  habe  während  des  Kongresses  ein  Tage- 
buch geführt  und  nicht  nur  die  grossen  Sachen,  sondern  auch  die  gescllschaß- 
lichen  Vorgänge,  .\nckdoten  u.'sw.  darin  bemerkt;  uni^lucklicherweise  habe  er  aber 
gleich  im  Jahre  181  e;  zu  Paris  eine  Anwandlung  gehabt,  viele  Papiere  zu  ver- 
brennen, und  leider,  wie  er  jetzt  sehr  bedaure,  auch  das  lagebuch  dem  Feuer 
hingegeben  (Briefe  vuti  Chamisso,  Gneisenau,  Haugwitz  1,  ij). 
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[i.]  Es  ist  immer  eine  innere  Plage  meines  Lebens  gewesen,  j''""",'^* 
mit  Ideen  schwanger  zu  gehen,  die  ich  zum  Gegenstande  eines 
Aufsatzes,  eines  Buchs,  oft  eines  bedeutenden  Werks  machen 
wollte,  und  nie  dazu  zu  gelangen.  Die  Umstände,  die  es  ver- 
hinderten, waren  nicht  gerade  äussre,  ich  war  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  hindurch  in  der  freiesten,  beneidenswürdigsten  Lage. 
Es  waren  vielmehr  innere,  deren  in  der  Folge  dieser  Blätter  vor- 
zunehmende Untersuchung  den  hauptsächlichsten  Aufschluss  über 
meine  ganze  geistige  Eigenthümlichkeit  geben  wird.  Hier  ist  es 
mir  genug,  die  Thatsache  anzugeben.  Fast  zu  keiner  Zeit,  selbst 
nicht  in  den  geschäftevollsten  Lagen,  bin  ich  von  solchen  Planen 
frei  gewesen;  hundertmal  habe  ich  einen  neuen  gefasst,  angefangen 
zu  schreiben,  und  das  Geschriebene  zerrissen,  Sammlungen  zu 
künftigen  Arbeiten  gemacht,  und  sie  halbvollendet  wieder  auf- 
gegeben. Mit  doppelter  Stärke  musste  daher  diese  Lust  bei  meinem 
jetzigen  Aufenthalt  hier  rege  werden,  wo  ich  fast  absoluter  Ein- 
samkeit und  vieler  Müsse  genoss,  und  noch  der  Umstand  liinzu- 
kam,  dass  die  Vollendung  der  Uebersetzung  des  Agamemnon  ^) 
mich  wie  von  selbst  etwas  Neues  zu  beginnen  reizte.  Ich  fieng 
wieder  nach  der  alten  Weise  an,  wo  denn  die  Versuche  auch 
gleich  fruchtlos  waren,  bis  ich  auf  einmal  eine  neue  Bahn  ein- 
schlug. Ich  fühlte  nemlich  lebhaft,  dass  ein  Werk  der  Unter- 
suchung nicht  mit  einzelnen  Büchern,  und  in  abgerissenen  Stunden 
unternommen  werden  könne;  ich  nahm  mir  vor,  bis  mich  das 
Schicksal  wieder  in  eine  unabhängige  Lage  versetzte,  ganz  darauf 

Handschrift  fiz   Quartseiten,  ohne    Titel)  im   Archiv  in    Tegel.  —   Erster 
Druck:  Deutsche  Rundschau  i6y,  jSS^^gj  (Juniheft  igiö). 
')  Vgl.  darüber  Band  8,  228. 
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Verzicht  zu  thun,  und  kam  dagegen  auf  das,  was  ich  jetzt  hier  an- 
fange, auf  den  Versuch  einer  Selbstbiographie.  Hierzu  kann  ich 
Alles  aus  der  Erinnerung  und  dem  Nachdenken  schöpfen,  beide 
begleiten  mich  ohnehin  immer,  und  sind  keinem  Geschäfte  fremd, 
und  es  ist  würdiger,  die  Jahre  des  Lebens,  die  leicht  es  be- 
schliessen  können,  mit  Betrachtung,  als  mit  grossentheils  me- 
chanischem Sammlen  zu^^ubringen.  Man  kann  selbst  nicht  wissen, 
wieviel  ein,  oder  zwei  .lahre,  die  man  gewissermassen,  als  einen 
Stillstand  ansieht,  der  dazu  dienen  soll,  das  vorhergegangene  zu 
überschauen,  auf  den  Charakter  und  das  innere  Schicksal  ein- 
wirken können.  Daraus  je  etwas  zu  machen,  das  einem  Buch 
auch  nur  ähnlich  sey,  daran  denke  ich  allerdings  nicht.  Allein 
ein  solcher  äussrer  Zweck  lag  auch  wenigstens  nicht  so  sehr,  als 
das  innere  Bedürfniss  der  Ausführung  einer  Idee,  jenem  oben 
erwähnten  \'erlangen  zum  Grunde. 

2.  Unter  einer  Selbstbiographie  verstehe  ich  nun  aber  gar 
nicht  eine  Beschreibung  meines  Lebens,  die  ich  für  höchst  un- 
bedeutend, noch  eine  Geschichte  meiner  Zeit  zu  der  ich  mich 
nicht  berufen  halten  würde.  — -  Eben  so  wenig  habe  ich  dabei 
eine  solche  Anklage  und  Rechtfertigung  im  Sinn,  bei  der  man 
wie  ein  Todtenrichter  bei  seiner  eigenen  Leiche  steht.  Es  giebt 
in  dem  Menschen,  wie  in  jedem  wirklichen  Wesen,  immer  einen 
gewissen  Theil,  der  nur  ihn  und  sein  zufälliges  Daseyn  angeht, 
und  recht  füglich  von  andren  unerkannt  mit  ihm  dahinstirbt;  da- 
gegen giebt  es  in  ihm  einen  andren  Theil,  durch  den  er  mit  einer 
Idee  zusammenhängt,  die  sich  in  ilim  vorzüglich  klar  ausspricht, 
und  von  der  er  das  Symbol  ist.  Man  kann  sogar  darauf  den 
Unterschied  unter  den  Menschen  begründen,  dass  die  ge- 
wöhnlichen ^)  nur  Symbole  ihres  GaitungsbegrilTs  sind,  die  höheren 
diesem  irgend  eine,  allein  immer  leicht  aus  ihm  herzuleitende 
Individualität  geben,  die  grossen  und  ausserordentlichen  eine  Idee 
symbolisiren,  auf  die  man  nur  dadurch,  dass  sie  sie  lebendig  dar- 
stellten, kommen  konnte.  Dieser  Unterschied  zwischen  dem 
Symbolischen  im  Menschen,  und  dem  einzeln,  und  gleichsam  nur 
als  Schlacke  der  Wirklichkeit  in  ihm  da  Stehenden  wird  mich  bei 
meiner  Selbstbiographie  leiten,  ich  werde  das  Letztere  durchaus 
übergehen,  allein  in  die  grosseste  Ausführlichkeit  und  Tiefe  in 
Alles  hinabsteigen,  was  die  Betrachtung    über   die  Welt  und    den 


'    Nach  „gewöimlichen"  gestrichen:  „Menschen'*. 
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Menschen  erweitern  kann.  Ob  ich  dadurch  vortheilhafter,  oder 
unvortheilhafter  erscheinen  werde,  wird  mich  dabei  nicht  liümmern. 
Es  ist  gar  nicht  meine  Absicht  bei  mir  stehen  zu  bleiben,  noch 
auf  mich  zurückzukommen,  ich  gehe  nur  von  mir,  als  dem  mir 
bekanntesten  Wesen  auf  die  Welt  über.  ^)  Ich  werde  mich  daher 
auch  ganz  vorzüglich  auf  alle  Gegenstände  verbreiten  die  ich  in 
meinem  Leben  beobachtet,  oder  mit  denen  ich  mich  beschäftigt 
habe,  Natur,  Kunst,  Wissenschaft  in  allen  ihren  Theilen,  nament- 
lich Geschichte  und  Sprache,  Länder,  Nationen,  äussere  Verhält- 
nisse, Staatsgeschäfte,  Menschen.  Allein  wie  ich  erst  von  mir 
selbst  sagte,  so  werde  ich  jeden  dieser  Gegenstände  auch  nur 
immer  in  Verbindung  mit  der  in  ihm  ausgedrückten  Idee,  in 
seinem  Zusammenhange  mit  dem  ganzen  Ideenreiche  betrachten. 
Ich  werde  daher  alles  aufsuchen,  was  symbolisch  in  der  Welt 
verhüllt  liegt,  und  Alles  nach  meinem  inneren  Maassstab,  und  auf 
den  Zweck  zusammenstimmender  Bildung  hinwirkend  beurtheilen, 
aber  dem  Begriff  einer  Selbstbiographie^)  treu,  nur  das  Selbst- 
erfahrene, und  also  immer  nach  voller  äusserer  oder  innerer  An- 
schauung treu  schildern. 

3.  Dazu  kann  ich  leicht  mehr,  als  andre,  geeignet  seyn.  Denn 
ich  bin,  mehr  als  irgend  einer,  ein  reiner  Zuschauer  in  der  Welt. 
Früh  durch  strenge  Willensübung  von  Glück  und  Unglück  un- 
abhängig geworden,  durch  eine  ursprüngliche  Anlage  mehr  auf 
die  Form,  als  den  Stoff,  die  Thätigkeit,  als  den  Erfolg,  das 
Interesse  der  Betrachtung,  als  der  Empfindung  gerichtet,  ist  nichts 
in  mir  und  um  mich  vorgegangen,  was  ich  nicht  immer  mit 
grosser  Freiheit  des  Geistes  beobachtet  hätte.  Gewissenhafte  ge- 
schichtliche Treue  ist  von  jeher  ein  Grundzug  in  mir  gewesen, 
und  auf  das  Talent,  Anschauung  und  Idee,  beide  so  rein,  als 
möglich,  mit  einander  in  Berührung  zu  bringen,  habe  ich  be- 
ständig besondren  Werth  gelegt.  Hiermit  hat  sich  nun  grosse 
L'ebung  verbunden.  Denn  von  meiner  frühesten  Kindheit  her 
erinnere  ich  mich,  dass  ich  unaufhörlich  auf  die  Menschen  um 
mich  her  Acht  gab,  sie  unter  einander,  und  mit  denen,  die  mir 
für  das  Vorzüglichste  galten,  verglich;  immer  hielt  ich  es  für  die 
wünschenswürdigste  Kunst  den  Menschen,  gleich  als  ein  Instru- 
ment  spielen   zu    können,    nicht   zu    äussren   Zwecken,    was    ich 


*)  Nach  „über"  gestrichen:  „3.  Ob  jemand  diese". 
*)  „Selbstbiographie"  verbessert  aus  „Selbsttheorie". 
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immer  verachtete,  und  wozu  ich  nicht  immer  grosses  Geschielt 
habe,  aber  zu  inneren,  dass  sie  sich  selbst  lebendiger  erkennen, 
und  bedeutender  und  freier  aus  sich  hervortreten,  also  wie  man 
wohl  möchte,  dass  andre  wieder  auf  einen  selbst  einwirkten. 
Allen  diesen  StolV  habe  ich  dann  der  Kinsamkeit  und  der  Natur 
anvertraut,  und  immer  bei  mir  herumgeworfen  und  verglichen, 
da  niemand  soviel  innere  Müsse  hat,  als  ich,  weil  diese  Müsse 
der  eigentlich  tiefe  und  klare  (irund  meines  Lebens  ist,  über  dem 
hin  der  ganze  Ballast  des  Lebens,  Geschäfte,  Zwecke,  X'erhältnisse. 
schwimmt,  ohne  den  man  wirklich  zu  leicht  von  der  Empfindung 
hin  und  hergetrieben  wird.  Das  tiefe  und  innere  N'erlangen,  mich 
von  ihm  frei  zu  erhalten,  hat  mich  denn  auch  gewöhnt  ihn  mit 
Leichtigkeit  fortzuwälzen,  und  meiner  eigentlichen  Natur  nie  nahe 
kommen  zu  lassen.  So  habe  ich  nicht  gerade  mehr  Welterfahrung, 
als  andre,  aber  unstreitig  eine  solche,  in  der  auf  eine  eigenthüm- 
lichere  Weise  Erfahrung  und  Nachdenken  zusammentreten. 

4.  Wenn  ich  ^uf  diese  Art  zu  einer  Selbstbiographie,  in 
welcher  sich  die  Schilderung  der  Welt  an  die  eigene  anschliesst, 
vorzüglich  fähig  bin,  so  bin  ich  auch  vielleicht  durch  eine  Art 
Nothwendigkeit  meiner  Natur  auf  eine  solche  Arbeit  beschränkt. 
Ich  habe,  nicht  gerade  eine  Unfähigkeit  des  Geistes,  aber  ein 
Widerstreben  des  intellektuellen  Wollcns  das  Subjeciivc  vom  Ob- 
jectiven,  das  Einzelne  vom  Allgemein<.'n  rein  abzuscheiden,  welchen 
Gegenstand  ich  behandeln  mag,  so  wird  er  mir  wie  unendlich 
unter  den  Händen,  knüpft  sich  überall  an,  und  ich  weiss  nicht, 
wo  ich  anfangen,  oder  aufhören  soll.  Mit  einer  Selbstbiographic 
verträgt  sich  nun  dies  sehr  gut.  Es  soll  in  ihr  nichts  rein  objcctiv, 
oder  allgemein  seyn,  es  soll  Alles  mit  Allem  in  Berührung  stehen, 
aber  der  allgemeine  Beziehungspunkt  ist  immer  unmittelbar  ge- 
geben, man  weiss  immer  von  wo  man  ausgehen,  wohin  zurück- 
kehren wird.  \)  Die  mich  genau  und  wahr  beunlieilt  haben,  fanden 
immer,  dass  ich  durch  meine  Naturanlage  weder  zu  grossen  Ihaten 
des  Lebens,  noch  zu  wichtigen  Werken  des  Geistes  bestimmt  bin, 
dass  aber  meine  eigentliche  Sphäre  das  Leben  selbst  ist,  es  auf- 
zunehmen, zu  beobachten,  zu  beurtheilen,  zu  behandeln,  und  zu 
gestalten.  Darauf  eben  aber  kommt  es  hier  an,  da  der  geschildcnc 
Gegenstand  das  Leben  selbst  ist. 

3.    Ob  jemand  künftig  diese  Blätter  lesen   soll,    wird    erst    ihr 

'j  „wird"  vor  besten  aus  „soll". 
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Inhalt  ausweisen,  wenn  sie  ihrer  Vollendung  nahe  sind.  Aber  ich 
werde  sie  immer  so  schreiben,  als  wären  sie  für  jeden  bestimmt, 
der  fähig  ist,  sie  zu  verstehen.  Nur  das  unter  ^)  dieser  Voraus- 
setzung Geschriebene  kann  auf  Klarheit,  Bestimmtheit  und  prag- 
matische Allgemeinheit  Anspruch  machen.  Allein  eine  wird  dies 
gewiss  lesen,  die  mein  Leben  mit  mir  getheilt,  ^)  und  den  ent- 
schiedensten Einfluss  auf  dasselbe,  ^)  meine  Ansichten  und  Ideen 
davon  gehabt  hat,  die  ich  bei  hundert  aufgestellten  Behauptungen 
erwähnen,  oder  im  Sinn  haben  muss. 


6.  Ich  will  damit  anfangen,  ein  kurzes  Bild  meiner  selbst  zu 
entwerfen,  in  dem  mein  Wesen  auf  einmal,  wie  in  einem  Spiegel, 
erscheinen  soll. 

Die  hervorstechenden  Seiten  an  mir  sind :  vollkommene  Herr- 
schaft des  Willens  über  mich  selbst;  vorwaltende,  innerhalb  ge- 
wisser Schranken,  und  in  einer  bestimmten  Art  sehr  bedeutende, 
und  nimmer  ermüdende  Denkkraft;  bei  gar  keiner  Neigung  auf 
das  Aeussere,  als  solches,  leidenschaftliches  Verlangen  nach  innerer, 
auf  ganz  eigenthümliche  Weise  idealischer  Beschäftigung  mit  und 
in  mir  selbst. 

Aus  diesen  drei  Stücken  folgt  unmittelbar,  dass  ich  ein  durch- 
aus innerlicher  Mensch  bin,  dessen  ganzes  Streben  nur  dahin  geht, 
die  Welt  in  ihren  mannigfaltigsten  Gestalten  in  seine  Einsamkeit 
zu  verwandeln. 

Ich  werde  jetzt  jeden  dieser  einzelnen  Punkte  näher  be- 
stimmen. 

7.  Die  Selbstbeherrschung  hat  seit  meinem  12.  Jahre  wo  ich 
sie,  ganz  aus  innrem  Antrieb,  anfieng,  bis  jetzt,  v^^o  ich  sie  noch 
nicht  verschmähe  zu  üben,  nie  einen  andren  Zweck  gehabt,  als 
sich  selbst.  Ich  habe  nicht  meine  Leidenschaften  besiegt,  um 
tugendhaft  zu  seyn,  nicht  ihre  Ausbrüche  unter  meine  Gewalt 
gebracht,  um  geschickter  durch  das  Leben  zu  kommen,  es  hat 
mich  kein  Zweck  getrieben,  mit  Abziehung  von  allen  übrigen 
Gegenständen,  nur  Einen  Punkt  zu  verfolgen,  keine  Begeisterung, 
die,  indem  sie  eine  Idee  heraushebt,  alle  übrigen  niederschlägt. 
Ich   habe   aber   von   jeher   einen   Abscheu  davor  gehabt,   mich  in 


*)  „das  unter"  verbessert  aus  „was  auf. 
^)  Nach  „getheilt"  gestrichen:  „hat". 
*)  „dasselbe"  verbessert  aus  „mich". 
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die  Welt  zu  mischen,  und  einen  l'rieb,  frei  von  ihr,  als  ihr  Be- 
schauer, und  Prüfer,  zu  stehen,  und  habe  natürlich  gefühlt,  dass 
nur  die  unbedingteste  Selbstbeherrschung  mir  den  'j  Punkt  ausser 
der  Welt  schallen  könnte,  dessen  ich  bedurfte:  dann  liegt  auch 
in  dieser,  den  reinen  inneren  Willen  ehrenden  Nüchternheit  für 
mich  das  eigentlich  Edle  des  Menschen.  Geweckt  wurden  diese 
BegrüFe  zuerst  in  mir  durch  das  Alterthum,  an  das  hernach  wieder 
sie  mich  auf  immer  geknüpft  haben;  und  ich  gieng  zuerst  von 
dem  reinen  BegriH'  der  Stoiker  aus,  zu  wollen,  weil  man  will. 
Meine  Selbstbeherrschung  und  mein  Zurücktreten  aus  der  Welt 
sind  aber  durchaus  von  dem  ascetischen  Tödten  der  Begierde, 
und  dem  einsiedlerischen  Kntfernen  vom  Weltlichen  verschieden. 
Ich  lasse  der  Begierde  ungescheut  den  Zügel  schiessen,  und  er- 
kenne in  dem  Genuss,  selbst  in  dem,  den  viele  ausschweifend 
nennen  würden,  eine  grosse,  und  wohlthätig  fruchtbare  Kraft;  die 
Begierden  aber,  wie  Zorn,  Hass,  Rachsucht,  durch  deren  Befrie- 
digung der  Mensch  bloss  gewinnt,  dass  er  sich  ihrer  kochenden 
(jlut  entladet,  sind  mir  theils  fremd  gewesen,  theils  habe  ich  sie 
von  mir  willkührlich  entfernt.  Wenn  sie  zu  rechtfertigen,  und 
heilsam  in  ihren  Folgen  sind,  so  sind  sie  es  nur  entweder  in 
denen,  in  welchen  der  reine,  von  Hass  und  P>bittrung  getrennte 
Rechtsbegrilf  zu  schwach  wirken  würde,  oder  um  Wirkungen 
hervorzubringen  zu  denen,  auch  bei  dem  stärksten,  das  Gemüth 
nur  in  diesen  seinen  Krankheiten  Kraft  genug  hat:  und  dann  er- 
hält der  Mensch  die  Gestalt  einer  Xaturkraft,  die  ich  wohl  be- 
wundre,  und  nicht  misbillige,  aber  selbst  nicht  annehmen  mag. 
Was.  aber  die  Welt  betrift,  so  habe  ich,  statt  mich  von  ihr  zu 
trennen,  immer  soviel,  als  möglich,  von  ihr  zu  kennen  und  zu 
sehen  gesucht,  und  nur  mitten  in  ihr  ihr  fremd  werden  wollen. 
Das  Auffassen  der  Welt  in  ihrer  Individualitaet  und  Totalitaet  ist 
ja  gerade  durchaus  mein  Bestreben,  und  liegt  selbst  der  Willens- 
herrschaft, als  Zweck,  zum  (irimde.  Die  Herrschaft  des  Willens 
hat  einen  negativen,  und  positiven  Theil.  Die  Besiegung  der 
Schmerzen,  die  l'nabhängigkeit  von  Genüssen  und  selbst  Bedürf- 
nissen, die  Bezähmung  der  Begierden,  ist  das  Leichteste,  und 
(Gewöhnlichste  im  ersteren.  Allein  in  seiner  ganzen  .Vusdchnimg, 
und    ich    habe  ihn    nie   anders  genommen,    erfordert ')  er  die  nie 

')  „den"  verbessert  ij».v  „Jiesfen]". 
')  „erfordert"  verbessert  aus  „ist". 
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unterbrochne  Besonnenheit,  die  immer  mit  Nüchternheit  sieht, 
und  immer  unbedingt  Herr  ist,  welche  F^mpfindung  sie  zulassen, 
und  was  sie  äusserlich  thun  will.  Sie  besteht  daher  im  Erkennen 
des  Wahren,  und  im  Thun  des  Rechten,  wenigstens  des  (]onse- 
quenten.  Darum  ist  es  ganz  falsch,  wenn  man  meynt,  dass  diese 
Beherrschung  mit  natürlicher  Kalte,  oder  Schwäche  der  Begierden 
zusammenhängt.  Diese  erleichtert  nur  den  schlechtesten  Theil 
der  Selbstbeherrschung,  die  blosse  Bezähmung  der  Leidenschaften; 
aber  die  Besonnenheit,  die  für  Wahrheit  und  Recht  fruchtbar 
werden  soll,  braucht  eine  eigne,  aus  dem  durchaus  reinen  Theile 
der  Seele  fliessende  Kraft.  Mit  der  Selbstbeherrschung  ist  Ab- 
wesenheit der  Furcht,  wenigstens  Muth  verbunden.  Dieser  ist 
in  mir  nie  instinctartig  gewesen,  und  darum  kann  ich  gewiss  seyn, 
jede  Art  in  jedem  Augenblick  zu  besitzen.  Den  positiven  Theil 
der  Willensherrschaft  ^)  habe  ich  erst  spät  erworben.  Ich  möchte 
ihn  wieder  in  zwei  Arten  -)  theilen.  Die  eine  ist  das  Vermögen, 
jede  einzelne  bestimmte  intellectuelle,  oder  praktische  Aufgabe, 
die  nur  nicht  zu  sehr  ausser  dem  Gebiete  des  Talents,  oder  der 
Uebung  liegt,  zu  einem  bedeutend  befriedigenden  Grade  zu  lösen. 
'\'on  früh  an  fehlte  mir  diese  ganz.  Ich  konnte  fast  nie  etwas 
zu  Stande  bringen,  weil  ichs  wollte,  und  bedurfte  zu  allem  der 
von  selbst  eintretenden  Stimmung.  Selbst  ein  Brief  wurde  mir 
auf  diese  Weise  schwer,  einen  Vers,  einen  Reim  hätte  ich  nie  zu 
Stande  gebracht.  Erst  als  ich  in  Rom  war,  bei  der  Vollendung 
der  Uebersetzung  des  Agamemnon,  hernach  bei  Geschäften  habe 
ich  diese  Fähigkeit,  und  zwar  in  sehr  hohem  Grade,  meiner  Natur 
abgewonnen.  Ich  kann  jetzt  ^)  ziemlich  in  dieser  Art  was  ich  will, 
oder  die  Umstände  erheischen.  Die  andre  Gattung  positiver  Willens- 
herrschaft geht  auf  das  Handeln,  und  das  Durchsetzen  Zeit  fordern- 
der Plane.  Darauf  *)  hat  mich  zuerst,  einige  Jahre  nach  meiner 
Verheirathung,  die  Lesung,  ich  weiss  nicht  w^elcher  Lebensbeschrei- 
bung gebracht.  Ich  habe  damals,  mehrere  Jahre  vor  meiner  An- 
stellung, den  festen  Vorsatz  gefasst,  in  Dienst  zu  gehen,  und  eben 
zu  dem  Höchsten  zu  gelangen,  was  mir  erreichbar  wäre,  und  ich 
habe  es  erlangt.  Aehnliche  Dinge  sind  mir  hernach  im  Privat- 
und   im    ölfentlichen   Leben   gelungen.     Aleine   Manier    dabei   ist 


*)  „Willensherrschaf i"  verbessert  aus  „Selbst[beherrschung]". 

*)  „Arten"  verbessert  aus  „Theile". 

ä)  Nach  , jetzt"  gestrichen:  „in  sehr  hohem  GraJ[e]". 

*)  „Darauf  verbessert  aus  „Daz[u]". 
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aber  nicht  das  blosse,  unablässige  und  unmittelbare  Betreiben, 
sondern  sie  geht  tiefer,  und  sucht  mehr  das  Wesen  der  Dinge 
selbst  zu  zwingen.  Ich  thue  sehr  oft  und  lange  gar  keinen  sicht- 
baren Schritt,  aber  habe  meinen  Zweck  unaufhörlich  vor  Augen, 
bereite  den  Boden  vor  aus  dem  er,  wie  durch  die  Natur  der 
Dinge  selbst  hervorgehen  muss,  lausche  jedem  etwas  versprechen- 
den Augenblick  auf,  wähle  den  wahren,  und  handle  dann  mit 
unermüdetem  Eifer,  lasse  mich  durch  kein  augenblickliches  Fehl- 
schlagen irre  machen,  sondern  leite  wieder  jedes  selbst  zu  meinem 
Ziel.  Ausser  dem  Blick  und  der  Gewandtheit,  denen  nur  die 
mechanische  Ausführung  angehört,  beruht  das  Meiste  dabei  auf 
unermüdeter  Anstrengung  für  das  Bemühen,  und  hoher  Gleich- 
gültigkeit gegen  den  Erfolg,  als  solchen,  durch  deren  Vereinigung 
man  unglaublich  viel  durchsetzen  kann.  Die  meisten  Menschen 
verfehlen  ihre  Absicht,  weil  ihnen  am  Erfolg  zu  viel  liegt,  und 
sie  im  Ringen  danach  zu  leicht  erschlalfen.  Zum  Schluss  muss 
ich  hier  noch  bestimmen,  ob  mir  das  eigen  ist,  was  die  Menschen : 
(Charakter  haben  nennen.  Die  einfache  Antwort  ist:  als 
Natureigenschaft  gar  nicht,  wenn  ich  aber  will,  im  höchsten 
Grade.  Ich  gehe,  ohne  alle  Schwierigkeit,  von  Behauptungen, 
\'orsätzen,  Planen,  Wegen  sie  durchzusetzen  ab,  und  v^'echsle 
darin  bei')  selbst  geringem-)  Widerstände,  wie  ich  überhaupt  eine 
Neigung  habe,  im  Aeussrcn  Andren  nachzugeben,  die  grössten- 
theils  aus  meiner  Sicherheit  herstammt  im  Innern  doch  so  zu 
bleiben,  wie  ich  will.  Aber  aus  \'orsatz  des  Willens  giebt  es 
nicht  leicht  einen  mehr  eisernen  I^gensinn,  als  ich  habe,  da  selten 
ein  Mensch  so  die  tiefe  Ueberzeugung  hat,  dass  sich  jede  äussere 
Folge  an  der  Strenge  einer  Idee  in  Trümmer  zerschellen  muss. 
Ich  bediene  mich  aber  dieser  ehernen  l'nnachgiebigkeit  selten, 
weil  ich  weiss,  dass  sie  nur  in  wenigen  Fällen  eine  brauchbare 
Wafle  ist.  Die  Eigenthümlichkeit  meiner  Selbstbeherrschung  liegt 
also  in  ihrer  (Geschmeidigkeit,  dass  sie  nicht  selbst  wieder  steif 
und  pedantisch  sogenannicn  höheren  Zwecken  dient,  und  dass  ich 
auch  sie  wieder  beherrsche  nach  Willkühr. 

<S.  Ciegen  meinen  N'erstand,  und  die  Vorzüglichkeit  meiner 
Geisteskräfte  lassen  sich  sehr  bedeutende,  und  schwer  zu  wider- 
legende Einwendungen  erheben.     Ich  habe  gar  keine  Schnelligkeit 


')  „bei"  verbessert  jus  „aus". 

'*)  „i^eringeni"  verbessert  aus  „wetüf^". 
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und  Leichtigkeit,  die  verschiedenen  Beziehungen  der  Dinge  und 
Ideen  auf  einander  zu  fassen,  es  mögen  ausgelassene  Mittel- 
begriffe, oder  auch  sehr  unmittelbare  Folgerungen  seyn.  Hei  Ge- 
schäften verbessre  ich  diesen  Fehler  nur  durch  Fleiss,  Nachforschen 
und  Berathschlagung  mit  andren,  und  darin  ist  mir  die  grosseste 
Aufmerksamkeit  zur  andern  Natur  geworden.  Ich  habe  gleich 
wenig  den  Geist  des  Rathens,  Verbindens,  Vermuthens,  habe  nie 
ein  einziges  Kartenspiel  nur  leidlich  gelernt,  und  nie  in  der 
Philologie  zur  Kritik  getaugt.  ^)  Dieser  Mangel  schadet  mir  beim 
Gesandtenleben  erstaunlich,  er  lässt  sich  durch  nichts  ersetzen, 
nur  mehr,  oder  minder  verstecken.  Ich  bin  gar  nicht  erfinderisch, 
es  stellt  sich  mir  Alles  mehr,  als  Ordnung,  denn  als  Mannigfaltig- 
keit dar;  daher  habe  ich  selbst  im  Schreiben  und  Reden  eine 
gewisse  Einförmigkeit,  die  mir  sogar  oft  dieselben  Worte  wieder- 
bringt: eine  gewisse  Fülle  der  Gedanken  reiht  sich  höchstens 
schlagweise  auf  witzige  Art  in  mir  an  einander,  aber  Üiesst  nicht 
mit^)  Leichtigkeit  aus  einander  her.  Ich  habe  viel  zu  selten  die 
eigentliche  Sicherheit  der  Wahrheit,  und  schwanke  sehr  leicht 
zwischen  zwei  Reihen  von  Ideen,  so  dass  ich  immer  die  andre 
für  vorzüglicher  halte,  wenn  ich  im  Begriff  bin,  die  eine  anzu- 
nehmen. Ich  habe  nie  von  mir  selbst  die  Ueberzeugung  gehabt, 
und  habe  sie  auch  an  andren  über  mich  nicht  bemerkt,  dass  ich 
die  wahre  Fähigkeit  hätte  in  die  eigentliche  synthetische  Meta- 
physik einzugehen.  Ich  bin  entschieden  nicht  zum  Dichter  ge- 
bohren,  und  meine  Einbildungskraft  wird  bald  von  der  Trocken- 
heit des  Verstandes,  bald  von  dem  Stoff  der  Empfindung  überwältigt. 
Ich  habe  auch  in  meiner  Kindheit,  und  bis  ich  bei  Engel  ein 
philosophisches  Collegium  hörte,  ^)  und  selbst  da  noch  im  Anfang 
für  einen  langsamen,  wenig  von  der  Natur  begünstigten  Kopf  ge- 
golten, vorzüglich  verglichen  mit  meinem  Bruder  Alexander.  Ich 
habe  noch  manchmal,  nur  dass  es  glücklicherweise  nicht  bemerkt, 
oder  der  Zerstreuung,  oder  andren  Ursachen  zugeschrieben  wird. 
in  Gesellschaft  und  in  Geschäften  einfältige,  alberne,  gehaltleere 
Momente,  und  zwar  solche,  die  für  diese  Art  von  Momenten  bei 
weitem  zu  lang  sind.  Ich  kann  indess  nicht  sagen,  dass  meine 
Geisteskraft  mit  dem  Zunehmen  der  Jahre  gesunken  wäre;  sie 
ist  viel  mehr  gewachsen,  und  gestiegen.    Aber  wahr  bleibt  es  ge 

*)  „getaugt"  verbessert  aus  „gedient". 
^)  Nach  „mit"  gestrichen:  „Fülle  und". 
=•)  Vgl.  Band  j,  465. 
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wiss,  dass  sowohP)  ehemals,  als '^j  jetzt,  mein  Kopf  ursprünglich 
langsam,  dürftig  an  Mannigfaltigkeit,  und  zu  wenig  lebendig  ist. 
Dazu  kommt  nun,  dass  ich  ihm  wenig  Stoft  von  aussen  mittheile. 
Denn  ich  habe  unglaublich  wenig  gelesen,  und  finde  noch  keine 
Freude  daran,  weiss  sehr  wenig  Dinge,  viel  weniger,  als  die  Welt 
meynt,  mit  Gewissheit,  und  habe  sehr  viel  Zeit  mit  zu  sehr 
mechanischem,  dem  Kopf  wenig  fruchtbarem  Studium  zugebracht. 
Soweit  die  Anklagen  und  die  Mängel. 

Dieser  Anfang  einer  Selbstbiographie,  über  deren  Verhältnis  zu  der  oben 
S.  4^0  besprochenen  man  keine  Vermutungen  haben  kann,  ist  bald  liegen  ge- 
blieben und  nicht  wieder  aufgenommen  worden.  Noch  im  August  jSij  hatte 
Humboldt  die  ernstliche  Absicht,  sein  Leben,  nicht  gerade  das  äussere,  handelnde, 
wozu  es  ihm  an  Materialsammlungen  fehle,  aber  das  innere,  eine  Darstellung 
der  Menschen,  der  Zeit  und  der  Welt,  wie  er  sie  aufgefasst  habe,  zu  schreiben; 
doch  verlange  das  Stimmung,  Ruhe  und  Müsse  und  man  müsse  oft  lange  über 
der  Vergangenheit  brüten,  ehe  im  Gedächtnis  nach  und  nach  die  Erscheinungen 
hervorkämen  und  sich  zum  Ganzen  gestalteten  (Wilhelm  und  Karoline  von  Hum- 
boldt 5,  386).  Aber  auch  in  der  langen  tegeler  Mussezeit  seit  1820  hat  der 
massgebende  Antrieb  zur  Ausführung  des  Planes  sich  nicht  eingestellt. 

')  „sowohl"  verbessert  aus  „weder". 
'^)  „als"  verbessert  aus  „noch". 
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4  (Donnerstag).     Conferenz  bei  Lord  Castlereagh  ^)  um  2.  Uhr 
in  Downing  sireei. 

5  (Freitag).    \  5.    Conferenz  bei  Gastlereagh. 


Handschrift  (go  Quartseiten,  ohne  Titel)  im  Archiv  in  Tegel.  Jeder  Monat 
des  Tagebuchs  ist  für  sich  geheftet  und  umfasst  8  Seiten,  von  denen  wieder  jede 
in  vier  (im  Februar  drei)  gleiche  Teile  geteilt  und  mit  im  voraus  eingetragenen 
Datenvermerken  von  Schreiberhand  versehen  ist,  so  dass  das  letzte  Heft,  das 
grösstenteils  leer  ist,  noch  bis  zum  ßo.  November  18 iS  reicht.  Einladungen, 
Konferenzen,  sonstige  Verabredungen  usn:  sind  gewöhnlich  voraus  notiert  und 
der  eigentliche  Tagesvermerk  folgt  dann  erst :  beide  Gruppen  von  Einträgen  sind 
wie  im  Original  immer  durch  einen  Absatz  getrennt. 

^)  Humboldts  Ankunft  in  London  erfolgte  am  5.  Oktober  i8i'j:  vgl.  Wilhelm 
und  Karoline  von  Humboldt  6,  i.  Aus  den  ersten  beiden  Monaten  Oktober  und 
November  sind  keine  Aujzeichnungen  erhalten  und  wohl  auch  nicht  vorhanden 
gewesen,  da  die  regelmässigen  Notizen  erst  mit  dem  10.  Dezember  einsetzen. 

2)  Friederike  Prinzessin  von  Mecklenburg-Strelitz  (ij-]8—i84i>,  seit  1815 
Gemahlin  des  Prinzen  Ernst  August,  Herzogs  von  Cumberland,  des  späteren 
Königs  von  Hamiover,  Schwester  der  Königin  Luise  von  Preussen.  Die  Heirat 
war  vom  englischen  Hofe,  besonders  von  der  Königin  Sophie  Charlotte  nicht  gern 
gesehen  und  Friedrich  Wilhelm  IIL  sah  es  als  Humboldts  wichtigste  Aufgabe  in 
London  an,  diese  Missstimmurigen  zu  zerstreuen  und  bessere  Beziehungen  für  das 
jungvermählte  Paar  anzubahnen:  vgl.  ebenda  5,  540.  ^48.  6,  10.  15.  72.  79.  116. 
i'jo.  i'jß.  2^1.  Doch  hatten  seine  Bemühungen  keitien  Erfolg  und  das  herzogliche 
Paar  siedelte  im  Somiiier  1818  nach  Berlin  über. 

*)  Henry  Robert  Stewart  Castlereagh,  Marquis  von  Londonderry  (i']6g — 1822), 
seit  1812  Minister  des  Auswärtigen.  Die  Konferenz  betraf  die  gegen  die  Über- 
griffe der  Barbaresken  zu  ergreifenden  Massregeln :  vgl.  Gebhardt,  Wilhelm  von 
Humboldt  als  Staatsmann  2,  292. 
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V22.  ^)  Ca rUon/io2is(^  Audienz  beim  Prinz  Regenten.') 
Abend  bei  Lady  Davy ")  and  Mstr.  Spencer *)  gebeten. 
G  (Sonnabend).     Nach  Oatlands  ^)  eingeladen. 

7  (Sonntag).     In  Oatlands  zu  seyn. 

8  (Montag).     Nach  London  zurückzukommen. 

10  (Mittwoch).  Aufgestanden  8.  Uhr  —  Sprachmeister*)  — 
bei  der  Dent  —  (Konferenz  über  die  Barbaresken  —  bei  der  Berg  ") 

—  zu  Hause  mit  Lusi  •*)  gegessen  —  vergeblicher  Besuch  bei 
Münster ")  —  an  (^astlereagh  das  neue  Memoire  über  die  Reclama- 
tionen  von  Berlin  geschickt. 

11  (Donnerstag),  bestimmt  Conferenz  \m.  forcign  officc  um 
V2  5-  Uhr. '») 

Aufgestanden  8.  Uhr.  —  i3esuch  bei  Young^')  und  Leake.  ^^) 

—  E^sterhazy '^)  und  Lieven^*)  kamen,  sich  mit  mir  über  die  Bar- 
baresken zu  besprechen.  —  (Konferenz.   —   De  Sanctis  ^^)  ass  hier 

—  (Konferenz  mit  Castlereagh  über  die  Reclamationen,  und  die 
Herzogin  Cumberlan'd.     Bett  V*  3« 

^)  ».7*2."  verbessert  ans  „Vs^-" 

*)  Georg  IV.  (ifj2—i8ßo),  seit  1820  Köni^  von  England,  führte  seit  1811 
die  Regentschaft  für  seinen  unheilbar  erkrankten  Vater  Georg  III.  Es  handelt 
sich  um  Humboldts  offizielle  Antrittsaudienz,  bei  der  er  sein  Beglaubigungsschreiben 
überreichte. 

^)  Die  Frau  des  bekannten  Chemikers  Humphrey  Davy ;  Karoline  von  Hum- 
boldt hatte  sie  in  Coppet  bei  Erau  von  Stael  kennen  gelernt:  vgl.  Wilhelm  und 
Karoline  von  Humboldt  4,  .97^.  ij8^.  6,  60. 

*)   William  Robert  Spencer  (i-j6()—i8j4),  Dichter:  vgl.  ebenda  6,  j4. 

*)  Zur  Herzogin  von  York  (vgl.  unten  S.  464  Anm.  2):  vgl.  ebenda  6,  332. 

•)   Vgl.  ebenda  6,  78.  88. 

')  Karoline  Friederike  von  Berg,  geborene  von  Haeseler  fi~6o—r826j,  Hof' 
dame  der  Königin  Luise,  dann  der  Herzogin  von  Cumberland. 

")  Friedrich  Wilhelm  Graf  Lusi  (tjg2—i84j),  Legationssekretdr  bei  Hum- 
boldt. 

•)  Ernst  Friedrich  Herbert  Graf  zu  Münster  (i-]66—i8^()),  Kabinettsminister 
des  Königs. 

'")  Vgl.  Band  12,  202.  20Ü  und  Gebhardt,  ]\'Uhelm  von  Humboldt  als  StaaU- 
mann  2,  2f)j. 

'•)  Thomas  Young  (iyjjf—i82g\  Arzt  und  Professor  der  S'aturwissen- 
Schäften,  auch  Hieroglypheyifor scher. 

'*)  William  Martin  Leake  (iyyy—1860),  Forschungsreisender  und  S'umis- 
matiker. 

'')  Fürst  Paul  Antvn  Ester hazy  ( 1-86—1866),  österreichischer  Gesandter. 

'*)  (Ihristoph  Andrcjewitsch  Fürst  von  Lieven  iyj4—i8j()\  russischer  Ge- 
sandter. 

"*)  Humboldts  Arzt:  vgl.   Wilhelm  und  Karotinc  von  Humboldt  6,  226. 


5. — 16.   Dezember   1817.  Aßo 

12  (Freitag).  Aufgestanden  8.  Uhr.  —  Ganzen  Vormittag 
allein  zu  Hause.  Bericht  über  die  Reclamationen  —  Mittag  bei 
Esterhazy  mit  Münster  u.  s.  w.  —  Abends  bei  der  Lieven.  ^) 
Gespräch  mit  der  Berg  über  die  (Jumberland. 

13  (Sonnabend).     Mittag  ()V2  bei  Bourke. '^) 

Aufgestanden  8.  Uhr.  —  meiner  Frau  geschrieben. "')  —  Sprach- 
stunde. —  bei  der  Dent.  —  Langes  Gespräch  mit  der  Berg.  — 
Abend  mit  der  Lieven  im  Schauspiel. 

14  (Sonntag).  Um  12.  Uhr  zu  Young.  —  Mittag  bei  Ha- 
milton. *) 

Aufgestanden  8.  Uhr.  —  Vergeblich  bei  der  Dent  und  zu 
zwei  andren  Mädchen.  —  Besuch  mit  der  Berg  bei  Young,  seine 
Ideen  über  die  Hieroglyphen  zu  hören.  —  Besuch  bei  der  Lieven. 
—  Abmachung  meiner  Novemberrechnungen.  —  Brief  über  die 
glückliche  Niederkunft  der  Ilgen.  ^)  —  Mittagessen  bei  Hamilton, 
Acourt,  Leake.  —  Dort  in  den  Finger  geschnitten. 

15  (Montag).     Bis  i.  Uhr  Rothschild^)  zu  erwarten   bei  mir. 

Aufgestanden  8.  Uhr  —  Besuch  von  Bourke  —  von  Roth- 
schild über  die  Preussische  Anleihe  ')  —  bei  Lady  Burghersh  *)  — 
bei  dem  Buchhändler  Murray,  ^}  wo  ich  die  neue  Ausgabe  John- 
sons ^")  kaufte  —  bei  der  Dent  —  Mittag  bei  dem  Herzog  von 
Cumberland  —  Gespräch  über  seine  und  ihre  Angelegenheit  nach 
Tische  —  Besuch  bei  Bourke. 

16  (Dienstag).  Aufgestanden  8.  Uhr.  —  Bis  6.  Uhr  am  Me-- 
moire  über  die  Barbaresken   gearbeitet   und   bloss  bei  Lieven  ge- 

'j  Dorothea  Fürstin  von  Lieven,  geborene  von  Benkendorf  (i']S4 — iS^j). 

'^]  Edmund  Graf  von  Bourke  (1J61—1821J,  dänischer  Gesandter. 

^)   Vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  -ji. 

*)  William  Richard  Hamilton  (iTJl—iSsg),  Unterstaatssekretär:  vgl.  ebenda 
5,  78.  6,  gi.  144- 

*)  Johanna  Ilgen,  die  Frau  des  Rektors  der  Landesschule  Pforta:  vgl.  Band 
14,  253  Anm.  5. 

^j  Nathan  Rothschild  (1JJ7 — 1S36),  Bankier. 

')  Preussen  nahm  im  Herbst  1818  eine  Anleihe  im  Betrage  von  5  Millionen 
Pfund  in  London  auf;  Humboldt  führte  zusammen  mit  Rothschild  die  vorbe- 
reitenden Verhandlungen:  vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  165. 
186.  igg. 

*)  Lord  Burghersh  war  englischer  Gesandter  in  Florenz :  vgl.  ebenda  6,  8. 

*)  John  Murray  (17-18—1843},  Verlagsbuchhändler,  der  Verleger  Lord 
Byrons,  Scotts,  Irvings. 

'")  Gesamtausgaben  der  Werke  Johnsons  waren  London  17S7  und  i7g6  er- 
schienen ;  als  nächste  ßnde  ich  erst  die  oxforder  von  1825  erwähnt. 
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wesen,  und  Esterhazy  und  Neumann  angenommen.  —  Giese') 
zum  Mittag  bei  mir  gehabt.  —  Abend  die  Dent  nicht  gefunden, 
mit  Nina  zur  Miles  gegangen. 

17  (Mittwoch).  3.  Uhr  Conferenz  mit  Castlereagh  \m  foreign 
office. 

Aufgestanden  8.  Uhr.  —  Sprachmeister.  —  Besuch  bei  Lieven, 
Esterhazy,  Acourt,  der  Herzogin  von  York, '■')  letztere  beide  ver- 
geblich —  Conferenz  bei  (Castlereagh  über  die  Barbaresken,  Ver- 
lesen seines  und  meines  Memoires  —  V^ergeblicher  Besuch  bei  der 
Berg  —  Essen  zu  Hause  mit  Bülovv')  —  Besuch  bei  Osmond,  *) 
seine  Tochter,  Sohn,  Schwiegertochter,  d'Etillieres. 

18  (Donnerstag).     Mittag   bei    dem  Herzog   von  Cumberland. 

12.  Uhr  bei  Castlereagh  St.  James' s  Square. 
Aufgestanden  8.  Uhr.   —   Brief  an  meine  Frau.  ^)  —  Sprach- 
stunde.  —   Zusammenkunft   mit   Castlereagh    über    die   Herzogin 
von    Cumberland,   und   die  Reclamationen.   —   Bei    der    Dent.    — 
Mittag  bei  dem  Herzog  von  (Cumberland. 

19  (Freitag).  4.  Uhr  (Conferenz  bei  Castlereagh  im  foreigu 
Office.  —  Mittag  bei  Graf  Lieven. ") 

Aufgestanden  8.  Uhr.  —  Bericht  über  die  Reclamationen  ge- 
macht. —  (Conferenz  mit  (Castlereagh  über  den  Sklavenhandel.  — 
Dann  Unterredung  mit  ihm  über  Rose's  ')  Brief  wegen  des  Herzogs 
von  Cumberland.  —  Mittag  bei  Lieven.  Herr  von  Stiernild  aus 
Schweden  zum  Condoliren  **)  geschickt.  Herzog  Devonshire.  •)  — 
Besuch  bei  der  Berg  und  Herzogin  von  Cumberland. 

20  (Sonnabend).  Aufgestanden  8.  Uhr.  Den  ganzen  \'or- 
mittag,  ausser  der  Sprachstunde,   in  Geschäften  gearbeitet.  —  Zu 


')  Andreas  Kaspar  Giese,  preussischer  Konsul. 

')  Friederike  Herzogin  «von  York,  geborene  Prinzessin  von  Preussen  (i'jdj 
— 1820),  eine  Schwester  Friedrich    Wilhelms  III. 

')  Heinrich  von  liulow  (fjg-J — i^'4(Ji,  Legationssekretdr  bei  Humboldt,  der 
Bräuliaam  seiner  Tochter  Gabriele 

*)  Rene  Eustache  Marquis  d'Osmond  (ijs^ — 'AjAV,  französischer  Gesandter. 

'j    Vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  76. 

")  „Graf  Lieven"  verbessert  aus  „dem  Herzog  (lumberland". 

'j  George  Henry  Rose  (il'ji — i<^S^)>  englischer  Gesandter  in  Berlin. 

•)  Am  5.  November  war  Prinzessin  Charlotte  von  Koburg-Gotha,  das  ein- 
iige  Kind  des  Prinzregenten,  im  Alter  von  2/  Jahren  im  Kindbett  gestorben. 

•j   William  George  Cavendi.sh,  Herzog  von  Devonshire  (fjgo—ii!^Sj. 


i6. — 26.  Dezember   1817.  a6z. 

Hause  mit  Bülow  gegessen.  —  Zu  Palmella  ^)  gefahren,  um  ihm 
meine  Briefe  für  Paris  zu  geben. 

21  (Sonntag).    Mittag  beim  Herzog  von  Cumberland. 
Aufgestanden  8.  Uhr  —  Besuch  bei  Nosse,   Marcet,   Remilly, 

Campuzano  —  bei  der  Dent  —  Besuch  von  Young  —  Mittag  bei 
dem  Herzog  von  Cumberland  —  Abend  Besuch  bei  der  Marquise 
Lansdovi'n. 

22  (Montag).    Mittag  V2  7-  bei  Bourke. 

Aufgestanden  8.  Uhr  —  Besuch  von  Wagner,  Münster  — 
vergeblicher  bei  der  Dent  und  White  —  Mittag  bei  Bourke,  Be- 
kanntschaft gemacht  von  Marquis  Giuliano,  Morgenstern  der  als 
Secretaire  zur  Dänischen  Gesandtschaft  in  Madrid  geht  —  Besuch 
bei  Münster  —  Floret  kam  heute  an  —  Brief  von  Mathilden  zur 
Versöhnung  mit  Theodor.  ^) 

23  (Dienstag).  Aufgestanden  8.  Uhr  —  Besuch  von  Floret, 
Acourt,  Co[l]quhoun  —  bei  Castlereagh  und  der  Berg  —  mit 
Bülow  zu  Hause  gegessen  —  vergeblich  bei  der  Dent  —  meine 
Frankfurter  Sachen  kommen  an.  ^) 

24  (Mittwoch).  Aufgestanden  8.  Uhr.  Besuch  von  de  Sanctis  *) 
—  bei  der  Dent  —  Besuch  bei  der  Berg  —  Bei  mir  zum  Mittag : 
Splittgerber,  Nosse,  Boufcard,  Schlichtegroll  —  Meiner  Frau  Bild 
ausgepackt.  ^) 

25  (Donnerstag).  Aufgestanden  8.  Uhr.  Bei  der  Dent  — 
Besuch  bei  Floret  —  vergeblicher  bei  Osmond,  Lady  Castlereagh 
und  Lady  Staiford  —  Besuch  bei  der  Herzogin  von  Cumberland; 
Spatzierfarth  mit  ihr,  wo  sie  mich  zu  Hause  brachte  —  Essen  zu 
Hause  mit  Bülow  allein  —  vergeblicher  Besuch  bei  der  Gräfin 
Palmella  —  Besuch  bei  Bourke. 

26  (Freitag).     Mittag  beim  Herzog  von  Cumberland. 
Besuch  von  Herrn  von  Grawert  —  bei  der  Gräfin  Lieven  — 

bei  der  Dent  —  bei  Fürst  Esterhazy  —  Mittag  beim  Herzog  von 
Cumberland. 


1)  Pedro  de  Sousa,  Herzog  von  Palmella  fij8i — 1850),  portugiesischer  Ge- 
sandter. 

^)  Mathilde  von  Humboldt,  geborene  von  Heineken  (1800—81),  die  Braut 
von  Humboldts  Sohn  Theodor,  mit  der  er  sich  1816  ohne  Wissen  der  Eltern  ver- 
lobt hatte  (vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  ibg  Am?!.) ;  die  Ehe  wurde 
nicht  glücklich. 

»)   Vgl.  ebenda  6,  83.  88. 

*)   Vgl.  ebenda  6,  84. 

W.  V.  Humboldt,  Werke.    XV.  30 
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27  (Sonnabend).  Besuch  bei  Lieven  —  Lord  Holland  ^)  — 
bei  der  Dent  —  mit  Bülow  zu  Hause  gegessen  —  Besuch  bei 
Osmond  —  der  Wein  aus  Frankfurt  wurde  ausgepackt. 

28  (Sonntag).     ^/^  6  Mittag  bei  Colquhoun.-) 

Abend  q.  bei  der  Marquise  Lansdown. 
Vergeblicher  Besuch   bei   Lord  Westraoreland  ^)   —  Planta  *) 

—  Hamilton  —  der  Berg  —  Fagel  •^)  —  Lord  Eldon  ^)  —  vergeb- 
lich bei  der  Dent  —  Besuch  bei  der  Berg  —  Mittag  bei  Colquhoun 
mit  Ramadani,  dem  Türkischen  Geschäftsträger.  Solani  einem  in 
Eg)'pten  Gehörnen,  der  mit  Lord  Exmouth  vor  Algier  war ')  — 
Ich  sagte  den  Abend  bei  der  Lansdown  ab. 

29  (Montag).  Um  1 1.  bei  Schlichtegroll  im  Brittischen  Museum. 
Von  II.  Uhr  an  im  Brittischen  Museum  in  der  Bibliothek  — 

Besuch  bei  der  Berg,  wo  die  Herzogin  von  Cumberland  hinkam*) 

—  zu  Hause  gegessen  mit  Bülow. 

30  (Dienstag).    Vergeblicher  Besuch  bei  Castlereagh  und  Planta 

—  Besuch  bei  Hamilton,  der  mir  wichtige  Papiere  gab,  und  der 
Berg.  —  Mittag  mit  Bülow  zu  Hause  —  Besuch  bei  Münster. 

31  (Mittwoch).     Mittag  beim  Herzog  von  (Cumberland. 
Besuch   von   Bourcard   —  Besuch   bei  Hamilton   —    mit  ihm 

bei  dem  Bildhauer  Westmacott,  *)  und  in  dessen  Giesswerkstatt  — 
dem  Bildhauer  Chantrie  ^")  —  und  bei  Dey  in  der  Ausstellung  in 
den  Royal  Meivs  ^^)  —  Besuch  bei  Planta  —  \'ergebl icher  bei 
Rothschild,    wo   ich   die   Frau   sah   —   Mittag  beim    Herzog   von 


')  Henry  Richard  Vassall  Fox  Lord  Holland  (ij-j^—i84o).  Sein  Haus 
war  ein  beliebter  Sammelplatz  der  Gelehrten  und  Künstler. 

^)   Vielleicht  der  Nationalökonom  Patrick  Colquhoun  (1745 — 1820). 

^)  John  Fane   Graf  von  Westmoreland  (i-;^()~-i84iJ,   Grosssiegelbewahrer. 

*)  Josef  Planta  (1787—1847),  Castlcreaghs  Privatsekretär. 

')  Niederländischer  Gesandter. 

"j  John  Scott  Lord  Fldon  Ci75i—i8j8j,  Lordkanzler. 

')  Edward  Pcllew  Viscount  Exmouth  (17^7— iSjj),  Admiral,  hatte  im  August 
1816  eine  Flottendemonstration  vor  Algier  geleitet. 

*)   Vgl.   Wilhelm  tmd  Karoline  von  Humboldt  6,  86. 

')  Richard  Westmacott  (17^5—1856),  Bildhauer,  von  Canova  becinßusst, 
Schöpfer  zahlreicher  Monumente  in  der  Abtei  vvti  Wcsttninster  und  in  London: 
vgl.  ebenda  6,  qi.  92. 

'**)  Francis  Chantrey  (1781 — 184-2),  Bildhauer,  auch  er  Schopfer  vieler  lon- 
doner Denkmäler:  vgl.  ebenda. 

")  Hier  befand  sich  unter  andern  ein  Abguss  des  antiken  Rossebändigers 
vom  Quirinal  in  Rom,  der  in  Erz  als  Monument  für  Wellington  bestimmt  war: 
vgl.  ebenda  6,  65.  gi.  >jj. 


27.  Dezember  1817  —  5.  Januar  1818.  Aßn 

Cumberland   mit   Lord   Govver   und  andren  —    Furchtbar  dicker 
Nebel.  ^) 

Januar  1818. 

1  (Donnerstag).^)  Mittag  bei  Marquis  Staftord. 

Bei  der  Dent  —  Geschirre  und  Wagen  besehen  bei  dem  Stell- 
macher Messer  und  Paget  —  Vergeblicher  Besuch  bei  Pfeffel,  ^) 
Bourke,  Esterhazy  —  Besuch  bei  Osmond  —  Besuch  von  Lieven 

—  bei  Floret  —  Mittag  bei  Lord  Stafford   mit  Mr.  Knight*)  cet 

—  Besuch  bei  Castlereagh.  —  Bülow  ass  nicht  zu  Hause. 

2  (Freitag).  Besuch  von  dem  jungen  Cohen  —  Knight  — 
Stiernild  —  bei  dem  Herzog  San  Carlos  ^)  —  der  Dent  —  Mittag 
mit  Bülow  zu  Hause  gegessen. 

3  (Sonnabend).    Isst  Bremer  bei  mir  zu  Mittag. 

Besuch  bei  Graf  Lieven  —  der  Dent  —  Gräfin  Lieven  — 
Lord  Gower  —  Frau  von  Berg  —  zu  Hause  mit  Herrn  von  Bre- 
mer ^)  und  Schlichtegroll  gegessen  —  Abend  bei  Lord  Gower  mit 
seiner  Familie  und  Knight. 

4  (Sonntag).    Mittag  Y,  7.  bei  Lord  Holland. 

Besuch  von  Bourke  —  Pfeffel  —  Guerreiro  —  Fagel  —  Mittag 
bei  Lord  Holland  mit  Lord  Alvanley, ')  einem  gewissen  Bierda, 
Mr.  Allen,  ^)  Brougham.  ^) 

5  (Montag).     V2  7-  Mittag  bei  Graf  Münster. 

Versprechen  um  11.  zu  Rothschild  zu  kommen. 

Besuch  bei  Rothschild  —  mit  seinem  Schwager  Cohen,  Frau 

von  Berg  und  Bülow  im  Hause   der  Ostindischen   Compagnie  — 

bei  Planta  —  Knight.  —  der  Dent  —  Mittag  bei  Münster  mit  dem 


^)  Vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  gi.  §2. 

2)   Vor    „Mittag"    gestrichen:    „Mittag    isst   Rothschild    und    sein    Bruder 
bei  mir." 

*)  Bairischer  Gesandter. 

*■)  Richard  Payne  Knight  (ij^o—1824),  Altertumsforscher,  Reisender  und 
Numismatiker. 

^)  Spanischer  Gesandter. 

^)  Friedrich  Franz  Dietrich  Graf  von  Bremer  (175g— iSjö),  hannoverscher 
Minister. 

')  Williatn  Arden  Lord  Alvanley  (i-j8g—i84g). 

*)  John  Allen  {i']-]  1—1843),  Historiker. 

®)  Henry  Peter  Brougham  (i-]-] 8— 1868),  Lordkanzler,  Historiker. 
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Herzog  Leeds,  ^)    Lord  Melville, -j   u.  s.  w.    nach  Tische   kam  die 
unverheirathete  Miss"^)  Tistale  hin  —  Abends  bei  Osmond. 

6  (Dienstag).  Mittag  mit  Bülow  zu  Hause  gegessen  —  Vor- 
mittag Besuch  einer  verarmten  Madame  Darman  —  Abend  bei 
Cumberlands.  —  Ich  ersah  heute  aus  den  Zeitungen  Max  Schencken- 
dorffs  Tod  am   ii.  December,  iSry.  *) 

7  (Mittwoch).    Mittag  V2  7-  bei  Knight. 

Besuch  von  Moet  —  bei  der  Gräfin  Lieven  —  vergebHcher 
bei  Pohtica  —  Besuch  bei  Obrist  Cooke  —  Planta  —  Frau  von 
Berg  —  Mittag  bei  Knight  mit  Lord  und  Lady  StalTord,  Lord 
Gower  und  Lady  Surrcy,  und  Mr.  Long  —  VergebHcher  Besuch 
bei  Mrs.  Dent  —  der  Gräfin  Pahnclla  —   Besuch  bei  San  Carlos. 

8  (Donnerstag).    Mittag  bei  Bourke. 

In  der  Bibliothek  des  Brittischen  Museums  —  bei  der  Dent 
—  zum  Essen  bei  Bourke  —  Bülow  ass  nicht  zu  Hause  —  Abend- 
gesellschaft bei  Bourke.     Herr  Hay. 

Q  (Freitag).     Mittag  bei  Fagcl. 

Besuch  vom^)  Professor  Bernstein")  aus  Berlin  —  Ich  fuhr 
zum  Herzog  von  York,')  imd  gab  einen  ^)  Xotificationsbrief  für 
die  Heirath  des  Prinzen  Friedrich*)  da  ab  —  Besuch  bei  der 
Berg  —  vergeblicher  bei  Lord  Palmerstone  ^°)  —  Stiernild  —  Be- 
such bei  Ozarowski  —  bei  der  Dent  —  Mittag  bei  Fagel :  dort 
der  Herzog  Leeds,  Lord  Binning. 

10  (Sonnabend).     Mittag  bei  Lieven  mit  Cumberlands. 
Um  12.  mit  der  Berg  bei  Knight. 

Besuch   mit  Frau    von  Berg   bei  Knight   —   bei   der  Dent  — 


')  George  William  Frederick  Osborne,  Herzog  von  Leeds  (1775— iSj8), 
Ober  Stallmeister. 

*)  Robert  Saunders  Dundas  Lord  Melville  (1771—1851),  erster  Lord  der 
Admiralität. 

*)  „Miss"  verbessert  aus  „Lady". 

*■)  Humboldts  Schätzung  Schenkendorfs  ergiebt  sich  aus  Wilhelm  und  Karo- 
line  von  Humboldt  4,  /^y.  5,  26"/.  6",  99. 

*)  „vom"  verbessert  aus  „beim". 

«)  Georg  Heinrich  Bernstein  (i-]S7  —  i86o) ,  Professor  der  orientalischen 
Sprachen  in  Berlin. 

')  Friedrich  August  Herzog  von   York  (176^—1827). 

•)  „einen"  verbessert  aus  ,,meinen". 

")  Erbprinz  Friedrich  von  Hessen-  Homburg  (176g— i8ug)  heiratete  im  .April 
Georgs  II L   Tochter  Flisabct:  vgl.  ebenda  6,  lO.f.. 

'")  Henry  John  Tcmplc   Viscount  Patmerston  ( /jrV./— /Ä65',  Kriegsminister. 
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vergeblicher  bei  Esterhazy  —  bei  Mrs.  Morgan  — ^  Mittag  bei 
Lieven  mit  Cumberlands,  dort  sah  ich  Marquis  Worcester,  Lady 
Melville  u.  s.  f. 

1 1  (Sonntag).     Isst  Professor  Bernstein  bei  mir. 

^2  12.  zu  Lord  Stewart. 

Vergeblicher  Besuch   bei   Stewart  —   Besuch   beim  Chevalier 

Sir  Thomas  Lawrence,  ^)  dem  Mahler  —  bei  der  Dent  —    Gräfin 

und  Graf  Lieven   —   Es   assen   bei   mir  ausser  uns  Hamilton  aus 

Hertford,  von  Grawert,  Professor  Bernstein,  de  Sanctis,  Dr.  Schinas. 

—  Besuch  bei  Sir  Joseph  Banks  "^j  —  der  Marquise  Lansdown; 
Mrs.  Adam,  Lord  Charleville,  Sir  George  Warrender. 

12  (Montag),     ^/ä  7.     Mittag  beim  Herzog  Leeds. 
Vergeblicher  Besuch  bei  der  Berg  —  Lady  StaflFord  —  Lady 

Melville  —  Lord  Liverpool  ^)  —  beim  Kaufmann  Middleton  — 
Buchhändler  Sotheby*)  —  vergeblich  bei  Lord  Charleville  — 
Mittag  beim  Herzog  Leeds  —  dort  Lord  Henley  ^)  —  Mr.  Brodrick 

—  Besuch  bei  der  Herzogin  Cumberland  —  dort  Chevalier  Stepney  *) 
und  dessen  Frau  —  Bei  mir  ass  niemand. 

13  (Dienstag).    Bei  der  Dent  —  mit  ßülow  zu  Hause  gegessen. 

14  (Mittwoch).  Vergeblicher  Besuch  bei  dem  Chevalier  Step- 
ney —  Obrist  Cooke  —  Lord  Binning  —  Lord  Henle}'^  —  Sir 
George  V\"arrender  —  Herzog  Leeds  —  Mr.  Long  —  Besuch  bei 
Frau  von  Berg  —  Planta  —  Treuttel  und  Würtz  —  bei  der  Dent 

—  Ehe  ich  ausgieng  w-ar  bei  mir  Bourcard  —  Barandon  —  Ruppel. 

—  Zu  Hause  mit  Bülow  gegessen  —  Beim  Essen  kam  Rothschild 
mit  seinen  beiden  Schwägern  —  nach  Tische  bei  der  Dent,  die 
ich  den  Morgen  nicht  gefunden  hatte  —  Ich  fing  an  die  Stunden 
von  12 — 2.  möglichst  frei  zu  halten. 

15  (Donnerstag).    Mittag  beim  Herzog  von  Cumberland. 
Besuch  von   Giese  —   Splittgerber  —   Rothschild  —  Marcet 

mit  Prevost  —  bei  der  Dent  —  Mittag  beim  Herzog  von  Cumber- 
land. ') 

^)  Thomas  Lawrence  (ijög — 18^0),   berühmter  und  beliebter  Portraitmaler. 

^)  Josef  Banks  (i']44 — 1820),  Präsident  der  Royal  society,  Cooks  Begleiter 
auf  seiner  ersten  Weltreise. 

^)  Robert  Banks  Jenkinson  Lord  Liverpool  (i-j']0 — 1828),  erster  Lord  der 
Schatzkammer  und  Ministerpräsident. 

*)  Samuel  Sotheby  (iq']i — 1842),  Buchhändler. 

^)  Morton  Eden  Lord  Henley  (ijs^ — i8_go). 

®)  Thomas  Stepney  (ij-]0—i82§),  Haushofmeister  des  Hersogs  von   York. 

'')   Vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  102. 
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i6  (Freitag).     Lady  Charleville  von  9.  Uhr  an. 

Bei  der  Dent  —  Besuch  von  Rothschild  —  mit  Bülow  den 
Mittag  zu  Hause  —  Abend  bei  Lady  Charleville  —  den  Miss  Eden, 
Lord  Henleys  Tochter  —  ^)  Sir  Graham  Moore.  -) 

17  (Sonnabend).  Vergeblicher  Besuch  bei  Mr  Brodrick  — 
Sir  Graham  Moore  —  mit  Gumberlands  und  Frau  von  Berg  bei 
Lord  Gower  —  Mittag  bei  Cumberlands  gegessen,  ohne  bei  mir 
absagen  zu  können  —  Abend  vergeblicher  Besuch  bei  Münster  — 
Besuch  bei  Bourkes. 

18  (Sonntag).     V2  7-  Mittag  bei  Bourke. 

Besuch  von  Langsdortf  —  bei  Esterhazy  —  der  Dent  — 
beim  Herzog  von  York  mich  einzuschreiben  —  vergeblicher  bei 
der  Berg  —  Spaziergang  durch  den  Park  —  Mittag  bei  Bourke, 
dort  kennen  gelernt  General  Phipps  und  dessen  Bruder,  Brüder 
von  Lord  Mulgrave,  ^)  Mr  Croker,  *)  Mr  Carr,  ^)  der  eine  Gemahlde- 
Sammlung  hat  —  Conferenz  mit  Lord  Castlereagh. 

19  (Montag).     Mittag  bei  Lord  Castlereagh. 

Besuch  bei  der  Lieven  —  vergeblicher  bei  Palmella  —  Besuch 
bei  der  Berg  —  bei  der  Dent  —  Mittag  mit  Bülow  und  Lusi  bei 
Lord  Castlereagh,  nach  Tische  kamen  viel  Leute  hin,  darunter 
Arbuthnot")  und  seine  Frau  (bei  der  Treasnry)  —  Lady  Macdonald 
—  Lord  Montrose, "')  OberStallmeister. 

20  (Dienstag).     Mittag  bei  Cumberlands. 

^''ergeblicher  Besuch  bei  der  Dent  —  der  Lady  Burghersh  — 
Mittag  beim  Herzog  von  (Jumbcrland  —  an  diesem  Tag  bekam 
ich  die  Nachricht  des  Todes  meines  Bruders  Holwcde.  *j 

21  (Mittwoch).     Mittag  bei  (3raf  Lieven. 


')  Nach  dem  Strich  gestrichen:  „eine  ver/ieir  .  .  ." 

'')  Graham  Moore  (ij04—i84j),  Admiral. 

*)  Henry  Phipps  Lord  Mulgrave  (iJSS—iSsi),  Staatssekretär  des  Aus- 
wärtigen. 

*)  John  Wilson  Croker  (i~<So — iS'i4),  AJmiralitätssekretär,  Parlamentarier 
und  Dichter. 

'')  William  Jlohvell  Carr  (ij>;iS—iS^oK  Geistlicher.  Seine  reiche  Gemälde- 
sammlung, die  Fürst  Pückler  in  den  Briefen  eines  Verstorbenen  4,  y2j  beschreibt, 
vermachte  er  später  dem  Staat. 

•)  Charles  Arbuthnot  (ij6j—i8^o),  Schat:sekretär. 

^)  James  Graham  Lord  Montrose  (iTj^S—iS-^Ö),  Über  Stallmeister. 

*)  Dieser  Stiefbruder  aus  der  ersten  Ehe  von  Llumboldts  Mutter  (i-jÖJ—tSij), 
Militär,  war  am  26.  Dezember  iSiy  gestorben:  vgl.  \]'ilhelm  und  R'.imliiir  von 
Humboldt  6,  ic/j. 
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Vergeblicher  Besuch  bei  Wellington  ^)  —  dann  auf  dem  Britti- 
schen Museum,  in  der  Bibliothek  und  bei  den  Statuen  —  bei  der 
Dent  —  Mittag  bei  Graf  Lieven  —  Abends  bei  der  Herzogin  vofl 
Cumberland. 

22  (Donnerstag).     Mittag  De  Sanctis  eingeladen. 
Vergeblicher  Besuch  beim  Herzog  Montrose  —  Besuch  beim 

Herzog  von  York  —  bei  der  Berg  —  vergeblicher  bei  Lady  Surrey 

—  Lady  Staflford  —   Lord  Castlereagh  —  Planta  —  Hamilton  — 
Arbuthnot  —  Lady  Melbourne   —  Baron  Fagel  —   bei   der  Dent 

—  Mittag    allein    mit   Bülov/    gegessen    —   Abends    Besuch    bei 
der  Dent. 

23  (Freitag).  Besuch  bei  Wellington^)  —  vergeblicher  bei 
Palmella  —  Besuch  bei  der  Lieven  —  vergeblicher  bei  San  Carlos 

—  Besuch   bei   der  Dent  —  Mittag   bei  Esterhazy  —  Abend  bei 
Lad}'  Charleville. 

24  (Sonnabend).  Besuch  bei  der  Dent  — ")  vergeblicher  bei 
der  Berg  —  Besuch  bei  Castlereagh  —  Mittag  ass  ich  allein  zu 
Hause  —  Besuch  bei  Münster. 

25  (Sonntag).  Besuch  bei  der  Gräfin  Lieven  —  vergeblicher 
bei  der  Dent  —  Besuch  bei  der  Berg  —  Mittag  zu  Hause  mit 
Bülow. 

26  (Montag).    Mittag  bei  Bourke. 

12  Uhr  verabredet,  auf  das  Museum  zu  kommen. 
In  der  Bibliothek  des  Museums  —  bei  der  Dent  —  Besuch 
bei  Frau  von  Berg  —  Mittag  bei  Bourke,  dort  Mr.  Allen,  und 
ein  Italiener  Bierda,  die  bei  Lord  Holland  gewöhnlich  sind  —  in 
Cove7itgardcn  mit  der  Herzogin  von  Cumberland  —  nachher 
bei  ihr. 

27  (Dienstag).     ^/^  7.  Mittag  bei  Lord  Stafford. 

Besuch  bei  Graf  Lieven  —  bei  der  Dent  —  Besuch  von  Ester- 
hazy —  Mittag  und  Abend  bei  Lord  Stafford.  Dort  Lord  St.  Helens,  *) 
Mr.  Vernon  (Sohn  des  Erzbischoffs  von  York)  ^)  mit  seiner  Frau, 


^)  Arthur  Wellesley  Herzog  von  Wellington  {'ij6g—iSs2),  der  Sieger  von 
Talavera  und  Waterloo. 

2)  Vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  log.  128.  An  erster  Stelle 
wird  ein  Besuch  der  Frau  von  Berg  bei  Humboldt  am  selben  Tage  erwähnt. 

^)  Nach  dem  Strich  gestrichen:  „bei  C[astle7'eagh]". 

*)  Alleyne  Fitzherbert  Lord  St.  Helens  (n53~^^39)>  Verwalter  des  britischen 
Museums. 

•^)  Edward  Harcourt  (i-j^j—i84jj,  Erzbischof  von  York. 
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Mr.  Campl?ell,  Sohn  von  Lord  Cawdor,  mit  seiner  Frau,  Lady 
Granville. 

28  (Mittwoch).     12.  zu  Lord  Liverpool. 

Mittag  Leute  bei  mir. 
Besuch  bei  Lord  Liverpool  —  bei  der  Berg  —  vergeblicher 
bei  Lord  St.  Helens  —  Mr.  \'ernon  —  Lady  Granville  —  Lady 
Worcester  —  Besuch  bei  der  Gräfin  Lieven  —  bei  der  Dent  — 
Es  assen  bei  mir:  Giese,  Bourcard,  Mf  Solly,  Professor  Bernstein, 
Ruppel  aus  Memel. 

29  (Donnerstag).     Mittag  bei  Palmella. 

Besuch  bei  Lieven  —  Marquis  Osmond  —  Mit  Bülow  herum- 
gegangen meiner  Frau  und  den  beiden  Töchtern  etwas  zu  kaufen 

—  Besuch  bei  Castlereagh  —  der  Herzogin  von  Cumberland  — 
bei  der  Dent  —  vergeblicher  bei  A'Court  —  Mittag  bei  Palmella  *) 

—  dort  der  Obrist  Murphie. 

30  (Freitag).     Nach  Brighton  gebeten.  -) 

Nach  Brighton  gefahren  —  in  Marlboroughhouse  gewohnt  — 
bei  Tische,  und  bei  der  Abendgesellschaft  kennen  gelernt:  Lord 
und  Lady  Cholmondeley,  Lord  und  Lady  Henford,  Lord  William 
Gordon  —  Lord  Carleton  —  Keppel  —  Little  (?)  den  Bischof  von 
Exeter  mit  seiner  Frau  —  den  Herzog  von  Ciarence  ^)  —  Che- 
valier Bloomfield^)  und  Frau  —  den  Haushofmeister  des  Prinzen 
Waltier. 

31  (Sonnabend).  In  Brighton  —  am  Morgen  den  Stall  und 
die  Küche  besehen  —  mit  Palmella  am  Meer  spatzieren  gegangen 

—  besonderes  Gespräch  mit  dem  Prinzen  Regenten,  zu  dem  er 
mich  rufen  liess  —  dann  Mittagessen,  Lady  Say  and  Seal  mit 
ihrer  Tochter  Miss  Twisselton  —  Abend  beurlaubte  ich  mich, 
weil  der  Prinz  Regent  am  folgenden  Tag  nach  Windsor  gehen 
wollte. 

Februar  18 18. 

I  (Sonntag).  Muss  der  Barbier  für  fünf  Wochen  bezahlt 
werden. 

■)   Vgl.   Wilhelm  und  Karoline  vom  Uinnbuldt  0,  iij- 

'')  Über  diesen  Besuch  beim  Prin:regenten  in  Brightvn  vgl.  ebenda  6, 
iii.  iij. 

')  Wilhelm  Heinrich  Herzog  von  (llarence  (i'jOs—iS^']),  der  spätere  König 
Wilhelm  IV. 

*i  Thomas  Blomefield  (ij44—-ifijj),  General. 
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Von  Brighton  nach  London  zurück  gefahren  —  Mittag  bei 
Palmella  gegessen. ') 

2  (Montag).  Besuch  bei  der  Berg  —  der  Herzogin  Cumber- 
land  —  dem  Grafen  Lieven  —  der  Dent  —  der  Frau  von  Bourlie  ^} 

—  allein  mit  Bülow  zu  Hause  gegessen. 

3  (Dienstag).  (3.)  ^)  Besuch  bei  der  Dent  —  vergeblicher  bei 
der  Lieven  —  und  Osmond  —  ich  ass  mit  Bülovv^  allein  zu  Hause, 
es  wsLT  aber  für  Rothschild  mit  angerichtet  —  Abends  Besuch  bei 
Esterhazy  —  Unterredung  mit  Castlereagh. 

4  (Mittwoch).     (2.)     3.  Uhr  Conferenz  im  foreign  office. 

Abend  bei  Lady  Castlereagh. 
Bei  der  Dent  —  Conferenz  bei  Castlereagh  über  Barbaresken 
und  Negerhandel  —  beim  Uhrmacher  Rentzsch  —  Vergeblich  bei 
Palmella  —  Mittag  bei  Cumberlands,  aber  das  Essen  war  zu 
Hause  bestellt  —  Abend  bei  Castlereagh  zum  Rout,  dort  Herzog 
Salisbur\\ 

5  (Donnerstag),  (i.)  Besuch  bei  der  Lieven  —  der  Lady 
Burghersh  —  vergeblicher  bei  der  Dent,  die  ich  mit  einem  andern 
Mann  fand  —  Sir  Thomas  Liddel  *)  —  Osmonds  —  Mittag  bei 
Palmella,  wohin  ich  Caraman  in  meinem  Wagen  brachte  — ■ 
Abends  bei  der  Herzogin  von  Cumberland,  Vv^o  der  Herzog  von 
Sussex ")  gegessen  hatte. 

6  (Freitag).     (2.)     Abend  bei  Lady  Charleville. 

Besuch  bei  Hausen  —  Lieven  —   bei  der  Dent,    Versöhnung 

—  Besuch  von  Esterhazy  —  mit  Bülow  allein  zu  Hause  gegessen 

—  Abends  bei  Lady  Charleville,  sehr  dicker  Nebel. 

7  (Sonnabend).    (4.)     Conferenz  im  foreign  office  um  4. 

Abends  bei  Young. 
Mittags  Leute  bei  mir. 
Besuch  bei  Bourke's  —  bei  der  Dent  —  vergeblicher  bei  Rose 

—  Conferenz  wegen  der  Barbaresken  und  Negersklaven,  erst  allein. 


*)   Vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  116. 

*)   Vgl.  ebenda  6,  122. 

*j  Die  von  hier  an  hinter  dem  Datum  auftretenden  Zahlen  beziehen  sich 
auf  die  Anzahl  der  an  Humboldts  Mittagstafel  teilnehmenden  Personen :  o  Hum- 
boldt und  Bülow  ausgebeten,  i  Bülow  allein,  während  Humboldt  ausgebeten  war, 
oder  umgekehrt,  2  Humboldt  und  Bülow  usw.;  die  Namen  der  Gäste  sind  dann 
jedesmal  genannt. 

*)   Thomas  Henry  Liddel  (iTJS — iSss)- 

°)  August  Friedrich  Herzog  von  Sussex  fi']']^ — 184^). 
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dann  mit  Palmella  —  Mittag  bei  Cumberlands  —  dort  Hay  und 
Roseley  —  Abends  bei  Young. 

8  (Sonntag).    (2.)    Abend  bei  Marquise  Landsdowne. 
Besuch  bei  der  Gräfin  Lieven  —  vergeblicher  bei  Lord  West- 

morland  —  Lord  Harrowby  ^)  —  Lord  Sidmouth  -)  —  Lord 
Bathurst")  ~  Vansittart^)  —  Lord  Mulgrave  —  Welleslei  Pole'^) 

—  Lord  Cholmondeley  —  Lord  Hertford  —  Lady  Salisbury  — 
Lord  Jersey*')  —  Lord  Covvper  —  Lord  Holland  —  Prinz  von 
Hessen  Homburg')  —  Besuch  bei  Lord  Lansdowne  —  und  Frau 
von  Berg  —  vergeblicher  bei  General  Blomfield  —  Meinen  Namen 
beim  Prinzen  Regenten  aufgeschrieben  —  Vergeblicher  Besuch 
bei  Knight  —  Besuch  bei  der  Dent  —  Mittag  mit  Bülow  allein 
zusammen  gegessen  —  Abends  bei  Sir  Joseph  Banks  —  und  der 
Marquise  Lansdowne  —  dort  die  Herzogin  Arg}il  —  und  Lady 
Henlei. 

9  (Montag).     (1.)     Mittag  bei  Lord  Gower. 

Vergeblicher  Besuch  bei  Lord  Headfort  —  Besuch  bei  Graf 
Münster  —  Baron  Best^)  —  vergeblicher  bei  der  Berg  —  Lord 
Lauderdale  '-')  —  Lord  Ellenborough  ^'^')  —  Langsdorff  —  Lord  Ste- 
wart —  Besuch  bei  Mrs.  Adams  —   vergeblicher   bei   Lady  Da\T 

—  der  Herzogin  Argyll  —  Guerreiro   —  Mittag  bei  Lord  Gower 

—  dort  Walpole  ^^)  —  Abends  bei  Palmella,  dort  Graf  Ludolf, 
der  Amerikanische  Gesandte  Rush,  Viscount  Ebrington. 

10  (Dienstag).     (3.)     2.  Uhr  zu  Lord  Palmerstone. 

Besuch  von  der  Berg  —  von  Rothschild  —  Zusammenkunft 
mit  Palmcrston  —  Besuch  bei  der  Berg  —  bei  der  Dent  — 
Mittags  ass  ich  mit  Bülow  und  Bernstein  —  Abends  nahm  ich 
ein  l'\issbad. 

1 1  (.\Littwoch).     (o.)     Abend  bei  Lady  Castlereagh. 


*)  Dudlcy  Ryder  Lurd  Harrowby  ^i']62—i84'j),  Feldzeugmeister. 
^)  Henry  Addinglon  Lord  Sidmouth  (ij^^—1844),  Mitüster  des  Inneren. 
*)  Henry  lialhurst  (ij6-j  —  i6'j4J,  Kriegs-  und  Kolonialsekretär. 
*)  Nicolas   Vansittart  (i"] 08— 18-24),  Finanzminister. 
")   William   Wellesley-Polc  (1^6^—184^),  Münzmeister. 
•)  George  Child  Villiers  Lord  Jersey  (i77j—i8s[)),  Sportsmann. 
')   Vgl.   oben  S.  468  Anm.  f)  und  Wilhelm   und  Karoline  von  Humboldt  0, 
114.  155- 

*)   William  Draper  Best  (i-]0-]—i84\),  Kronanwalt. 
")  James  Mailland  Lord  Lauderdale  (i'JSO — ^^S9'>  f<^''l<-^»'ffttarier. 
'")  Edward  Law  Lord  Ellenborough  fi-jßO—i8i8),  Oberrichter. 
")   Wohl  der  General  George  Walpole  (i75^~'^35J- 
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Conferenz  bei  Castlereagh  über  den  Negerhandel  —  Besuch 
bei  der  Berg  —  Mittag  bei  Esterhazy,  wo  Schönfeld  war,  der  aus 
Rio  Janeiro  kommt  —  Abends  bei  Lord  Castlereagh. 

12  (Donnerstag),     (i.)     ^/^  7.    Mittag  bei  Graf  Münster. 
Zum  Levcr  beim  Prinz  Regenten  —  Besuch  bei  Frau  von  Berg 

—  Mittag  bei  Graf  Münster  —  Vergeblicher  Besuch  bei  Palmella. 

13  (Freitag),  (i.)  Besuch  von  Rothschild  —  Palmella  — 
Rose  —  Besuch  bei  der  Dent  —  Besuch  von  San  Carlos  —  Mittag 
bei  dem  Herzog  von  Cumberland. 

14  (Sonnabend),     (i.)     '^j^  7.  Mittag  bei  Lord  Liverpool. 
Vergeblicher  Besuch   bei  mir  von  Splittgerber  —  Nosse   — 

Besuch  bei  der  Dent  —  Conferenz  bei  Castlereagh  —  Vergeb- 
licher Besuch  bei  der  Berg  —  Mittag  bei  Lord  Liverpool,  dort 
Sir  Gore^)  Ouseley-J  —  Besuch  bei  Cumberlands  —  Palmella. 

15  (Sonntag).     (2.)    Abend  bei  Lady  Castlereagh. 

Besuch  bei  der  Dent  —  von  Palmella  —  Burghersh  —  Mittag 
mit  Bülow  zu  Hause  —  Abends  bei  Lady  Castlereagh,  wo  der 
Regent  seyn  sollte,  aber  wegen  Unpässlichkeit  nicht  hinkam  — 
dort  Mr    Law,  ^)  Ellenboroughs  Sohn  —  Lady  Grantham. 

1(3  (Montag),     ^i.)    Muss  Mrs.  Dent  wieder  bezahlt  werden. 
Abend  bei  Lady  Ellenborough.     9.  Uhr. 
^/^  7.  Mittag  beim  Herzog  Montrose   mit   dem 
Regenten. 
Vergeblicher  Besuch  bei  Lord  Ebrington  —  Lord  Carleton  —  ^) 
Mf   ehester  —  Marquis  Grimaldi  —  der  Herzogin  Leeds  —  Be- 
such bei  dem  Bischof  von  Exeter  —  vergeblicher  bei  Herrn  Rush 

—  Baron  Stiernild  —  Besuch  bei  Graf  Ludolf  —  vergeblicher  bei 
Lord  Winchilsea  —  Herrn  Smith  und  Taylor  —  Mr  Sapte  — 
Lord  Bathurst  —  Lord  Camden^)  —  Lord  Grantham  —  Besuch 
bei  Palmella  —  Frau  von  Berg  —  dem  Uhrmacher  Rentzsch  — 
vergeblicher  bei  Lady  Stafford  —  Mittag  beim  Herzog  Montrose  *') 

—  dort  Marquis   Anglesea  ')   —  Abends  bei  Lady  Ellenborough. 


^)  „Sir  Gore"  verbessert  aus  „Lord  Gower". 
2)  Gore  Ouseley  (i'/']0 — 1844),  Diplomat. 
*J  Edward  Law  (ijgo — i8jij,  Parlamentarier. 
*)  Nach  dem  Strich  gestrichen:  „dem  Bischof  von  Exeter  — ". 
^)  John  Jeffreys  Pratt  Lord  Camden  (i'jS9—i84o),  Parlamentarier. 
®)  Wo  auch  der  Prinzregent  anwesend  war:  vgl.   Wilhelm  und  Karoline 
von  Humboldt  6,  i2j. 

'}  Henry  William  Paget  Marquis  Anglesey  (1^68 — i8s4j,  General. 


A-Q  5.    Londoner  Tagebuch. 

];  (Dienstag),     (i.)    Mittag  bei  Sir  George  Warrender. 
Vergebliclier  Besuch  bei  Lady  Harcourt  —  Lord  Palmerstone 

—  Lord  Whitvvorth  ^)  —  Marquis  Anglesey  —  Frau  von  Berg  — 
General  Congreve  —  Waterloobrücke  besehen  -)  —  Besuch  bei 
der  Dent  —  Mittag  bei  Sir  George  Warrender. 

18  (Mittwoch).  (2.)  Conferenz  mit  Lieven  und  Esterhazy  bei 
mir  —  Besuch  bei  der  Dent  —  Mittag  zu  Hause  gegessen  mit 
Bülow  um  5.  und  nach  7.  schlafen  gegangen. 

19  (Donnerstag),    (i.)   Mittag  bei  Esterhazy  mit  dem  Regenten. 
\'ergeblicher   Besuch   bei  Engström   —   Besuch   bei  der.  Berg 

—  vergeblicher  bei  Robinson  —  Lady  Liverpool  —  Besuch  bei 
der  Dent  —  Mittag  bei  Esterhazy  —  dort  Lady  Ham|^p]den  —  Lady 
Westmouth. 

20  (Freitag).     (8.)    Mittag  Leute  bei  mir. 

Besuch  bei  der  Berg  —  Gang  zu  Bish,  in  die  Lotterie  zu 
setzen  --  Besuch  bei  der  Dent  —  Mittag  bei  mir:  Bülow,  Lusi, 
Giese,  Geisler,  Nosse,  Ruppel;  Bourcard  kam  nicht  —  Abends 
bei  Lady  Charleville. 

21  (Sonnabend),  (o.j  Mittag  ^^/^  7.  bei  Westmorland  =^)  mit 
dem  Regenten. 

Besuch  bei  der  Lieven  —  der  Berg  —  Mittag  bei  Wesimor- 
land  —  dort  Lord  Yarmouth  —  Mr  Singleton  ^)  —  Abends  bei 
Lady  Davy  —  dort  Sir  James  Mackintosh  ^)  —  Lord  Har[d]vvicke. 

22  (Sonntag),     (i.)    Mittag  bei  Bourke. 

Den  ganzen  Vormittag  bis  6.  Uhr  am  Seeräubervertrag  ge- 
arbeitet —  Mittag  bei  Bourke,  —  dort  der  Amerikanische  Gesandte 
Rush  und  dessen  Frau. 

23  (Montag).    (2.)    Abend  9.  Uhr  bei  der  Marquise  Salisbun,'. 
(Konferenz  mit  l^sterhazy  und  Lieven   bei   mir  —  Besuch  bei 

der  Dent  —  bei  der  Berg  —  Mittag  mit  Bülow  zu  Hause")  — 
Abends  bei  der  Marquise  Salisbury. 

24  (Dienstag).  (2.)  Zusammenkunft  mit  Lord  Lauderdalc  bei 
der  Herzogin  von  Cumberland   —    Besuch   bei  der  Berg   —   ver- 


•)  Charles  Lord  Whitworth  f'/yj::— /&5A  Diplomat. 

*)  Die  schöne,  4-^0  Meter,  mit  den   Anfahrten   -46  Meter  lange  Waterloo- 
brücke von  neun  grossen  Korbbogen  wurde  von  Rennie  ifiii—i-;  gebaut. 
'j  „Westmurland'*  verbessert  aus  „Fagel". 
*)  Henry  Singleton  (ijöö—iiSjg),  Maler. 

'')  James  Mackintosh  (lyüs—iSjsJ,  Parlamentarier  und  J-Iistorikcr. 
•;   Vgl.   Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  /yj'. 
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geblicher  bei   der  Dent  —   Mittag   mit  Bülow   allein   —  Abends 
vergeblich  bei  der  Dent. 

25  (Mittwoch),  (i.)  Mittag  beim  Marquis  Anglesey  mit  dem 
Prinzen  Regenten. 

Mit  Bülow  herumgegangen,  vielerlei  Sachen  einzukaufen  — 
Mittag  beim  Marquis  Anglesey  mit  dem  Prinzen  Regenten. 

26  (Donnerstag),  (o.)  Besuch  bei  der  Dent,  die  ich  nöthigte, 
zu  Hause  zu  bleiben,  nicht  zum  Draivhiv  room  zu  gehen,  und 
sich  wieder  auszuziehen  —  Besuch  bei  Münster  —  Mittag  mit 
Bülow  bei  Cumberlands. 

27  (Freitag).  (lo.)  9.  Uhr  Abends  Lady  Ellenborough  zum  Tanz. 

Mittag  Leute  bei  mir.  ^) 
Besuch  bei  der  Gräfin  Lieven  —  bei  Mrs.  Dent  —  Mittag  bei 
mir:  Lieven,  Stewart,  Planta,  Bülow,  Neumann,  Bourke,  Burghersh, 
und  Ksterhazy;   Castlereagh  kam  wegen  des  Parlaments  nicht  — 
Abends  bei  Lady  Ellenborough. 

28  (Sonnabend),  (o.)  Besuch  bei  Bourke  —  bei  der  Berg  — 
vergeblicher  bei  der  Herzogin  von  York  —  Besuch  bei  der  Dent 

—  Mittag  mit  Bülow  bei  Münster  —   Abends   bei  Lady  Holland. 

März  1818. 

1  (Sonntag),     (o.)     'Vi  7-  bei  Lord  Lansdowne  zu  Mittag. 
Besuch  bei  der  Berg  —  bei  Lady  Stafford  —  Mittag  bei  Lord 

Lansdowne  —  dort  Lord  und  Lady  Morpeth.  2) 

2  (Montag),  (o.)  Mittag  beim  Herzog  von  Cumberland  zum 
Geburtstag  der  Herzogin. 

Besuch  bei  der  Herzogin  von  Cumberland,  um  ihr  Glück  zu 
wünschen  —  bei  der  Dent  —  iNlittag  bei  dem  Herzog  von 
Cumberland. 

3  (Dienstag).     (2.)     i.  Uhr  bei  Lady  Harcourt. 

Nach  5.  zur  Herzogin  von  York. 
Abendessen  nach  der  Oper  beim  Herzog 
Devonshire. 
Gespräch  mit  Lady  Harcourt  über  die  Herzogin  Cumberland 

—  Besuch  bei  Lord  und  Lndy  Burghersh,  denen  ich  die  Geschenke 
für  Rom   übergab  ^)    —   bei   der   Dent  —   bei    der  Herzogin  von 


^)   Vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  iß-j. 

'■')  George' Howard  Lord  Morpeth  (i']-]^—i848),  Parlamentarier. 

')  Vgl.  ebenda  6,  1^6. 
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York  —  bei  Frau  von  Berg  —  Mittag  zu  Hause  mit  Bülow  — 
Abend  bei  dem  Herzog  von  Devonshire  zum  Abendessen. 

4  (Mittwoch).  (2.)  Besuch  bei  Lady  Graham  Moore  —  ver- 
geblicher bei  Lady  Binning  —  Lord  Chetwynd  —  Lord  Morpeth  — 
Herzog  von  Devonshire  —  Sir  James  Mackintosh  —  Herzog  von 
York  —  Besuch  bei  der  Berg  —  bei  dem  Uhrmacher  —  vergeb- 
licher Besuch  bei  Lord  Hardwicke  —  Gang  zum  Silberarbeiter 
Garrard  —  vergeblicher  Besuch  bei  Lady  Warrender  —  beim 
Herzog  Leeds  —  Besuch  bei  Hamilton  *)  —  Planta  —  vergeblicher 
beim  General  Congreve  —  Besuch  bei  der  Dent,  wo  ich  warten 
musste  —  allein  mit  Bülow  zu  Hause  zum  Mittag  —  Abends  auf 
dem  Almacks  Ball.  -) 

5  (Donnerstag),     (i.)     Mittag  ^/^  7   bei  Fagel  mit  dem  Prinzen 
Regenten. 

Besuch  bei  der  Lieven  —  vergeblicher  bei  Münster  —  Besuch 
bei  der  Berg  —  bei  der  Dent  —  bei  Bourkes  —  Mittag  bei  Fagel 
mit  dem  Prinzen  Regenten  —  Abends  in  den  Argyle  rooms  — 
dort  eine  Lady  Gordon  —  bei  Fagel  Lord  Amherst. ") 

6  (Freitag).  (3.)  Abends  um  10.  zur  Musik  bei  Lady  Chol- 
mondeley. 

Besuch  bei  General  Congreve  —  Spatziergang  auf  der  Waterloo 
Brücke  —  Mittag  zu  Hause  mit  Bülow  und  Herrn  Hermann  aus 
Schönebeck  —  Abends  bei  Lady  Charleville  —  dort  Lord 
Hamipjden^)  —  Mj  Fitzew,  Hamiltons  Bruder  —  Mrs.  Siddons  •*) 

—  Dann  bei  Lady  Cholmondeley,   wo  der  Regent  gegessen  hatte 

—  dort  Lady  Antrim. 

7  (Sonnabend),     (i.)     V2  8  .NLittag  beim  Herzog  von  York. 
Besuch   bei   Lord   und   Lady   Hampden  —   vergeblicher    bei 

Lady  Duff  Gordon  —  bei  Lord  Amherst  —  Besuch  bei  der  ver- 
wittweten  Herzogin  Leeds  —  vergeblicher  bei  Lady  Antrim  — 
bei  Sir  Gore  ( )uselcy  —  Besuch  bei  der  Herzogin  von  Gumber- 
land  —  bei  der  Dent  —  Mittag  bei  dem  Herzog  von  York. 


•)   Vgl.   Wilhelm  und  Karvlinc  von  Ilinnboldt  6,  i4J~ 

»j  V{;1.  über  diese  von  der  höchsten  Aristolimtie  veranstalteten  Bälle  Pückler, 
Briefe  eines  Verstorbenen  j,  J55.  4,  16. 

»)   William  Pitt  Lord  Amherst  (1773—1^^57),  Diplomat. 

*)  John  Hampden  Trevour  fi'j4Q—i8j4),  Diplomat. 

»)  Sarah  Siddons (i-js5—'f^:i0>  «^'<-'  berühmte,  seit  i~S-^  am  DruryLvu- 1  luaier 
wirkende  Tra^ödin. 
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8  (Sonntag).    (2.)    Muss  der  Barbier  für  fünf  Wochen  bezahlt 
werden. 

Abends  bei  Lady  Dav}\ 
Besuch    bei   Rothschild   —   vergeblicher    bei    Splittgerber  — 
Giese  —   Besuch   bei   der  Dent  —  Mittag   mit  Bülow   allein  zu 
Hause  —  Abend  bei  Lady  Davy,  —  dort  Sir  John  Murra}',  ^)  der 
General  —  Mrs.  Ord  —  Mrs.  Denner. 

9  (Montag),    (i.)    ^/i  7.   Mittag   bei  Lord  Stafford.     Abgesagt. 

Abend  bei  der  Marquise  Camden,  small party. 

Mittag  bei  Graf  Lieven   mit  dem  Regenten. 

Um  3.  zu  Robinson  auf  dem  Board  0/  trade. 
Besuch  bei  der  Dent  —  Gang  in  Silberläden  —  Besuch  bei 
der  Berg  —  vergebens  bei  Robinson  —  bei  Lady  Melbourne  — 
Lady  Castlereagh  —  Lord  Yarmouth  —  Lord  Beresford  -)  —  Gang 
zum  Uhrmacher  —  Besuch  bei  Osmond  —  Mittag  bei  Graf  Lieven 
mit  dem  R.egenten  —  Abend  bei  Lady  Camden. 

10  (Dienstag).    (2.)^)     2.  Uhr  zu  Robinson. 
Unterredung  mit  Robinson   über   die  Auflagen  auf  das  Holz 

—  Gang  zum  Silberarbeiter  —  und  Uhrmacher  —  vergeblicher 
Besuch  bei  der  Berg  —  bei  Esterhazy  —  Besuch  bei  der  Dent  — 
Mittag  bei  Cumberlands,  aber  so  spät  gebeten,  dass  schon  für 
mich  gekocht  war. 

11  (Mittwoch),    (i.)    ^/a  7  Mittag  bei  Young.    Abgesagt. 

^/i  7.  bei  Lord  Stafford  mit  dem  Regenten. 
Vergeblicher  Besuch   bei  der  Dent  —  Gang  zu  einem  Buch- 
händler —  Mittag  bei  Lord  Stafford  mit  dem  Regenten. 

12  (Donnerstag),     (i-)*)    Mittag  bei  Lord  Cholmondeley  mit 
dem  Herzog  von  York. 

Besuch  bei  der  Dent  —   Gang  zum  Lotterie  Collecteur  Bish 

—  Besuch  bei  der  Berg  —  mit  ihr  bei  Miss  Goom  ^)  —  zu  dem 
Kolossen^)  —  vergeblicher  Besuch  bei  Lord  Burghersh  —  Mittag 


*)  John  Murray  (i'j68—i82'j),  General. 

^)  John  George  Lord  Beresford  (i']']3  - 1862),  der  spätere  Erzbischof  von 
Dublin. 

*)  Nach  ,/2.)"  gestrichen:  „i.  Uhr  zu  Lady  Harcourt." 

*)  Nach  „(I.)"  gestrichen:  „Mittag  bei  Lord  Anglesey  mit  dem  Prinzen 
Regenten." 

5)  Ist  das  die  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  144  erwähnte  Bild- 
hauerin ? 

ö)   Vgl.  oben  S.  466  Anm.  11. 
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bei  Lord  Cholmondeley  —  dort  dessen  Schwester  Lisle  —  Mr. 
Cholmondeley,  Cousin  —  Sir  William  Keppel,  General  —  Abends 
in  den  Argyle  roovis  —  dort  Mr  Lottrel. 

13  (Freitag).     (2.)     Abend,  10.  Uhr,  bei  Lady  Antrim.    V/,   'O- 
Gang  zur  Dent  —  Besuch  von  Esterhaz}-  —  Mittag  mit  Bülow 

allein  zu  Hause  —  Abend  bei  Lady  Antrim. 

14  (Sonnabend).    (1.)    Mittag  bei  dem  Herzog  San  Carlos. 

Abend  bei  Lady  (]astlereagh. 
Besuch  bei  der  Lieven  —  vergeblicher  bei  Stewart  —  Gang 
zum  Silberarbeiter  Garrard  —  Besuch  bei  Bloomfield  —  vergeb- 
licher mit  Stewart  bei  dem  Prinzen  von  Hessen  Homburg  — 
Besuch  bei  der  Herzogin  von  (^umberland,  wo  die  Berg  hinkam  — 
nachher  bei  der  Berg  selbst  —  Mittag  bei  San  Carlos  —  Abend 
bei  Lady  (]astlereagh. 

15  (Sonntag),     (i.)     '/aV-  Mittag  bei  Lord  Carleton.- 
^'ergebliche^  Besuch  bei  Münster  —  Besuch  bei  Frau  von  Berg 

—  bei  der  Dent  —  Mittag  bei  Lord  Carleton  —  dort  Lady  Cle- 
mond  —  Lord  und  Lady  Say  and  Sele,  mit  ihrer  Tochter  Miss 
Twisleton,  und  dem  ^)  Schwiegervater  Lord  Kardley  —  Lord  James 
Murray,  zweiter  Sohn  vom  Herzog  von  Atholl '-)  —  Banquier  Dent 
mit  seiner  Frau  —  Vergeblicher  Besuch  bei  Osmond. 

16  (Montag).  (2.)  Unterredung  mit  Castlereagh  —  Gang  zum 
Uhrmacher  —  Besuch  bei  Frau  von  Berg  —  Vergeblicher  bei 
Lord  Lansdowne  —  Besuch  bei  der  Dent  —  Allein  mit  Bülow 
zu  Hause  gegessen. 

17  (Dienstag),    (i.)    Abend  bei  Lady  Dav}'  von  9 — 12.  Uhr. 
Besuch  bei  der  Dent  —   Ich  ass  allein  zu  Hause   —   Abends 

bei  Lady  Davy. 

i.S  (Mittwoch),    (i.)    Mittags  bei  Prinz  Ksterhazy. 
Vergeblicher  Besuch   bei   Mrs.   Siddons    —   Sir  John  Miirray 

—  Lady  Ann  Smith  —  Lord  Say  and  Sele  —  Lord  Kardley  — 
Obrist  Lieutenant  Stanhope  —  Besuch  bei  Lord  (iower  —  Bourke 

—  PfeiVcl  —  Gang  zum  Uhrmacher  —  Namcncinschreiben  in 
Carlton  hoiise  —  N'^ergeblicher  Besuch  bei  Lady  (Castlereagh  — 
Besuch  bei  der  Dent  —  Mittag  bei  l'-stcrhazy. 

19  (Donnerstag),    (o.)")    Mitlag  bei  Herzog  (Cumberland. 


')  „dem"  verbessert  aus  „ihrem". 
*)  John  Murray,  Herzog  von  Atholl  (i-j-;6—i8t4). 

*)  Nach  „(o."  gestrichen:  ,.MittJ<;  bei  l.ord  An<,'lesey  mit  dem  Prinzen  Re- 
genten. —  Abgesagt." 
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Unterredung  mit  Lord  Castlereagh  —  Mittag  beim  Herzog 
von  Cumberland. 

20  (Freitag).    (2.)     Unterredung    mit    Lieven    —   Besuch    bei 
Lawrence  —  bei  der  Berg  —  bei  der  Dent  —  Mittag  mit  Bülow 
allein  zu  Hause  —  Abends  bei  Münster. 
•  21  (Sonnabend).    (lö.)    Frei  zu  halten. 

Prinz  Regent  zum  Mittag  bei   mir.  ^) 

Besuch  bei  der  Dent  —  zu  Tisch  bei  mir  mit  dem  Prinzen 
Regenten,  Prinzen  von  Hessen  Homburg,  General  Bloomfield, 
Lord  Stewart,  Marquis  Osmond,  Graf  Lieven,  Fürst  Esterhazy, 
Baron  Fagel,  Herzog  San  Carlos,  Graf  Münster,  Herzog  Montrose, 
Lord  Anglesey,  Lord  Liverpool,  Bülow  und  Lusi  —  Abends  bei 
der  Gräfin  Lieven. 

22  (Sonntag).  (2.)  Namenaufschreiben  in  Carltonhouse  beim 
Prinzen  Regenten  —  vergeblicher  Besuch  bei  Bloomfield  —  bei 
Frau  von  Berg  —  Besuch  bei  der  Marquise  Osmond  —  Mittag 
mit  Bülow  allein  zu  Hause. 

23  (Montag).    (2.)    Muss  Madame  Dent  nicht  ^)  bezahlt  werden. 
Besuch  bei  Graf  Lieven  —  Mrs.  Dent  —   der  Herzogin  von 

Cumberland,  wohin  der  Herzog  von  Kent  ^)  kam  —  Mittag  mit 
Bülow  allein  zu  Hause. 

24  (Dienstag).     Mittag  bei  Herrn  Sapte  V2  7-  Uhr. 

Abends  bei  der  Bourke. 
Besuch  von  Frau  von  Berg  —  Neumann  —  Mittag  bei  Sapte, 
Lusis  Bruder,  —  dort  General  Torrens  *)  —  Chevalier  Lamenel  — 
Abends  bei  der  Bourke. 

25  (Mittwoch),    (i.)    Mittag  bei  Lord  Cholmondeley. 
Besuch  von  Rother  ^)  —  Conferenz   bei  mir  mit  Lieven  und 

Esterhazy  —  Besuch  bei  der  Dent  —  Mittag  bei  Lord  Cholmon- 
deley —  dort  Lord  Hetford  —  General  Hammond®)  —  Lord 
Percy. 


^)   Vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  156.  166. 

*)  „nicht"  verbessert  aus  „wieder^'. 

')  Eduard  August  Herzog  von  Kent  (i']6'] — 1820),  der  Vater  der  Königin 
Viktoria. 

*)  Henry  lorrens  (i^jg — 1828),  General. 

')  Christian  von  Rother  (i-/y8—i84g),  der  spätere  Finanzminister.  Er  kam 
der  preussischen  Anleihe  wegen  auf  Humboldts  Wunsch  nach  London:  vgl.  ebenda 
6y  157-  ^65. 

*)  Andrew  Snape  Hamond  (ij^8 — 1828J,  General. 
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26  (Donnerstag).    (8.)    Frei  zu  halten. 

Besuch  von  Rother  —  bei  der  Lieven  —  der  Dent  —  der 
Berg  —  Mittag  ausser  Bülow  bei  mir  —  Colqhoun,  Bollmann,  ^) 
Giese,  Schinas,  Solani  und  Ramadani  —  Abends  bei  Münster. 

27  (Freitag).    (14.)    Frei  zu  halten. 

Besuch  von  Gerning^)  —  bei  der  Dent  —  Mittag  zu  Hause 
mit :  Bülow,  Lusi,  Rose  Vater  und  Sohn,  Neumann,  Everett, ') 
Chinnery,  *)  Hamilton,  Langsdorff,  Gerning,  Tom,  Pfeffel,  und 
Ludolf  —  Abends  in  den  Ar^yle  rooms. 

28  (Sonnabend).    (8.)    Mittag  bei  Hamilton  ^^  7. 
Namenaufschreiben    in    Carlton  hoiise   —    Conferenz   bei    mir 

mit  Lieven  und  Esterhazy  über  die  Barbaresken  —  Namenauf- 
schreiben beim  Herzog  von  Kent  in  Kensington  —  bei  Hamilton 
hatte  ich  abgesagt  —  Es  assen  bei  mir  Bülow,  N.  M.  Rothschild, 
Samuel  Rothschild,^)  Cohen,  Barandon,  Rother,  Tzschoppe.  ^) 


2g  (Sonntag),    (o.)    Mittag  bei  Sir  Gore  Ouseley 


Xi- 


Besuch  bei  Miss  Maria  —  der  Herzogin  von  Cumberland  — 
Frau  von  Berg  —  Mittag  bei  Sir  Gore  Ouseley  —  dort  Lord  und 
Lady  Ennismore  — Marquis  und  Marquise  Sligo  —  Admiral  Gore ") 
mit  Lady  Gore  —  Mr.  und  Mrs.  \V.  Curtis  *j  —  Obrist  Shawe  — 
Abends  bei  Bourke  —  Mrs.  Brickets. 

30  (Montag).    (4.)    Abends  bei  Lady  Murray. 

Wird  Mrs.  Dent  nicht  bezahlt. 
Besuch    von  Lieven   —   der  Berg  —  Guerreiro  —  PfetVel  — 
Mittags   mit  Bülow,   Rother  und  Tzschoppe  —  Abend   bei  Lady 
John  Murray. 

31  (Dienstag).    (3.)    Besuch  bei  Planta  —  Namenaufschreiben 


•)  Jiistus  Erich  Bollmann  (i-jOg — 1821),  Direktor  einer  chemischen  Fabrik, 
bekannt  durch  seinen  ijg4  unternommenen  Versuch,  Lafayette  aus  ülmütz  zu 
befreien:  vgl.  über  seine  Beziehungen  zu  Humboldt  f^app,  Justus  Erich  Boll- 
mann S.  J82.  4'i- 

*j  Johann  Jsaak  Freiherr  von  Gerning  (iy6j—i8^),  der  Dichter,  hom- 
burgischer Gesandter:  vgl.   Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  !*,>;.  160. 

»)  Jatnes  Everett  (1-84—18-2),  Schriftsteller. 

*■)  George  Chinnery  0766—1846),  Porträt-  und  Eiudschaftsmaler. 

")  Wohl  Salomon  Rothschild  (ij'j4—i8^^),  der  Leiter  des  wiener  Bank- 
hauses. 

*)  Gustaf  Adolf  Tzsclioppe  (i-j()4  —  i84-j),  Hülfsexpcdient  in  Hardenbergs 
Kanzlei,  Begleiter  Rothers  auf  seiner  londoner  Reise. 

'•)  John  Gore  (i-j']2—i8^6),  Admiral. 

•)   William  Curtis  (ij52—i82(j),  Überbürgermeister. 
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beim  Prinzen  Regenten  —  Gang  zum  Uhrmacher  —  Besuch  bei 
Frau  von  Berg  —  Mittags  mit  Bülow  und  de  Sanctis. 


April  1818. 

1  (Mittwoch),    (o.)    Mittags  bei  Rothschild. 

Besuch  vergeblicher  bei  der  Gräfin  Lieven  —  Besuch  bei  Miss 
Maria  —  bei  Frau  von  Berg  —  bei  der  Herzogin  von  Cumber- 
land  —  Mittags  bei  Rothschild  —  Abends  auf  dem  Almacks  Ball. 

2  (Donnerstag).  (7.)  Mittags  zu  Hause  mit  Bülow,  Millingen, 
Baumann,  de  Sanctis,  Everett,  und  Liverati. 

3  (Freitag),  (i.)  Mittag  bei  Lord  Hertford  um  ^^  7.  mit  dem 
Regenten. 

Zusammenkunft  der  Bibelgesellschaft  —  dort  Lord  Gambier  ^) 
—  Besuch  bei  Planta  —  vergeblicher  bei  Lord  und  Lady  Castle- 
reagh  —  Nameneinschreiben  beim  Prinzen  Regenten  —  Besuch 
bei  Frau  von  Berg  —  vergeblicher  bei  Rother  —  Mittag  bei  Lord 
Hertford,  wo  aber  der  Prinz  Regent  nicht  hinkam. 

4  (Sonnabend).  (9.)  Mittag  bei  mir  Rother  —  Tzschoppe  — 
Giese  —  Bourcard  —  Splittgerber  —  Nosse  —  und  Baumann  — 
Abends  bei  Lady  Castlereagh. 

5  (Sonntag),    (o.)    Mittag  bei  Lord  Bathurst. 

Abend  bei  der  Gräfin  Lieven. 
Unterredung  mit  Lord  Castlereagh  —  Besuch  bei  Maria  — 
Namenaufschreiben  beim  Prinzen  Regenten  —  Vergeblicher  Besuch 
bei  Frau  von  Berg  —  und  der  Herzogin  Cumberland  —  Besuch 
bei  Dodwell  ^)  —  vergeblicher  bei  Pfeffel  und  Bourke  —  Mittag 
bei  Lord  Bathurst  —  Abends   bei  Lieven  —  dort  Mrs.  Littleton. 

6  (Montag).    (2.)    Wird  Mrs.  Dent  nicht  bezahlt. 

Abend  bei  Marquise  Cholmondeley. 
Conferenz  bei  mir  mit  Esterhazy  und  Lieven  —  vergeblicher 
Besuch   bei   der  Dent   —    Besuch   bei  Maria  —   allein  mit  Bülow 
zu  Hause    gegessen   —   Besuch   von   Guerreiro   —  Abends  zum 
Concert  bei  der  Marquise  Cholmondeley. 

7  (Dienstag).  (2.)  Vergeblicher  Besuch  bei  Rose  —  Namen- 
aufschreiben bei  dem  Prinzen  Regenten  —  und  der  Herzogin  von 


^)  James  Gambier  (1756—18^^),  Admiral. 

'^)  Edward  Dodwell  (iqG-] — Ji5j2J,  Forschungsreisender. 
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York  —  Besuch  bei  Frau  von  Berg  —  und  der  Herzogin  von 
Cumberland  —  allein  mit  Bülow  zu  Hause  gegessen. 

8  (Mittwoch).  (2.)  Vergeblicher  Besuch  bei  der  Dent  —  im 
Colonial  Departement  bei  Lord  Bathurst,  die  Correspondenz  von 
St.  Helena  zu  lesen  ^)  —  Namenaufschreiben  in  Carleton  House  — 
Vergeblicher  Besuch  bei  der  Berg  —  Besuch  bei  der  Bourke  — 
—  mit  Bülow  allein ,  zu  Hause  gegessen  —  Abends  auf  den 
Almacks  —  dort  Miss  Stanhope,  Nichte  von  Lord  Harrington  ^)  — 
Miss  Addington. 

9  (Donnerstag),    (o.)    Mittag  bei  dem  Herzog  von  Cumberland. 

Abends  bei  Lady  Lansdown. 
Besuch  bei  Mrs.  Dent  — ^)  bei  der  Gratin  Lieven  —  vergeb- 
licher bei  Lalmerston  —  Lord  James  Murray  —  General  Ham- 
mond  —  Lord  Ennismor  —  M^  (>urtis  —  Lord  Keith  *)  —  Lord 
Amherst  —  Mittag  bei  Cumberlands  gegessen  mit  Bülow  — 
Abends  bei  Lady  Lansdown,  ^)  dort  —  Lord  Stair  (John  Dal- 
rymple).  ^) 

10  (Freitag).    (2.)    Abend  bei  Lady  Davy.    9 — 12.  Uhr. 
Besuch   bei   der  Dent,   die   krank  war  —   Mittag  mit  Bülow 

allein  zu  Hause  gegessen  —  Abends  bei  der  Davy  unter  Vorwand 
von  Unpässlichkeit  abgesagt  —  Später  Conferenz  mit  Lord  Castle- 
reagh. 

11  (Sonnabend),    (i.)    Mittag  bei  Lord  Westmorland. 
Geschäftsunterredung  mit  Herzog  und  Herzogin  Cumberland, 

und  Frau  von  Berg  —  desgleichen  mit  C^astlereagh  —  desgleichen 
abermals  mit  dem  Herzog  von  Cumberland,  und  Frau  von  Berg  — 
Besuch  bei  Neumann  —  Mittag  bei  Lord  Westmorland  —  dort 
Lord  Cardigan  —  Lord  Henniker ')  —  Sir  Halfort  **)  —  M^  Scott, 
Bruder  des  Kanzlers  —  Sir  Thomas  Plemor  —  Besuch  bei  der 
Herzogin  von  Cumberland  —  Abends  bei  C^astlereagh  —  dort 
Lady  Shelley. 

12  (Sonnlag),    (o.)    Muss  der  Barbier  be;^ahlt  werden. 

Mittag  bei  Baron  Bourke.     Abgesagt. 

*)  Es  handelt  sich  um  Berichte  des  englischen  Gouverneurs  über  Napoleon. 

*)  Charles  Stanhope  Lord  Harrington  (ijSji — ^S^9J>  Gouverneur  von  W'indsor. 

*)  Nach  dem  Strich  gestrichen:  „vergeblicher". 

*)  George  Keith  Elphinslone  (i-j40—i6'2'^),  Admiral. 

')    Vgl.    U  ilhelni  und  Karotine  von  Humboldt  (/,  i&j. 

•j  John  Hamilton  Maci^iil  Dalrymple  Lord  Stair  (iJJi  —  iSsj),  General. 

'')  John  Henniher  Major  (ly^s — i8-ji),  l\irlamcntarii:r. 

")  Henry  Haiford  (iy66-ifi44),  Arzt. 
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Mittag  mit  Bülovv  allein  beim  Herzog  von  Cumberland.  — 
Abend  bei  der  verwittvveten  Lady  Lansdown. 

13  (Montag),    (o.)    Wird  Mrs.  Dent  nicht  bezahlt. 

Mittag  bei  Bourke. 

Abend  bei  Lady  Jersey. 
Gang  nach  dem  Panorama  von  Athen  ^)  —  zu  Dollond  -)  eine 
Lorgnette  für  meine  Frau  zu  kaufen  —   nach  Exeter  Change   die 
wilden  Thiere  zu  sehen  —  Gespräch   auf  der  Strasse   mit  Planta 

—  vergeblicher  Besuch  bei  der  Berg  —  Besuch  bei  Graf  Putbus  *) 

—  Mittag  bei  Bourke  —  Abends  bei  Lady  Jersey  —  dort  Miss 
Se5^mour. 

14  (Dienstag),  (i.)  Besuch  bei  der  Berg*)  —  vergeblicher 
bei  Castlereagh  —  Besuch  bei  Lady  Staiford  —  Gang  zum  Uhr- 
macher —  Namenaufschreiben  beim  Prinzen  Regenten  —  Besuch 
bei  Bloomfield,  vergeblicher  —  vergeblicher  bei  Anglesey  —  Ab- 
holen von  Graf  Putbus  —  Besuch  mit  ihm  bei  Gräfin  Lieven  — 
bei  Lady  Castlereagh  —  zu  Hause  ganz  allein  gegessen. 

15  (Mittwoch),  (o.)  Besuch  und  Zusammenkunft  mit  Frau 
von  Berg  und  Lord  Lauderdale  bei  Cumberlands  —  vergeblicher 
Besuch  bei  Lord  Preedhoe  —  M^   Montague  —  Marquis  Hertford 

—  Besuch  bei  Lady  Ouseley  —  vergeblicher  beim  Herzog  von  Mont- 
rose  —  Lord  Garleton  —  Lord  Liverpool  —  Lord  Stair  —  Lord 
Cardigan  —  Lord  Henniker  —  und  Lord  Boston  —  Besuch  bei 
der  Dent  —  Mittag  bei  Osmond  —  Abends  auf  den  Almacks. 

16  (Donnerstag).    (2.)    Um  5.  zu  Rothschild. 

Besuch  vom  Director  Brahl  —  Barrandon  —  Bourcard  —  bei 
der  Dent  —  der  Herzogin  von  Cumberland  —  bei  Rothschild  — 
Mittags  mit  Bülow  allein  zu  Hause. 

17  (Freitag).  (3.)  Besuch  von  der  Berg  —  Mittag  zu  Hause 
gegessen  mit  Bülow,  und  dem  Admiralitätsdirector  Brahl. 

18  (Sonnabend),  (i.)  Mittag  bei  Lieven  mit  dem  Herzog  und 
Herzogin  von  York. 


\)  Das  Panorama  von  Athen  nach  Entwürfen  Robert  Burfords  (vgl.  über 
ihn  Dictionary  of  cational  biography  7,  ^oo)  war  seit  kurzem  in  Henry  Aston 
Barkers  Panoramatheater  am  Leicesterplatz  aufgestellt  und  bildete  einen  der 
Hauptanziehungspunkte  von  London:  vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt 
6,  ig2.  233. 

2)  Peter  Dollond  (ijjo—1820),  Optiker. 

s)  Wilhelm  Malte  Graf  von  Putbus  (1J83—18S4). 

*)  Vgl.  ebenda  6,  i-]0. 
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Besuch  bei  Frau  von  Berg  —  vergeblicher  bei  Lord  Castle- 
reagh  —  Besuch  bei  Lord  Awnwilliam  —  Gang  zum  Uhrmacher 
—  vergeblicher  Besuch  bei  Henry  Englelield  ^)  —  Spencer  — 
Sotheby  —  Besuch  bei  der  Dent  —  Mittag  beim  Grafen  Lieven 
mit  dem  Herzog  von  York  und  der  Herzogin  —  Abends  bei  Lord 
Castlereagh  —  dort  Lady  Delaware. 

IC)  (Sonntag),    (i.)    Mittag  bei  Davy.    -^/^  7. 

Besuch  bei  der  Gräfin  Münster  —  vergeblicher  beim  Fürsten 
von  der  Lippe  ^)  —  Namenaufschreiben  beim  Prinzen  von  Hessen 
Homburg  —  Mittag  bei  Sir  H.  Davy=')  —  Abends  beim  Herzog 
von  Cumberland. 


20  (Montag),    (i.)    Mittag   bei  Fagel. 


8       _ 

/4    /• 


Abends  bei  der  Marquise  Salisbury.  9.  Uhr. 
bei  Lady  Jersey. 
Vergeblicher  Besuch  bei  Graf  Lieven  —  bei  Young  —  Besuch 
bei  Frau  von  Berg  —  bei  Lady  Shelley  —  bei  Mrs.  Dent  —  Mittags 
bei  Fagel  —  dort  Marquis  Bath  —  Earl  Fortescue  —  Lord  Gren- 
ville  *)  —  Admiral  von  Capellen  —  Abends  mit  Puttbus  bei  Lady 
Salisbury  —  allein  bei  Lady  Jersey. 

•21  (Dienstag),    (i.)    Mittag  bei  Lord  Carleton.    V-,  7-  ^hr. 

Mrs.  Sotheby  Abends.  *) 
Besuch   von  Frau   von  Berg  —  Mittag   bei  Lord  Carleton  — 
dort  Lord  Westmouth  —  Abends  bei  Mrs.  Sotheb}'. 

22  (Mittwoch).  (3.)  Abends  bei  Mrs.  Curtis  9.  Uhr. 

Mittags  beim  Herzog  von  York  ^'3  8.  Abgesagt. 
Vergeblicher  Besuch  bei  Lord  Cholmondeley  —  Lord  Bathurst 

—  Baron  Beil  —  Graf  Bassewitz  —  Lord  Delaware  —  Lord  Anson 

—  Lord  Bath  —  Lord  Fortescue  —  und  Lord  Grenville  —  Gang 
zum  Uhrmacher  —  Besuch  bei  der  Berg  —  vergeblicher  bei  Lord 
Aberdeen  *■)  —  zu  Hause  gegessen  mit  Bülow  und  dem  Director 
Brahl  —  Abends  bei  Mrs.  Curtis  —  auf  den  Almacks. 

23  (Donnerstag),    (i.)    Mittag  bei  Lord  Castlereagh. 

Abend  bei  Lady  Lansdowne. 
Besuch  bei  der  Dent  —  Namenaufschreiben  beim  Prinzen  Regen- 
ten —  Besuch  bei  der  Berg  —  Mittag  bei  Lord  (Castlereagh  zum  Ge- 

')  Henry  Charles  Englefield  (i'/52 — i82'2j,  Altertumsforscher. 

*)  Paul  Alexander  Leopold  (i'jgÖ—iSsi),  seit  1820  Fürst  von  Lippe. 

')  Humphry  Davy  (lyjS — iS^g),  Chemiker. 

*)   William   Wyndham  Lord  Grenville  (fjt,g—i8^4),  Parlamentarier. 

*)  t^ach  „.\bends"  gestrichen:  „Versprochen  Neumann  abzuholen." 

•)  George  Hamilton  Gurdon  Lord  Aberdeen  (i~S4  —  iS6o\  Diploma 
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burtstag  des  Prinzen  Regenten ;  da  Lord  Castlereagh  k  rank  war,  machte 
Stewart  die  honneurs ;  —  Besuch  bei  Bourke  —  Abends  bei  Lady 
Lansdowne,  —  dort  Mrs.  Lock  —  Bennet  ^)  —  Lord  Buckingham. 
24  (Freitag),  (i.)  Mittags  beim  Herzog  von  York.  ^) 
Besuch  bei  der  Dent  —  Mittag  beim  Herzog  von  York  — 
Abends  in  den  Argyle  Rooms. 

•25  (Sonnabend),    (i.)    Mittag  bei  Lord  Ennismore  ^^  7. 

Um  12.  Everett  zu  mir  bestellt,  um  zu 

Knight  zu  gehen. 
Abend    bei    Lady    Stepney    und    Lady 
Castlereagh. 
Mit  Everett   bei  Knight  —   allein  Besuch   bei  De  Sanctis   — 
vergeblicher  bei  Lady  Strachan  —  Lord  Westmouth  —  Fürst  von 
der  Lippe  —  Baron  Landsberg  —  Lord  Buckingham  —  Mr.  Bennet 
—  M^   Convett  —  Sir  Burrell  —  Besuch  bei  Münster  —  bei   der 
Dent   —   Mittag   bei    Lord  Ennismore   —   dort  Lord   Bantry  — 
M'.     Trevor,    Bruder   von    Lord   Hampden  —  Abends    bei  Lady 
Stepney  —  Lady  Castlereagh. 

26  (Sonntag),    (i.)    Abends  bei  Frau  von  Bourke. 

Mittags  beim  Herzog  von  Cumberland. 
Mittag  bei  der  Herzogin  von  Cumberland  —  Abends  bei  Frau 
von  Bourke. 

27  (Montag).    (2.)    Abends  bei  der  Marquise  Salisbur)''.    9.  Uhr. 

Ä'Irs.  Chinnery.  abgesagt. 
Um  I.  Uhr  im  Ostindischen  Hause. 
Abends  bei  Lady  Jersey. 
Besehen  des  Ostindischen  Hauses   —   dort  Mr.  Wilkins ')  — 
der  Gasanstalt  in  der  Münze  —  derselben  in  Southw^ark  —  zu  Hause 
mit  Bülow  gegessen  —  Abends  bei  Lady  Jersey. 

28  (Dienstag).    (2.)    Abends  bei  Lady  Glengall.  *) 

Um  12.  zu  Esterhazy.    Abgesagt. 
Besuch  von  Esterhazy  —   Besuch   bei   der   Gräfin  Lieven  — 
bei  der  Dent  —   bei  Frau  von  Berg  —   Mittag  mit  Bülow  allein 
zu  Hause  — Abends  bei  Lady  Glengall —  dort  Herzog  vonBeaufort.  ^) 


')   Vielleicht  der  Maler  William  Mineard  Bennet  (i-jß—iSsfi). 
2)  Nach  „York"  gestrichen:  „^1^8.  Abends". 

*)  Charles    Wilkins  fi'j4g—i8ß6),  Sanskritist,  Bibliothekar  der  ostindischen 
Kompagnie. 

*)  „Glengall"  verbessert  aus  „Clangore". 

^)  Henry  Somerset  Herzog  von  Beaufort  (i-jg2—i853),  P<^rlamentarier. 
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29  (Mittwoch),    (i.)    Mittags  bei  Frau  von  Bourke. 
Vergeblicher  Besuch  bei  Lord  Glenbende  ^)  —  dem  Herzog 

Beaufon  —  Lady  Castlereagh  —  Gang  zum  Uhrmacher  —  Besuch 
bei  Planta  —  vergeblicher  bei  Frau  von  Berg  —  Besuch  bei  Graf 
Münster  —  vergeblicher  bei  Lady  Ennismore  —  Besuch  von  La- 
borde  —  Mittag  bei  Bourkes  —  dort  M^  Foster,  ^j  der  Englische 
Gesandte  in  Coppenhagen  —  Lady  Stuart  —  Abend  auf  den  Al- 
macks  —  dort  x\l'.'  Littleton  —  Mrs.  Dent. 

30  (Donnerstag),    (i.)    Mittag  bei  M^  Curtis.     V'^ 7.  Uhr. 

Lady  Charleville.       1    au     -1 
Viscountess  Anson.  j 
Um  II.  in  der  Münze. 
Besehen  der  Münze  •*)  —  Geschäftsbesuch  bei  Doxat  und  Divet 

—  bei  der  Dent  —  Mittag  bei  Mr.  Curtis*)  —  dort  Mr.  Alexander 

—  Abends  bei  Lady  Charleville  —  Lady  Anson. 

May  181 8. 

1  (Freitag).    (2.)    Abends  9.  Marquise  Salisbur}'. 

Zwischen   2.   und  3.   bei  Doxat  und  Divett. 
abgesagt. 
Besuch  bei  Lady  Ennismore  —  vergeblicher  bei  der  Dent  — 
Mit  Bülüw  allein  gegessen  —  Abend  im  Parlament  zugebracht. 

2  (Sonnabend),  (i.)  Mittags  Royal  Academy  Sotnmersei  Place, 
6.  Uhr. 

Besuch  bei  Frau  von  Berg  —  bei  der  Dent  —  Mittag  in  der 
Kunstakademie  in  Sommersethouse  —  Abend  bei  Lady  Castlereagh. 

3  (Sonntag),    (i.)    Abend  Lady  Davy. 

Besuch  bei  der  Dent  —  der  Lieven  —  Hamilton  —  Frau 
von  Berg  —  allein  zu  Hause  gegessen  —  Abends  nicht  zu  Lady 
Davy  gegangen,  sondern  zu  Graf  Münster. 

4  (Montag),    (i.)    Abend  Mrs.  Ross.     10.  Uhr. 

Lady  Jersey. 
Auf  dem  Brittischen  Museum  —  bei  der  Dent  —  bei  Bourkes 

—  bei  Frau  von  Berg  —  Mittag  allein  zu  Hause  —  Abend  bei 
Mrs.  Ross.  ^) 


•j  Sylvester  Düu<^Ijs  Lord  Glcnbervie  fi-j 4^—1823),  SUMsnumn. 

*)  Au^ustiis  John  Foster  (ij^o — i6'./<!>",  Diplomat. 

*)  ^S^-   WW«?///J  und  Kciruline  von  Humboldt  6,  iH-j 

*)   Vgl.  ebenda  6,  ifij.     • 

*j   \'gl.  ebenda  6,  ib'y. 


29.  April  —  II.  Mai  l8i8.  a^q 

5  (Dienstag),    (i.)    Mittag  bei  Lord  Henniker  V2  7«  Uhr. 

Abend  zum  Souper  beim  Herzog  Devonshire. 
Mittag   bei   Lord   Hennilver   —   dort  Lord  Pomfret  ^)   —   Ge- 
mähldeausstellung  in  der  British  Gallery  —  Ball  beim  Herzog  De- 
vonshire. 

6  (Mittwoch).    (2.)    Um  5.  zu  Rothschild. 

Besuch  bei  Graf  Lieven  —  bei  der  Dent  —  vergeblicher  bei 
Esterhazy  —  bei  Neumann  —  bei  Rothschild  —  Mittag  allein  mit 
Bülow  zu  Hause  —  Vormittags  noch  Gang  zum  Uhrmacher  — 
vergeblicher  Besuch  bei  Frau  von  Berg  —  Namenaufschreiben  bei 
der  Herzogin  von  Gumberland. 

7  (Donnerstag).  (2.)  Vergeblicher  Besuch  bei  Sir  Charles 
Cockerell  '^)  —  beim  Herzog  Wellington  —  Namenaufschreiben 
bei  den  Herzoginnen  York  —  und  Gumberland  —  vergeblicher 
Besuch  bei  Frau  von  Berg  —  bei  Mrs.  Littleton  —  Mrs.  Dent  — 
Lord  Pomfret  —  der  Herzogin  von  Beaufort  —  Mittags  mit  Bülow 
allein  zu  Hause. 

8  (Freitag).  (2.)  Besuch  bei  dem  Herzog  von  Gumberland  — 
der  Herzogin  —  Frau  von  Berg  —  Mittag  mit  Bülow  allein  zu 
Hause  —  Abends  im  Unterhause. 

9  (Sonnabend).    (18.)    Leute  Mittags  bei  mir. 

Zu  Wellington  ^4  i. 
Besuch  bei  Wellington  —  bei  Frau  von  Berg  —  Gräfin  Lieven 
Marquis  d'Osmond   —   der  Dent  —  Mittag  zu  Hause  mit  Bülow 

—  Fürst  Lippe  —  Graf  Münster  —  Graf  Putbus  —  Baron  Pfeffel 

—  Graf  Schönborn  —  Neumann  —  Stjerneld  —  Planta  —  Davy 

—  Baron  Landsberg  —  Graf  d'Aglie  —  Graf  Caraman  —  Marquis 
Anglesey  —  Baron  Beil  —  Graf  Bassewitz  —  Fürst  Esterhazy. 

10  (Sonntag),  (i.)  Abends  bei  der  verwittweten  Lansdowne. 
9.  Uhr. 

Mittags  allein  bei  mir  —  Abends  bei  der  verwittweten  Lans- 
downe —  Morgens  Besuch  von  Guerreiro  —  Foscolo  ^)  —  Ruppell 
und  dessen  Sohn. 

1 1  (Montag).    (14.)    Viscountess  Ennismore,  Abends,  abgesagt. 


^)  Thomas  William  Fermor  Lord  Pomfret  (ijyo—i8^j),  General. 

^)  Charles  Robert  Cockerell  {iy88—iS6j),  Forschungsreisender  und  Archäolog 
bekayint  besonders  durch  seine  Teilnahme  an  den  Ausgrabungen  auf  Aegina  und 
in  Phigalia. 

*)  Der  Dichter  Ugo  Foscolo  (iy/8 — i&y)  lebte  seit  1816  als  Flüchtling  in 
London. 
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Lady  Grantham, /<7;/^^  Ball,  nach.  10. 
Mittag  Leute  bei  mir. 
Besuch  bei  Graf  Lieven   —   bei  der  Dent  —   Frau   von  Berg 

—  Mittag  zu  Hause  mit  Englefield  —  Lawrence  —  Borde!  — 
Bourke  —  Young  —  Leake  —  Schlichtegroll  —  Cockerell  — 
Knight  —  Cordmann  —  Putbus  —  Lusi  —  Bülow  —  Abends 
bei  Palmella  —  auf  dem  /ancy  Ball  bei  Lady  Grantham  —  dort 
die  Herzogin  von  Richmond. 

12  (Dienstag).    (2.)    Abend  bei  M?    George  Pelham.     10. 

dem  Herzog   von  Devonshire. 
Besuch  bei  der  Dent  —  Mittag   bei   mir  allein  mit  Bülow  — 
Abends  bei  dem  Bischof  von  Exeter  ^)  —  bei  dem  Herzog  von  De- 
vonshire —  wo  an  beiden  Orten  der  Prinz  Regent  war. 

13  (Mittwoch).    (2.)    12.  Brahl  zu  mir  bestellt. 
Vergeblicher  Besuch  bei  Woronzow  —  Besuch  bei  Mrs.  Derby 

—  Unterredung  mit  Planta  —  Besuch  bei  Frau  von  Berg  —  mit 
ihr  bei  dem  Colossen  -)  —  im  Panorama  von  Athen  —  in  Summer set- 
house  —  Mittag  bei  Palmella  —  Abends  bei  Bourke. 

14  (Donnerstag).    (2.)    Abend,    ^a  ^o-    Herzogin  Montrose. 

Marquise  Hertford.    ab- 
gesagt. 
Y2 10.  bei  der  Herzogin  von  Gloucester. 

Lady  Shelley. 
12 — 1.    zu  Cockerell    zu   kommen    ver- 
sprochen. 
Mit  Frau  von  Berg  zu  Cockerell,  seine  Zeichnungen  zu  sehen') 

—  Besuch  bei  der  Dent  —  Mittag  mit  Bülow  allein  zu  Hause  — 
abends  bei  der  Herzogin  von  Gloucester,  wo  es  zu  spät  wurde 
zur  Herzogin  Montrose  und  Lady  Shelley  zu  gehen. 

15  (Freitag).    (5.)    Abends  Marquise  Hertford. 

Mittag  mit  Palmella  und  Neumann  gegessen  (Fsterhazy  Hess 
vor  Tisch  absagen)  -—  Abends  bei  der  Marquise  Hertford  mit 
dem  Prinzen  Regenten. 

16  (Sonnabend).    (1.)    Mittag  bei  Lord  Anglesey. 

Um  2.  Uhr  im  Colonial  Office. 
Namenaufschreiben    beim    Herzog    und    der    Herzogin    von 


')  George  Pelham  (lyCÖ—iS-jj),  Bischof  von  Exeter. 
')   Vgl.  oben  S.  466  Anni.  /;. 

'j  Es  /tändelt  sich  um  seine  Zeichnungen   von  Aeginj   und  Phigalij:  vgl. 
Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  iij2. 


II. — 20.  Mai   i8l8.  aq\ 

Gloucester  ^)  —  Geschäft  im  Colonial  Office  —  Vergeblicher  Besuch 
bei  der  Berg  —  Mittag  bei  Lord  Anglesey  —  dort  Lord  Lonsdalc  '^) 
—  Besuch  bei  Palmella  —  Abends  bei  Lady  Castlereagh. 

17  (Sonntag).    (2.)    Muss  der  Barbier  bezahlt  werden. 

Abends  bei  der  Herzogin  Salisbury. 
Besuch  bei  der  Herzogin  von  Cumberland  —  und  Frau  von 
Berg  —  bei  Lad}'-  Shelley  —  vergeblicher  beim  Herzog  Montrose  — 
Besuch  bei  Lord  Mountcashel  —  vergeblicher  bei  Mrs.  Ramsay  — 
bei  Mrs.  Ross  —  Besuch  bei  der  Marquise  d'Osmond  —  Mittags 
mit  Bülow  allein  zu  Hause  —  Abends  bei  Lady  Salisbury  —  und 
Lord  Anglesey  mit  dem  Prinzen  Regenten. 

18  (Montag).    (3.)    Abends  Ball  bei  Lady  Ennismore. 

Bekommt  Mrs.  Dent  kein  Geld. 
Um  12.  nach  Claremont  zum  Prinzen  Leo- 
pold. '^) 
Abends  bei  Lady  Jersey. 
Besuch  bei  Prinz  Leopold  in  Claremont  —  vergeblicher  bei 
Frau  von  Berg  —  bei  Lad}^  Stafford  —  Besuch   bei   der  Dent  — 
Mittags  mit  Bülow^   und   Tschoppe  —   Abends   Besuch    bei   der 
Herzogin  von  Cumberland  —  bei  Lady  .Jersey  —  bei  Lady  Ennis- 
more. 

19  (Dienstag).    (2.)    Mittag  bei  Lord  Harro wby. 

Abend   Prinz  Regent.     Costume.     V2   ^o. 

Besuch   bei  General  Bloomfield    —    bei  Castlereagh  —   Gang 

zum  Uhrmacher  —   Besuch   von  Esterhazy  —  Mittag  bei   Lord 

Harrowby   —    Abends,   auch  zum  Souper  in  Carlto7i  House  beim 

Regenten. 

20  (Mittwoch),    (i.)    Mittag  Sotheby  V2  7-   Abgesagt. 

Mittag  bei  Knight  ^/i  7. 
Besuch   bei   der  Dent  —   bei   der  Berg  —  vergeblicher   bei 
Lady  Vernon  —  Mittag  bei  Knight  —  dort  W.  Banks '^)  —  AL^  Nur- 
rit  —  Mr  Beaumont.  ^) 


^)  William  Friedrich  Herzog  von  Gloucester  (i-jj6—i8^4),  Neffe  und  durch 
dessen  Tochter  Marie  Schwiegersohn  König  Georgs  III. 

^)   William  Lowther  Lord  Lonsdale  (i'jS-] — 18']2),  Schatzsekretär. 

^)  Leopold  Prinz  von  Sachsen-Koburg  [ijgo—iSö^^,  Feldmarschall,  Witwer 
der  englischen  Thronerbin  Charlotte  Auguste,  der  spätere  König  Leopold  L  von 
Belgien. 

*)  Vielleicht    der    Genealog   und   Heraldiker    Thomas    Christopher  Banks 

(1-65-1854). 

^)  George  Howland  Beaumont  (1J5J—1827J,  Kunstkenner  und  Sammler. 
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2  1  (Donnerstag),    (i.)    Mittag  bei  Lord  Whitvvorth   %  7. 

Aberld  bei  Lady  Shelley. 
V2  12.  Conferenz  bei  Lord  Castlereagh. 
Vergeblicher  Gang  zur  (Konferenz  bei  Lord  Castlereagh  — 
Namenaufschreiben  beim  Prinzen  Regenten  —  Gang  zum  Uhr- 
macher —  Besuch  bei  Frau  von  Berg  —  bei  Graf  —  und  Gräfin 
Lieven  —  Besuch  von  Daviss  ^)  —  Mittag  bei  Lord  Whitworth 
—  dort  Lord  Rivers  —  Lord  Verulam  —  Lord  Winchester  — 
Abends  bei  Lady  Shelley. 

•22  (Freitag),    (i.)    Prinzessin  Elisabeth's '^)  Geburtstag. 
2.  Uhr  zu  Planta. 
Mittag  beim  Prinzen  Regenten. 
Unterredung  in  Geschäften  mit  Planta  —  Namenaufschreiben 
beim   Prinzen   von   Hessen   Homburg   —    Besuch   bei   Frau   von 
Berg  —  bei   der  Herzogin   von  Cumberland  —  vergeblicher  be 
dem  Fürsten  von  der  Lippe  —  bei  Graf  Münster  —  Mittag  beim 
Prinzen  Regenten. 

23  (Sonnabend).    (17.)    Mittag  Leute  bei  mir. 

Conferenz  bei  Lord  Castlereagh  über  die  Barbaresken  — 
Bilder  und  Ställe  besehen  bei  Sir  Benjamin  Bloomfield^)  —  Be- 
sehen eines  Bildes  von  Murillo  —  vergeblicher  Besuch  bei  Frau 
von  Berg  —  Mittags  zum  Essen  bei  mir:  der  Herzog  und  die 
Herzogin  Cumberland,  Frau  von  Berg,  Major  Poten,  Lord,  Lady 
Stafford,  Lady  Elisabeth  Lewesen-Gower,  Lord  Gower,  beide 
Brüder  Fagel,  Graf  Putbus,  Graf  Lusi  und  Bülow,  Graf  und 
Gräfin  Lieven,  Hamilton  —  Abends  bei  Lady  Castlereagh. 

24  (Sonntag).    (3.)    Conferenz  bei  Castlereagh.     i^l^. 

Abends  bei  der  Marquise  Salisbury. 
Conferenz  mit  Castlereagh  über   die  Barbaresken   —   vergeb- 
licher   Besuch    bei    Frau    von    Berg   —    und    der    Herzogin    von 
Cumberland  —  Mittags  mit  Fürst  Esterhazy  und  Bülow  allein  zu 
Hause  —  Abends  bei  Lady  Salisbury. 

25  (Montag).    (10.)    Abend  Lady  Murray. 

Mittag  Leute  bei  mir. 
Abend  bei  Mrs.  C]hinnery. 
Ladv  Jcrsev. 


')   WohlJohn  Francis  Davis  (lygs — tS^K  der  Sinolog  und  spätere  Diplomat. 

*)   Vgl.  oben  S.  46S  Anm.  g. 

*}  Benjamin  Bloom jield  (ijOfi — 1846}.  Stallmeister. 


21. — 30.  Mai   1818.  Aqo 

Besuch  bei  der  Dent  —  der  Gräfin  Lieven  —  vergeblicher 
bei  Lord  Macciesfield  —  Besuch  bei  der  Berg  —  Mittags  ausser 
Bülow  bei  mir  die  beiden  Rothschild  —  Barandon  —  ßrahl  — 
Tschoppe  —  und  Schauber  —  Abends  Besuch  bei  der  Berg  — 
Lady  Murray  —  Mrs.  Chinnery  —  Lad}^  Jersey. 

26  (Dienstag),    (i.)    Mittag  bei  Fagel.     ^/^  7. 

Abends  bei  der  Marquise  Camden. 
Besuch  bei  der  Berg  —  bei  Mrs.  Dent  —  Mittag  bei  Fagel  — 
dort  Lord  Apsley  —  Lord  Brownlow  —  des  Marquis  Wellesley^) 
Sohn  —  Abends  Besuch  bei  dem  Herzog  von  Cumberland  — 
vergeblicher  bei  Frau  von  Berg  —  Auf  dem  roiä  der  Marquise 
Camden. 

27  (Mittwoch).    (2.)    Mittag  bei  Convett. 

Zwischen  2 — 3.  Uhr  Graf  Lusi's  Hochzeit 
bei  der  Marquise  Lansdowne. 
Besuch  bei  der  Dent  —  Hochzeit  von  Lusi  und  Miss  Maria 
Gifford  ^)  —  vergeblicher  Besuch  bei  Frau  von  Berg  —  bei  Pal- 
mella —  bei  Lord  Verulam  —  Namenaufschreiben  bei  dem  Herzog 
von  Cambridge  ^)  —  Besuch  bei  Frau  von  Bourke  —  Mittag  bei 
Mr.  Convett  —  dort  Miss  Längster  —  Abends  Almacks. 

28  (Donnerstag),    (i.)    Abend  bei  Lady  Ennismore. 

Besuch  bei  der  Gräfin  Lieven  —  bei  der  Dent  vergeblich  — 
Mittag  ganz  allein  zu  Hause  —  Abend  bei  Lady  Liddell  —  und 
Lady  Ennismore. 

29  (Freitag).  (3.)  Besuch  bei  der  Dent  —  bei  Rothschild  — 
mit  Tzschoppe  und  Bülow  zu  Hause  gegessen  —  Abends  in  den 
Argyle  Rooms. 

30  (Sonnabend),    (o.)    Abend  bei  Mrs.  Hamilton. 

Mittag  Lord  Macciesfield  ^/^  7.  abgesagt. 
Mittag    bei    San    Carlos    mit    dem    Re- 
genten.    =7^  7. 
Abend  bei  Lady  Lansdowne. 
Besuch   bei   Graf  Lieven   —  vergeblicher  bei  Mrs.   Dent  — 
Namenaufschreiben  beim  Landgrafen  von  Hessen'^)  —  Besuch  bei 
Lady  Lansdowne,  der  Wittwe  —  bei  Dumont  —  vergebUcher  bei 


1)  Richard  Colley  Marquis  von  Wellesley  (IJ60  —  1S421,  Diplomat. 
')   Vgl.   Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  21. 
^)  Adolf  Friedrich  Herzog  von  Cambridge  (1114 — 1850). 
*■)  Friedrich '  V.    Ludwig   (114S — 1S20),    seit    i-^i    Landgraf  von    Hessen- 
Homburg. 
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Pictet  —  Hamilton  —  Planta  —  Besuch  bei  der  Herzogin  von 
Cumberland  —  vergeblicher  bei  Frau  von  Berg  —  Besuch  bei 
Latreille  ^)  —  vergeblicher  bei  Cuvier  -)  —  Mittag  bei  dem  Herzog 
San  Carlos  mit  dem  Regenten. ') 

31  (Sonntag),    (o.)    Mittag  bei  Lord  Stafford. 

Besuch  bei  Lord  Castlereagh  —  bei  Frau  von  Berg  —  dem 
Herzog  von  Cumberland  —  vergeblicher  bei  dem  Marquis  Lans- 
downe  —  Mittag  bei  Lord  Stafford. 

Junius   181S. 

1  (Montag).    (2.)    Ball.     10.  Abend.     Lady  Ellenborough. 

Wird  Mrs.  Dent  nicht  bezahlt. 

Abend  Lady  Jersey. 

12.  Uhr  zum  Herzog  von  York. 
Besuch  beim  Herzog  von  York  —  bei  Frau  von  Berg  —  ver- 
geblicher bei  M":  ehester  —  Sitzung  im  Oberhause  *)  —  Mittags  allein 
mit  Bülow  zu  Hause  —  Abend  bei  Lady  Jersey  —  bei  Lady  Ellen- 
borough. 

2  (Dienstag).    (2.)    Abends  beim  Prinzen  Regenten.     10.  Uhr. 
Mittags  bei  mir  mit  Bülow  allein  zu  Hause   —   Abends   zum 

Cercle  beim  [Vinzen  Regenten. 

3  (Mittwoch),    (i.)    Mittags  '/^  7,  bei  Sir  John  Murray. 
Vergeblicher   Besuch    bei    der   Gräfin   Lieven   —   Besuch   bei 

Neumann  —  bei  Lady  Vernon  —  vergeblicher  bei  Chester  — 
Namenaufschreiben  bei  dem  Herzog  und  der  Herzogin  von  Cam- 
bridge —  bei  dem  Landgrafen  Friedrich  von  Hessen  —  beim 
Prinzen  Regenten  —  Besuch  bei  Frau  von  Berg  —  Gang  zum 
Uhrmacher  —  vergeblicher  Besuch  bei  Lady  Castlereagh  —  bei 
Pictet  —  bei  Knight  —  Besuch  vom  Prinzen  von  Hessen  Hom- 
burg —  Mittag  bei  Sir  John  Murray  —  Abends  auf  den  Almacks. 

4  (Donnerstag).  (2.)  Besuch  bei  der  Gräfin  Lieven  —  ver- 
geblicher bei  Mrs.  Dent  —  bei  Sir  Benjamin  Bloomfield  —  Be- 
sehen der  Bilder  in  ^Xcr  Brütsh  Gallcry  —  Mittags  allein  zu  Hause 
mit  Bülow. 


')  Pierre  Andre  Latreille  (i']62 — 18^\  Professor  der  Entomologie  am  natur- 
historischen Mustutm  in  Paris. 

'')   Vgl.   Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  21  j. 
')   Vgl.  ebenda  0,  2/j.  214. 
*)   Vgl.  ebenda  0,  214. 


30.  Mai  —  g.  Juni   1818.  aqz. 

5  (Freitag).    (lo.)    Mittag  Leute  bei  mir. 

Lever  beim  Prinzen  Regenten.     2.  Uhr. 

Herzog  von  Cumberlands  Geburtstag. 
Morgens  Besuch  bei  Frau  von  Berg  —  vergeblicher  bei  dem 
Herzog  und  der  Herzogin  von  Cumberland  —  Audienz  und  Lever 
beim  Prinzen  Regenten  —  Besuch  bei  der  Herzogin  von  Cumber- 
land —  Namenaufschreiben  bei  dem  Herzog  von  York  —  Clarence 

—  Gloucester  —  der  Prinzessin  Sophia  ^)  —  Mittags  zu  Hause 
gegessen  mit  Bülow  —  Cuvier  —  Young  —  de  Sanctis  —  Lapasse 

—  Decazes  —  Latreille  —  Putbus  —-  und  Schlichtegroll  —  Abends 
in  den  Argyle  roonis. 

6  (Sonnabend),    (i.)    Mittag  bei  Canning.  ^) 

Prorogation  des  Parlaments.     2.  Uhr. 
Mittag  bei  Canning. 

7  (Sonntag),    (o.)    Mittag  in  Kew  beim  Herzog  von  Cumberland. 
Vergeblicher  Besuch  bei  Bloomfield  —  dem  Prinzen  Regenten 

—  dem  Fürsten  Lippe  —    dem  Grafen  Münster  —   Lady  Vernon 

—  der  Herzogin  Beaufort  —  Besuch  bei  der  Gräfin  Palmella  — 
Neumann  —  Esterhazy  —  Namenaufschreiben  beim  Grossfürsten 
Michael  ^)  —  Mittag  beim  Herzog  von  Cumberland  in  Kew. 

8  (Montag),    (o.)    Abend  bei  Lady  Liddell. 

Mittag  bei  Dr.  Young. 
2.  Uhr  Markgräfin  von  Anspach.  *) 
I.  Uhr  beim  Prinzen  Regenten. 
Abend  bei  Lady  Jersey. 
Unterredung  mit  dem  Prinzen  Regenten  ^)  —  Besuch  bei  der 
Markgräfin  von  Anspach  —  Frau  von  Berg  —  Mittag  bei  Young 

—  Abends  bei  Lady  Jersey  —  am  Morgen  Gang  zum  Uhrmacher. 

9  (Dienstag).    (5.)    2.  Uhr  Frühstück  bei  Cockerell. 
Vergeblicher  Besuch   bei  Graf  Lieven   —   dem  Baron  Nicolai 


^)  Sophia  (iyjj—1848),   Tochter  König  Georgs  III. 

^)  George  Catining  (lyjo — i82y),  Präsident  des  indischen  Kontrollamts  im 
Ministerium. 

^)  Michael  (i~g8—i848),  jüngster  Sohn  Kaiser  Pauls  I.  und  Bruder  Kaiser 
Alexanders  I.  von  Russland. 

*)  Elisabet  Berkeley  Lady  Craven  (17 so — 1828),  Wittwe  des  letzten  Mark- 
grafen von  Ansbach  Karl  Alexander,  der  i-jgi  seine  Länder  an  Preussen  ab- 
getreten hatte  und  nach  London  übergesiedeil  war. 

^)  Vgl.   Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  211. 
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—  WoUaston  ^)  —  Mittag  zu  Hause  gegessen  mit  Bülow  —  Brahl 

—  Otto  —  Accum. -) 

10  (Mittwoch),    (o.)    Mittag  bei  M^  Burnand. -^j 

II.  beim  Grossfürsten. 
2.  Prorogation  des  Parlaments. 
Besuch  bei  dem  Grossfürsten  Michael  —   bei  Graf  Lieven  — 
Gehen  zur  Prorogation   des  Parlaments   —   Besuch  bei  der  Mar- 
quise  Lansdowne,  WHttwe   —   bei   der  Gräfin  Lusi  -—    Mittag  bei 
M^  Burnand,  wo  Kindtaufe  war. 

11  (Donnerstag),    (i.)    Mittag  bei  Hamilton.*) 

Besuch  von  O'Naython  —  von  Cuvier  —  Mittag  bei  Hamilton. 

12  (Freitag),    (i.)    Abend  bei  M?  Young. 

Mittag  bei  Lord  Castlereagh  mit  dem  Gross- 
fürsten. 
Besuch  bei  Lord   Holland  —  von  Lebzeltern  ^)  —  Mittag  bei 
Lord  Castlereagh  —  Abends  in   Vaux/iall  —  bei  Young. 

13  (Sonnabend),    (i.)    Mittag  bei  Münster  mit  dem  Regenten. 

I.  Uhr  mit  Brahl  bei  Robinson  auf  dem 

Board  0/  trade. 

Mit  Brahl  Besuch  bei  Robinson  —  bei  Planta  —  vergeblicher 

bei  Lord  Castlereagh  —  Gang  zum  Uhrmacher  —  Besuch  bei  der 

Herzogin   und    dem  Herzog  von  (^umberland  —   bei  Engström  ^j 

—  bei   Mrs.  Waddington  —   Mittag,  bei   Graf  Münster  mit   dem 
Regenten  —  Abends  bei  Castlereagh. 

14  (Sonntag),    (o.)    Mittag  bei  San  Carlos. 
Mittag  bei  dem  Herzog  San  Carlos. 

15  (Montag).  (2.)  Besuch  bei  der  Gräfin  Lieven  —  vergeb- 
licher bei  PfelTel  —  bei  dem  General  Alcdimkey  —  General  Park- 
wilch  —  bei  dem  Baron  Nicolai  —  Besuch  bei  Bourkes  —  Mittag 
mit  Bülow  allein  zu  Hause  —  Abends  bei  der  Grätin  Lieven. 


')   William  Hydc  WolListon  CijOO—iS-jS),  Chemihcr  und  Physiker. 

*)  Friedrich  Christian  Accinn  (i'/ög — i8jS),  Chemiker,  sehr  verdient  um 
Einfiihruni^  der  Gasbeleuchtung. 

")  Nach  „Burnand"  f,estrichen :  ,,2— J.  l'ei  Robinson  mit  Brahl  auf  dem 
Board  of  iraic." 

*)  Nach  „Hamilton  gestrichen:  „11.  Uhr  beim  Grossfurst  Michael." 

*j  Ludwig  Freiherr  von  Lebzeltern  (iT]4 — i<^S4),  österreichischer  Gesandter 
in  Petersburg,  vorher  beim  Papst:  vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt 
6,  222. 

•j  Lorenz  Graf  Engeström  (i-j^i—iS-Ji),  schwedischer  Diplomat. 


9-— 2  1.  Juni   i8l8.  Aqj 

i6  (Dienstag),    (i.)    Va  ^-  Herzog  von  York  Mittag. 

Mittag  beim  Herzog  von  York. 

17  (Mittwoch),    (o.)*)    Mittag  beim  IVinzen  Regenten. 

12 — I.   beim   Herzog  von  (]umberland. 
Besuch  bei  dem  Herzog  —  und  der  Herzogin  von  Cumberland 

—  Namenaufschreiben  beim  Herzog  von  Clarence  —  vergebhcher 
Besuch  bei  Lord  Keith  —  Besuch  bei  Osmond  —  Mittag  beim 
Prinzen  Regenten. 

i8  (Donnerstag),    (o.)  ^)    Abends  Lady  Ouseley. 

Mittag  beim  Herzog  von  Cumberland 
in  Kew. 
Bei  der  Westminster  Wahl  ^)  —  Namenaufschreiben  beim 
Prinzen  Regenten  —  dem  Herzog  von  Clarence  —  dem  Herzog 
von  York  —  Zusammenkunft  mit  Mrs.  Cashel  —  Mittag  beim 
Herzog  von  Cumberland  in  Kew  —  wo  "ich  hin  und  her  mit 
Lord  und  Lady  Stafford  fuhr. 

19  (Freitag).    (15.)    Mittag  Leute  bei  mir. 

Mittag  mit  Bülovv  —  Cuvier  —  de  Bosset  —  Lansdowne  — 
Münster  —  Planta  —  Ouseley  —  Wollaston  —  Wilkins  —  Bourke 

—  Osmond  —  Long*)  —  Bierda  —  Lamb  °}  —  Abends  auf  den 
Argyle  rooms  —  Vormittags  Besuch  von  den  Obrist  Lieutenants 
Eisenbart  —  und  Bissingen. 

20  (Sonnabend).  (17.)^)  Mittag  den  Herzog  und  die  Herzogin 
von  York  bei  mir. 

Spatzieren  in  den  Strassen  am  Morgen  gegangen  —  Mittag 
zu  Hause  mit  Bülow  —  Lusi  —  Putbus  —  dem  Herzog  und  — 
der  Herzogin  von  York  —  Cook  —  dem  Grafen  und  —  der 
Gräfin  Lieven  —  Esterhazy  —  Lord  Alvanley  —  Lord  Lauder- 
dale  —  Lord  und  —  Lady  Jersey  —  Mr.  und  —  Mrs.  Burrell. ') 

21  (Sonntag),    (o.)    Mittag  bei  Lord  Westmorland. 

Hört  die  Trauer  auf. 
Vergebliches  Gehen  nach  Mrs.  Cashel  —  Namenaufschreiben 
bei  dem  Herzog  von  Clarence  —  und  Herzog  von  York  —  Nach- 


^)  Nach  „fo.J"  gestrichen:  „Mittag  Leute  bei  mir." 

2)  Nach  „(o.y  gestrichen:  „Mittag  bei  Lord  Westmorland" 

*)   Vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  225. 

*)  Charles  Long  Baron  Farnborough  (i-jöi  —  iS^S),  Generalzahlmeister. 

^)   William  Lamb  (i-]-]g—i84SK  Parlamentarier. 

•)  Nach  „(17.)"  gestrichen:  „Muss  North  einen  Schilling  mehr  bekommen." 

')   Vielleicht  der  General  Litellus  Burrell  (i-js^—iStj). 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     XV. ^  3* 
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fragen  nach  dem  Herzog  von  Cumberland  —  Besuch  bei  Graf 
Münster  —  vergeblicher  bei  Grafin  Lieven  —  Mittags  bei  Lord 
Westmorland  —  Abends  bei  Lady  Salisbury. 

22  (Montag).    (9.)    Mittag  Leute  bei  mir. 

Abend  bei  Lady  Jersey. 
Parlamentswahl  in  Guüdhall^)  —  Mittags  zu  Hause  mit  Bülow 

—  Möller  —  Clausewitz  —  Giese  —  Bourcard  —  Brahl  —  Otto*) 

—  Wagner  —  Abends  bei  Lady  Jersey. 

23  (Dienstag).    (8.)    Mittag  Leute  bei  mir. 

Vergeblicher  Besuch  bei  Lord  Castlereagh  —  bei  der  Gräfin 
Lieven  —  Mittags  zu  Hause  mit  Bülow  —  Herrn  Obristlieutenant 
Kysenbart  —  dessen  Frau  —  Obristlieutenant  Bissingen  —  und 
dessen  Frau  —  Professor  Otto  —  und  Graf  Lusi. 

24  (Mittwoch).    (2.)    Dejeuner  bei  Lord  F>ssex.     abgesagt. 
Auf  dem  Brittischen  Museum  —  Mittags  allein  zu  Hause  mit 

dem  Professor  Otto. 

25  (Donnerstag),    (i.)    Abends  Mrs.  George  Pelham. 

Mrs.  Chinnery.    abgesagt. 
Dejeuner  bei  Lord  Essex,  wenn  es  nicht 

am  24.  ist.    abgesagt. 
Mittags  bei  Graf  Lieven  mit  dem  Prinzen 

Regenten. 
12.  Uhr  bei  Millingen. 
Abends  Lady  Dain. 
Vormittag  auf  dem  Museum  —  vergeblicher  Besuch  bei  Planta 

—  Cumbcrlands  —  Mittag  bei  Lievens  mit  dem  Prinzen  Regenten. 

26  (Freitag).    (2.)    Abend  bei  Liddel. 
Geschäfiszusammenkunft  mit  Planta  —  Besuch  bei  Hamilton 

—  bei  dem  Herzog  von  (Äimbcrland  —   Mittag  allein  mit  Bülow 

—  Abend  bei  Sir  Th.  Liddel  mit  dem  Prinzen  Regenten. 

27  (Sonnabend),    (i.)    Mittag  bei  Long. 

Vormittag  auf  dem  Museum  —  Mittag  bei  Charles  Long. 

2>>  (Sonntag).    (2.)    Muss  der  Barbier  bezahlt  werden. 

Besuch  bei  Hamilton  —  der  Gräfin  Münster  —  Mittag  mit 
Bülow  allein  zu  Hause. 

2C)  (Montagj.    (o.)    Mittag  bei  (iumberlands. 

Herunigelien  zu  W'agenmachern  —  aiil  dein  Museum  — 
Mittag  in  Kew  bei  (Cumbcrlands. 


')    ^A'/-    H'j///i'//»  uni  Karoline  von  Ilumboldl  6,  29?. 

»j  Adolf  Wilhelm  Üitu  (i-j60—i84^),  l'rujessor  der  AnMomie  in  Drcsljii. 


21.  Juni  —  7.  Juli   1818.  ^QQ 

30  (Dienstag),    (i.)    Mittag  bei  Vansittart.     '/^  7. 
Mittag  bei  Vansittart. 


Julius   1818. 

1  (Mittwoch),    (o.)    Mittag  bei  Lady  Dowagey  Lansdowne. 
Auf  dem  Museum  —  Namenaufschreiben   beim   Regenten  — 

vergeblicher  Besuch  bei  Bloomfield  —  Gang  zum  Uhrmacher  — 
Namenaufschreiben  beim  Herzog,  und  der  Herzogin  von  York  — 
vergeblicher  Besuch  bei  Lady  Stafford  —  Mittag  bei  der  Marchioness 
Doivager  0/  Lansdowne. 

2  (Donnerstag)    (1.)    Mittag  bei  Lord  Jersey. 

Abends  Mrs.  Chinnery. 

Lady  Cholmondeley. 
Auf  dem  Brittischen  Museum  —  vergeblicher  Besuch  bei  VVest- 
macott  —  Mittag  bei  Lord  Yersey,  dort  Lady  und  Lord  March  — 
Lord  und   Lady  Enston   —   Abend   bei  Lady  Cholmondeley   mit 
dem  Regenten. 

3  (Freitag),  (i.)  Mittag  bei  Graf  Lieven  mit  dem  Herzog 
von  Cumberland. 

Mittag  bei  Graf  Lieven  mit  dem  Herzog  und  der  Herzogin 
von  Cumberland. 

4  (Sonnabend).  (2.)  4 — 5.  zum  Obristen  Cotton  in  Gloucester 
house. 

Auf  dem  Brittischen  Museum  —  Zusammenkunft  mit  dem 
Obristen  Cotton  —  Mittag  allein  mit  Bülow  zu  Hause. 

5  (Sonntag).  (2.)  Esterhazy's  Wagen  besehen,  und  mit  ihm 
und  Neumann  gesprochen  —  vergeblicher  Besuch  bei  Lord  Rad- 
stock ')  —  bei  Fagel  —  bei  Osmond  —  Besuch  bei  San  Carlos  — 
allein  mit  Bülow  zu  Hause  gegessen. 

6  (Montag).  (2.)  Vor  3.  in  Kew  bei  dem  Herzog  von  Cum- 
berland. 

Nach  Kew  zum  Herzog  und  der  Herzogin  von  Cumberland 
gefahren,  —  den  Garten  besehen  —  nach  Hamptoncourt  gefahren  — 
in  Kew  beim  Herzog  den  Mittag  gegessen. 

7  (Dienstag).    (2.)    Abend  bei  der  Marquise  Hertford. 
Mittag  allein   mit  Bülow  zu  Hause   —   Abends  bei   der  Mar- 
quise Hertford  mit  dem  Prinzen  Regenten. 


*)  William   Waldegrave  Lord  Radstock  (i']53—i82ß),  Admiral. 

33* 
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8  (Mittwoch),    (i.)    Mittag  bei  M^  Burrel.    V48. 

Gehen  zum  Wagenmacher  Houlditch  —  vergeblicher  Besuch 
bei  Planta  —  Lord  Stewart  —  Lady  (^astlereagh  —  Besuch  bei 
Mrs.  Arbuthnot  —  bei  dem  Herzog  und  der  Herzogin  von  Cumber- 
land  —  Mittag  bei  Mr  Burrell  zum  Kssen  —  Abend  bei  der  Mar- 
quise  Osmond. 

9  (Donnerstag).    (4.)    Abend  Herzogin  von  ArgvH. 

Auf  dem  Brittischen  Museum  *)  —  vergeblicher  Besuch  bei 
Guvier  —  Besuch  bei  Rothschild   —   Mittag  mit  Bülow  —  Brahl 

—  und  Otto  zu  Hause  —  Abend  bei  Lady  Cork  —  und  der  Her- 
zogin Argyll. 

10  (Freitag).  (2.)  Vergeblicher  Besuch  beim  General  Ross  — 
bei  Lord  Limerick  ^)  —  bei  dem  Grafen  Testaferrata  —  bei  Lord 
Fitzroi  Somerset^)  —  bei  Lamb  —  bei  dem  Grafen  Veitheim  — 
bei  Graf  Münster  —  bei  Lady  Jersey  —  Spatziergang  —  Mittag 
mit  Bülow  allein  zu  Hause. 

1 1  (Sonnabend).    (2.)    Abend  bei  Lady  Charleville. 

Auf  dem  Brittischen  Museum  ^)  —  Besuch  bei  Xeumann  — 
vergeblicher  bei  Esterhazy  —  Graf  und  Gräfin  Lieven  —  Mittags 
mit  Bülow  allein  zu  Hause  —  Abend  bei  der  Herzogin  von  Cum- 
berland  —  und  Lady  (Charleville. 

12  (Sonntag),  (i.)  Mittag  bei  Sir  B.  Bloomlield  auf  dem 
Steedhonse  um  2.  Uhr.  —  zwischen  12.  und  i.  holt  mich  Ester- 
hazy ab. 

Mittag  beim  General  Bloomfield   mit   dem  Prinzen  Regenten 

—  und  dem  Grossfürsten  Michael. 

13  (Montag),    (i.)    Abend  bei  der  Gräfin  Mengden. 

Besuch  bei  Miss  Price  zum  erstenmal  —  bei  Planta  —  ver- 
geblicher bei  Lord  (Castlercagh  —  Gang  zum  Uhrmacher  —  Namen- 
aufschreiben beim  Prinzen  Regenten  —  beim  Herzog  und  der 
Herzogin  von  (Clarcnce  —  Mittag  beim  Fürst  Esterhazy  —  Abend 
bei  der  Gräfin  Mengden. 

14  (Dienstag).    (5.)    Abend  bei  Lady  Hcathcote. 

Murray. 
Besuch   bei    Lord   (Castlcreagh  —   bei  Neumann  —  Gespräch 

')    Vgl.   Wilhelm  und  Karolinc  yun  UumbuhU  6,  24.2. 
*)  Esmond  Henry  Percy  Lord  Limerick  ('/75Ä— /Ä'45J,  Parlamentarier . 
*)  Fitzroy  James  Henry  Somerset  (tj88—i8ssJ,    Wellingtons  Adjutant  und 
Privatsekretär. 

*)   ^'ä^-  ^^f"^'^  (^>  252. 


8. — 22.    Juli    1818.  -rQI 

mit  Esterhazy  auf  der  Strasse  —  vergeblicher  Besuch  bei  Graf 
Lieven  —  Mittag  zu  Hause  mit  Bülow  —  Accum  —  Schlichte- 
groll —  und  Osann  —  Abends  bei  Lad}'  Heathcote  mit  dem 
Prinzen  Regenten 

15  (Mittwoch),    (i.)    12 — I.  zu  Houlditch. 

Abend  10.  Uhr  im   Frack   zum  Prinzen 

Regenten. 
12.  Conferenz  bei  Lord  Castlereagh. 
Mittag  beim  Herzog  von  Cumberland. 
Conferenz   bei  Castlereagh   —  vergeblicher  Besuch   bei  Graf 
Veitheim  —  Besuch  bei  der  Grätin  Schulenburg-Burgscheidungen 

—  bei  Miss  Price  —  Mittag  beim  Herzog  von  Cumberland  — 
Abend  beim  Prinzen  Regenten.  ^) 

16  (Donnerstag),    (o.)    Mittag  bei  Esterhaz}'. 

Abend  bei  Lady  Glengall. 
Auf  dem  Brittischen   Museum   —   Besuch   bei   der  Herzogin 
von   Cumberland   —  Mittags   bei  Esterhazy  —   Abend   bei   Lady 
Glengall. 

17  (Freitag).  (2.)  Besuch  bei  dem  Herzog  und  der  Herzogin 
von  Cumberland,  um  sie  abreisen  zu  sehen  ^)  —  Namenaufschreiben 
beim  Prinzen  Regenten  —  Besuch  bei  Esterhazy,  von  ihm  Ab- 
schied zu  nehmen  —  Mittags  mit  Bülow  allein  zu  Hause. 

18  (Sonnabend).  (3.)  Auf  dem  Brittischen  Museum  —  Zu- 
sammenkunft mit  Planta  —  Besuch  von  Esterhazy  —  Mittag  mit 
Bülow  und  Esterhazy  zu  Hause  gegessen. 

19  (Sonntag).    (2.)   Besuch  von  Bourke  —  Chinnery  —  Münster 

—  Mittag  mit  Bülow  allein  zu  Hause. 

20  (Montag).  (2.)  ^)  Besuch  bei  Lady  Avv'ning  —  vergeblicher 
bei  Graf  Veitheim  —  Mittag  mit  Bülow  allein  zu  Hause. 

21.  (Dienstag).    (12.)    Leute  bei  mir. 

Spatzierengehn  in  den  Strassen  —  mit  Mrs.  Elisa  in  Oxenden 
street  —  Mittag  zu  Hause  mit  Graf  und  Gräfin  und  Comtesse 
Veitheim,  Gräfin  Schulenburg,  Baron  Pfeffel,  Graf  Giech,  ■*)  Graf 
(]hlapowski,  Chinnery,  Thun,  Bülow  und  Lusi. 

22   (Mittwoch).     (2.)     Untersuchung    der    Sachen    von    Lady 


*)   Vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  251. 
*)  Vgl.  ebenda. 

'}  Nach  „(2.)"  gestrichen:  „Leute  bei  mir."' 

*)  Friedrich  Karl  Hermann  Graf  Giech,  der  Schwiegersohn  des  Freiherrn 
vom  Stein. 
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Awning  mit  ihr  —  mit  Mrs.  Eliza  in  Oxenden  streef  —  mit  Bülow 
allein  zu  Hause  —  Abend  bei  Münster. 

23  (Donnerstag).  (2.)  Auf  dem  Brittischen  Museum  —  Be- 
such bei  Planta  —  Xamenaufschreiben  bei  dem  Prinzen  Regenten 

—  Gang  zum   Uhrmacher  —   mit   Mrs.   Eliza   in    Oxenden  Street 

—  mit    Bülow    Mittag    allein    zu    Hause.    —    Mrs.    Kliza    vorge- 
schossen 3.  £. 

24  (Freitag),    (i.)    Abend  bei  Lady  Charleville. 

Mittag  6 Vi-  bei  Lord  Holland. 
Mittag  bei  Lord  Holland. 

25  (Sonnabend).  (1.)  Mit  Mrs.  Kliza  in  Oxenden s  housc  — 
Mittag  bei  Bloomfield  im  Steed  housc  —  vorher  im  Schloss  von 
Hamptoncourt. 

26  (Sonntag),    (o.)    Mittag  bei  Bourke, 

Zusammenkunft  in  Geschäften  mit  Planta  —  Namenauf- 
schreiben beim  Prinzen  Regenten  —  vergeblicher  Besuch  bei  Mrs. 
Hamilton  —  Besuch  bei  Münsters  —  bei  Veliheims  —  Mittag  bei 
Bourke  mit  Bülow  —  Abend  vergeblicher  Besuch  bei  der  Gräfin 
Palmella. 

27  (Montag).  (2.)  Besuch  von  Bourcard  —  von  Perregaux 
und  Sohn  —  Mit  Mrs.  Eliza  Duncan  —  Besuch  bei  der  Gräfin 
Lieven  —  Zusammenkunft  mit  Rothschild  —  allein  mit  Bülow 
Mittags  zu  Hause. 

28  (Dienstag).  (2.)  Besuch  bei  Lieven  —  Zusammenkunft  bei 
Castlereagh  über  die  Schwedische  Sache  —  Besuch  bei  Bloom- 
field —  Mittags  mit  Bülow  allein  zu  Hause. 

2(j  (Mittwoch),  (i.)  Besuch  bei  Planta  —  Bloomfield  — 
Mittag  bei  Lord  Jersey  in  Osterley  Park. 

30  (Donnerstag),  (i.)^)  Mittag  bei  Osmond  mit  dem  Re- 
genten. 

Mit  Mrs.    Duncan    ~*   Gang  zum  Uhrmacher  Mittag   bei 

Osmond  mit  dem  Regenten. 

31  (Freitag).    (5.)    Abend  Lady  Murray. 

Geschäftsgang  zu  Bourcard  —  Rothschild  Besuch  bei  Ma- 
dame Dupuis  —  Mittag  zu  Hause  mit  Bülow  —  i^^ckard  —  dessen 
Sohn  —  Brahl  ~   Abend  bei  (iraf  .Münster  —  Lady  Murray. 

')  Nach  ,//./'  gestrichen:  „MitUg  Leute  hei  mir." 


22.    Juli    —     lO.    August    I818.  rQQ 


August  1818. 

i  (Sonnabend).    (1.)     12 — i.  mit  Bourke  zu  Hope. 

Besehen  der  Kunstsachen  bei  Hope ')  —  vergeblicher  Besuch 
bei  Möller  —  Besuch  bei  der  Gräfin  Lieven  —  Mittag  allein  zum 
Essen  dort. 

2  (Sonntag).     (2.)    Muss  der  Barbier  bezahlt  werden. 
Besuch   bei  San  Carlos   —   Spatziergang  in   den   Strassen  — 

Mittag  mit  Bülow  allein  zu  Hause. 

3  (Montag).     (2.)    Abend  Mrs.  Villiers. 

Besuch  bei  Graf  Lieven  —  Gang  zum  Uhrmacher  —  vergeb- 
licher Besuch  bei  Wellington  —  Mittags  allein  zu  Hause  mit 
Bülow. 

4  (Dienstag).    (12.)     Mittags  der  Prinz  Regent  bei  mir.  ^) 
Mittags  zu  Hause  mit  —  Bülow   —   dem  Prinzen  Regenten 

—  ßloomfield  —  General  Keppel  —   Castlereagh  —   Blomberg') 

—  Long  —  Arbuthnot  —  Wellington. 

5  (Mittwoch).    (14.)    Mittags  Leute  bei  mir. 

Abends  Lady  Cockerell. 

Gang  zum  Uhrmacher  —  vergeblicher  Besuch  bei  Graf  Löwen- 

hielm  —   Zusammenkunft   mit  Lord   Castlereagh  —   Besuch   bei 

Baron  Stjerneld  —  vergeblicher  beim  R.  H.  Villers  —   Mittag  zu 

Hause  mit  Bülow  —  Graf  —  Gräfin  Lusi  —  Mr.  —  Mrs.  Burnant 

—  Miss  Gifford  —  Poppenpohl  —  Graf  Ludolf  —  Pozzo  di  Borgo  *) 

—  Bloudoff  —  Herzog  —  Herzogin  San  Carlos  —  Marquise  Lans- 
down  —  Besuch  von  Neumann  —  Bourke. 

6  (Donnerstag).  (1.)  Gang  zum  Stellmacher  —  zum  Buch- 
händler Lackington  —  Mittag  ganz  allein  zu  Hause. 

7  (Freitag).    (3.)     Besuch  bei  Rothschild  —  Mittag  allein  mit 

—  Bülow  —  und  Schinas  zu  Hause. 

8  (Sonnabend),  (i.)  Besuch  bei  Möller  —  Gang  zum  Uhr- 
macher —  Fahrt  zu  Lord  Castlereagh  nach  North  Cray. 

9  (Sonntag),     (i.)     In  North  Cray. 

10  (Montag).     (2.)     Von   North   Cray  zurück   —  Besuch  von 


')   Thomas    Hope    (ijjo — 18^1),    berühmter    Sammler    und   künstlerischer 
Mäzen. 

^)   Vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  26-]. 

')  George  Frederick  Blomberg,  Hofkaplan  des  Prinzregenten. 

*)  Karl  Andreas  Graf  Pozzo  di  Borgo  (1J64—1842),  russischer  Diplomat. 
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Graf  Lieven  —  bei  Falmella,  vergeblicher  —  Mittags  allein  mit 
Bülow  zu  Hause  —  Abends  bei  Lieven  mit  dem  Prinzen  Regenten. 

1 1  (Dienstag).  (2.)  Besuch  von  Palmella  —  Gang  zum  Uhr- 
macher —  Mittag  mit  Bülow  allein  zu  Hause. 

12  (Mittwoch),     (i.)     Geburtstag  des  Prinzen  Regenten. 

Mittag  bei  Palmella. 
Namenaufschreiben   beim   Prinzen   Regenten    —    Besuch   bei 
Planta  —  vergeblicher  bei  Ludolf —  Mittag  bei  Palmella  —  Abend 
bei  Osmonds. 

13  (Donnerstag),     (i.)    Mittag  bei  Graf  Pieven. 
Mittag  bei  Graf  Litven. 

14  (Freitag).     (2.)    Mittag  allein  mit  Bülow  zu  Hause. 

15  (Sonnabend),     (i.)     Mittag  bei  Bourke. 

Vergeblicher  Besuch  bei  Bloudoff  —  bei  Poliiica  —  Besuch 
bei  Veitheims  —  Gang  zum  Uhrmacher  —  Mittag  bei  Bourke. 

16  (Sonntag).     (2.)    Geburtstag  des  Herzogs  von  York. 
Namenaufschreiben  beim  Herzog  von  York  —  beim  Prinzen 

Regenten  —  vergeblicher  Besuch  bei  Bloomfield  —  Besuch  bei 
Fräulein  von  Hedemann  —  vergeblicher  bei  den  jungen  Prinzen 
von  Hessen  —  Namenaulschreiben  beim  Herzog  von  Cambridge 
und  der  Herzogin  —  vergeblicher  Gang  zu  Mrs.  Miles  wegen 
Mrs.  Right  —  Mittags  mit  Bülow  allein  zu  Hause. 

17  (Montag).     (8.)     Leute  Mittag  bei  mir. 

Besuch  vom  Domainen  Inspector  Linz  aus  (Koblenz  —  und 
Justizrath  Heyer  aus  Halberstadt  —   Mittag  zu  Hause  mit  Lieven 

—  Palmella  —  (>araman  —  Bülow  —  Neumann  —  l^lanta  —  und 
Bourke. 

18  (Dienstag).     (4.)    Mittag  Leute  bei  mir. 

Besuch  bei  der  Grafin  Lieven  —  bei  der  Gräfin  Schlaberndorff  *) 

—  Mittag  zu  Hause  mit  Bülow  —  dem  Justizrath  Heyer  —  dem 
Domainen  Inspector  Lintz. '^j 

10  (Mittwoch).  (4.)  Zusammenkunft  mit  Mrs.  Right  bei  Mrs. 
Miles  —  Besuch  bei  Neumann  —  bei  Planta  —  vergeblicher  bei 
Mrs.  Miles        Gang  zu  Houlditch   —    Besehen  von  der  St.  Pauls 


')  Karuliue  Gräfin  von  Schlabrcndorff,  geborene  Gräfin  von  Kalckreuth 
(lyOi — ifi'-ij):  y^l-  über  sie  Gallerie  von  liildnissen  aus  Ruhds  Vm^ang  und 
Briefwechsel  i,  20-j  und  W'Hliclin  und  Karoline  von  Humboldt  4,  iVa.  iS^-  0.  377. 
27g.  281.  288.  i'97.  5j^.  S34- 

»)   \%'l.  ebenda  6',  27.9.  288. 


lo.— 29.  Auj^List  i8i8.  CQt 

Kirche  —  Besuch  bei  Rothschild  —  Mittags  zu  Hause  mit  Bülow 

—  der  Grafin  Schlabrendorll'  —  und  deren  Pllegetochter.  ^) 

20  (Donnerstag).    (2.)  -)    Mittag  mit  Bülow  allein. 

21  (Freitag).     (14.)    Mittag  l.eute  bei  mir. 

Mittag  zu  Hause  mit  Bülow  —  (]anning  —  Grimaldi  —  Fagel 

—  Rush  —  Guerreiro   —   Robinson  —  Wagner  —   Löwenhielm 

—  Stjerneld  —  Möller  —  Lusi  —  und  Lord  Palmerston  —  Abends 
vergeblicher  Besuch  bei  Osmonds. 

22  (Sonnabend).    (3.)    Mittag  Accum^)  bei  mir. 
Mittag  Accum  bei  mir. 

23  (Sonntag).  (2.)  Besuch  bei  Gallatin  —  Lady  Elizabeth 
Moner  —  der  Gräfin  Schlabrendorff*)  —  allein  mit  Bülow  Mittag 
zu  Hause. 

24  (Montag).     (3.)    Mittag  Bourcard  bei  mir. 
Mittag  Bourcard  bei  mir. 

25  (Dienstag),    (i.)     Mittag  bei  Osmond  in  Uniform.^) 

Um    I.   mit  Brahl   zu  Robinson  auf  dem 
Board  of  trade. 
Besuch  von   Graf  Lieven  —   von   Chlapowski   —   Conferenz 
mit  Brahl  bei  Robinson  —   Gang  zur  Glashandlung   von  Blades 

—  Besuch  bei  Planta  —  Lord  Castlereagh  —  vergeblicher  bei  Pal- 
merston —  Besuch  bei  der  Gräfin  Lieven  -  Mittag  bei  dem 
Marquis  Osmond. 

26  (Mittwoch).     (2.)     II.  Uhr  zu  Graf  Lieven. 
Zusammenkunft  mit  Graf  Lieven  —  vergeblicher  Besuch  bei 

Graf  Ludolf  —  Besuch  bei  Frau  von  Bourke  —  bei  Lady  Castle- 
reagh —  Mittag  allein  mit  Bülow  zu  Hause. 

27  (Donnerstag).    (3.)    Mittag  die  Gräfin  Schlabrendorff  bei  mir. 
Besuch  bei  Neumann  —  bei  Graf  Lieven  —  Mittag  allein  mit 

Bülow  und  der  Gräfin  Schlabrendorff  zu  Hause. 

28  (Freitag),     (o.)    Mittag  bei  Graf  Lieven. 

Mittag  bei  Graf  Lieven  —  Abends  Besuch  bei  der  Gräfin  Palmella. 

29  (Sonnabend).  (3.)  Gang  zum  Pawnbroker  Saul  —  zu  vielen 
Buchhändlern  —  Besuch  bei  Rothschild  —  Mittag  mit  Bülow  — 
und  de  Sanctis  zu  Hause. 


*)   Vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  279. 
*)  Nach  „(2.)"  gestrichen:  „Mittag  Bourcard  bei  mir." 
')  „Accum"  verbessert  aus  „Bourcard". 
*)  Vgl.  ebenda  6,  2S1. 
^)  Vgl.  ebenda  6,  282. 
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30  (Sonntag).     (3.)    Muss  der  Barbier  bezahlt  werden. 

I.  Uhr  bei  Lord  Castlereagh. 
Chlapowsky  isst  bei  mir. 
Besuch     von    Bourcard    —    Conferenz    mit    Castlereagh    — 
Spatziergang  —  Mittag  mitBülow  und  —  Graf  Chlapowsky  zu  Hause. 

31  (Montag).    (2.)     I.  Uhr  bei  Lord  Bathurst. 

Conferenz  mit  Rothschild  —  Besuch  vom  Obristen  Brown  — 
von  Bates  —  Besuch  bei  Bathurst  —  Mittag  allein  mit  Bülow  zu 
Hause  —  Conferenz  mit  Lord  (Castlereagh. 


*Ö' 


September  i8iS. 

1  (Dienstag).  (2.)  Gang  zum  Stellmacher  —  zum  Cameen- 
händler  Tassin  —  Mittag  mit  Bülow  allein  zu  Hause. 

2  (Mittwoch).  (2.)  Besuch  bei  der  Gräfin  Lieven  —  vergeb- 
licher bei  Bourke  —  Besuch  bei  Frau  von  Stürmer  —  Spatzieren- 
gehen —  Mittags  mit  Bülow  allein  zu  Hause. 

3  (Donnerstag).  (2.)  Besuch  bei  Lieven  —  Mittag  mit  Bülow 
allein  zu  Hause. 

4  (Freitag).     (4.)    Mittag  Gräfin  SchlabrendorlT  bei  mir. 
Besuch  bei  Gräfin  Lieven   —   Spatzierengehen  —   Mittag  mit 

Bülow  —  der  SchlabrendorlT  —  und  ihrer  Ptiegetochter. 

3  (Sonnabend),  (i.)  Besuch  von  Trengrouse  ^)  —  Bourke  — 
San  Carlos  —  Spatzierengehen  —  Mittag  allein  zu  Hause. 

6  (Sonntag),     (o.)     Mittag  bei  Bourkes. 

Vergeblicher  Besuch  bei  Sir  Henry  Englefield  —  Spatzieren- 
gehen —  vergeblicher  Besuch  bei  San  Carlos  —  Besuch  bei  Os- 
mond  —  Mittag  bei  Bourke. 

7  (Montag).     (3.)     I.  Uhr  zu  Lord  Bathurst. 

IvCsen  der  Papiere  von  St.  Helena  bei  Bathurst-)  —  Gang 
zum  Uhrmacher  —  Besuch  bei  Planta  —  Gang  zum  Wagen- 
macher —  zum  Buchhändler  —  Mittag  zu  Hause  mit  Bornemann ") 
—  und  dessen  Sohn.*) 

')  Henry  Trengrouse  (ijj2—iS'i4),  Erfinder  eines  Rettung sjpp.ir.its  .ii;s 
Seenot. 

*)   Vgl.  oben  S.  4S4  Anm.  1  tnui  Wtllwlin  und  Kjroline  von  Humboldt  6,  296". 

*)  Wilhelm  Uortiem.mn  (lyOd—i'S-ir),  Lutteriedirektor  in  Berlin,  bekannt 
besonders  durch  seine  Berlin  ifiio  erschienenen  „PLittdeutschcn  Gedichte":  vgl. 
ebenda  6,  /yiw. 

*)  Wilhelm  Burnenunn  (i-j(f8—i8ö'4' ,  der  spdtere  Justizminister  im  Mi- 
nisterium Camphausen  iS4fi. 


30.  August  —  19.  September  1818.  S^V 

8  (Dienstag),    (i.)    Spatzierengehen  —  Mittag  allein  zu  Hause 

—  Abends  bei  Astley.  ^) 

9  (Mittwoch),  (i.)  Besuch  von  Lawrence  ~  Martens ')  — 
Chlapowski  —  Vergeblicher  Besuch  bei  Neumann  —  Mittag  allein 
zu  Hause  —  Abends  in  Coventgardin. 

10  (Donnerstag).  (2.)  Auf  dem  Brittischen  Museum  —  ver- 
geblicher Besuch  bei  Mrs.  Williams  —  Graf  Ludolf  —  M^  Rush 

—  Mittag  mit  Martens  allein  zu  Hause. 

11  (Freitag),  (i.)  Gang  dMi  6.2^%  foreign  office  —  zum  Stell- 
macher —  Besuch  bei  Mrs.  Williams  —  allein  Mittags  zu  Hause. 

12  (Sonnabend),  (i.)  Mit  der  Gräfin  Schlabrendorff  auf  dem 
Brittischen  Museum  —  Gang  zu  Murray  —  vergeblicher  Besuch 
bei  Mrs.  Williams  —  Spatziergang  —  Mittag  allein  zu  Hause  — 
Abends  in  Drurylane.  ^) 

13  (Sonntag),  (i.)  Besuch  bei  Mrs.  Williams  —  Mittag  allein 
zu  Hause. 

14  (Montag).  (5.)  Besuch  bei  Planta  —  Hamilton  —  Miss 
Knight  —  Mittag  zu  Hause  mit  Bülow  —  Martens  —  Schlichte- 
groll —  John  Siegling.  ■*) 

15  (Dienstag).    (2.)    Vergeblicher  Besuch  bei  Mrs.  Williams 

—  allein  zu  Hause  Mittags  mit  Bülow. 

16  (Mittwoch).     (2.)    Bülows  Geburtstag. 

Besuch  bei  Mrs.  Williams  —  Gang  zum  Wagenmacher  — 
Mittag  allein  mit  Bülow^  zu  Hause. 

17  (Donnerstag).  (2.)  Besuch  bei  Mrs.  Williams  —  bei  Ha- 
milton —  bei  Lord  Guilford^)  —  Mittags  allein  mit  Bülow  zu 
Hause. 

18  (Freitag).  (2.)  Gang  zu  einem  Buchhändler  —  Mittag  mit 
Bülow  allein  zu  Hause. 

19  (Sonnabend).    (2.)     Abend  2. 

Gang  zum  Wagenmacher  —  zu  Dollond  —  vergeblicher  Be- 
such bei  boxat  und  Divett  —  Gang  zu  Mac  Daniel  —  Mittag  mit 


')  Zirkusunternehmen. 

^)  Major:  vgl.  Wilhelm  ujid  Karoline  von  Humboldt  6,  320. 

')  „Drurylane"  verbessert  aus  „CoveD[tgarden]". 

*)  Sohn  von  Johann  Blasius  Sieglivg,  Professor  der  Mathematik  in  Erfurt: 
vgl.  ebenda  6,  561. 

■*)  Frederick.  North  Lord  Guilford  (i'j66—i827),  Philhellene  und  Altertums- 
forscher. 
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ßülow  allein  zu  Hause  —  Abends  bei  Astley  —  Alexander^)  und 
Valenciennes^)  kamen  bei  mir  an. 

20.  (Sonntag).  (4.)  Spatziergang  —  Mittag  zu  Hause  mit 
Bülow  —  Alexander  —  und  Valenciennes. 

21  (Montag).     ((S.)     Leute  bei  mir. 
Namenaufschreiben    beim    Prinzen   Regenten   —    Besuch   bei 

Hloomfield  —  bei  Hamilton  —  auf  dem  Brittischen  Museum  — 
bei  dem  Wagenmacher  —  bei  Doxat  und  Divett  —  Mittag  zu 
Hause  mit  Bülow  —  Alexander  —  Valenciennes  —  Rothschild  — 
Hornemann  —  dessen  Sohn  —  und  Martens.') 

22  (Dienstag).     (7.)     Leute  bei  mir. 

Zum  Uhr-  —  und  Wagenmacher  —  zu  Dollond—  Spatziergang 

—  Mittag  zu  Hause  mit  Bülow  —  Alexander  —  Valenciennes  — 
Schlichtegroll  —  Meckel  *)  —  Pound. 

23  (Mittwoch),  (o.)  Vergeblicher  Besuch  bei  Licven  —  der 
Gräfin  Schlabrendorif  —  Besuch  bei  Bourke  —  Mittag  bei  Pound 
in  Greenwich. 

24  (Donnerstag),    (i.)    Mittag  bei  Hamilton  um  6.  Uhr. 
Besuch  von  Lieven  —  Praesentation  Alexanders  beim  Prinzen 

Regenten^)  —  vergeblicher  Besuch  bei  Bathurst  —  bei  Fagel  — 
Namenaufschreiben  beim  Grossfürsten  Michael  —  vergeblicher 
Besuch  bei  Lieven  —  Mittag  bei  Hamilton  —  daselbst  Admiral 
(vockburn ")  —  Mr.  Mackenzie. ') 

25  (Freitag).  (5.)  Besuch  bei  Graf  Lieven  —  bei  der  Gräfin 
Schlabrendorlf  —  bei  der  Gräfin  Lieven  —  Mittags  zu  Hause  mit 
Alexander  —  Bülow  —  Valenciennes  —  und  Accum  —  Abends 
in  der  Englischen  Oper. 

26  (Sonnabend).  (2.)     Mittag  bei  Lord  Bathurst,     '/a  7- 
Beim  (irossfürsten  Michael  —  und  Baron  Nicolav  —  Besuch 


')  Alexander  vun  Humboldt  blieb  bis  zum  8.  Oktober  in  London  und  ging 
dann  zum  aachener  Kongress:  vgl.  Bruhns,  Alexander  von  Humboldt  2,  76  und 
Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,   'fJO. 

'-)  Achitle  Valenciennes  (jjf/4  —  1'%4),  Professor  der  Zoologie  in  Paris,  Mit- 
arbeiter Cuviers:  vgl.  ebenda. 

')   Vgl.  ebenda. 

*)  Johann  Friedrich  MecUel  (ijSi — ifij^),  Professor  der  .Anatomie  und  Phy- 
siologie in  Halle. 

»)   Vgl.  ebenda  (>,  j-jj^. 

•)  George  Cochburn  (ijj-j—iS^j),  Admiral. 

')  Vielleicht  der  Novellist  Henry  Mackenzie  (iy4'!;—t^jfi/  oder  der  Portrait- 
maler  Samuel  Mackenzie  (i7S^—iS4j). 


19.  September  —  3.  Oktober   18 18.  CQQ 

bei  Neumann  —  dem  Herzog  San  Carlos  —  Mittag  bei  r.ord 
Bathurst. 

27  (Sonntag).    (4.)     ii.  Uhr  mit  Alexander  zum  Grossfürsten. 
Besuch    mit   Alexander    beim    Grossfürsten    —    Stjerneld    — 

Gräfin  Palmella  —  Marquise  Hertford  —  Ludolf  —  Rush  —  und 
Gallatin  —  Besuch  von  Lebzeltern  —  Mittag  bei  Lievens  mit  dem 
Grossfürsten. 

28  (Montag).     (4.)    Alexander  nicht  zu  Hause.  ^) 

V2 10.  in  die  Lancasterschulen.  ^) 
2.  zu  Lord  Bathurst  im  Office. 
5.  zu  Rothschild. 
In  die  Bellsche^)  Volksschule  gegangen  —  in  Lord  Bathursts 
Office  —  Besuch  bei  Rothschild   —   Mittag  zu  Hause  mit  Bülow 

—  Valenciennes  —  und  Martens. 

29  (Dienstag).    (3.)    Alexander  den  Mittag  aus. 

In  Lord  Bathurst's  Office  —  vergeblicher  Besuch  bei  Mackenzie 

—  bei  Lievens  —  Mittag   zu  Hause  mit  Bülow,   —  Valenciennes 

—  Abends  zu  Astley. 

30  (Mittwoch).    (5.)    Alexander  den  Mittag  aus. 

Gang  zum  Wagenmacher  —   Besuch   bei  der  Gräfin  Lieven 

—  bei  Lord  Holland  —  Spatziergang  um  Kensington  Palace  — 
Mittag  zu  Hause  mit  Bülow  —  Martens  —  Bornemann  Vater  — 
und  Sohn. 

Üctober  181 8. 

1  (Donnerstag).    (2.)     Um   3.    beim   Herzog    von    Devonshire 
in  Chiswick. 

Beim  Herzog  von  Devonshire  in  Chiswick  zum  Frühstück. 

2  (Freitag),    (o.)    Mittag  bei  Lord  Guilford. 

Mittag  bei  Lord  Guilford   —  dort  Lady  Caroline   Lamb   — 
Lady  Besborough. 

3  (Sonnabend),    (o.)    Mittag  beim  Herzog  San  Carlos. 

Im  East  India  House  —  vergeblicher  Besuch  bei  Lord  Bathurst 


*)  Vgl.   Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  ^25. 

*)  Joseph  Lancaster  (ijj8—i8^8)  hatte  bis  zum  Jahre  181 1  in  London  g^ 
nach  ihm  benannte  Volksschulen  begründet,  in  denen  nach  der  von  ihm  aus- 
gebildeten Methode  des  wechselseitigen  Unterrichts  gelehrt  wurde. 

*)  Andrew  Bell  (ij§^—i8^2)  hatte  in  seiner  Schule  die  gleiche  Unterrichts' 
methode  unabhängig  von  Lancaster  eingeführt. 
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—  Hamilton  —  Mittag  beim  Herzog  San  Carlos  —  Abends  bei 
Lady  Hardwick. 

4  (Sonntag),     (i.)    Muss  der  Barbier  bezahlt  werden. 

Mittags    beim    Herzog   von  York   in    Oat- 
lands.  ^) 
Nach  Oatlands  —  Nacht  dort. 

5  (Montag).     (i6.)    Mittag  der  Grossfürst  bei  mir.') 

Von  Oatlands  zu  Bennet  in  Walton')  —  nach  Hamptoncourt 

—  nach  London  —  Mittags  zu  Hause  mit  dem  Grossfürsten  — 
General  Paskevvitch*)  —  General  Congreve  —  Herzog  von  De- 
vonshire  —  Lord  Guilford  —  Lord  Bathurst  —  Canning  — 
Alexander  —  Politica  —  Bülow  —  Valenciennes  —  Martens  — .Fagel. 

6  (Dienstag).     (2.)     Mittag  bei  Canning. 
Namenaufschreiben   beim   Prinzen   Regenten  —   vergeblicher 

Besuch  bei  Bloomfield  —  Gang  zum  Uhrmacher  —  zu  Mac  Daniel 

—  vergeblicher  Besuch  bei  Bourke  —  Mittag  bei  Canning  —  Abend 
bei  Bourkes. 

7  (Mittwoch).     (12.)     Mittag  Leute  bei  mir. 
Vergeblicher  Besuch   bei  Hamilton    —    Gang  zu    Dollond   — 

Mittag  zu  Hause  mit  Hamilton  —  Alexander  —  Mackenzie  — 
Wilkins  —  Leach  ^)  —  de  Sanctis  —  König  —  Murray  —  Bülow 

—  Valenciennes  —  und  Barrow ")  —  Abends  bei  Bovvdwich. 

8  (Donnerstag).  (8.)  Mittag  zu  Hause  mit  Splittgerber  — 
Alexander  —  Hausen  —  Bülow  —  Valenciennes  —  Bourcard  — 
und  Giese  —  meinen  Bruder  zur  Mail  bei  seiner  Abreise  be- 
gleitet. ') 

9  (Freitag).     (2.)     Mittag  allein  mit  Bülow  zu  Hause. 

10  (Sonnabend).  (2.)  Bei  Lord  Bathurst  Papiere  aus  St.  He- 
lena zu  lesen*)  —  Mittag  allein  mit  Bülow  zu  Hause. 


')   Vgl.   Wilhelm  tnid  Karoline  von  Humboldt  6,  j^2. 

*J    Vgl.  ebenda  6,  vj^. 

')    Vgl.  ebenda  6,  vVj- 

*)  Iwan  FedoroM'itsch  Paskewitsch  (iyS2 — i8^6j,  russischer  General,  Reise- 
begleiter des  Grossfursten  Michael. 

*)    William  Elford  Leach  (i~ffO  —  iS^.^),  Zoolog. 

•1  Juhn  Barrow  iiy64—i848),  Sekretär  der  Admiralität. 

')  Vgl.  ebenda  0,  yj^.  Der  dort  (S.  jj6)  als  Mutagsgast  erwähnte  „alte 
Mann  .  .  .  der,  da  wir  sehr  kleine  Kinder  waren,  mit  meinem  V^ater  o/t  auf  der 
Jagd  gewesen  ist"  scheint  Hausen  zu  sein  (vgl.  schon  oben  S.  4^3  unter  dem 
6.  Februar). 

•)   Vgl.  üben  S.  4S4  Anm.  1. 


3.-23.  Oktober   i8i8. 
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11  (Sonntag).     (2.)     Mittags  zu  Hause  mit  Bülow. 

12  (Montag).  (2.)  Gang  zu  Bates  —  Besuch  bei  der  Bourke  — 
Besuch  von  Schlichtegroll  —  und  Osmond  —  Mittags  mit  Bülow 
allein  zu  Hause. 

13  (Dienstag).  (4.)  Gang  zum  Uhrmacher  —  Namenauf- 
schreiben beim  Erzherzog  Maximilian  ^)  —  Spatziergang  —  Mittag 
2u  Hause  mit  Bülow  —  Bornemann  —  und  dessen  Sohn. 

14  (Mittwoch),    (i.)    Mittags  bei  Osmond. 
Besuch  bei  Hamilton  —  Mittags  bei  Osmond. 

15  (Donnerstag).  (2.)  Nach  Woolwich  —  dort  das  74.  Ca- 
nonen  Kriegsschiff  Talavera  vom  Stapel  laufen  gesehen  —  dem 
Pferderennen,  das  die  Officiere  veranstaltet  hatten,  beigewohnt  — 
Mittags  mit  Bülow  allein  zu  Hause. 

16  (Freitag).     (2.)     Mittags  mit  Bülow  allein  zu  Hause. 

17  (Sonnabend).     (5.)     Giese  bei  mir. 

Ueberzeugte  mich  durch  Befragung  von  de  Sanctis,  dass  ich 
die  Krätze  vom  Jäger  bekommen  —  Besuch  bei  Bourkes  — 
Osmond  —  vergeblicher  bei  Neumann  —  San  Carlos  —  Mittags 
Giese  —  Bourcard  —  De  Sanctis  —  mit  Bülow  zum  Essen  bei  mir. 

18  (Sonntag).  (3.)  Besuch  bei  Hamilton  —  Mittags  mit  Bülow 
und  —  Bopp  ^)  zu  Hausci 

19  (Montag),     (o.)    Mittag  mit  Bülow  bei  Bourkes. 

Auf  dem  Ostindischen  Waarenhause  —  Mittags  bei  Bourke. 

20  (Dienstag).     (3.)     Gang  zum   Uhrmacher   —    Spatziergang 

—  Besuch   bei   Frau  von  Bourke  —   Mittags  mit  Bülow  —  und 
de  Sanctis  zu  Hause. 

21  (Mittwoch).     (2.)     Bopp  bei  mir. 

Gang  zu  Rothschild  —  zu  Doxatt  und  Divett  —  Mittags  mit 
Bopp  allein  zu  Hause  —  Bülow  verreiste  heute  nach  Portsmouth. 

22  (Donnerstag),    (i.)    Vergeblicher  Besuch  bei  Lord  Bathurst 

—  und  Hamilton  —  Mittags  allein  zu  Hause. 

23  (Freitag).     (4.)     Bornemanns  bei  mir. 

Besuch  bei  Hamilton  —  Mittags  mit  Bornemann  —  dessen 
Sohn  —  und  dem,  als  Courier,  gekommenen  Legationsrath  Michaelis 
zu  Hause. 


1)  Maximilian  Josef  Johann  Erzherzog  von  Österreich  (i'j82 — iS6^). 

')  Franz  Bopp  (ijgi  —  i86jj,  der  Begründer  der  vergleichenden  indogerma- 
nischen Sprachwissenschaft,  hielt  sich  damals  wegen  seiner  Sanskritstudien  längere 
Zeit  in  London  auf:  vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  ^ßi  und  Lef- 
mann,  Franz  Bopp  S.  64.  jg. 


rj2  5-    Londoner  Tagebuch. 

24  (Sonnabend).  (3.)  Kam  Bülow  zurück  —  Mittags  mit 
Bülow  und  Michaelis  zu  Hause. 

25  (Sonntag).     (G.)     Mittags  bei  Knglefield  (3Vo. 

Bei  Miss  White  —  Spatziergang  —  Mittags  zu  Hause  mit 
Bülow  —  Bornemann  —  dessen  Sohn  —  Michaelis  —  und 
Lusi. 

2()  (Montag).  (2.)  Besuch  bei  Watson  —  vergeblicher  bei 
Lord  Bathurst  —  Besuch  bei  Hamihon  —  vergeblicher  bei  l'Xgel 
—  Gang  zum  Uhrmacher  —  vergeblicher  Besuch  bei  Murra}'  — 
Stjerneld  —  d'Aglie  —  Rush  —  Ludolf  —  Gang  zu  Miss 
Williams  —  Besuch  bei  San  (Carlos  —  bei  Osmond  —  Besuch 
von  LangsdorfT  —  von  Bourcard  —  Mittags  allein  zu  Hause  mit 
Bülow. 

27  (Dienstag).  (3.)  \''ergeblicher  Gang  ins  Bad  von  Lei- 
cestersquarc  ~  Bad  in  Harleystrcct  —  Mittags  zu  Hause  mit  Bülow 
und  —  Michaelis. 

28  (Mittwoch).  (3.)  Besuch  bei  Möller  —  Murray  —  West- 
macott —  Gang  zum  Silberarbeiter  —  Unterredung  mit  dem 
Prinzen  Regenten  ^)  —  vergeblicher  Besuch  bei  ^)  Bathurst  — 
Liverpool  —  Bourke  —  Besuch  bei  Hamilton  —  Osmond  — 
Gang  zum  Herzog  von  York  zum  Namenaufschreiben  —  Bad  — 
Mittags  zu  Hause  mit  Bülow  —   Michaelis. 

29  (Donnerstag).  (5.)  Deponirung  der  Documente  der  IVeussi- 
schen  Anleihe  auf  der  Bank  mit  Rothschild  ^)  —  Mittags  mit 
Bülow  —  Bornemann  —  dessen  Sohn  —  und  Bourcard  zu 
Hause. 

30  (Freitag).  Von  London  mit  Graf  Lusi  abgereist  um  8. 
bis  10.  noch  beim  Sattler  Houlditch  geblieben,  den  Wagen  anders 
zu  hängen  —  in  Rochester  Mittag  gegessen  —  in  Dover  im  York 
hötel  die  Nacht  geblieben. 

31  (Sonnabend).  Ueber  das  Meer  in  drei  Stimden  gefahren 
mit  dem  eigen  gemiethetcn  Paketboot  Sybilla  des  (>apitaine 
Middleton  —  in  (Calais  Mittag  gegessen  —  Abends  in  St.  Omer 
angekommen,  um  die  Nacht  zu  bleiben.*) 


')   Vgl'   Wilhelm  und  Kcirvlinc  von  Humboldt  6,  y57- 
*)  Nach  „bei"  gestrichen:  „Hamilton  — ". 

'j  Iiin  wehmiitiger  Abschiedsbesuch  bei  den  Elginschen  Marmorstatuen  M'ird 
(ebenda)  am   Vormittag  des  'M).  erwähnt. 
*)  Vgl.  ebenda  0,  36'^. 


24-  Oktober  —  8.  November  i8l8. 
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November  1818. 

I  (Sonntag).    Mittags  in  Lille  gegessen  —  zum  Nachtquartier 
In  Ath  angekommen.  ^) 

3  (Dienstag).     Geburtstag  der  Prinzessin  Sophie. 
8  (Sonntag).     Muss  der  Barbier  bezahlt  werden. 


Als    Umschlag  der  londoner   Tagebuchhefte  ist  ein  Foliobogen   überliefert, 
der  von  Humboldts  Hand  folgende  Namenlisten  enthält: 

„Es  sind  zu  bitten. 


X,  Lord  Eldon. 

^i.  Herzog  von   York. 

2.  Lord  Harrowby. 

32.  Herzosin. 

3.  Lord  Sidmouth. 

^j.  Major  Poten. 

4.  Vansittart. 

34-  Obrist  Cook. 

5.  Lord  Mulgrave. 

3S-  Lord  Stafford. 

6.  Lord  Cholmondeley. 

36.  Lady. 

7.  Lord  Hertford. 

3j.  Lady  Elisabeth  Gower 

8.  Lord  Palmerston. 

38.  Herzog  Leeds. 

g.  Popenbohl. 

3g.  Sapte. 

£0.  De  Cazes. 

40.  Sir  George  Warrender. 

II.  William  Fagel. 

41.  Lord  Binning. 

12.  Engström. 

42.  Chevalier  Lawrence. 

13.  Clausewitz. 

43.  Obrist  Leake. 

14.  Guerreiro. 

44.  Lord  Carleton. 

15.  d'Aglie. 

45.  Sir  Gore  Ouseley. 

16.  Grimaldi. 

46.  Bierda. 

17.  Rush. 

47.  Arbuthnot. 

18.  Knight. 

48  Mr.  Allen. 

ig.  Englefield. 

4g.  Campuzano. 

20.  Young. 

SO.  Remilly. 

21.  Davy. 

Si.  Bauer. 

22.  Hausen. 

52.  de  Bosset. 

2^.  Lord  Lansdowne. 

53.  Putbus. 

24.  Lord  Holland. 

54.  Bassewitz. 

25.  Lord  Henley. 

55-  Beil. 

26.  Baron  Best. 

56.  Convett.                % 

27.  Möller. 

57.  Sir  John  Murray. 

28.  Lord  Gower. 

S8.  Lord  Ennismore. 

2g.  Herzog  von  Cumberland. 

Sg.  Lord  Jersey. 

ßO.  Herzogin. 

60.  Lord  Whitworth. 

')  Vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  6,  364. 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     XV. 
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5H 


5-    Londoner 


Sind  gebeten  gewesen  und  haben  abgesagt. 


1.  GraJ  Münster.     9,  21. 

2.  Lord  Gastier eagh.   2,  27.  5,  21. 
^.  Lord  Batliurst.    j,  21.  5,  g. 

4.  Lord  WestmoreLmd.     q,  21.  5,  g. 

5.  Lord  Melvüle.    j,  27. 

6.  Robinson.    3,  27. 

7.  Canning.    3,  27. 

8.  Ritsh.    3,  27. 
g.  Young.    3,  27. 

10.  Dodwell.    4,  2. 

//.   Wellington.     5,  9. 

J2.  Aberdeen.    5,  9. 


/^.  Clanwilliam.  ^)    5,  5. 

i^.  General  Congreve.    5,  9. 

ij.  Lord  Stewart.    5,  ^. 

/^.  Spencer.    5,  //. 

77.  Hamilton.    5,  //. 

/^.  Sotheby.    5,  //. 

79.  Sir  James  Mackintosh.    6,  5. 

20.  Combe.  *)    6^,  5. 

21.  Lady  Worcester.    6,  20. 

22.  Ml  Leitrell.    6,  20. 

23.  Best. 

24.  Vansittart. 


1.  Prinz  Regent.    März.  21. 

2.  Prinz  von  Hessen  Homburg,   eodem. 

3.  Graf  Lieven.  2j.  Februar.  21.  März. 
5,  23. 

4.  Fürst    Esterhazy.      December.    27. 
Februar.    21.  März.    5,  g. 

5.  Marquis  Osmond.     21.  März. 

6.  Herzog  San  Carlos.    21.  März. 

7.  Baron  Fagel.    3,  21.  5,  23. 

8.  Graf  Münster.    3,  21.  5,  9.  0,  ig. 

9.  Lord  Anglesey.    3,  21.  5,  9. 
10   Herzog  Montrose.    3,  21. 

11.  Lord  Stewart.    27.  Februar.    3,  21. 

12.  Lord  Liverpool     3,  21. 

13.  General  Bloom field.    3,  21. 

14.  Graf  Palmella.  December.  5,  75. 
75.  Neumann.  December.  2,  27.  5,  9.  75. 
16.  Alexander.     Oft. 

77.  Arago. ')     Oft. 
18.  Caraman.  —  5,  9. 
ig.  Giese.    oft.    3,  26.  4,  4- 
20   Bourcard.    oft.    4,  4. 


23- 

24. 
25- 
26. 
27. 
28. 
29 
30. 
.V- 
3-- 

34. 

3>- 
3(^ 
31- 
38. 

39 
40. 
41. 


Soll)'. 

Ruppel. 

Frau  von  Berg.    October.  December^. 

5,  23. 

Nosse.    oft.    4,  4. 

von  Martens. 

Bernstein. 

de  Sanctis.     Oft.    4,  2.  6,  5. 

Scliinas.    ojt.    3,  26. 

Professor  Hamilton. 

Lord  Burghersh.     2,  27. 

Planta.     2,  27.  5,  9. 

Baron  Bourke.     2,  27.  5,  11. 

Geisler. 

Bremer. 

Herrmann. 

Spliligerbcr.  —  4,  4- 

Schlichtegroll.     Oft.    5,  77.  6^  5. 

von  Grawert. 

Colqhoun.    3,  26. 

Bollmann.    3,  26. 

Solani.     ?,  26. 


')  Richard  Charles  Francis  Meadc  Baron  Clanwilliam  (fjgs—tS-jq),  Castle- 
reaghs  Privatsekretär. 

*)  Taylor  Combe  (1^^4—1826',  Altertumsforscher. 

*)  Dominique  Fran^ois  Arago  (iy86—i8\3l,  Professor  der  Astronomie  an 
der  polytechnischen  Schule  in  Paris,  intimer  Freund  AUwandvr  von  Humboldts, 
den  er  bei  seinem  londoner  Besuche  vom  31.  Oktober  —  2.  Dezembtr  i8ij  begleitet 
hatte:  vgl.   Wilhelm  u)id  Karaline  von  Humboldt  6,  25.  30.  95.  64- 


Tagebuch. 
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42.  Ramadani.    3,  26. 

43.  Rose,  Vater.    3,  27. 

44.  Rose,  Sohn.    3,  27, 

45.  Everett.    3,  27,  4,  2. 

46.  Chinnery.    3,  27. 

47.  Hamilton,    j,  27.  5,  23. 

48.  Langsdorff.    3,  27. 
4g.  G.rning.    3,  27. 
50.  Tom.    3,  27. 

5/.  P/e^el.    3,  27.  5,  5. 

52.  LudolJ.    3,  27. 

55.  N.  M.  Rothschild.    3,  28.  5,  25. 

54.  Samuel  Rothschild.    3,  28.  5,  25. 

55.  Cohen,     q,  28. 

56.  Barandon.    3,  28.  5,  25. 

57.  Rother.    3,  28.  4,  4- 

58.  Tzschoppe.  3,  28,  4,  4-   Oft.  5,  25. 

59.  Millingen.    4,  2. 

60.  Baumann.    4,  2.  4,  4. 

61.  Liverati.    4,  2. 

62.  Fürst  Lippe.    5,  g. 

63.  Graf  Pulbus.    s,  9-  i^-  ^3-  6,  5. 

64.  Graf  Schönborn.    5,  g. 

65.  Stjerneld.    5,  g. 

66.  iJavy.    5,  g. 

67.  Baron  Landesberg.    5,  g. 

68.  Graf  d'Aglie.    5,  g. 
6g.  Baron  Beil.    5,  g. 

70.  Graf  Bassewitz.    5,  g. 

71.  Englefield.    5,  11. 

72.  Lawrence.    5,  //. 

7^.  Brahl.    Oft.    5,  11.  25.  6,  g. 

74.  Young.    5,  II.  6,  5. 

75.  Leake.    5,  //. 
76".  Cockerell.    5,  ii- 
77.  Knight.    5,  II. 
7^.  Cordmann.    5,  //. 

79.  Wj7üar?2  Fagel.    5,  23. 

80.  Lord  Gower.    5,  2,5. 

81.  Gräfin  Lieven.    5,  2j. 

82.  Herzog  von  Cumberland.    5,  23. 

83.  Herzogin  von  Cumberland.    5,  23. 

84.  Lord  Stafford.    5,  23. 

85.  Lady  Stafford.    5,  23. 

86.  Lady    Elisabeth    Leweson    Gower. 
5>  23. 

87.  Paten,  Major.    5,  23. 


88.  Schauber.    5,  25. 
8g.  Cuvier.    6,  5.  ig. 
go.  LaPasse.    6,  5. 
gi.  Decazes.    6,  5. 
g2.  Latreille.    6,  5. 
g3.  Otto.    6,  g. 
g4.  Accum.    6,  g. 
gs.  de  Bosset.    6,  ig. 
g6.  Lansdov.me.    6,  ig. 
gj.  Ouseley.    6,  ig. 
g8.  Wollast on.    6,  ig. 
gg.  Wilkins.    6,  ig. 
100.  Long.    6,  ig. 
loi.  Bierda.    6,  ig. 

102.  Lamb.    6,  ig. 

103.  Herzog  von   York.    6,  20. 

104.  Herzogin  von   York.    6,  20. 

105.  Cook. 

106.  Lord  Alvanley. 
wj.  Lord  Lauderdale. 
108.  Lord  Jersey. 
lOg.  Lady  Jersey. 
HO.  Mr.  Burrel. 

111.  Mrs.  Burrel. 

112.  Möller. 

113.  Clausewitz. 

114.  Wagner. 

115.  Obristlieutenani  Eysenbart. 

116.  dessen  Frau. 

117.  Obristlieutenant  Bissingen. 

118.  dessen  Frau, 
iig.  Graf  Veitheim. 

120.  dessen  Frau. 

121.  dessen  Schwester. 

122.  Gräfin  Schulenburg. 

123.  Graf  Giech. 

124.  Graf  Chlapowski. 

125.  Eckard,   Vater. 

126.  Eckard,  Sohn. 
12'].  General  Keppel. 
128.  Dr.  Blomberg. 
12g.  Ml  Arbuthnot. 

130.  Herzog  Wellington. 

131.  Gräfin  Liisi. 

132.  Mr.  und 

133.  Mrs.  Burnant. 

134.  Miss  Gifford. 
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5i6                                     5.  L 

ondoner  Tagebuch. 

i^j.  Poppenpohl. 

1^4.   Vatenciennes. 

ij6.  Pozzo  di  Borgo. 

1^5-  Meckel. 

ij].  Bloudoff. 

1^6.  Pound. 

138.  Herzogin  San  Carlos. 

157.  Grussfürst  Michael. 

13g.  Marquise  Lansdowne. 

1^8.  General  Paskewitsch. 

140.  Justizrath  Heyer. 

isg.  Congreve. 

141.  Domainen  Inspector  Linz. 

160.  Herzog  von  Devonshire. 

142.  Gräßn  Schlabrendorff. 

161.  Lord  Guilford. 

i4j.  deren  Pßegetochter.  . 

162.  Lord  Bathurst. 

144.  Canning. 

i6j.  Politica. 

145.  Grimaldi. 

164.  Mackenzie. 

146.  Rush. 

lös-  Leach. 

i4y.  Guerreiro. 

166.  König. 

148.  Robinson. 

i6j.  Murray. 

14g.  Löwenhielm. 

168.  Barrow. 

1^0.  Pahnerston. 

i6g.  Hausen. 

151.  Siegling,  John. 

ijo.  Bopp. 

752.  Bornemann. 

i-jr.  Michaelis." 

^53-  dessen  Sohn. 

6. 
Autobiographisches. 

a.   Lebenslauf. 

1767.    22.  Junius  in  Potsdamm  geboren.    (1720.  mein  Vater  ^)  ge- 
boren.    [1741.]  meine  Mutter."^)     1762.   mein   Stiefbruder)^) 

1769.    14.   September   Alexander    in   Tegel   geboren,*)    soll   eine     n.*) 
Sonnenfinsterniss  gewesen  seyn.  *) 

1772.   oder  1773.  muss  Campe, ')  von  dem  ich  lesen  und  schreiben    v.  vi. 
gelernt,  weggegangen  seyn,  ^) 


Handschriß  von  a  (5  Folioseiten)  im  Archiv  in  Tegel. 

^)  Über  Hinnboldts  Vater  vgl.  Band  14,  6  Anm.  6,  Briefe  von  Alexander 
von  Humboldt  an  Varnhagen  S.  112  imd  Briihns,  Alexander  von  Humboldt  i,  jj. 

**)  Über  Humboldts  Mutier  vgl.  Briefe  von  Alexander  von  Humboldt  an 
Varnhagen  S.  113  und  Bruhns  i,  14. 

')   Vgl.  über  ihn  oben  S.  4yo  Anm.  8. 

*)  Ale.vander  von  Humboldt  ist  nach  den  Forschungen  Löwenbergs  bei 
Bruhns  i,  282  nicht  in  Tegel,  sondern  in  Berlin  in  dem  Hause  Jägerstrasse  22 
geboren  worden.  Obige  Angabe  dürfte,  trotzdern  sie,  yvas  Löwenberg  entgangen 
ist  und  deshalb  von  ihm  in  Abrede  gestellt  wird,  auch  in  einem  Briefe  Humboldts 
an  Welcher  vom  12.  März  1822  wiederkehrt,  auf  einem  Gedächtnissfehler  beruhen. 

^)  Sonnenfinsternisse  waren  am  4.  Juni  und  28.  November  ij6g,  nicht  an 
Alexanders  Geburtstag. 

®)  Die  Zahlen  am  Rande  geben  Humboldts  Lebensalter  an. 

'  Vgl.  über  ihn  Band  14,  5^  Anm.  ß. 

•*)  In  einem  Briefe  an  Charlotte  Diede  vom  i.  Mai  1825  giebt  Humboldt 
i-po  oder  yi  als  die  Zeit  von  Campes  Weggang  an.  Nach  Leyser,  Joachim 
Heinrich  Campe  i,  16  wurde  Campe  ij6g  auf  Tellers  Empfehlung  von  Hum- 
boldts Vater  zur  Erziehung  seines  Stiefsohns  (vgl.  oben  Anm.  jj  angenommen  und 
ging  im  August  lyyj  als  Feldprediger  nach  Potsdam. 


tl8  6.  Autobiographische». 

IX.  1776.    gieng  Koblank,  \)    der   unser  Hofmeister   war,   im  Sommer 

ab.    Ihm  folgte  Clüsener.  -) 

X.  1777.    folgte  auf  Clüsener  Kunth. ''j 

XI.  1778.    erlebte  ich  den  ersten  Krieg.*) 

XII.  1779.    starb  mein  \^ater. '*) 

XVI.  1783.    blieb    ich    mit   Alexander    und    Kunth    das    erstemal    den 

Sommer  in  Berlin,  "j 

XVII.  ,784.    war  ich  das  letztemal  in  Ringenwalde,  "j     fMuzel.*) 

XIX.  1786.    starb  Friedrich  2.") 

XX.  1787.    gieng  ich  im  Herbst  nach  Frankfurt  an  der  Oder. 

XXI.  1788.    gieng  ich  im  Frühjahr  nach  Göttingen,   reiste   im  Sommer 

nach  Burgörner,  im  Herbst  an  den  Rhein. '"j 

XXII.  1789.    verliess  ich  Götlingen,  reiste  nach  Paris  und  der  Schweitz;  *^) 

verlobte   mich   in  Erfurt;   lernte  Schiller  kennen,   und  war 
mit  meiner  Frau  in  Weimar.  ^^) 
xxiii.     1790.    war  ich  Referendarius   beim  Kammergericht,  wurde  Lega- 
tionsrath,  reiste  im  Sommer  nach  Burgörner.'*) 

')  Über  Johann  Heinrich  Sigisniiind  Koblanck,  spiiter  Prediger  in  Berlin, 
der  vielmehr  im  Herbst  i-j-j^  das  hinnbvldtsche  Haus  verliess,  gleichfalls  um 
Feldprediger  in  Potsdam  zu  werden,  vgl.  Druhns  i,  29.  Von  ihm  hat  Alexander 
von  Humboldt  Lesen  und  Schreiben  gelernt- 

*)  Über  Johann  Clüsener,  später  Kabinetssekretiir  der  Prinzessin  Ferdinand, 
vgl.  ebenda. 

')   Vgl.  über  ihn  Band  14,  •2j'j  Anm.  6  und  Bruhns  i,  24. 

*■)  Gemeint  ist  der  bairische  Erbfolgekrieg  zwischen  Preussen  und  Öster- 
reich (iTjS—'jg). 

*)  Am  6.  Januar. 

")  Die  Sommer  verbrachten  die  Brüder  Humboldt  bis  dahin  abwechselnd  in 
Tegel  oder  Ringenwaldc:  vgl.  Bruhns  i,  21.  Diese  Notiz  ist  am  Rande  nach- 
getragen. 

')  Das  Gut  Ringenwalde  in  der  Neumark  zwischen  Soldin  und  Küstrin 
hatte  Humboldts  Mutter  von  ihrem  ersten  Gatten  geerbt:  vgl.  Bruhns  i,  242. 

')  Friedrich  Hermann  Ludwig  Muzell  (ijiO—84),  Leibarzt  Friedrichs  des 
Grossen,  starb  am  7.  Dezember.  Fr  scheint  auch  der  Hausarzt  bei  Humboldts 
Eltern  gewesen  zu  sein.     Diese  Notiz  ist  später  nachgetragen. 

•)  Am  i-j,  August, 

•0)   Vgl.  Band  14.  O2.  63.  i. 

")   Vgl.  ebenda  S.  jö. 

'*j  Humboldts  Vcrlobungstag  mit  Karoline  von  Dacheröden  war  der  i(>.  De- 
zember. In  den  Weihnachtslagen  lernte  er  Schiller  kennen,  der  von  Jena  nach 
Erfurt  herübergekommen  war,  um  mit  den  Schwestern  Lengefeld  und  deren 
intimster  Freundin  Karoline  den  Christabend  zu  verleben.  Von  dort  aus  ging 
das  Brautpaar  für  einige  Tage  nach  Weimar,  wo  Humboldt  Goethe  kennen  lernte. 

'*)   ]'um  I.  August  bis  14.  September. 


I79I-    heirathete  ich  in  Erfurt,  gieng  nach  Burgörner,  Auleben  und    xxiv. 
wieder  nach  Burgörner.^) 

1792.  giengen  wir  im  Winter  von  Burgörner  nach  Erfurt,  wo  Ca-     xxv. 
roHne   geboren  wurde.  ^)     Dann  waren   wir   in  Rudolstadt, 

von  wo  ich  allein  nach  Berlin  gieng,  und  hernach  mit  meiner 
Frau  nach  Auleben.  ^)  In  Erfurt  übersetzte  ich  zuerst  aus 
dem  Pindar,  ■*) 

1793.  giengen  wir  von  Auleben  gegen  das  Frühjahr  nach  Erfurt,    xxvi. 
von  da  nach  Berlin,  im  Herbst  nach  Dresden,   und  wieder 
nach  Burgörner.  ^) 

1794.  giengen  wir  von  Burgörner   über  Erfurt   nach   Jena,*)   wo    xxvii. 
Wilhelm  geboren  wurde.  '^) 

1795.  arbeitete  ich  an  den  Hören,*)   und    wir  giengen  von  Jena   xxviii. 
nach  Tegel,  und  dann  nach  Berlin.^) 

1796.  machten  wir  eine  Reise   nach  Rügen   und  Hamburg,   und    xxix, 
giengen    nach   Jena   zurück,  ^^)   wo    wir   den   Tod    meiner 
Mutter  ^^)  erfuhren. 

1797.  wurde  Theodor  in  Jena  geboren;  ^^)  ich  reiste  im  Frühjahr    xxx. 
allein  nach  Berlin,  traf  von  da  mit  meiner  Frau  in  Dresden 
zusammen,   von  wo  wir   über  Wien  nach  Paris  reisten,  ^^) 


*)  Humboldts  Hochzeitstag  war  der  29.  Jtmi.  Dann  zog  das  junge  Paar 
nach  Burgörner  bei  Mansfeld,  wo  es  auch  den  beginnenden  Winter  verbrachte; 
die  Zeit  des  Zwischenaufenthalts  in  Auleben  bei  Heringen  in  der  Goldenen  Aue 
kann  ich  nicht  genauer  bestimmen. 

2)  Am  16.  Mai.   Die  Übersiedelung  nach  Erfurt  fand  itn  Lauf  des  Januar  statt. 

')  Den  Juli  verbrachten  Humboldts  in  Rudolstadt  bei  Karoline  von  Beulwitz, 
Mitte  des  Monats  ging  Humboldt  nach  Berlin,  nach  der  Mitte  August  zogen  sie 
nach  Auleben. 

*)   Vgl.  Band  8,  107. 

^)  Die  Übersiedelung  nach  Erfurt  fiel  in  den  Anfang  März,  die  nach  Berlin 
und  Tegel  in  den  Anfang  Mai;  die  Reise  nach  Dresden  wurde  am  i.  September 
angetreten  (vgl.  Band  14,  2jßJ;  nach  einem  kurzen  Besuch  Aulebens  war  man 
nach  der  Mitte  des  Oktober  in  Burgörner. 

®)  Vgl.  ebenda  S.  256. 

■')  Am  5.  Mai:  vgl.  ebenda  S.  244. 

^)  Vgl.  Band  i,  4^5. 

®)  Die  Reise  von  Jena  nach  Tegel  wurde  am  i.  Juli  angetreten  (vgl.  Band 
14,  2j6j,  die  Übersiedelung  nach  Berlin  fand  gegen  Ende  des  Jahres  statt. 

^0)  Vgl.  ebenda  S.  258.  353. 

^')  Am  14.  November. 

'^)  Am  ig.  Januar. 

^*)  Humboldt  reiste  am  'j4.  April  von  Jena  nach  Berlin,  der  Aufenthalt  in 
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XXXI.  171)8. 

XXXII.  1 799. 

XXXIII.  1800. 

XXXIV.  1801. 

XXXV.  1802. 


XXXVI.  1803. 

XXXVII.  1804. 


und  dort  nie  de  Verneta'l  wohnten.  Es  war  der  iX.  Fructidor^  *) 
und  Friedrich  Wilhelm  2.  starb.') 

wir   zogen    nach    ruc    du    Colombie.r,    ich    lernte    die    Stael 
kennen;^;  Alexander  verliess  Paris.*; 

reisten   wir   im  Herbst   nach  Spanien;^)   Alexander  schiffte 
sich  nach  America  ein;^)  es  war  der  18.  Brumaire.'') 
kamen  wir  nach  Paris  zurück,  ^)  und  wohnten  nie  de  Bondy 
am  Boulevard  SL  Martin.    Adelheid  wurde  geboren ;  ^    wir 
zogen  in  die  rue  fauhour^  St.  Honori. 

reiste  ich  mit  Bockclmann  ^°)  nach  Biscaya, ")  giengen  wir 
im  Sommer  von  Paris  über  Burgörner  nach  Berlin.  ^-} 
zogen  wir,  meine  Frau  früher,  nach  Tegel,  von  wo  meine 
Frau  zu  ihrer  Entbindung  mit  Gabriele^')  nach  Berlin 
reiste;  im  Herbst  wurde  ich  Resident  in  Rom,  und  wir 
giengen  dahin,  ^^j 
Wilhelm  starb  in  Lariccia. '") 

reiste  meine  Frau  mit  Theodor  und  Carolinen  über  Deutsch- 
land   nach    Paris,  ^^}    wo    Louise     geboren    ward,'')    und 


Dresden  daiiene  von  Mitte  Juni  bis  Anfang  August,  die  Ankunft  in  Paris  er- 
folgte am  18.  November. 

')  Durch  den  Staatsstreich  dieses  Tages  (4.  September)  wurde  der  über- 
handnehmende Royalismus  eingedämmt  und  der  Militdrdespotisnuis  vorbereitet. 

*)  Am  16.  November. 

")  Um  die  Mitte  des  September  durch   Vermittlung  Brincknianns. 

*)  Am  20.  Oktober:  vgl.  Druhns  i,  26 j.  ^00. 

6)  Vgl.  oben  S.  354. 

"j  Am  5.  Juni:  vgl.  Bruhns  i,  313. 

')  Durch  den  Staatsstreich  dieses  Tages  (g.  November)  wurde  die  Direktorial- 
regierung gestürzt  imd  Napoleon  erster  Konsul. 

«)   Vgl.  oben  S.  jss- 

*)  Am  ly.  Mai. 

'°)  Georg  Wilhelm  Bokelmann  fjjy<)  —  i84yj,  Kaufmann  in  Cadi:.  .'ipater  in 
Hamburg:  vgl.  über  ihn  Assing,  Aus  Raheis  Herzensleben  S.  127. 

")  Vgl.  oben  S.  3^6  und  Band  13,  3.  Diese  Notiz  ist  mit  der  Handschrift 
der  späten  zwanziger  Jahre  am  Rande  nachgetragen. 

'*)  Humboldts  verliessen  Paris  in  der  zweiten  Hälfte  Juli  und  waren  Ende 
August  in  Berlin. 

'*)  Sie  wurde  am  28.  Mai  geboren. 

'*)  Humboldts  reisten  Mitte  September  aus  lierliii  ab  und  kamen  am  i;^.  No- 
vember in  Rom  an. 

•'■)  Am  /5.  August. 

••)  Am  5.  März  verliess  sie  Ri»ii  und  kam  a)u   ;•;.  Jun:  in  Paris  an. 

")  Am  2.  .füll. 
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Starb  ;^)  ich  war  den  Sommer  in  Marino  mit  Adelheid  und 
Gabriele;  Alexander  kam  aus  America  zurück.'^) 

1805.  ^^^^  meine  Frau  aus  Paris  nach  Rom  zurück,"^)  wir  waren  xxxvin. 
den  Herbst  in  Tivoli;  Alexander  besuchte  uns  in  Rom.*) 

1806.  wurde  Gustav  geboren  ;•'"')  mein  Schwager  starb ;  •')  ich  wurde  xxxix. 
bevollmächtigter  Minister; ')  wir  wohnten  den  Sommer  und 
Herbst  in  Albano.     Schlacht  bei  Jena.  ^) 

1807.^)   wir   waren   wieder   in  Albano;   Gustav  starb ;^'')   Tilsiter      xl. 
Friede.  '^) 

1808.    wir  waren  im  Sommer  wieder  in  Albano;   ich   reiste   im     xli. 
Herbst  nach  Erfurt;  ^^)  meine  Frau  blieb  in  Rom. 

i8og.    gieng  ich  nach  Berlin/')  wurde  Geheimer  Staatsrath,   kam    xlii. 
nach   Königsberg,^*)   reiste   nach   Memel,  ^'^)    im   December 
nach   Erfurt,  ^^)   wo   mein   Schwiegervater   starb.  ^")    Meine 
Frau  blieb  in  Rom;  Herrmann  wurde  geboren.  ^^)   Ich  lernte 
Hedemann  ^^)  kennen. 

1810.    reiste    ich    nach    Berlin    zurück,-")    forderte    meinen    Ab-    xliil 


»)  Atn  18.  Oktober. 

*)  Er  landete  am  ß.  August  in  Bordeaux:  vgl.  Bruhns  i,  ^§4. 

®)  Sie  verliess  Paris  atn  25.  Dezember  imd  hat)!  am^2().  Januar  in  Rom  an. 

*)  Vom  5.  Juni  bis  i-j.  September:  vgl.  Bruhns  i,  40g. 

^)  Am  7.  Januar. 

')  Ernst  von  Dac/ieröden  (i-jös—iSoÖ),  Karolinens  einziger  Bruder,  starb 
im  Januar.    Diese  Notiz  ist  über  der  Zeile  nachgetragen. 

')  Durch  eine  Kabinetsordre  vom  10.  April. 

«)  Am  14.  Oktober-. 

®)  Nach  „180J."  gestrichen:  „starb  mein  Schwager;" 

^°)  A771  12.  November. 

^•)  Am  Q.  Juli. 

'^)  Humboldt  verliess  Rom  am  14.  Oktober  und  kam  am  11.  November  in 
Erfurt  an. 

")  Die  Abreise  aus  Erfurt  war  am  8..  die  Ankunft  in  Berlin  am  14.  Januar. 

")  Humboldt  fuhr  am  8.  April  aus  Berlin  und  kam  am  iß.  in  Königs- 
berg an. 

*')   Vom  23.  September  bis  8.  Oktober. 

")  Humboldt  verliess  Königsberg  am  5.'  Dezember  und  kam  am  21.  in 
Erfurt  an. 

*')  Am  20.  November. 

**)  Am  2j.  April. 

'9)  August  von  Hedemann  (ij8s—i8s;g),  damals  Adjutant  des  Prinzen  Wil- 
helm, heiratete  18 is  Humboldts  Tochter  Adelheid:  zur  ersten  Bekanntschaft  vgl. 
Wilhelm  und  Karoline  von  Humboldt  ß,  2ßg.  ßoi. 

■■">)  Humboldt  verliess  Erfurt  am  18.  Januar  und  kam   am  2O.  in  Berlin  an. 
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181I. 
1812. 

i8n. 


1814. 


schied,  ^)   wurde  Gesandter   in  Wien,   und  gieng  dorthin, ') 
wo    wenige   Zeit   drauf   meine   Frau,    die    im   Frühjahr   in 
Neapel  und  Pästum  gewesen  war,  hinl^am.  ^) 
Hedemann  besuchte  uns  in  Wien. 

Theodor   kam   nach  Heidelberg;   ich   reiste  auf  Urlaub  auf 
unsre  Güter  und  nach  Berlin.*) 

Theodor  kam  in  die  Garde;  ich  gieng  im  Junius  ins  Haupt- 
quartier nach  Peilau,  von  da  nach  Ratiborsitz  ^)  zur  Herzogin 
Sagan,  "j  wieder  nach  Peilau,  und  zum  Prager  Congress."^ 
Nach  diesem  machte  ich  eine  Urlaubsreise  nach  Wien,*) 
gieng  wieder  ins  Hauptquartier  nach  Töplitz, ")  von  da  über 
{^ommotau,  (Chemnitz,  Zwickau,  und  Altenburg  am  20.  Oc- 
tober  nach  Leipzig,  und  über  Zeitz,  Jena  und  Weimar  nach 
Franklurt,  dann  über  Freiburg  nach  Basel,  ^"j 
folgte  ich  dem  Hauptquartier  bis  Langres,  ^')  gieng  zum 
(]hatilloner  Congress,  ^-j  stiess  über  Bar  sur  Seine  und 
Vandoeuvre  zum  Hauptquartier  der  Minister  in  Bar  sur 
Aube,  gieng  mit  diesem  nach  Dijon  und  nach  Paris,  ^"j  war 
beim  Friedensschluss,  ^*)  reiste  mit  den  Souverainen  nach 
London,  ^^)  begleitete  von  da  den  König  nach  der  Schweitz, 
wo  ich  in  Neuchatel  mit  meiner  Frau,  die  von  Wien  dahin 


')  Das  Abschiedsgesuch  ist  voju  2r/.  April  {Band  10,  244). 

*)  Humboldt  )vurde  am  14.  Juni  zum  Gesandten  in  Wien  ernannt  und  kam 
am  22.  September  dort  an. 

*)  Am  21.  Oktober. 

*)   Vom  II.  Juni  bis  uj^.  August. 

'j  Humboldt  kam  am  11.  Juni  nach  Peilau,  am  uj.  nach  Katiborzitz. 

•)  Wilhelmine  Herzogin  von  Sagan  ;  ijSi—iSjfg),  Tochter  des  Herzogs 
Peter  Biron  von  Kurland. 

'')  Am  5.  Juli  kam  Humboldt  tiach  Peilau  zurück;  vom  12.  Juli  bis  22.  August 
nahm  er  am  präg  er  Kongress  teil. 

'')   Vom  2j.  August  bis  2.  September. 

•}   Vom  2.  September  bis  S.  Oktober. 

•*•)  Die  Ankunft  Humboldts  in  Frankfurt  erfolgte  am  ü.  Si>vember,  in  Frei- 
burg am  21.  Dezember,  in  Basel  am  /  v-  Januar  1814. 

")  Humboldt  kam  am  2-j.  Januar  in  L.mgres  an. 

**;   Vom  V-  Februar  bis  21.  Mdrz. 

'*)  Humboldts  .\nkunfi  in  Bar  sur  Aube  erfolgte  am  2.'.,  in  Dijon  am  2rj.  Marx, 
in  Paris  am  /y.  April. 

'*)  Am  90.  Mai. 

■»)  Humboldt  verliess  Pari.s  jm  y.  .htm;  der  .Xufcnlhalt  tn  Umdon  dauerte 
vom  8.  bis  29.  Juni. 


a.     b. 
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gekommen  war,  zusammen  traf,  ^)   und  gieng  zum  Wiener 
Congress;^)  meine  Frau  gieng  nach  Berlin.*) 

1815.  reiste  ich   nach   dem   Congress  nach  Berlin,*)  und  erfuhr  ><^lviii. 
unterwegs    die  Schlacht    bei  Belle   Alliance,  ^)    gieng    nach 
wenigen  Tagen  über  Frankfurt  nach  Paris  ®)  zu  den  Friedens- 
unterhandlungen, ')  und  von   da  zur  TerritorialCommission 

nach  Frankfurt.  ^)    Adelheid  heirathete. ') 

1816.  wurde  Bülow   bei  mir  angestellt;  ^^)   meine  Frau   kam  von    xlix. 
Berlin  über  Carlsbad  zu  mir  nach  Frankfurt.  ^^) 

181 7.  reisten  wir  von  Frankfurt  über  Weimar  nach  Burgörner.  ^^)       l. 


b.   Wilhelm  von  Humboldt. 

Wurde  geboren  in  Potsdamm  am  22.  Junius,  1767. 

Sein  Vater,  der  aus  einem  Pommerschen  Geschlecht  stammte,  ^^) 
nahm,  als  Major,  den  Abschied  nach  dem  siebenjährigen  Kriege, 
wurde  Kammerherr,  lebte  abwechselnd  in  Berlin  und  auf  seinen 
Gütern,  und  starb  1779. 

Seine  beiden  Söhne,  Wilhelm  und  Alexander  (er  hatte  keine 
andren   Kinder),   wurden   im   väterlichen  Hause   erzogen,   das  sie 

^)  Humboldt  kam  am  8.,  Karoline  am  10.  oder  11.  Juli  in  Neufc/iatel  an. 

*)  Am  30.  Juli  reiste  Humboldt  nach  Wien  ab,  wo  die  Kongressverhand- 
lungen in  der  zweiten  Hälfte  September  begannen. 

^)  Karoline  kam  am  2.  November  in  Berlin  an. 

*)  Humholdi  verliess  Wien  am  20.  Juni  und  kam  am  25.  in  Berlin  an. 

^')  Am  18.  Juni. 

®)  Humboldts  Abreise  aus  Berlin  erfolgte  am  5.,  die  Ankunft  in  Paris  am 
15.  Juli. 

'')  Der  Friede  wurde  am  20.  November  geschlossen. 

*)  Humboldt  verliess  Paris  am  22.  November  imd  kam  am  28.  in  Frank- 
furt an. 

"j  Am  24.  April;  vgl.  oben  S.  52z  Anm.  ig. 

^°)  Im  Januar:  vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von'Humboldt  s,  1^8.  17^. 

")  Karoline  reiste  am  20.  Mai  von  Berlin  ab  und  kam  am  6.  August  in 
Frankfurt  an. 

^^j  Humboldts  verliessen  Frankfurt  am  10.  Januar,  waren  vom  is- — 18.  in 
Weimar  (vgl.  Goethes  Tagebücher  6,  4.  s)  "«<^  kamen  um  den  22.  in  Burg- 
■örner  an. 

Handschrift  von  b  (4  Folioseiten)  im  Archiv  in  Tegel. 

•*)   Vgl.  Bruhns,  Alexander  von  Humboldt  i,  4. 
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erst,  als  sie  auf  die  Universität  giengen,  verliessen.  Sie  danken 
ihre  Erziehung,  da  sie  den  Vater  früh  verloren,  vorzüglich  ihrer 
Mutter.  Vom  Jahr  1777.  bis  zum  Beziehen  der  L'niversität  wurde 
ihre  Erziehung  von  dem  jetzigen  Staatsrath  Kunth  geleitet.  Ausser- 
dem hatte  Engels  Unterricht  und  Umgang  vorzüglichen  Einfluss 
auf  ihre  Bildung.  ^) 

W.  von  Humboldt  hatte  schon  in  Berlin  einen  juristischen  Cursus 
vollendet,^)  als  er  im  Herbst  1787.  nach  Frankfurt  an  der  Oder 
gieng,  und  daselbst  vorzüglich  Reitemeiers  ^}  Unterricht  genoss. 
Vom  Frühjahr  1788,  bis  gegen  den  Sommer  1789.  studirte  er  in 
Göttingen,  wo  er  jedoch  keine  juristischen  Collegia  mehr  hörte, 
und  überhaupt  nur  einige*)  Vorlesungen  Heyne's,  Schlözer's  und 
Lichtenberg's  besuchte,  "^j 

Im  Sommer  1789.  reiste  er  mit  (^ampe,  der  sein  erster  Lehrer 
gewesen  war,  nach  Paris,  gieng  von  da  allein  in  die  Schweiz,  und 
kehrte")  im  Anfang  des  Jahrs  1790.  nach  Berlin  zurück. 

Auf  dieser  Reise,  und  schon  früher  von  Göttingen  aus  be- 
gann sein  Umgang  und  seine  Freundschaft  mit  Friedrich  Jacobi, 
und  Georg  Forster. 

In  Berlin  widmete  er  sich  der  juristischen  Laufbahn,  arbeitete 
als  Referendarius  beim  Kammergericht,  und  ward,  unter  Graf 
Herzberg's  Ministerium,  Legationsrath. 

Gleich  darauf  aber  gab  er  den  Plan, ')  sich  dem  Staatsdienst 
zu  widmen,  auf,  und  heirathete  die  einzige  Tochter  des  nunmehr 
verstorbenen  Kammer  Praesidenten  von  Dacheröden,  der  sich  ab- 
wechslend  auf  seinen  Gütern  und  in  Erfurt  aufhielt. 

Von  dieser  Zeit  bis  zum  Jahr  1797.  lebte  er  anfangs  auf  dem 
Lande,  nachher  abwechslend  in  Jena  und  Berlin. 

Auf  dem  Lande  in  der  Gegend  von  Halle  genoss  er  des ') 
freundschaftlichen  Umgangs  des  Geheimen  Raihs  Wolf,  und  dessen 
Anleitung  zu  seinen  philologischen  vStudien.    V.r  übersetzte  damals 

')   Vgl.  Band  7,  4t>5. 

'*)  Bei  Ernst  Fcrdin.vid  Klein  über  Naturrecht :  vfl.  ebenda  S.  481. 
*)   Vgl.  über  ihn  Band  14,  20  .In;«.  5. 
*)  „einige"  verbessert  aus  „wenige". 

')  Zu  den  göttingcr  Vorlesungen  Heynes  und  Lichtenbergs  vgl.  /ünJ  7,  550. 
Srhlözer  als  Humboldts  Lehrer  war  bisher  nicht  bekannt. 
•)  Nach  „kehrte"  gestrichen :  „noch". 
')  Nach  „IHan"  gestrichen:  „wei[terj'. 
•)  „des"  verbessert  aus  „durch  den". 


einige  Oden  des  Pindar,  und  fieng  die  Uebcrsetziing  des  Aga- 
memnon an.  ^) 

In  Jena  war  er  der  tägliclie  Gesellschafter  Schillers,  sah  häufig 
Göthe,  und  war  Mitarbeiter  an  den  Hören.  Kr  beschäftigte  sich 
damals  auch  mit  Naturwissenschaften,  vorzüglich  Anatomie.^) 

Im  Sommer  1797.  reiste  er, "in  Gesellschaft  seines  Bruders, 
nach  Wien, ^)  und*)  von  da  im  Herbst  nach  Paris,  wohin  ihm 
sein  Bruder  im  folgenden  Jahre  folgte,  aber  auch  in  demselben 
wieder  Frankreich  verliess.  ^)  W.  von  Humboldt  blieb  in  Paris 
bis  gegen  den")  Herbst  1799.,  machte  dann  eine  Reise  durch') 
Spanien,  kam  ^)  1800.  zwar  nach  Paris  zurück,  besuchte*^)  aber^'*) 
noch  einmal  Spanien,  um  mündliche  und  handschriftliche  Nach- 
richten über  die  Vaskische  Sprache  in  Biscaya  zu  sammeln,  worin 
er  vorzüglich  bei  Don  P.  Astarloa,  der  damals  Pfarrer  in  Durango 
war,  Unterstützung  und  Belehrung  fand. 

Nach  einem  abermaligen  Aufenthalt  in  Berlin,  wurde  er  im 
Jahr  1802.  zum  Minister  Residenten  am  Päbstlichen  Hofe  ernannt, 
und  blieb  dort  in  diesem  Charakter,  hernach  aber  als  bevoll- 
mächtigter Minister  bis  1808.  wo  er,  da  es,  der  Uebermacht 
Napoleons  wegen,  dort  anfieng  unmöglich  zu  werden  einen  Ge- 
sandtschaftsposten mit  Würde  zu  behaupten,  unter  dem  Vor- 
wande  ^^)  eines  Urlaubs  in  Privatangelegenheiten,  in  ^'^)  sein  Vater- 
land zurückkehrte. 

In  Rom  sammelte  er  durch  den  Umgang  mit  dem  Abbate 
Hervas*^)  bedeutende  Hülfsmittel  zum  Studium  der  Amerikani- 
schen Sprachen,  indem  er  Abschriften  von  handschriftlichen  Sprach- 
lehren  nehmen   Hess,  welche   Hervas   den   glücklichen   Gedanken 


^)  Vgl.  Band  8,  loy.  22ß. 

2)  Vgl.  Band  7,  580. 

')    Vgl.  Bruhns  i,  2^g. 

*)  „und"  verbessert  aus  „dann". 

'')   Vgl.  Bruhns  i,  2^§.  26J. 

*)  „gegen  den"  verbessert  aus  „zum". 

')  „durch"  verbessert  aus  „nach". 

*)  „kam"  verbessert  aus  „kehrte". 

')  „besuchte"  verbessert  aus  „keh[rte]". 
'")  Nach  „aber"  gestrichen:  „im". 
")  Nach  „Vonvande"  gestrichen:  „von". 
**)  „in"  verbessert  aus  „nach". 

")  Lorenzo  Hervas  y  Panduro  (i']35—i8og),  Vorstand  der  päpstlichen  Biblio- 
thek im  Quirinal:  vgl.  über  ihn  Band  ß,  j02.  305.  4,  23g. 
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gehabt  hatte,  von  Exjesuiten  zusammentragen  zu  lassen,  die  ehe- 
mals Missionarien  im  Spanischen  Amerika  waren,  und  hernach  *) 
in  Italien  lebten.  Da  Hervas  Papiere,  nach  seinem  Tode,  verloren 
gegangen,  oder  zerstreut  worden  sind,  so  haben  sich  auf  diesem 
Wege  Schilderungen  von  Sprachen  erhalten,  von  denen  sonst  jede 
andre  Nachricht  fehlt. 

Unmittelbar  nach  W.  von  Humboldt's  Zurückkunft  in  sein 
Vaterland,  wurde  ihm  das  ^)  Departement  des  (Kultus  und  öfl'ent- 
lichen  Unterrichts  im  •'^)  Ministerium  des  jetzt  ausser  Diensten 
lebenden  (irafen  von  Dohna,  mit  dem  er  in  langjähriger  freund- 
schaftlicher \'erbindung^j  stand,  anvertraut.  Nach  der  damaligen 
Verfassung  bestanden"^)  solche  Departements  selbständig  unter 
dem  Namen  von*)  Sectionen,  nur  unter  der  obersten  Leitung') 
der  Minister.*)  Auf  seinen  Vorschlag  wurde  die  Universität  in 
Berlin  gegründet,  und  ihr  ihr  jetziges  Gebäude  von  Sr.  Majestät 
dem  König  verliehen. ") 

Als  der  Fürst  von  Hardenberg  Staatskanzler  wurde,  erhielt 
W.  von  Humboldt,  mit  dem  Charakter  eines  Staatsministers,  den 
Gesandtschaftsposten  in  Wien,  und  da  im  Jahr  1813.  der  Krieg 
^egen  Frankreich  ausbrach,  wurde  er  in  das  Königliche  Haupt- 
quartier berufen.  Von  dieser  Zeit  bis  zum  zweiten  Pariser  Frieden 
iiielt  er  sich  im  Hauptquartiere  auf,  und  arbeitete  unmittelbar 
imter  dem  Fürsten  von  Hardenberg,  wenn  er  nicht,  wie  bei  den  Con- 
gresscn  von  Prag  und  (>haiillon,  allein  versendet  war.  Fr  war 
auch  neben  dem  Fürsten  zweiter  Bevollmächtigter  auf  dem  Con- 
gresse  zu  Wien,  und  bei  der  doppelten  Friedensunterhandlung  in 
Paris  1814.  und  1815.*")  Die  Unterhandlung  über  die  Reclama- 
tionen  der  Privatpersonen'^)  an  Frankreich  war  1815.  in  Paris 
seiner  alleinigen  Leitung  überlassen,  und  die  Convention,  welche 
das  Resultat  dieser  Unterhandlung  war,  diente  hernach  der  Liqui- 

■)  „hernach"  verbessert  aus  „nun". 

*)  „das"  verbessert  aus  „die  Leitung  des". 

*)  „im"  verbessert  aus  „tttiltcrj". 

♦)  „frcundsch.ijtlicher   Verbindung"  verbessert  aus  „Freun[dscha/t]". 

*)  „bestanden"  verbessert  aus  „wurden". 

•)  „von"  verbessert  aus  „der". 

')  „obersten  Leitung"  verbessert  aus  „Oberaufsicht"  aus  ..Leitung". 

*)  Nach  „Minister"  gestrichen:  „geblildetj". 

•)  „verliehen"  verbessert  aus  „eingeräumt". 
")  Mach  „/.V;5."  gestrichen:  „In  J'aris  Im  Jahr  1S15". 
")  „Privatpersonen"  verbessert  aus  „Privatleute". 
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dation  aller  Europaeischen  Mächte,  ausser  England  und  Russland, 
die  eigne  geschlossen  hatten,  zur  Grundlage.  ^) 

Unmittelbar  darauf  wurde  er  zum  Bevollmächtigten  bei  der 
in  Frankfurt  am  Main  errichteten  Territorialcommission  ernannt, 
und  wohnte  zugleich  im  Namen  Preussens  der  Eröffnung  des 
Bundestages  im  Herbst  des  Jahrs  1816.  bei,  da  ihm  bis  zur  An- 
kunft des  Grafen  von  Goltz  die  Geschäfte  eines  Bundestags- 
gesandten interimistisch  übertragen  wurden.  '^) 

Während  dieses  Aufenthalts  gab  er  seine  Uebersetzung  des 
Agamemnon  heraus.  ^)  Es  erschienen  auch  damals  erst  die  Zu- 
sätze zum  Mithridates  über  die  Vaskische  Sprache,  die  er  aber 
schon  in  Wien  im  Jahr  181 1.  ausgearbeitet  hatte.  ^) 

Im  Anfang  des  Jahrs  181 7.  kehrte  er  nach  Berlin  zurück, 
ward  zum  Mitglied  des  Staatsraths  ernannt,  und  führte  den  Vor- 
sitz in  ^)  einer  Commission,  welche  zur  Prüfung  neuer  Vorschläge 
zur  Einführung  eines  gleichförmigeren  Steuersystems  niedergesetzt 
worden  war. 

Nach  Beendigung  dieses  Geschäfts  wurde  er  zum  Gesandten 
am  Hofe  in  London  ernannt,  und  gieng  im  Herbst  181 7.  dahin 
ab.  Vorher  hatte  er  durch  eine  Königliche  Schenkung  das 
Schloss  Ottmachau  in  Schlesien  nebst  einigen^)  dazu  gehörenden 
Gütern  als  Eigenthum  erhalten. 

Zur  Zeit  des  Aachner  Gongresses  wurde  ihm,  auf  seinen 
Wunsch,  die  Beendigung  der  Geschäfte  der  Frankfurter  Territorial 
Commission  übertragen,  und  '^)  bei  der  bald  darauf  vorgenommenen 
Theilung  des  Ministeriums  des  Innern  erhielt  er  den  einen  Theil 
desselben  mit  dem  in  der  gedruckten  Königlichen  Cabinetsordre 
näher  bestimmten  Wirkungskreise.  Er  kehrte  daher  unmittelbar 
nach  der  Unterzeichnung  des  Recesses  der  TerritorialCommission 
nach  Berlin  zurück  und  stand  dem  ihm  übertragnen  Ministerium 
bis  zum  Ende  des  Jahrs  i8ig.  vor,  wo  er  von  den  Geschäften 
desselben,   und  der  Theilnahme  am  Staatsrath  entbunden  vvurde. 


')   Vgl.  hierüber  Gebhardt,  Wilhelm  von  Humboldt  als  Staatsmann  2,  j8j. 
*)  Nach  „wurden"  als  Anfang  eines  neuen  Absatzes  gestrichen:  „Da  die 
Geschaffte]". 

3)   Vgl.  Band  8,  228. 

*■)  Vgl.  Band  3,  3r]4. 

*)  „führte  —  in"  verbessert  aus  „leitete  die  Arbeiten". 

•)  „einigen"  verbessert  aus  „meh[reren]". 

■y  Nach  „und"  gestrichen:  „nachdem  diese". 
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Seitdem  bringt')  er  einen  Theil  des  Winters  in  Berlin,  den 
Ueberrest  des  Jahres  auf  dem  Lande  zu,  und  beschäftigt  sich 
vorzüglich  mit  linguistischen  Arbeiten.  Ausser  einigen  Abhand- 
lungen in  den  Schriften  der'-)  Al^ademie  der  Wissenschaften  gab 
er  im  Frühjahr  1821.  eine  Prüfung  der  Untersuchungen  über  die 
Urbevölkerung  Hispaniens  heraus.  ^) 


1824.  Den  '^1.  October  waren  der  Kronprinz  mit  Gemahlin,*) 
Prinz  Kar],"")  der  Grossherzog  von  Strelitz/)  die  Grossfürstin 
Alexandra, ')  mit  Gefolge  zu  Mittag  in  Tegel. 

1826.  Den  30.  October  waren  der  Kronprinz  mit  Gemahlin, 
Herzog  und  Herzogin  von  Cumberland  und  Gefolge  zu  Mittag  in 
Tegel.     Der  Onkel,»)  Valenciennes,  Rauch")  und  Schinkel.  ^'^) 

1827.  Den  31.  März  reiste  Bülow  nach  England  ab.*') 

1827.  Den  5.  Julius  reiste  Gabriele  mit  den  Kindern  nach 
Herrnstadt  ^-)  ab. 

')  „bringt"  verbessert  aus  „lebt". 

*)  „den  Schriften  der"  verbessert  aus  „der". 

»)   Vgl.  Band  4,  438. 

Handschrift  von  c  (2  Quartseiten  von  der  Hand  der  jüngeren  Karoline  von 
Humboldt,  ohne  Titel)  im  Archiv  in   Tegel. 

*)  Elisabet  Prinzessin  von  Baiern  (iSoi—jj),  seit  1823  Gemahlin  Friedrich 
Wilhelms  IV. 

^)  Prinz  Karl  von  JWussen  {1801—83},  der  dritte  Sohn  König  Friedrich 
Wilhelms  III. 

«)  Georg  (i-]-]Q—i86o),  seit  1816  Grossherzog  von  Mecklenburg-Strelitz,  der 
Bruder  der  Königin  Luise,  u-ar  seit  der  römischen  Zeit  mit  Humboldts  befreundet. 

')  Charlotte  Prinzessin  von  Preussen  (lyr/S—iSÖo),  älteste  Tochter  Friedrich 
Wilhelms  III.,  seit  iSiy  Gemahlin  des  Grossfürsten,  späteren  Kaisers  Nikolaus  I. 
von  Russland. 

*)  Alexander  von  Humboldt. 

")  Christi.vi  Daniel  Rauch  (1—7—18^7),  Bildhauer,  seil  der  römischen  Zeit 
mit  Humboldts  befreundet,  die  ihm  den  Auftrag  zum  M(mument  der  Königin 
Luise  verschafften. 

'<»j  Karl  Friedrich  Schinket  (1781  —  184'),  Architekt  und  A/j/it,  der  den 
Umbau  des  Schlosses  Tegel  geleitet  hatte.  Zur  Sache  vgl.  Wilhelm  und  Karo- 
line von  Humboldt  7,  271). 

")  Bülow  war  prcussischcr  Gesandter  in  London  geworden. 

'•1  Humboldts  Schwie-rersohn  Iledcmann  stand  dort  als  General. 


b.  c.  ^29 

1827.  Den  12.  Julius  reisten  wir  nach  Gastein  ab. 

1827,  Den  28.  Julius  kamen  wir  in  Gastein  an,  auf  der  Hin- 
reise waren  wir  in  München. 

1827.  Den  2.  September  kamen  wir  von  Gastein  zurück,  am 
selben  Tage  war  Bülow  angekommen. 

1827.  Am  13.  September  kamen  Bülows,  die  Kinder  und  Adel- 
heid nach  Tegel. 

1827.  Den  2.  October  waren  der  Herzog  Karl,  ^)  der  Kron- 
prinz und  Gemahlin,  der  Prinz  Carl  mit  Gemahlin,  ^)  die  Erb- 
grossherzogin  von  Mecklenburg,  ^)  der  Prinz  Albrecht,  *)  der  Prinz 
Wilhelm,^)  und  Gefolge  zu  Mittag  in  Tegel. 

1827.  Den  12.  October  waren  wieder  in  Tegel  der  König, 
die  Fürstin  von  Liegnitz,  ^'j  der  Herzog  von  Cumberland  mit  Ge- 
mahlin, der  Prinz  Wilhelm,  der  Prinz  Albrecht,  Lord  und  Lad}' 
Belgrave,  der  Herzog  Karl,  der  Prinz  Carl  und  Gemahlin,  die 
Prinzess  der  Niederlande  '},  der  Fürst  Radziwill,  ^)  der  Fürst  Witt- 
genstein,^) Gräfin  Truchsess,  und  Gefolge. 

1828.  Den  31.  März  reisten  wir  mit  Gabriele  nach  London 
ab.  Am  15.  April  kamen  wir  in  Paris  an,  welches  wir  am 
15.  Mai  wieder  verliessen,  und  am  19.  Mai  in  London  eintrafen. 
Am  19.  Julius  verliessen  wir  London.  Am  16.  August  langten 
wir  in  Gastein  an,  und  verliessen  Gastein  am  17.  September 
wieder.  Den  4.  October  kamen  wir  nach  Berlin,  den  7.  October 
zogen   wir   nach    Tegel.      Am    13.    kam   Dieffenbach    mit   seiner 

')  Karl  Friedrich  August  Herzog  von  Mecklenburg-Sireliiz  (i']8s — i8jj), 
Slieflruder  der  Königin  Luise,  Präsident  des  Staatsrats. 

^)  Marie  Prinzessin  von  Sachsen-Weimar  (1808— ']•]),  seit  1&7  Prinzessin 
Karl. 

*)  Alexandrine  Prinzessin  von  Preussen  (1803— §2),  Tochter  Friedrich  Wil- 
helms III.,  seit  1822  Gemahlin  des  Erbgrossherzogs  Paul  Friedrich  von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

*)  Prinz  Albrecht  von  Preussen  (i8og—']2),  der  vierte  Sohn  Friedrich  Wil- 
helms III. 

**)  Prinz  Wilhelm  von  Preussen  (ijgj — 188SJ,  der  zweite  Sohn  Friedrich 
Wilhelms  III.,  der  spätere  Kaiser  Wilhelm  I. 

*)  Auguste  Fürstin  von  Liegnitz,  geborene  Gräfin  Harrach  (1800— 13),  seit 
1824  morganatische  Gemahlin  Friedrich  Wilhelms  III. 

')  Luise  Prinzessin  von  Preussen  (1808 — 70J,  Tochter  Friedrich  Wilhelms  III., 
seit  1825  Gemahlin  des  Prinzen  Friedrich  der  Niederlande. 

")  Aynon  Heinrich  Radziwill  (i-j-js — 1S33},  ^^'"  Komponist  des  Faust. 

^)  Wilhelm  Fürst  zu  Sayn- Wittgenstein  (i-j-jo—iSsi),  Minister  des  könig- 
lichen Hauses. 

W.  y.  Humboldt,  Werke.     XV.  34 
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Frau^)  heraus.    Er  hatte  die  erste  ärztliche  Unterredung  mit  der 
Mutter.    Den  27.  October  zogen  wir  von  Tegel  nach  Berlin  herein.. 


d. 

1827.  Ich  reiste  im  Julius  mit  meiner  Frau  und  Carolinen 
über  München  nach  Gastein.  Auf  Hin-  und  Rückreise  sähe  ich  die 
Forster  nach  38  Jahren  wieder.  In  der  Zwischenzeit  war  Gabriele 
mit  den  Kindern  in  Herrnstadt.  Bülow  wurde  Gesandter  in  Lon- 
don, gieng  dahin  und  kam  im  Herbst  zurück,  holte  Gabrielen 
aus  Herrnstadt  ab,  wo  die  Kinder  den  Keichhusten  gehabt  hatten. 
Dann  reisten  sie  nach  Mecklenburg,  2)  Linchen^)  blieb  bei  uns. 
Adelheid  kam  mit  Bülow  zurück.  August*)  kam  später  und  holte 
sie  ab.  Bülow  reiste  nach  England.  Alexander  kam  im  Frühjahr 
von  Paris  über  London  und  etablirte  sich  hier,  ^j  fieng  seine 
CoUegia  zu  lesen  an.')  2.  October  waren  die  Prinze  in  Tegel.') 
—  Flcmming^)  starb  in  diesem  Jahr  in  Arensberg. 

1828.  Adelheid  kam  mit  August  am  2.  Februar  nach  Berlin 
bis  zum  14.  März.  Am  31.  brachten  meine  Frau,  Caroline  und 
ich  Gabrielen  und  ihre  Kinder  über  Cassel,  Frankfurth  am  Main, 
Metz,  Paris,  Calais  nach  London.  Dort  erhielt  ich  den  Guelphen 
Orden,  wurde  vom  König  sehr  ausgezeichnet  und  für  ihn  von 
Lawrence^)  gemahlt.  Am  19.  Julius  reisten  meine  Frau,  Caroline 
und  ich  über  Calais,  Paris,  Nancy,  Strasburg,  Augsburg,  München 
nach  Gastein  und  von  da  über  Nürnberg  nach  Berlin.  Ich  schrieb 
die  Abhandlung   über  die  Attische  Reduplication   französisch   die 

')  Johann  Friedrich  Dieffenbach  (i-jg-]—i847) ,  Chirurg  in  Berlin.  Seine 
Frau  ist  Humboldts  königsberger  Freundin  Johanna  Moiherby,  geborene  Thiel- 
heim ii-j<Sj— 184-2). 

Handschrift  von  d  (2  Quartseiten)  im  Archiv  in   Tegel. 

')  Hierzu  vgl.  Gabriele  von  Bülow  S.  ig2. 

';  Bulows  damals  jüngste  Tochter  Karoline  (1826— SjJ. 

*)  Hedemann. 

'j    Vgl   Bruhns,  Alexander  von  Humboldt  2,  77.  125. 

")  Seine  Vorlesung  über  physikalische  Geographie  begann  am  ^  November; 
über  sie  und  ihre  engen  Beziehungen  zum  Plane  des  „Kosmos"  vgl.  ebenda  2,  ijfS. 

')    Vgl.  oben  S.  529. 

*)  Johann  Fried' ich  August  Graf  Flemming  (i~S-^—uS-jrj),  Legationssekr^tär 
bei  Humboldt,  dann  preussischer  Gesandter  in  Rio  de  Janeiro,  Lissabon  und  Neapel. 

»)    Vgl.  oben  S.  4üi)  Anm.  1.     Über  das  Bild  vgl.  Gabriele  von  Bülow  S.  322. 
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ich  nachher  im  Institut  in  Paris  las. ')   —  Anfang   der  Krankheit 
meiner  Frau  im  Herbst. 


Die  Entstehungszeit  dieser  kleineren  autobiographischen  Stücke  ergiebt  sich 
aus  ihnen  selbst  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung.  Der  Lebenslauf  (a)  ist 
ini  Frühjahr  1817  in  Burgörner  vor  der  Rückkehr  nach  Berlin  niedergeschrieben 
und  dürfte  dazu  bestimmt  gewesen  sein,  bei  den  selbstbiographischen  Plänen  dieses 
Jahres  (vgl.  oben  S.  460)  als  äusseres  Gerüst  und  Gedächtnisshülfe  zu  dienen 
Der  folgende  kleine  biographische  Abriss  (bj  fällt  in  die  ersten  zwanziger  Jahre, 
wie  die  am  Schluss  erwähnten  Arbeiten  zeigen:  er  inacht,  schon  weil  er  in  der 
dritten  Person  gehalten  ist,  den  Eindruck,  als  sei  er  auf  Veranlassung  einer  An- 
regung von  aussen  entstanden  und  für  eine  Veröffentlichung  bestimmt  gewesen; 
doch  habe  ich  die  Konversationslexika  und  ähnliche  Unternehmungen  der  Zeit 
vergeblich  danach  durchsucht.  Zu  dem  letzten  Blatt  fd),  das  auf  jeder  Seite  die 
Notizen  eines  Jahres  enthält,  haben  wohl  noch  weitere  gehört,  die  aber  nicht  er- 
halten zu  sein  scheinen. 


1)  Vgl.  Band  6,  332. 
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Es  wird  vorausgesetzt,  dass  der  Freiherr  von  Wessenberg  die 
Geschichte  erzählt;  wenn  also  ich,  mein  u.  s.  f.  vorkommt,  so 
st  immer  damit  der  von  Wessenberg  gemeint. 

Caroline  von  Dacheröden  lebte  seit  dem,  in  ihrer  frühen 
Kindheit  erfolgten  Tode  ihrer  Mutter,  mit  ihrem  Vater  im  Sommer 
auf  dem  Lande  in  Burgörner  in  der  Grafschaft  Mansfeld,  im 
Winter  in  Erfurt.  Auf  der  Hin-  und  Herreise  wurde  ein  anderes 
Gut,  Auleben,  besucht  und  dort  gewöhnlich  ein  Aufenthalt  von 
einigen  Tagen,  bisweilen  auch  ^)  Wochen  gemacht.  Auch  im 
Laufe  des  Sommers  war  dies  zu  Zeiten  -)  der  Fall,  doch  verweilte 
Carolinens  Vater  nicht  leicht  anders  auf  diesem  Gute,  als  wenn 
ihn  besondere  Geschäfte  dahin  riefen. 

Von  Carolinens  Mutter  weiss  ich  wenig  oder  nichts  zu  er- 
zählen;  nur  zeigt  ein  vvohlgelungenes  Tischbeinisches  Bildniss  von 
ihr  edle,  ruhige,  feine  und  der  Tochter  nicht  ganz  unähnliche 
Gesichtszüge.  Auch  soll  sie  viel  von  der  Feinheit  des  \'erstandes 
in  Wahrnehmung  und  Ausdruck  besessen  haben,  welcher  dieser 
so  eigenihümlich  war. 

Der  Vater  war,  wie  man  es  gewöhnlich  zu  nennen  ')  pÜegt, 
ein  Mann  von  Kopf  und  von  Kenntnissen;  nur  waren  seine  gewiss 


Handschrift  (^2  Folioseiten  von  Schreiberhand  mit  eigenhändigen  Korrek- 
turen) im  Archiv  in  Tegel.  —  Erster  Druck:  Deutsche  Rundschau  /ft";,  106—404 
(Juni ließ  i(ji6). 

')  „auch"  verbessert  aus  „einigen". 

•)  „zu  Zeiten"  verbessert  aus  „bi.sweilcn". 

^)  Der  Schreiber  hat  sich  verhört  und  „nehmen"  geschrieben. 
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besseren  Anlagen  grossentheils  in  juristischem  Wissen  und  pedan- 
tisch formeller  Geschäftsführung  untergegangen.  Doch  suchte  er 
sich  im  Felde  der  Gesetzgebung  zu  der  Zeit,  als  man  damit  im 
Preussischen  angelegentlich  beschäftigt  war,  philosophische  An- 
sichten anzueignen,  besass  eine  genügende  Schulbildung,  wusste 
mehr  Lateinisch,  als  man  auch  zu  seiner  Zeit  von  Geschäftsmännern 
zu  erwarten  pflegte,  und  vermehrte  mit  grossem  Eifer  bis  an 
seinen  Tod  eine  schon  ansehnliche  Bibliothek.  Noch  mehr  aber 
zeichnete  ihn  der  Antheil  aus,  den  er  an  den  Bemühungen  anderer 
in  jedem  Fache  der  Wissenschaft  und  Kunst  nahm.  Der  ^)  letzteren 
suchte  er  durch  Sammlung  von  Kupferstichen  und  Anschaffung 
von  Abbildungen  der  Werke  des  Alterthums  nicht  fremd  zu 
bleiben ;  es  fehlte  ihm  aber  dafür  an  '^)  Sinn  ')  und  an  Einfachheit 
des  natürlichen  Geschmacks.  Der  Deutschen  schönen  Literatur 
war  er  bis  in  Wielands  frühere  Periode  gefolgt;  was  nachher 
kam,  wurde  von  ihm  als  excentrisch  und  schwärmerisch  bespöttelt. 
Ganz  eigenthümlich  in  ihm  war  seine  Güte  und  Nachsicht  gegen 
junge  Leute,  wenn  sie  sich  an  ihn  anschlössen  und  nur  irgend 
zu  Erwartungen  berechtigten.  Die  Art,  wie  er  meine  Jugend  auf- 
nahm und  behandelte,  rührt  mich  noch  heute  zu  inniger  Dank- 
barkeit. Er  besass  überhaupt  eine  grosse  allgemeine  Gutmüthig- 
keit  und  seine  unendliche  Liebe  zu  seiner  Tochter,  deren  geistige 
Vorzüge  vor  dem  Sohne  er  sichtbar  erkannte,  Hess  oft  vergessen, 
dass  er  doch  *)  ihre  wahre  Eigenthümlichkeit  auch  nicht  von  fern 
zu  ahnden  verstand;  sie  hieng  bis  zu  seinem  Ende  mit  der  zärt- 
lichsten kindlichen  Ehrfurcht  an  ihm.  Kleine  Schwächen  des  sonst 
so  achtungswerthen  Mannes  waren  eine  ermüdende  Weitschweifig- 
keit im  Reden  und  Schreiben,  übermässige  Neugier  auf  Alles,  was 
mit  Hof-  und  Staatsverhältnissen  zusammenhieng,  und  selbst  eine 
gewisse  Lust  an  diplomatischen  Umwegen,  die  mit  der  natürlichen 
Rechtschaffenheit,  Geradheit  und  Offenheit  seines  Charakters,  die 
er  auch  nie  jenem  untergeordneten  Hange  zum  Opfer  brachte,  oft 
sonderbar  contrastirte.  So  war  er  eine  der  Naturen,  welche  in 
unserer  Zeit  verwickelterer  Verhältnisse  immer  seltner  °)  und 
seltner^)  werden. 

')  „Der"  verbessert  aus  „Mit  der". 

^)  Nach  „an"  gestrichen:  „dem  eigentlichen". 

')  „Sinn"  verbessert  aus  „Sinne". 

*)  „doch"  verbessert  aus  „dennoch". 

')  „seltner"  verbessert  aus  „seltener". 
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Carolinens  einziger  Bruder  ^)  war  einige  Jahre  alter,  als  sie, 
und  bekleidete,  nach  Vollendung  seiner  Studien  und  Reisen,  ein 
Amt  in  Erfurt.  Er  machte  daher  theils  deswegen,  theils  aus  N'or- 
liebe  zum  Stadtleben  nur  seltne  -)  und  kurze  Besuche  auf  den 
Gütern  des  Vaters,  und  lebte  eigentlich  nur  im  Winter  regel- 
mässig mit  der  Familie,^)  liess  sich  aber  durch  die  Schwester, 
welche  ihm  hierin  liebreich  willfahrte,  von  den  kleinsten  Vorfällen 
des  väterlichen  Hauses  schriftlich  unterrichten.  Er  glich,  dem 
Bildniss  nach  zu  urtheilen.  auch  der  Mutter,  hatte  die  gleiche 
Gutmüthigkeit  und  allgemeine  Freundlichkeit,  als  der  Vater,  allein 
bei  weitem  geringere  Geistesanlagen.  Sein  Wissen  und  Arbeiten 
beschränkte  sich  aut  das  publicistische  und  geschichtliche  P^ach, 
aber  das  letztere')  war  bloss  compilatorisch  und  das  erstere  *) 
reines  Gedächtnisswerk.  Dabei  besass  er  einen  grossen  Hang  zu 
der  jedesmaligen  Gesellschaft  des  Ortes,  an  dem  er  sich  aufhielt, 
und  gieng  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  in  die  kleinsten  Vorfälle 
und  Geschichten  derselben  ein. ")  Diese  erzählte  er  dann  wieder 
gern,  und  da  \'ater  und  Sohn  oft ')  beide  von  gleicher  Redselig- 
keit ergriffen  wurden,^)  so  waren  ^)  sie  sich^")  bei  aller  Liebe 
und  Anhänglichkeit  doch  bisweilen'^)  im  Umgang  beschwerlich. 
Eine  desto  erwünschtere  Gesellschafterin  aber  war  beiden  die 
Tochter  und  Schwester,  welche  eine  immer  geduldige  Zuhörerin 
abgab,  und  indess  mit  ihren  Gedanken  bei  ganz  anderen  Gegen- 
ständen verweilte.  Der  Sohn  besuchte  den  Gottesdienst,  so  oft 
an  dem  Orte,  wo  er  gerade  war,  irgend  gepredigt  wurde,  doch 
waren  weder  er,  noch  der  Vater  auf  andere,  als  die  hergebrachte 
Weise,  ^^)  religiös.  Vor  Ueberspannung  und  Frömmelei  bewahrte 
sie  ihr  natürlich  gesunder  Sinn,  und  eigenthümlich  religiöse  Ge- 
sinnung aus  ihrem  Innern  zu  ziehen,  fehlte  es  ihnen  an  Regsam- 

')  Vgl.  oben  S.  ji-/  .4«/».  6. 

')  „seltne"  verbessert  aus  „seltene''. 

*;  „und  —  Familie"  eigenhändig  am  Rande  nachgetragen. 

*i  „letztere"  verbessert  aus  „crstere". 

*)  „erstere"  verbessert  aus  „letztere". 

*)  „ein"  verbessert  aus  „über". 

'■)  „oft"  eigenhändig  am  Rande  nachgetragen. 

*•  tt^rgriffen  wurden"  verbessert  aus  „waren". 

'■*)  „waren"  verbessert  aus  „wurden". 

'")  Nach  „sich"  gestrichen:  „nicht  leicht". 

"l  „doch  bisweilen"  eigenhändig  nachgetragen. 

")  „auf —  Weise"  verbessert  aus  ,,;>i  anderem  als  dem  geH'öhnlichen  Sinne". 
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keit  des  Gefühls,  und  an  Tiefe  des  Gemüths.  Der  häufige  Kirchen- 
besuch des  Sohnes  entstand  grossentheils  aus  der  Sucht  zu  erfahren, 
über  welche  Texte  in  jeder  Kirche  gepredigt,  und  welche  Lieder  ge- 
sungen wurden.  Er  gieng  deshalb  nicht  nur  selbst  jeden  Sonntag  in 
mehrere  Kirchen,  sondern  suchte  auch  alle  Genossen  des  Hauses,  seine 
gutmüthig  nachgiebige  Schwester  nicht  ausgenommen,  wieder  in 
anderezu  schicken,  um  seine  Text- undLiedersammlung  zu  bereichern. 
Vater  und  Bruder  sähe  Caroline  nur  beim  Mittagessen,  auf 
Spaziergängen  und  in  den  Abendstunden,  aber  ihre  beständige 
und  äusserst  lästige  Umgebung  war  ihre  ältliche  Erzieherin.  ^) 
Der  Vater  hatte  den  unglücklichen  Misgriff  gemacht,  hierzu  bald 
nach  dem  Tode  der  Mutter  eine  verwittwete  Französin  zu  wählen, 
und  behielt  diese,  als  schon  längst  mehr  von  keiner  Erziehung 
die  Rede  war,  theils  weil  er  es  für  anständig  hielt,  Carolinen  eine 
weibliche  Begleitung  zu  geben,  theils  weil  er  nicht  wusste,  was 
er  mit  der  Person  anfangen  sollte,  bis  zur  Verheirathung  der 
Tochter  im  Hause.  Ohne'  alle  -)  doch  sonst  ihrer  Nation  gewöhn- 
liche Bildung,  ohne  Sinn  für  irgend  etwas  Höheres  und  Besseres, 
dabei  von  kleinlich  selbstsüchtigem,  eitlem  Charakter  und  einem 
schreienden  unangenehmen  Wesen,  war  sie  recht  eigentlich  ge- 
macht, dem,  der  sie  beständig  um  sich  dulden  musste,  das  Leben 
zu  verbittern.  Nur  der  unendliche  Schatz  von  Liebe,  den  Caro- 
line in  sich  trug,  machte  die  Möglichkeit  der  Dauer  dieses  Um- 
ganges begreiflich;  nie  kam  eine  Klage  über  dies  unleidliche  Ver- 
hältniss  gegen  ihren  Vater  über  ihre  Lippen.  Er  hätte  die  Klage 
kaum  verstanden,  und  seiner  Ansicht  und  Weise  nach  auch  nicht 
ihr  abzuhelfen  gewusst,  und  Carolinens  Grundsatz  ihr  ganzes 
Leben  hindurch  war  es,  nie  gegen  das  Unabänderliche  in  der 
Individualität  der  Menschen  anzukämpfen.  Was  aber  noch  viel 
seltner^)  und  schöner  war,  so  behielt  sie,  wenn  ihr  dies  Unab- 
änderliche in  Personen  in  den  Weg  trat,*)  die  ihr  durch  Liebe 
verwandt  waren,  nie  auch  nur  in  den  geheimsten  Falten  ihres 
Busens  den  mindesten  Unmuth  gegen  dieselben  zurück. 

Eine  mit  ihrem  innersten  Wesen  so  ungleichartige  Umgebung 
konnte  Carolinens  Geist  und  Gemüth  keine  Nahrung  gewähren. 
Wollte  man  auch  alle  nachtheiligen  Einwirkungen  davon  abläugnen, 

1)  Die  aus  den  Brautbriefen  Karolinens  bekannte  Madame  Dessault. 
')  „alle"  verbessert  aus  „irgend  eine". 
*)  „seltner"  verbessert  aus  „seltener". 
*)  „trat"  verbessert  aus  „kam'\ 
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so  fühlte  sie  sich  doch  in  eine  gänzliche  Leere,  in  eine  wahre 
Einöde  gebannt,  und  konnte  was  ihr  ^)  zusagte  nur  aus  sich  selbst 
schöpfen,  oder  aus  der  Ferne  durch  Leetüre  und  Briefwechsel  an 
sich  ziehen.  L'nd  dennoch  blieb  sie  in  diesem  Zustande  bis  zu 
ihrem  zurückgelegten  -)  fünf  und  zwanzigsten  Jahre,  also  weit 
über  ein  Drittheil  ihres  Lebens  hindurch,  ohne  andere  Unter- 
brechung, als  dass  sie  einmal  wenige  Wochen  und  vielleicht  zwei 
oder  dreimal  einige  Tage  mit  einer  vertrauten  FYeundin  ausser- 
halb des  vaterlichen  Hauses  zubrachte.  So  war  ihre  Kindheit 
freudenlos  und  wirklich  unglücklich  zu  nennen,  und  ihre  Jugend 
verzehrte  sich  zu  empfindlichem  Nachtheil  ihrer  Gesundheit  in 
Entbehrung  und  Sehnsucht,  in  innerer  Glut  und  vergeblichem 
Ringen.  Die  meisten  anderen  Naturen  hätte  eine  solche  Be- 
schränkung mit  Unwillen  und  P>bitterung  erfüllt,  oder  selbst  in 
das  kleinliche  Treiben  um  sie  her  hinabgezogen.  Dies  war  in 
Carolinen  unmöglich,  und  vor  dem  Ersteren  bewahrte  sie  ihre 
unerschöpfliche,  sich  immer  gleich  bleibende  Gutmüthigkeit.  Durch 
ihr  ganzes  Leben  hindurch  liess  sie  es  nie  Andere  entgelten,  wenn 
sich  ihr  Widerwärtigkeiten  darboten,  und  in  jeder  solchen  Lage 
blieb  immer  sie  die  allein  Leidende.  L'cber  Vieles  aber  hob  sie 
auch  ihr  angebohrner^)  heiterer  Sinn,  der  noch  ihr  Alter  ver- 
schönerte,*) leichter  hinweg.  Mit  wahrhaft  kindlicher  Naivität 
konnte  sie  sich  an  der  grössten  Kleinigkeit  erfreuen,  und  jener 
heitere  Sinn  entsprang  zugleich  aus  der  Harmlosigkeit  ihres  Ge- 
müths  und  der  Regsamkeit  ihres  Geistes.  Was  sich  ihr  darbot, 
beschäftigte  unabhängig  von  der  Art,  wie  es  sich  gegen  5ie  stellte, 
als  ein  Wesen  eigner^)  Natur,  ihre  Wahrnehmungsgabe  und  ihr 
Nachdenken,  oder  ward  ihr  zu  einem  anmuthigen  Spiele  der 
I^hantasie.  So  schuf  sie  sich  oft  selbst  die  Langeweile,  die  sie 
umgab,  in  Erheiterung  um.  Niemals  war  sie,  augenblickliche 
L^ngeduld  abgerechnet,  mürrisch  oder  verdriesslich.  Der  Unmuth, 
wenn  er  nicht  gleich  wieder  verschwand,  gieng,  wie  es  immer  in 
höheren  Seelen  geschieht,  in  edleren  und  tieferen  (iram  über. 

So  traurig  es  auch  ist  (^arolinens  schönste  Jugendzeit  in  gänz- 
licher Abgeschiedenheit  von  dem,  was  dem  Besten  und  1  höchsten 

')  „ihr"  verbessert  aus  „ihrem  besseren  Streben". 
')  „ztirücligelef^ten"  ei^^enhanJi-;  naclii^etragen. 

*)  Sijc/t  „angebohrner"  gestrichen :  „nnd  sich  auch  tn  späteren  Jahren  immer 
gleichbleibender" . 

*l  „der  —  verschönerte"  eitienhandiij  am  Rande  nachirctra-ien. 

*)  „sich  —  eigner"  verbessert  aus  „auf  sie  wirkte,  in  seiner  eigenen". 
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in  ihr  zu  entsprechen  vermochte,  hinschwinden  zu  sehen,  so  trug 
doch  unverkennbar  gerade  diese  Lage  dazu  bei,  dass  sich  ihr 
Inneres  freier  und  kraftvoller  entwickelte.  Die  Einsamkeit  ist  ein 
mächtiges  Bildungsmittel  gehaltvoller  (Charaktere,  und  das  Grosse 
und  Treffliche  geht  eher  aus  dem  (Kontrast,  der^)  das  Gemüth 
in  sich  zurückdrängt,  als  aus  einer  Harmonie  hervor,  welche  die 
schlummernden  Kräfte  nicht  lebendig  genug  anregt.  Ihrer  Um- 
gebungen unbewusst  lebte  und  webte  Caroline  in  Gedanken  und 
Regionen,  von  denen  jene  nichts  zu  ahnden  verstanden,  und  der  in 
sich  verschlossene  Gedanke  dringt  '^)  tiefer  in  das  Innere  ein,  so  wie 
die  Empfindung  in  dem  Grade  reiner  und  stärker  ist,  in  dem^)  sie*) 
vom  Hauch  *)  der  Wirklichkeit  unberührt  bleibt.  Die  Gefahr  dieses 
Weges  wäre  ein  phantastisches  Schweifen  der  Gefühle  gev/esen. 
Wie  aber  Carolinen  die  Sanftheit  und  milde  Gerechtigkeit  ihres 
Herzens  gegen  Unmuih  und  Erbitterung  schützte,  so  bewahrte 
sie  die  Gediegenheit  ihres  Geistes  vor  Ueberspannung  und 
Schwärmerei.  Selbst  in  diesen  frühesten  I^erioden  ihres  Lebens 
hatte  sie  von  diesen  nur  den  leisen  Anklang,  ohne  den  für  ein 
seelenvolles  Gemüth  das  irrdische  Leben,  da  sich  keine  regere 
Ahndung  des  Ueberirrdischen  daran  anknüpfte,  seines  Werthes 
beraubt  würde.  Das  Wahre,  wie  das  Gute  machten  die  Grund- 
lagen in  Carolinens  Wesen  aus.  Das  Gefühl  des  Schönen  selbst 
stammte  aus  ihnen,  war  gleichsam  das  Band  ihrer  geheimniss- 
vollen Verknüpfung,  und  trug  ihre  Farbe,  ^)  nicht  die  eines  augen- 
blicklichen ^)  Auffluges  der  Phantasie.  Darum  war  es  so  sicher, 
so  einfach  und  natürlich.  Dies  Alles  war  Carolinen  angebohren. 
Denn  ehe  man  den  bildenden  Umständen  nachforschen  kann, 
durch  welche  der  Mensch  allmälich  *)  erlangt ,  womit  er  das 
Leben  wieder  verlässt,  muss  man  klar  und  bestimmt  einsehen, 
was  er  keinerlei  Umständen  und  keinerlei  Lage,  ^)  nur  sich  und 
dem  Schicksal   verdankt.  ^")     Der  Mensch  ist  nur  sehr   im  Allge- 

*)  „der"  verbessert  aus  „welcher". 
')  Nach  „dringt"  gestrichen:  „immer". 
^)  „dem"  verbessert  aus  „welchem". 
*)  Nach  „sie"  gestrichen:  „sich". 
*)  „Hauch"  verbessert  aus  „Hauche". 
")  Nach  „Farbe"  gestrichen:  „an  sich". 
^  „augenblicklichen"  verbessert  aus  „einseitigen" 
^)  „allmälich"  verbessert  aus  „das". 
'^)  Nach  ,,Lage"  gestrichen:  „sondern". 
^^)  „verdankt"  verbessert  aus  „dankt". 
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meinen  dem  Menschen  ähnlich,  in  sich  ist  jeder  ein  Verschiedener, 
eip  Eignes  ^)  und  ein  Ganzes  von  Anlagen,  Vermögen  und  Be- 
strebungen, und  rollt,  anziehend  und  abstossend,  in  seiner  eigenen 
Bahn  dahin.  Es  gehörte  zu  den  l^igenthümlichkeiten  Carolinens,  *) 
dass  diese  natürliche  Anlage  sich  schon  früh  klar  in  ihr  aussprach, 
und  in  immer  gleicher  Reinheit  fest  in  ihr  haftete.  Nichts  hätte 
ihre  unerschöpfliche  Güte  zu  zerstören,  ihre  Wahrheitsliebe  und 
ihren  Wahrheitstrieb  zu  erschüttern,  oder  ihren  reinen  Schön- 
heitssinn durch  falschen  Geschmack  irre  zu  leiten  vermocht. 

Wie  aber^)  das  Grosse  im  Innern  des  Menschen  auch  immer 
mit  seinem  Schicksale  in  unbekanntem*)  Bund  steht,  so  fand, 
was  die  Natur  so  einzig*^)  in  sie  gelegt  hatte,  auch  im  Leben  auf 
seltene  Weise  ^)  begünstigende  Umstände.  Selbst  in  den  Um- 
gebungen, deren  nachtheilige  Einflüsse  ich  im  Vorigen  geschildert 
habe,  lagen  neben  diesen  auch  gerade  das  Eigenihümliche  in  ihr 
entwickelnde  Vorzüge.  Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  wie  die 
äussere  Eeere  und  Abgeschiedenheit  ihre  Innerlichkeit  lebendiger 
hervorrief.  Ein  andrer,^)  jedoch  freilich  auch  nur  negativer  \'or- 
zug  war  die  Ereiheit  und  Unbewachtheit  der  Empfindungen,  in 
welcher  sie  das  seinem  richtigen  Blick  und  seinem  Vaterherzen 
zur  Ehre  gereichende  Vertrauen  des  Vaters  in  die  Reinheit  und 
Unschuld  ihrer  jugendlichen  Gefühle,  und  die  unfähige  Sorglosig- 
keit®) ihrer  vermeintlichen  Erzieherin  Hessen. 

Ein  Kind,  das  seine  Mutter,  ohne  sie  gekannt  zu  haben,  ver- 
liert, entbehrt  der  süssesten  und  lieblichsten  Ereuden  der  Kind- 
heit und  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch  des  heiligsten  und 
bildendsten  kindlichen  Gefühles.  Die  Lage  einer  Tochter  aber, 
welche  in  einem  solchen  Eall  bloss  unter  den  Augen  des  Vaters 
heranvk'ächst,  bleibt  nie  ohne  die  Spurender  unnatürlichen  Trennung, 
welche  das  Schicksal  gewaltsam  angerichtet  hat.  Selten  gelingt 
es  alle  nachtheiligen  Einwirkungen  davon  zu  entfernen;  nur  bei 
sehr  vorzüglichem  (Charakter   und    unter   besonderen    Umständen 

')  „Eignes"  verbessert  aus  „Eigenes''. 

*j  „gehörte  —  Carolinens"  verbessert  aus  „war  eine  schöne  Eigenthümlich- 
keit  in  Carolinen"' 

*j  „Wie  aber"  verbessert  aus  „Aber  wie". 

*)  „unbekanntem"  verbessert  aus  „engerem  geheimnissvollen" . 

'')  „einzig"  verbessert  aus  „rein  und  stark". 

•)  „luf  seltene  Weise"  verbessert  aus  „.selten". 

'■)  „andrer*'  verbessert  aus  „anderer". 

"j  „unfähige  Sorglosigkeit"  verbessert  aus  „Sorglosigkeit  und  Unfähigkeit". 
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kann   es   der   Fall   seyn;   dann  aber   entsteht  auch   immer  etwas 
Hervorstechendes   und    Ungewöhnliches.      Der')    im   Vaterhause 
vereinzelten  Tochter  fehlt  die   innigste   weibliche  Vertraulichkeit, 
das  mütterliche  Beispiel,   die   jede   leise  Regung   der  Brust,   ohne 
ihr  darum  hemmende  Bande   anzulegen,   schützende  Sorgfalt,  die 
ununterbrochne  absichtlose   und  natürliche  Theilnahme  an  jedem 
kleinsten  E^reigniss  in  Freude  und  Schmerz,  mit  Finem  Wort  das 
ganze  häuslich  weibliche  Leben,  ^)  die  stille  Nähe,  welche  in  jedem 
Athemzug  die  Tochter  wie   mit   einem  wohlthätigen  Hauche  der 
Liebe   umgiebt.    Auch   der   gutmüthigste,   sorgsamste   und  selbst 
gemüthvollste  Vater  vermag  dies  nicht  zu  ersetzen.    Die ")  Wirk- 
samkeit durch  ihr  blosses  Seyn,  auch  noch  ohne  Wort  und  Hand- 
lung,  ist   ein   edles  Vorrecht   der  Frauen;   sie    ist   unmittelbar  an 
ihre  Natur   geknüpft,   wächst   aber  auch   noch  dadurch,   dass  das 
echt  weibliche  Treiben  und  Thun  in  diesem  Seyn  mit  Freiheit  zu 
beharren  erlaubt,  und  seltener  zu  Wort  und  Handlung  veranlasst, 
an   welche   der  Mann   sein  inneres   besseres  Seyn   so   oft  nutzlos 
dahingiebt.    Aber  auch  die  Empfänglichkeit  für  diese  geräuschlose 
Wirksamkeit  gehört  dem  weiblichen  Gemüthe  mehr  an  und  daher 
ist  der  Einfluss  einer  Mutter  auf  ihre  Töchter  so  viel  mächtiger, 
als  der  väterliche  auf  die  Söhne.     Jeder   gefühlvolle  Sohn  wird*) 
den   frühen  Hintritt   des  Vaters   tief   und   ernst   betrauern,^)   und 
man  kann  eine  solche  Empfindung  nur  ehren  und  theilen.    Aber 
in  sich  ist  ein  solcher  Fall  selten  der  Entwickelung  des  Charakters 
gefährlich.    Wenn  ihm  das  Schicksal  die  Mutter  erhält,  rettet  der 
Sohn  die  nicht  gerade  innigeren,  auch  nicht  ^)  natürlicheren,  aber 
durch   das   Unsägliche,   was  das   weibliche  Wesen   bewahrt,   den 
Busen  anders  und  eindringender  umschliessenden  Bande  kindlicher 
Liebe,   und   der  Vater  wirkt   oft   tiefer   durch  sein  [in]  Ehrfurcht 
und  Liebe  erhöhtes  Bild,   als   durch   die  unmittelbare  Gegenwart. 
Umstände  und  Schicksale  bilden  besser,  als  die  bestimmten  Rich- 
tungen, welche  auch  ein  vernünftiger  Vater  selten  geben  zu  wollen 
unterlässt.     Auch   ist  es   die  Bestimmung   des  Mannes   allein   auf 
sich  dazustehen   und   es   ist   ein  wohlthätiger  Zwang,   schon  früh 


')  „Der"  verbessert  aus  „Einer''. 

"')  „die  ununterbrochne  —  Leben"  eigenhändig  am  Rande  nachgetragen. 

■'I  Nach  „Die"  gestrichen:  „stille". 

*)  „wird"  verbessert  aus  „empßndet". 

^)  „betrauern"  verbessert  aus  „betrauernd". 

")  Nach  „flicht"  gestrichen:  „gerade". 
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LÜes  211  müssen.  Die  ')  mutterlos  im  I4ause  lebende  Tochter  er- 
hält auch,  ^}  ohne  es  selbst  zu  wollen,  mehr  und  oft  zu  frühe") 
Selbständigkeit.  Ihre  iünpiindungen  bleiben  unbewacht,  gerade 
das  innere  Treiben  des  scheinbar*)  müssigen  Lebens  entgeht 
durchaus  dem  durch  hundert  Verhältnisse,  auch  im  engsten  Bei- 
sammenseyn,  von  der  Tochter  geschiedenen  Vater,  und  den  Muth 
einem  Manne  ihre  Empfindungen  zu  vertrauen  gewinnt  die  weib- 
liche Brust  erst  mit  dem  Gefühle,  das  alle  anderen  in  ihr  er- 
schliesst,  aber  gerade  auch  der  Endpunkt  ihres  Lebens  im  Vater- 
hause ist.  Allein  auch  äusserlich  wird  die  in  solcher  Lage"^)  bei 
ihrem  Vater  lebende  Tochter  von  Angehörigen  und  Fremden 
trüber  als  die  Frau  des  Hauses  behandelt.  Daraus  kann  nun 
leicht  Eigenwille  und  (jcwohnung  entstehen,  alle  Dinge  nach  sich 
zu  fügen.  In  einem  Hause,  das  der  Vater  allein  verwaltet,  ist 
endlich  Alles  anders.  Der  weibliche  Umgang  entfernt  sich  nach 
und  nach,  der  Vater  versammelt  meistentheils  nur  Männer  um 
sich,  und  das  Gespräch,  wenn  es  nicht  zu  nichtigen  oder  unedeln 
(Gegenständen  hinabsinkt,  wird  ernst,  betrifl't  die  schwer  aufliegen- 
den Wirklichkeiten  des  Lebens,  oder  Ideen  und  wissenschaftliche 
Dinge.  Es  hängt  dann  von  der  Eigenthümlichkeit  der  Tochter 
ab,  die  dabei  meist  unbeachtete  Zuhörerin  ist,  wie  sie  sich  zu 
nehmen  versteht,  ob  es  ganz,  sie  unberührt  lassend,  an  ihr  ab- 
i^leitet,  ob  sie  sich  daraus  eine  trockne,  gewöhnlich,  aber  mit  Unrecht 
männlich  genannte  Intcllectualität  aneignet,  oder  ob  sie  mit  tieferem 
Sinn  und  richtigerem  Tact  nur,  was  sich  für  ihre*)  tiefere,  nicht 
an  einzelnem  Wissen  hängende ')  Bildung  passt,  in  ihren  Kreis  zu 
ziehen  vermag. 

Bei  der  Geistesüberlegenheit,  welche  (Caroline  über  ihre  Haus- 
genossen besass,  sollte  man  denken,  dass  sie  die  Familie  beherrscht, 
und  namentlich  den  Vater  ganz  nach  ihrem  Willen  gelenkt  hätte. 
Dennoch  fand  gerade  das  (iegentheil  statt.  Zum  Theil  lag  dies 
allerdings  in  der  Festigkeit,  mit  welcher  ihr  \'ater  an  einmal  ge- 
lassten  (iewohnhciten  hicng.      Bei    weitem    mehr    aber   war    der 

')  „Die"  verbessert  aus  „Auch  eine". 

')  „auch"  eigeuhäudif;  »iichgetr:igen. 

■*)  „und  —  frühe"  eigenhändig  am  Rande  nachgetragen. 

')  „scheinbar"  verbessert  aus  „äusserlich". 

')  „in  solcher  Lage"  verbessert  aus  ,,alUin". 

")  A'i7c/j  „ihre"  gestrichen:  „höhere  und". 

'•')  „nicht  —  hängende"  eigenhändig  am  Rande  nachgetragen. 
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Grund  davon,  dass  (Carolinen  während  ihres  ganzen  Lebens  nichts 
so  fremd,  als  das  Regieren,  war.  Sie  pflegte  noch  in  späten 
Jahren  im  Scherz  zu  sagen,  dass  sie  zu  bequem  dazu  se3\  Die 
wahre  Ursach  aber  war  eine  edlere  und  tiefere.  Sie  ehrte  dic 
Freiheit  derer,  mit  welchen  sie  lebte,  und  war  zu  sehr  und  z\}. 
lebendig  innerlich  ^)  beschäftigt,  um  auf  die  Aeusserlichkeiten, 
welche  ein  solches  Regieren  betroffen  hätte,  irgend  eine  Wichtig- 
keit zu  legen.  In  Verhältnissen  aber,  wo  die  Folgsamkeit  zur 
Pflicht  wird,  war  keine  schöner  und  williger  als  die  ihrige.  ^)  Sc' 
war  ihr  kindlicher  Gehorsam  gegen  ihren  Vater.  Sie  dankte  es 
nur  seiner  vernünftigen  Gerechtigkeit,  dass  sie  sich  nicht  zu 
Heirathsplanen  hinreissen  Hess,  die  ihr  ganzes  Leben  verbittert 
hätten.  Auch  die  heftigste  Leidenschaft  würde  sie  ihm,  nicht  inner- 
lich, da  sie  zu  tief  fühlte,  dass  die  Heiligkeit  solcher  Empfindung 
keiner  äussern  ^)  Macht  weichen  darf,  aber  ausserlich,  so  dass  nie 
ein  Verhältniss  irgend  einer  Art  daraus  entstanden  wäre,  zum 
Opfer  gebracht  haben.  Die  Gefahr  also,  dass  ihr  Alleinsteheu 
neben  ihrem  Vater  ihren  Sinn  zu  fest  und  eigenmächtig  gemacht 
hätte,  war  nicht  vorhanden.  In  allen  Perioden  ihres  l^ebens  v\''ar 
sie  vom  blossen  Bestehen  auf  ihrem  Willen  in  jeder  Art  frei. 
Die  einzige  wahre  Folge  dieser  vereinzelten  Lage  v/ar,  dass  sie 
noch  mehr  in  sich  lebte,  und  ihren  Geist  anhaltender  und  ernstei- 
beschäftigte,  als  das  häusliche  Leben  *)  mit  einer  Mutter  es  viel- 
leicht herbeigeführt  hätte.  Sie  konnte  solcher  Beschäftigung  jetzt 
den  grössten  Theil  des  Tages  fast  ungestört  widmen.  Weiblichen 
Arbeiten  müssigte  sie  nicht  mehr  Zeit  ab,  als  die  Stunden,  welche 
sie  täglich  mit  ihrem  ^''ater  zubrachte,  von  selbst  dazu  darboten,  ^) 
und  der  Vater  belästigte  sie  nicht  durch  die  Wirthschaftsführung 
des  Hauses.  Dadurch  gewann  sie  nicht  nur  Zeit,  sondern  wurde 
auch  auf  sehr  vernünftige  Weise  von  allen  kleinlichen  Verhält- 
nissen des  Hauses  fern  gehalten.  Für  ihr  nachheriges  Leben 
schadete  ihr  das  nicht.  Sie  hatte  das  richtige  Gefühl,  sich  der 
Führung  des  Hauses  immer  so  weit,  aber  nie  mehr  anzunehmen, 
als  es  ihre  im  Leben  sehr  verschiednen  Verhältnisse   nothwcndig 

*)  „innerlich"  verbessert  aus  „in  sich". 

-)  „war  —  ihrige"  verbessert  aus  „konnte  niemand  sie  schöner  und  williger 
üben". 

"j  „äussern"  verbessert  aus  „äusseren". 

■*)  „häusliche  Leben"  verbessert  aus  „Verhältniss". 

^)  „darboten"  verbessert  aus  „hergaben". 
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machten,    da    die    Zeit    einer    Frau    besseren    Dingen    gewidmet 
werden  kann. 

Viel  aber  trug  zur  Beförderung  geistiger  Beschäftigung  auch 
ihr  Umgang  bei.  Es  war  vermöge  ihrer  ')  Lage  ^j  fast  nur  ein  Um- 
gang mit  Männern.  Diesen  fand  sie  im  täglichen  Leben  bei  ihrem 
Vater,  weiblichen  hätte  sie  erst  suchen  müssen  und  dazu  konnte 
ihr  Erfurt  wenig  Veranlassung  darbieten.  ^)  Man  muss  diese,  doch 
volkreiche  und  wohlhabende  Stadt  damals  gekannt  haben,  um  es 
glaublich  zu  finden,  dass  es  dort  auch  nicht  Ein  weibliches  Ge- 
schöpf gab,  die  Carolinens  inneren  F'oderungen  hätte  entsprechen 
können.  Den  I'rauen,  welche  die  Gesellschaft  ausmachten,  fehlte 
es  an  aller  höheren  Bildung,  selbst  den  vornehmsten  an  der, 
welche  die  grosse  Welt  zu  geben  pflegt,  sie  waren  bloss  in  dem 
Kreise  ihrer  häuslichen  Verhältnisse*)  und  den  Alltagsgeschäften 
der  Stadt  befangen.  Wie  C^arolinens  Vater  seinen  Umgang  ge- 
wählt hatte,  blieb  ihr  auch  nicht  einmal  die  Erheiterung  einer 
frohsinnigen  jugendlichen  Gespielin.  Diese  fand  sie  noch  eher  in 
Burgörner  und  bei  den  Sommerbesuchen  einiger  ihrer  Verwandten. 
Dagegen  war  auf  dem  Lande  und  in  der  Stadt  im  Hause  ihres 
Vaters  viel  GeselLchaft  von  Geschäftsleuten  und  Gelehrten.  Diese, 
zwar  zum  Theil  wundersame'')  und  abstossende  Karikaturen,  wie 
die  Erde  sie  heute  nicht  mehr  trägt, ")  erweckten  doch  mehr 
Interesse  durch  ihre  Beschäftigung  und  ihre')  Kenntnisse  und  es 
war  nie  Garolmens  Art,  wenn  ihr  etwas  nicht  zusagte,  sich  gleich 
mürrisch  zurückzuziehen;  sie  suchte  vielmehr  dem,  was  sich  ihr 
darbot,  immer  noch  das  Mögliche  abzugewinnen.  So  beschäftigte 
sie  sich  in  jener  Zeit  bisweilen  mit  Gegenständen,  die  sie  sonst 
keinen  Augenblick  gereizt  haben  Vk'ürden.**)  Dadurch  eine  ein- 
seitige  Verstandesrichtung  °)   zu  nehmen   und   sich    zu    trocknem 


')  „vermöge  ihrer"  verbessert  aus  „durch  ihre". 

')  Nach  „Lage"  gestrichen:  „selbst" . 

*)  „ihr  —  darbieten"  verbessert  aus  „sie  in  Kr  fürt  keine  Veranlassung 
finden". 

*)  „dem  —   Verhältnisse"  verbessert  aus  „ihren  häuslichen   Verhältnisser^'. 

*)  „zwar  —  wundersame"  verbessert  aus  „wie  sonderbare". 

•)  „wie  —  trägt"  eigenhändig  am  Rande  nachgetragen;  nach  „trägt"  ge- 
strichen :  „auch  darunter  waren". 

'j  „ihre"  eigenhändig  nachgetragen. 

*)  Nach  „wurden"  gestrichen:  „Gegen  die  Gefah'". 

*)  „Verstandesrichtung"  verbesset t  aus  „Wendung". 
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Wissen  hinzugeben,  dagegen  sicherte  ^)  sie  ihre  tiefe  und  ent- 
schiedene Weiblichkeit,  nur  was  diese  sich  anzueignen  würdigte -) 
gieng  in  sie  über  und  bildete  sich  in  ihr  aus,  alles  andere  wich, 
ohne  eine  Spur  zurückzulassen. 

Niemand  wirkte  so  bedeutend  und  so  gerade  in  der  ent- 
scheidenden Periode  ihres  Lebens  auf  Carolinens  Entwickelung 
ein,  als  Rudolph  Becker^)  in  Gotha.  Durch  eine  ebenso*)  ver- 
nünftige als  glückliche  Wahl  hatte  ihn  ihr  Vater  zu  sich  genommen. 
Er  sollte  die  Erziehung  des  Sohnes  besorgen  und  nebenher  auch 
der  Tochter  Unterricht  geben.  Wie  es  aber  gewöhnlich  in  der 
Erziehung  der  Fall  ist,  so  traf  es  auch  hier  ein,  die  Lehre,  die 
wirklich  bildend  seyn  soll,  muss  von  dem  gleichgestimmten  Zög- 
ling ergriffen  werden,  geht  nicht  unmittelbar  und  von  selbst  in 
ihn  über,  und  hier  konnte  man  in  der  That  sagen,  dass  Caroline  die 
Eigenthümlichkeit  Beckers  wahrhaft  an  sich  riss,  da  sie  von  ihrem 
Bruder  vollkommen  abglitt,  und  er  auf  diesen  nicht  mehr  wirkte, 
als  ein  Lehrer  von  ganz  gewöhnlichem  Schlage  gethan  haben  würde. 

Becker  und  seine  unläugbaren  Verdienste  um  Deutschland 
sind  allgemein  anerkannt  und  geschätzt  worden,  aber  sein  tieferes 
inneres  Wesen  haben  wohl  nur  die  recht  würdigen  können,  die 
ihn  in  seiner  Jugend  gekannt  haben,  oder  mit  seiner  Jugend- 
geschichte vertraut  sind.  Das  jugendliche  Alter  besitzt  den^) 
schönen  Vorzug,  Alles,  was  die  Anlage  umschliesst,  ungetrennt, 
wie  in  einem  schönen  Blüthenkelche  vereinigt  zu  zeigen,  wenn 
auch  das  Leben  in  der  Folge  nicht  Alles  zu  entwickeln  vermag. 
Dass  das  letztere  bei  Becker  der  Fall  war,  dazu  lagen,  die  äusseren 
Umstünde  abgerechnet,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  noch  andere 
Gründe  in  seiner  Individualität  selbst.  Aber  das  Gefühl  des 
Menschen  erhalt  die  Spuren  auch  desjenigen,  was  sich  nicht  ent- 
faltet hat  oder  wieder  untergegangen  ist,  und  wenn  dies  bei  irgend 
jemand  eintraf,  so  war  es  bei  Becker.  Sein  klares  und  bestimmtes 
Denken,  die  einfache  Reinheit  und  Wahrheit  der  Gesinnung  mussten 


*)  „dagegen  sicherte"  verbessert  aus  „schützte". 

')  „diese  —  würdigte"  verbessert  aus  „dieser  entsprach". 

')  Rudolf  Zacharias  Becker  (ij^i—1822),  pädagogischer  Schriftsteller  in 
Gotha;  über  seinen  Einfluss  auf  Karoline  vgl.  Wilhelm  und  Karoline  von  Hum- 
boldt j,  28.  ^j.  g^  und  Charlotte  von  Schiller  2,  146.  Einen  Jugendbrief  Karo- 
linens  an  ihn  habe  ich  in  der  Deutschen  Rundschau  1^6,  138  veröffentlicht. 

*■)  „ebenso"  verbessert  aus  „gleich". 

*)  „den"  verbessert  aus  „einen". 
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jedem  in  seinen  ausdrucksvollen  und  ^)  festen  Zügen  in  die  Augen 
fallen.  Aber  andere,  besonders  um  die  Nase  und  [den]  Mund 
herum,  bewährten  etwas  noch  -)  Tieferes  und  Feineres,  sogar 
mehr,')  als  man  schon  in  den  Jahren,  in  welchen  ich  ihn  zuerst 
sah,  leicht*)  in  seinem  Umgange  fand,  und  in  seinem  Auge  lag 
ein  Feuer,  das  mehr,  als  den  Eifer  für  das  Gemeinnützige,  so 
lebendig  auch  dieser  in  ihm  war,  verrieth.  Wirklich  war  er  in 
früheren  Jahren  grosser  und  schwärmerischer  Leidenschaft  fähig, 
und  machte,  da  sie  immer  rein  und  unschuldig  war,  CaroUnen 
nicht  selten  zur  Vertrauten  derselben. 

Beckers  ganzes  inneres  Streben  war  auf  das  tiefste  Geistige 
im  Menschen  gerichtet.  Er  wollte  nicht  bloss  Kenntnisse,  Ge- 
schicklichkeiten, F>werbsfähigkeiien  mittheilen,  noch  weniger 
blosse  Verfeinerung  hers'orbringen;  er  nahm  die  Gesittung  in 
ihrer  wahren  und  w^ürdigen  Gestalt,  nicht  wie  sie  oft  unter  dem 
Namen  der  Givilisation  entartet  erscheint.  Ihn  konnte  daher  keine 
untergeordnete,  äussere  Wirksamkeit  befriedigen,  und  noch  weniger 
der  Grad  unfruchtbarer  Gelehrsamkeit,  mit  welchem  sich  die 
meisten  der  unter  uns'^)  Studirenden  begnügen.  Er  gieng  gerade 
auf  den  Punkt";  hin,  wo  sich  im  Menschen  das  Denken,  Empfinden 
und  Handeln  zur  Gesinnung  zusammcnschliesst;  um  eben  diesen 
dreht  sich  auch  das  Höchste  und  Feinste  in  Philosophie,  Dichtung 
und  Kunst.  Hier  aber  lag  es  wieder  nicht  in  Becker,  die  Idee 
rein  und  als  solche  zu  verfolgen.  Rein  wissenschaftlicher  Sinn, 
dichterisches  und  künstlerisches  Schallen,  mit  lünem  Wort  eine 
idealische  Seelenbeschäftigung  waren  ihm  nicht  eigen.  Es  hinderte 
ihn  daran  sogar ")  etwas  anderes,  das  er  mit  gleich  leidenschafilicher 
Heftigkeit  verfolgte,  der  Drang  nach  dem  Leben  imd  dem  Prak- 
tischen. Im  Menschen  und  in  den  Menschen  um  ihn  her  wollte 
er  sehen,  was  ihn  innerlich  begeisterte,  nicht  auf  dem  sicheren, 
aber  immer  längeren  Wege  es  dem  auch  noch  so  lebendig  aus- 
gesprochenen, doch  immer  todt  niedergelegten  Worte  vertrauen. ") 


')  „ausdritcksvollen  und"  ci-^cnlüindig  nachgetragen. 

'')  „noch''  eigenhändig^  nachgetragen. 

*)  „sosar  mehr"  eigenhändig  nachgetragen. 

*)  „leicht"  eigenhändig  nachgetragen. 

■'I  Statt  „unter  uns"  hat  der  Schreiber  ergötzlich  „rundrum"  verhört. 

"j  „dt-'n  Punkt"  verbessert  aus  „das". 

')  „sogar"  eigenhändig  nachgetragen. 

"*)  „vertrauen''  verbessert  aus  „anvertrauen". 
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Durch  seine   innerste  Eigenthümlichkeit   war  Becker  auf  die  Bil- 
dung  des   Volkes  hingewiesen;    im   Menschen,   in  Vielen   sollten 
seine  Ideen  ins  Leben  treten,  das  Wahre  und  das  Gute  sollte  sich 
mit  der  grössten,  ^)   der  Natur  unmittelbar  nahe   bleibenden  Ein- 
fachheit verbinden.     Mit  diesen  Bestrebungen  wandte  er  sich  zum 
Volke,  und  zwar  zu   einem,    das   ihm   mit  gleicher  Anlage   und 
Stimmung  entgegenkam,  in  dem  Theile  von  Deutschland,  in  dem 
dies  vorzugsweise  der  Fall  ist.     Hätte  es  einen  Fürsten   gegeben, 
der,  Beckers  Eigenthümlichkeit  wahrhaft  erkennend,  ihm  Gelegen- 
heit  verschafft  hatte,   gleichgeartete  Männer   sich   anzubilden,   so 
hätten   diese,   als   Schullehrer  und   Prediger  im  Lande  zerstreut, 
etwas  sehr  Bedeutendes  zu  wirken  vermocht.    So  war  Becker  auf 
sich,  und  obgleich   auf  das  Volk  wahrhaft^}  nur  durch  Umgang 
und  lebendiges  Wort  gewirkt  wird,   auf  das  Mittel   der  Schrift- 
stellerei  verwiesen.    Es  erregt  tief  empfundene  Achtung,  ^)  wie  er 
diesen  Beruf,  den  er  jedem  anderen,  scheinbar  einladenderen  vor- 
zog, durch  eigne  erfundene  Mittel  auszufüllen  wusste,  wie  er,  in- 
dem er  nur  durch  Bücher  zu  wirken  vermochte,   die  unmittelbar 
hierin*)  liegenden  Hindernisse  zu  schwächen  verstand   und  wirk- 
lich seiner  Wirksamkeit  eine  unglaublich  scheinende  Ausbreitung 
ertheilte.     Er  bewies   dadurch   eine,   ihm   ganz   besonders   eigne, 
und  mit  den  Eigenschaften,  die  er  sonst  besass,  selten  verbundene 
Lebensklugheit,    die    sich    auch    in   seinem    Gesicht    merkwürdig 
zeichnete.  ^)     Die  Forderungen  an  die  Idee  aber  ^)  hatte  er  mit  dem 
Verlangen    nach    äusserer   und    unmittelbarerer  Wirksamkeit   be- 
schränkend bedingen  müssen,  in   der  Ausführung  trat  dies  noch 
mehr  ein.     So  entstand,  was  ich  oben  andeutete,  dass  die  Eigen- 
thümlichkeit seiner  Trelflichkeit  selbst  ihm  wieder  zur  einengenden 
Gränze  wurde,  und  sich  nicht  Alles  entwickelte,  was  seine  Jugend 
versprach,  in  welcher  die  im  Dacherödenschen  Hause  zugebrachten 
Jahre   wohl    die   schönste   Periode   gewesen  seyn  mögen.     Dem- 
ungeachtet  leistete  er  ungemein  viel,  und  was  ihn  besonders  aus- 
zeichnete,  auf  die  richtige  Weise.     Es  war  ihm  durchaus  fremd, 
dem  Volke  eine  gleichsam  für  sein  Daseyn  besonders  berechnete 

')  „grössten"  verbessert  aus  „grossesten". 

^)  „wahrhaft"  eigenhändig  nachgetragen. 

')  „tief  empfundene  Achtung"  verbessert  aus  „Staunen". 

*)  „hierin"  verbessert  aus  „darin". 

')  Dieser  Satz  ist  eigenhändig  am  Rande  nachgetragen. 

*)  „aber"  eigenhändig  nachgetragen. 
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Bildung  mitzutheilen,  und  noch  mehr  war  er  entfernt,  ihm  etwas 
aufzudringen,  wozu  es  die  (Grundlagen  nicht  in  sich  selbst  besass. 
Er  arbeitete  allein  auf  die  Gediegenheit  des  Innern  Gehaltes  im 
Denken  und  der  Gesinnung,  also  auf  die  weite  Basis  hin,  auf  der 
auch  das  Höchste  und  Feinste  Wurzel  lassen  muss,  wenn  es  sich 
sicher  erheben  will,  es  hernach  dem  freien  menschlichen  Streben 
überlassend,  nach  N'ermögen  und  Verlangen  weiter  zu  gehen.  In 
der  Klarheit  des  Bewüsstseyns  dieses,  gerade  das  Wesen  der  Sache 
ergreifenden  Strebens  hat  ihn  schwerlich  irgend  ein  Volkslehrer 
vor  ihm  und  seit  seinem  Tode  erreicht. 

Die  Gediegenheit  des  Sinnes  und  des  Charakters  in  Becker, 
seine  schlichte,  aber  kraftvolle  Richtung  auf  das  einfach  Wahre 
und  Gute  im  Menschen  mussten  Carolinen  im  ersten  Augenblicke 
ansprechen  und  dauernd  fesseln.  Denn  obgleich  ihre  Seele  in 
jeder  Weise,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  zarter  und  feiner 
besaitet  war,  obgleich  sie  die  Erscheinungen  des  Lebens  in  eine 
noch  ganz  andere  Region  übertrug,  und  das  Ziel  des  Strebens 
ihres  Geistes  und  der  Sehnsucht  ihrer  Gefühle  ihr  in  einer  höheren 
und  mehr  idealischen  gesteckt  war,  so  machten  doch  jene  Rich- 
tungen auch  die  Grundlagen  ihres  Wesens  aus.  Ein  tief  und 
wahrhaft  menschliches  Gemüth,  dessen  reinen  Eingebungen  zu 
folgen  sie  sich  durch  keinerlei  Lagen  und  keinerlei  Umstände 
abwendig  machen  liess,  begleitete  sie  durch  ihr  ganzes  Leben. 
Dies  fand  Becker  in  ihr,  ^)  auf  diesem  baute  er  fort.  In  ihren 
übrigen  Umgebungen  konnte  sie  etwas  Aehnliches  nur  in  schwachen 
Umrissen  und  mit  vielem  Fremdartigen  gemischt  und  dadurch  ^) 
getrübt  erblicken.  In  Beckers  Umgang  sprach  sich  das,  was  noch 
unenthüllt  und  dunkel  in  ihrer  Seele  lag,  zuerst  frei  und  ohne 
Scheu  aus.  Kr  war  der  erste,  in  dem  sie  wirklichen  Anklang  fand, 
der  ihr  Inneres  in  sich  aufnahm  und  es  ihr  in  grösserer  Klarheit 
imd  bestimmterer  Gestalt  zurückgab.  Er  führte  sie  zuerst  in  die 
Welt  von  Gedanken  und  Empfindungen  ein,  der  sie  durch  ihre 
Anlagen  heimisch  angehörte,  die  sie  ihr  ganzes  Leben  hindurch 
ausbildete,  die  die  Quelle  ihres  inneren  Glückes  war  und  durch 
die  sie  auf  andere  einen  so  wohlthätigcn  Einliuss  ausübte.  Es 
lag  in  dem  hier  bezeichneten  Wege,  dass  Becker  auch  zuerst  die 
Religionsgefühle  in  ihr  weckte,   die  aus  der    Tiefe  der  lirust  und 


')  Nach  „ihr"  gestrichen:  „ror^'. 

")  „dadurch"  eigenhändig  nachgetragen. 
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nicht  aus  trockener  Unterweisung  und  hergebrachter  Gewohnheit 
stammen.  Sie  blieb  ihnen')  unverbiüchlich  treu,  keine  Periode 
ihres  Lebens  vermochte  sie  zu  verdunkeln,  aber  die  Folge  dieser 
Blatter  wird  zeigen,  wie  sie  in  zwei  sehr  entgegengesetzten,  der 
frühesten  und  der  spätesten,  leuchtender  hervortraten.  Becker 
leitete  ausserdem  die  Wahl  von  Carolinens  Leetüre  und  erweiterte 
durch  seinen  Unterricht  den  Kreis  ihrer  Kenntnisse.  Wie  er  ge- 
rade hierbei  verfuhr,  wüsste  ich  im  Einzelnen  nicht  anzugeben. 
Der  entscheidende  Einfluss  aber,  den  er  auf  Alles  ausübte,  was 
ihren  Geist  und  ihren  Charakter  wesentlich  angieng,  würde,  er- 
kennte man  ihn  auch  nicht  in  dem  Zusammenhalten  ihrer  beider- 
seitigen Eigenthümlichkeit,  aus  so  vielen  mündlichen  dankbaren 
Aeusserungen  Carolinens^)  und  aus  den  wiederholten  Geständ- 
nissen hervorleuchten,  die  sich  darüber  in  ihren  Briefen  aus  allen 
Perioden  ihres  Lebens  linden. 

Von  unendlichem^)  Tröste  während  des  traurigen  Winter- 
aufenthaltes in  Erfurt  und  höchst  einflussreich  für  Carolinen  war 
die  Nähe  Carl  Dalbergs,  des  damaligen  Coadjutors  von  Mainz, 
lij  bewohnte  diese  Stadt*)  schon,  als  Caroline  sich  noch  in  der 
frühesten  Kindheit  befand,  und  war  der  häufigste,  beinahe  täg- 
liche Umgang  ihres  Vaters.  Er  hatte  zuviel  Sinn  und  Gefühl,  als 
dass  er  nicht  Carolinens  ganzen  Werth  erkannt  hätte,  und  sie 
wurde  bald  das  hauptsächlichste  Band,  das  ihn  an  das  Dache- 
rödensche  Haus  knüpfte.  Auf  der  anderen  Seite  war  auch  sein 
äusseres  und  inneres  Wesen  vorzugsweise  gemacht,  ein  weibliches, 
mit  tieferem  Sinne  begabtes  Gemüth  zu  ergreifen  und  zu  fesseln. 
Beide  aber  verband  noch  enger  die  furchtbare  Oede  der  Erfür- 
tischen  Gesellschaft,  in  der  sie,  bald  durch  eine  immer  lebendige, 
geistvolle  Heiterkeit,  bald  durch  tiefere  und  ernstere  Gefühle, 
gleichsam  einen  Inselpunkt  bildeten.  So  entstand  zwischen  ihnen 
eine  von  Carolinens  heranwachsender  Kindheit  an  bis  mehrere 
Jahre  nach  ihrer  Verheirathung,  wo  sie  äusserlich  mehr  aus 
einander  kamen,  ^)  dauernde  und  in  gewissem  Grade  immer 
wachsende  Vertraulichkeit  ganz  eigenthümlicher  Art.  Nach  den 
gewöhnlichen  Begriffen  hätte  man  Dalberg  Carolinens  väterlichen 

•)    „ihnen    verbessert  aus  „denselben". 

^)  „Mathildens"  eigenhändig  nachgetragen. 

ä)  „unendlichem"  verbessert  aus  „einem  unendlichen". 

*)  „bewohnte  diese  Stadt"  verbessert  aus  „bekleidete  diese  Würde". 

*)  „wo  —  kamen"  eigenhändig  am  Rande  nachgetragen. 
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Freund  nennen  müssen.  Doch  bezeichnete  dieser  Ausdruck  nicht 
das  eigentliche  Verhältniss.  ^)  Zwar  blieb  immer  darin  fühlbar, 
dass  Dalberg  Carolinen  von  Kindheit  an  gekannt  und  beobachtet 
hatte.  Es  entfernte  jede  Fremdheit  aus  demselben.  Dalberg  nahm 
lebendigen  Antheil  an  ihrer  geistigen  Entwickelung,  gieng  in  ihre 
Beschäftigungen  ein  und  Hess  es  sich  angelegen  seyn,  vorzüglich 
ihre  Fortschritte  im  Zeichnen  zu  beaufsichtigen  und  ihr  Unter- 
richt im  Mahlen  zu  ertheilen. -)  Auch  die  Musik  bildete  einen 
Verbindungspunkt  unter  ihnen,  und  wenn  sich  Gelegenheit  zu 
einem  neuen  Genuss  darin  darbot,  versäumte  Dalberg  nicht,  sie 
daran  Theil  nehmen  zu  lassen.  So  erinnere  ich  mich,  dass  sie 
bei  Gelegenheit  eines  durchreisenden  Künstlers^)  auf  diese  Weise 
zum  ersten  Male  eine  Harmonika  hörte,  von  diesen*)  tief  er- 
greifenden Tönen  ^)  entzückt  v^^ar,  und  nach  einigen  selbst  darauf 
gezognen*')  Accorden  die  Ueberzeugung  gewann,  dass  sie  bei  ge- 
ringer Uebung  dem  Instrumente  würde  seelenvolle  Klänge  ent- 
locken können.  Wie  aber  Caroline  heranwuchs,  zog  sie  Dalberg 
auch  in  den  Kreis  seiner  eigenen  \'ertraulichkeit,  und  sie  benutzte 
die  ihr  vergönnte  P>laubniss,  ihm  auch  über  das,  v^'^as  ihn  betraf, 
ihre  Ansichten  mitzutheilen.  Sie  that  dies  besonders  in  der  An- 
gelegenheit  einer  vertrauten  Freundin,   die   auch   seinem  Herzen 


'}  I^ach  .,  Vei'hältniss"  gestrichen :  „Es  yvar  zarter  und  feiner,  als  es  eine 
Freundschaß  unter  Männern  je  hätte  seyn  können,  es  war  für  Carolinens  von 
Dankbarkeit  und  Verehrung  durchdrungenes  Herz  von  grösserem  Gewichte,  als 
irgend  ein  weiblicher  Umgang,  und  doch  (verbessert  aus  „aber  zugleich")  von 
beiden  Seiten  von  jedem,  auch  dem  leisesten  Anklänge  der  Liebe  frei.  Dalberg. 
der  einen  zu  tiefen  Sinn  besass,  um  diesem  Gefühle  fremd  zu  bleiben,  äusserte 
noch  in  ganz  späten  Jahren  Carolinen  selbst  seine  Verwunderimg  darüber,  und 
suchte  die  Ursach  darin,  dass  er  sie  von  früher  Kindheit  an  gekannt  hatte.  Aber 
der  Umgang  beider  trug  dennoch  die  Farben  aller  jener  Verhältnisse  an  sich, 
insofern  sie  aus  freiem  (verbessert  aus  „einem  freien")  Streben  und  (gestrichen: 
„einer")  inniger  und  tiefer  Uebcreinstimmung  entstandene,  auf  etwas  noch  höheres, 
als  die  beiderseitige  Individualität,  gerichtete  Vereinigungen  des  Gemüthes  (diese 
beiden   Worte  eigenhändig  nach^etrasen)  sind." 

'*)  Über  Dalberg  als  Maler  vgl.  Schillers  Briefe  j,  57  und  Schiller  und 
Lotte  3,  g  Anm.  ■^. 

'j  Sicher  Johann  Ladislaus  Dussek  (iyöo—1812),  der  als  Virtuose  auf  der 
Glasharmonika  berühmt  war  und  auf  einer  Mitte  der  achtziger  Jahre  unter- 
nommenen Kunstreise  auch  Erfurt  berührte. 

*)  „diesen"  verbessert  aus  „den". 

*)  Nach  „Tönen"  gestrichen:  „des  Instrumentes". 

*)  „gezognen"  verbessert  aus  „gezogenen". 
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sehr  nahe  stand.  ^)  So  entspann  sich  unter  ihnen  eine  Freund- 
schaft gleicher  Rechte  und  gleicher  Rücksichten,  aber  viel  zarter 
und  feiner,  als  sie  unter  Männern  denkbar  wäre.  -)  Auf  der 
andern  Seite  war  (]arolinens  Herz  so  von  inniger  Dankbarkeit 
und  wahrer  Verehrung  durchdrungen,  dass  dieser  Umgang  für 
sie  von  viel  ernsterem  und  grösserem  Gewichte  war,  als  es  jemals 
ein  anderer  hätte  werden  können.  Er  war  auch  darum  offner 
und  erhielt  sich  rein  von  jedem  Misverständniss  und  selbst  augen- 
blicklicher Verstimmung,  weil  er  von  beiden  Seiten  von  jedem, 
auch  dem  leisesten  Anklänge  der  Liebe  frei  war.  Dalberg,  der 
zu  tief  fühlte,  um  dieser  Empfindung  fremd  zu  bleiben,  äusserte 
selbst  Carolinen  in  späten  Jahren  seine  Verwunderung  hierüber, 
suchte  aber  sehr  richtig  die  Ursach  darin,  dass  er  sie  von  Kind- 
heit an  gekannt  hatte.  So  trug  ^)  ihr  ^^erhältniss  zu  einander  den 
Charakter  einer  aus  freier  Uebereinstimmung  der  Gemüther  ent- 
standenen Zuneigung  an  sich,  die  in  geistvoller  Heiterkeit  auch 
kleine  *)  Umstände  des  umgebenden  Lebens  an  höhere  Betrach- 
tungen und  edlere  Gefühle  knüpfte.  Caroline  besass  ungleich  mehr 
Tiefe  des  Gemüths,  als  Dalberg,  und  ihr  Blick  war  frei  von  den 
Schranken,  welche  ihn,  seiner  grossen  geistigen  Vorzüge  ungeachtet, 
doch  sichtbar  beengten.  Lange  ahndete  sie  dies  selbst  nicht,  und  als 
es  ihr  fühlbar  zu  werden  anfieng,  beurtheilte  sie  ihn  mehr  nach 
seinen  x\nlagen  und  seiner  ursprünglichen  Natur,  als  nach  dem, 
was  die  Welt  und  das  Schicksal  aus  ihm  gemacht  hatten,  nie  aber 
vergass  sie,  was  sie  ihm  in  ihrer  Kindheit  und  Jugend  schuldig  war. 
Auf  diese  Weise  kann  es  nicht  als  eine  Abschweifung  von 
dem  Gegenstande  dieser  Blätter  erscheinen,  wenn  sie  sich  aus- 
führlicher und  auch  ohne  Beziehung  auf  sein  Verhältniss  zu 
(Carolinen  über  Dalberg  ausbreiten.  Wäre  es  aber  auch  in  der 
That  eine  Abschweifung,  so  würde  sie  der  Name  eines  Mannes 
verzeihlich  machen,  der  zu  den  ausgezeichnetsten  seines  Jahr- 
hunderts gehörte,  und  dessen  Leben  in  eine  Periode  fiel,  wo 
Deutschland  sich  aus  einer  formlosen  Nachahmung  des  Fremden 
zu  der  eigenthümlichen  Gestaltung  erhob,  die  bis  jetzt  noch  immer 
der  Gipfel  seines  gelingenden  Strebens  geblieben  ist.  ^) 

^)  Gemeint  ist  Karoline  von  Beulwitz. 

^)  „wäre"  Verbessert  ans  „sind". 

')  „trug"  verbessert  aus  „war". 

*)  „auc/i  kleine"  verbessert  aus  „Mich  die  kleinsten"  aus  „jeden   kleinsten". 

^')  „geblieben  ist"  verbessert  aus  „zu  seyn  scheint". 
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Bei  dem  vorstehend  abgedruckten  Fragment  einer  Schilderung  von  Karo. 
linens  Jugendentwickliing  ist  eine  Aufzeichnung  Humboldts  überliefert,  von  der 
der  erste  Absatz  leider  abgeschnitten  ist,  so  dass  von  den  langen,  quer  über  das 
Folioblatt  hinweggehenden  Zeilen  nur  die  Anfänge  der  zweiten  bis  siebenten  Zeile 
erhalten  sind  („Mutter  find  .  .  .",  „[aljlerdings  i[n?]",  „Entfernte  .  . .",  „rühren,", 
„der  Wu[nsch?]",  „über"),  demnach  eine  Rekonstruktion  des  Verlorenen  aus- 
geschlossen ist.  Der  zweite  Absatz  dagegen  ist  erhalten  und  lautet:  „Die  Ueber- 
schrift  Roman  und  die  verwechselten  Namen  der  Personen  und  Oerter  haben 
nur  den  Zweck,  den  Schreiber,  dem  ich  dictire,  die  Htm  bekannten  nicht  hören 
zu  lassen.  Wenn  meine  Töchter  eine  neue  Abschrift  des  Aufsatzes  vielleicht 
machen,  werden  sie  die  wahren  herstellen  müssen,  wozu  sie  kaum  des  nachfolgen- 
den  Verzeichnisses  bedürfen  werden. 

I.  Freiherr  von  Wessenberg  —  ich. 

•2.  Mathilde  von  Gemmingen  —  Caroline  von  Dacheröden. 
**  3.  Tannhausen  —  Burgörner. 

4.  Ebersbach  —  Auleben. 

5.  Turnau  —  Mansfeld. 

6.  Bamberg  —  Erfurt. 

7.  Fränkische  —  Preussische. 

8.  Rudolph  Müller  —  Rudolph  Becker, 
rj.  Augsburg  —  Gotha. 

10.  Ernst  Wambold  —  Carl  Dalbers. 

11.  Fürstbischof  von  Bamberg  —  Coadjutor  von  Mainz.'' 

Ich  habe  diesem  selbstverständlichen   Wunsche  Humboldts  entsprechend  im   Ab- 
druck ebenfalls  gleich  die  wahren  Namen  eingesetzt. 

Eine  genauere  Bestimmung  der  Entstehungszeit  dieses  Fragments  ist  nicht 
möglich.  Aus  der  gleich  nach  Karolinens  Tode  im  Frühjahr  182g  einsetzenden 
intimen  Beschäftigimg  init  ihren  hinierlassenen  Briefen,  bald  der  Lieblingstätigkeit 
freier  Abend-  und  Nachtstunden,  und  mit  den  mannigfaltigen,  aus  ihrer  Jugend- 
zeit auß^cvahrten  Papieren  erwuchs  der  Plan,  die  Jugendliche  Entwicklung  der 
ahDingeschiedenen  niederzuschreiben,  um  so  zunächst  für  die  Kinder,  dann  auch 
für  eine  weitere  Nachwelt  das  Bild  ihrer  einzigartigen  Persönlichkeit  zu  erhalten. 
Demselben  Schreiber,  der  fast  alle  Sonette  geschrieben  hat,  ist  auch  dieser  Ent- 
wurf diktiert  worden:  dieser  Umstand  verweist  uns  mit  Sicherheit  in  die  Jahre 
'8jj—j^5  (vgl.  Band  9,  4$^).  Leider  entgeht  uns  durch  das  Abbrechen  der  Er- 
zählung auch  die  grössere  Charakteristik  Dalbergs,  die  Humboldt  hier  einßechten 
wollte  und  die  er  in  einem  Briefe  an  die  gemeinsame  Jugendfreundin  Karoline 
von  Wolzogen  vom  14.  April  18:11  imier  Angabe  einiger  Richtlinien  für  die  .Aus- 
führung als  so  wünschenswert  bezeichnet. 

Jena,  8.  September  ii)i8. 

.Mbert  Leit  zman  n 
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Band    14  und   15. 

(l  =  Band   14:  2  =  Band   15. 


Abel   I,   I4S — 150. 

Äbella''2,  169.   171.   199.  310.  351. 

Abencerragen  2,  316. 

Aberdeen  2,  486.  514. 

Abraham  2,  242 — 244. 

Abul  Hassan  2,  317. 

Accum  2,  496.  501.  505.  508.  515. 

Achard  (Genf)  2,  235.  261.  270. 

—  (Marseille)  i,  427. 

Acourt  2,  463 — 465.  472. 

Adam  2,  33. 

Adams,  Mrs.  2,  469.  474. 

Addington,  Miss  2,  484. 

Addison   i,  585. 

Adelung  I,  243. 

Aduana  2,  246. 

Aeschylus    i,    366.    370.    378.     2,    18.    27. 

315.  451.  457.  525.  527. 
d'Aglie  2,  489.  512.  513.  515. 
Agote  2,  380.  382.  383. 
d'Aguesseau  i,  367.  633. 
Aguila  2,  243. 
Aguirre  2,   375. 

Agustin  2,  230.  237.  244.  355.  262.  265. 
Ahlwardt  l,  271. 
d'Aiguillon,  Herzogin  l,  104. 
Akerman  l,  272. 
Alameda  2,  137. 
— ,  Frau  2,  137. 
Alba,  Herzog  2,  205. 


Alba,  Herzogin  2,  205.  227.  237.  351. 

d'Albret,  Jeanne  2,   121. 

Aledimkey  2,  496. 

d'Alembert  i,  225.  473.  624.  633.  634. 

Alexander  der  Grosse  i,  425.  427.  533. 

Alexander  2,  488. 

Alexandre  2,  78. 

Alfieri   i,  547. 

AUay  I,  457. 

Allen  2,  467.  471.  513. 

Alonso  2,  148.  320. 

Alvanley  2,  467.  497.  515. 

Alvarez  2,  265. 

Amar  i,  440. 

Amaro  2,   183. 

Ambrosius  2,  272. 

Ameilhon  i,  381.  382.  425. 

Amescua  2,  203.  204. 

Araherst  2,  478.  484. 

Ancillon  i,  227. 

—  (Vater)  l,  227. 

Andrieux   1,  372.  410. 

Angel  2,  233. 

Angelucci  2,  331. 

— ,  Frau  2,  331. 

Angiolini  l,  641. 

Anglesey  2,475—477.  479—481.  485.  4S9 

—491.  514. 
Anhalt-Zerbst,  Christian  August  von  l,  267. 
Anquetil  l,  366.  426. 
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Ansbach,  Elisabeth  von  2,  495. 
Anson  2,  486. 

—  ,  Lady  2,  4S8. 
Antolinez  de  Burgos  2,   149. 
Autonelle   l,  392.  411.  431.  439. 
Antrim,  Lady   2,  478.  480. 
d'Anville  2,  17. 

d'Appler  i,  221. 
Apsley  2,  493. 
Apulcjus   I,  357. 
Aquin   i,  384. 
Arabet  2,  331. 

—  (Neffe)  2,  309.  331.  341. 
Arago  2,  514. 

Aragonicn,  Juan  von  2,    126. 
Aranabarri  2,   136. 

Aranda  2,   187.  203. 

d'Araucour   i,  215. 

Arbore  2,  255. 

Arbuthnot  2,  470.  471.   503.  513.   513. 

— ,  Mrs.  2,  470.  500. 

d'Arc,  Jeanne  i,   135.    2,  47. 

Arcbdeacon  2,  311. 

Archenholz   i,  244.  340. 

Arenberg,  Herzog  von   l,    160. 

Arfe  2,  230. 

Argensola  2,    189.  203.  204. 

d'Argenson   l,  624. 

Argenteuil   l,   160. 

— ,  Frau   I,   160. 

Argote  2,  48.  233. 

Arguelles  2,   196. 

Argyll,  Herzogin  2,  474.   >oo. 

Ariosl  2,    189. 

Arislophancs   I,  427.   521. 

Aristoteles   1,  316.  322. 

Arjona  2,  260. 

Armand   1,  597.  610. 

Arnault    I,    416.    527.    538.    579.     >86. 

—613.     2,  22.  23.  31. 
Arriaga  2,   196. 
Artcaga  2,   lo.   13. 
Asso  2,    151.   182. 
Astarloa,  Josef  2,  394. 
— ,  Pedro  2,  392.  401.  402.  40S.  412. 

429.  5*5- 
AsÜcy  2,   507—509. 


I  AthoU,  Herzog  von  2,  480. 
;  d'Aubernat,  Frau   i,  210. 
,  Aubin  (Defougerais)   l,  416. 

Aubry  l,  407.  410. 

Audouin   I,  369. 
1  Augereau   l,  628.     2,   50. 

Augustin  2,  272. 

Augustus   I,  427. 

Aurclian   I,  368. 

Awning,  Lady  2,  501.   502. 

Awnwilliara  2,  4S6. 

Axubr  2,  371. 

Ayala  2,   131. 
'  Azara  I,  566.     2,   13.   16.   17. 

—  (Urudcr)  2,   17. 


Baader,  Franz   i,   342 — 344. 
!— ,  Josef  I,  238.  239.  241—243.   344 

Babeuf  I,  439. 

Babo  2,  22. 
{  Bachaumont  l,   114. 
I  Backhoff  2,   10. 
I  Bacon  l,  635.     2,  18S    193. 
i  Baggesen  l,  327.  638 — 642. 
:  Bahrdt  i,  84. 

Baif  1,  482. 

Bailleul    1,  400—403.  405.  410    41  r 

Bailly  l,  405.  426. 

Balbuena  2,   183.    1S4.    189.   204. 

Baldingcr   i,  23.  25. 

Bales  2,   179. 

Balthasar   l,    175.   177. 

Balzac   l,  528. 

Banks,'  Joseph  2,  469.  474. 

— ,  Thomas  Chrisloplier  2,  49; 

Bausi   I,   161. 

Bantry  2,  4S7. 
j  Baour  l,  363. 
611  1  Bapst,  Fräulein  3,  59. 

IBaptistc    I,    516.    592.    593.  597    598.   0J5. 
j        2,    11.  28— 30. 

—   I.  346- 
I  Baraguay-d'Allicrs  l,  5S6. 

Barandon  2,  469.  4S2.  485.  493.   515. 
421.    Barbic  du  Boccagc  2,    17.  33.  34 
I  — ,  Frau  2,   17. 

Barbiero   2,   246. 
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Harbosa  2,  383. 

Bardewisch  2,   124. 

— ,  Frau  2,   124. 

Barela  2,   159. 

— ,  Frau  2,  159. 

Barere   l,  375.  4S1.  493.  581. 

Barlow  I,  420.     2,  206. 

— ,  Frau   I,  420. 

Barnekow   l,  296. 

Barozzi   i,  240.  243.  252  —  255. 

Barras  I,  368,  403.  406.  407.  4S1.  627.  628. 

Barre  2,   l6. 

Barrow  2,  510.  516. 

Bartels  i,  329.     2,  256. 

—  (Bruder)  2,  256. 
Barthelemy,  Frangois  i,  406.  481. 

- — ,  Jean  Jacques   l,  132.  379.  388.    2,    17. 

Barthez  2,  69. 

Basabru  2,  229.  231.  233.  238. 

Basse   l,  46S.  614. 

— ,  Frau  I,  408. 

Bassewitz  2,  486.  489.  513.  515. 

Bassompierre  r,   120. 

Basterreche  2,   123.   124. 

—  (Bruder)  2,  124. 

de  la  Bastie  2,  59 — 61. 

Bates  2,  506.  511. 

Bath  2,  486. 

Bathurst   2,    474.   475.  483.  484.  486.  506. 

508—512.  514.  516, 
Batsch  I,  249.  255. 
Battifora  2,  337. 
Batz  I,  419. 
Baude  2,  38. 
Baudin  l,  424.  426. 
Bauer  2,  513. 
Baumann  2,  483.  515. 
Baxmüller  i,  a6o.  323. 
Bayer  2,   157.  171.   172.  336.  338. 
Bayle   i,  481.   560. 
Beaufort,  Herzog  von  2,  487.  488. 
— ,  Herzogin  von  2,  489.  495. 
Beauharnais  i,  43S. 
Beaujolais  l,  133. 

Beaumarchais  I,  416.  610.     2,   190. 
Beaumont  2,  491. 
Beauvarez,  Frau   i,  346. 


Beck   I,   143.  331. 

Becker  2,  543—547- 

Beffroy  l,  372.  374. 

Beigang   i,  354. 

Beil  2,  486.  489.  513.  515, 

Beissenherz  i,   15. 

Bekker   i,  228. 

Belcombe   i,  232. 

— ,  Frau  I,  232. 

Belgrave  2,  529. 
i  — ,  Lady  2,  529. 
'  Bell  2,  509. 

Bellamie  i,  347. 

ßcllegarde  i,  455. 

Bellermann   i,  255. 

Bellini  i,  584. 

Belviches  2,  310. 

Benard-Lagrave   l,  372. 

Benezech   l,  546. 

Benito  y  Nunez  2,  320.  326. 

Bennet  2,  487.  5 10. 

Benoit  I,  478. 

Bcramendi  2,  208.  238.  351. 

— ,  Frau  2,  208. 

Berard  2,  247. 

Beraud   l,  405. 

Beresford  2,  479. 

Berg,  Frau  von  2,  462 — 495.  514. 

Bergier  i,  372.  383. 

ßerguiza  2,  1S2.   196.  351. 

Bering  i,  25. 

Berlepsch,  Friedrich  Ludwig  von  i,  71.   74- 
I — ,  Emilie  von   i,  71.  74.  229. 
I—  (Sohn)  I,  175. 
!  Bernadotte  2,  162. 

Bernai  2,   156. 

Bernis  I,  624. 

Bernstein  2,  468.  469.  472.  474.  514. 

Berquin  i,   123.   124. 

Berthier  de  Sauvigny    l,  119. 

Berthollet  l,  434.  435. 

Besborough,  Lady  2,  509. 

Besser  l,  356. 

Best  2,  474.  513.  514. 

Bcthencourt  2,   153.  204.  351. 

Bethmann  l,  30. 

Beulwitz,  Friedrich  Wilhelm  von  l,  228- 
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Beulwitz,    Karoline  von  (Wolzogcn)    I,    94. 

237—244.    247.     248.     250—254.     256. 

355-     2,  536.  548. 
Beurnonville  l,  421.     2,  40. 
Bicgas  2,   170.   188.   193. 
Bielcr,  Fräulein   l,  256. 
Bielfeld   i,  370. 

Biclkc,  Johann  Achatz  Keli.x    i,  20u. 
— ,  Nathanael   l,  269. 
Bierda  2,  467.  471.  497.  513.  515. 
Bierdiere   l,  376. 
Biester    1,    32—34.  39.    145.  246.  24.S.  254 

—256. 
Binning  2,  468.  469.   ;i3. 
— ,  Lady  2,  478. 
Bion   I,  402. 
Birkli   i,  209. 
Bish  2,  476.  479. 
Bisognoso   i,  38. 
Bissingen  2,  497.  49S.  515. 
— ,  Frau  von  2,  498.  515. 
Bitaube  i,  367.  37S.  457.  461.   539.     2,  45. 
Biu  2,  216.  21S. 
Blad   I,  373. 
Blades  2,  505. 

Blasco  2,   157.  276.   277.  2IS4.  336.  337. 
Blayc  2,  264. 
Blödau   I,  255. 
Blomberg  2,  503.  515. 

Blomefield  2,  472.  474.  480.  481.  4S5.  491. 
— ,  Mrs.  2,  472. 
Blooirifield  2,  492.  494.  495.  499.   500.   502 

—504.   508.   510.  514. 
Bludoff  2,  503.   504.  516. 
Blumenbach  2,  232. 
Bobcrshcim  l,  39=;. 
Bocancgra  2,  271. 
Bodmer   i,   168. 
Boeck  I,   143. 
Böttiger  i,  246.  254. 
Bohl,  Goltlieb  2,  252.   20 1. 
— ,  Frau  2,  253. 
— ,  Nicolas  2,  252.   261. 
— ,  Vraxx  2,  253. 
Bobn   I,  310. 
Boijolois   I,  410. 
Boilrau    i,  500.   ;02.   514. 


Boissy  d'Anglas   1,  371.  373.  374.  405.  410. 

507-   530. 
Bokelmann  2,   520. 
Bollmann  2,  482.  514. 
[  Bonafos  2,  343. 
Bonnard    i,  497. 
Bonnet   1,  228.  492.  635. 
Bonneuil  I,  544. 
Bonpland  2,   182. 
1  Bonstetten    l,  225. 
Boom  2,  256. 
Bope  2,   78. 
Bopp  2,  511.  510. 
Borch   I,  254.  255. 
— ,  Frau  I,  244.  245. 
— ,  Auguste   I,  244.  245.  255.  257. 
— ,  Lotte    I,  238.  240—249.  251 — 257. 
Borda   i,  415. 
Bordel  2,  490. 
Borgclas  2,  99. 
— ,  Frau  2,   99. 
Borli   I,  272. 
Boraemaun,  Wilhelm  2,  506.  ;oS.   ^09.  511. 

512.  516. 
— ,  Wilhelm  (Sohn)  2,   506.   508.  509.  511. 

512.  516. 
Bornstedt   I,  253. 
Bosarte  2,  311. 
BoscaS   I,   160. 
Böse  I,  356. 
— ,  Frau   I,  356. 
Bosset  2,  497.  513.  515. 
Bossut  I,  473. 
Boston  2,  485. 
Bouchardon   l,   109.   617. 
Bougainville   l,  377. 
Bouillon    I,  455. 
Boulangcr  i,  624. 
Boulay  l,  507. 

Boulay-Paty   i,  403 — 405.  411.  520 
Boulognc   I,    104. 
Bourbon,  Conni'table  von  2,   128. 
— ,  Maria  Anna  von   l,   I13. 
Bourcard  2,  465.  466.  469.  472.  476.  483. 

485.    498.     502.     505.     506.     510 — 512. 

5'4. 
Bourdoyc   i,   347. 
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ßourgoing  i,  508.   510.     2,   41.    2S0.    2S3. 

292.  309. 
Bourke,    Edmund    von    2,    403.    465.    467. 

468.    470.    471.    473.    476— 47S.    480. 

482—485.    487.    488.    490.    496.    497. 

501 — 504.  506.  508.  510—512.  514. 
— ,  Frau  von    2,    470.    473.  478.  481.  484. 

487.  488.  493.  496.  505.  506.  mo.  511. 
Kourrit   l,   193. 
Boutelou  2,  212 — 214. 
Bouterwek  i,  71. 
Bowdwich  2,  510. 
Brahe   i,  288.  296.  299. 
Brahl  2,  485.  486.  490.  493.  496.  498.  500. 

502.  505.  515. 
Brandt  i,  349. 

Braunschweig,  Friedrich  Wilhelm  von  1,  02. 
Brea  l,  438.  539. 
Breitenbach   l,  30. 
Breitinger,  David   i,   166.  168. 
— ,  Johann  Jakob  l,    166.   168. 
Bremer  2,  467.  514. 
Bret  I,  514. 
Bretzner  l,  30. 
Brickets,  Mrs.  2.  482. 
Bright  I,  213. 
Brinckmann    l,    239.    249.    251.    252.    254. 

256.  483.  625.  631. 
Brindis  2,  245. 
Brismann  l,  272. 

Brissot  1,  333.  465.  5S1.  613.     2,  96. 
Brizard  2,  31. 
de  Broca,  Frau  i,  629. 
Broch  2,  305.  307. 
Brodhagen   i,  340. 
Brodrick  2,  469.  470. 
Brogniard   l,  590. 
Brougham   l,  467. 
Broussonnet  i,  ?8. 
Brown  2,  33. 
—  2,  506. 
Brownlow  2,  493. 

Brüggemann   i,  258.  262.  208.  269. 
Bnin  I,  426. 
Bruna  2,  248. 
Bninck  2,  198. 
Bruno   2,  9. 


Brutus  I,  555. 

Buckingham  2,  487. 

Bülow  2,  464 — 512.  523.  528 — 53U. 

— ,  Karoline  von  2,  530. 

Bürger  l,  49.  73.  84.   138.  630. 

Busch  I,  335.  339.  340.     2,  309. 

Büsching  l,  11.  34.  350. 

Buffault  I,  546. 

Buffon  I,  562.  634.  634.     2,  44.   191. 

Buonaparte  (Napoleon)  i,  364.  369.  376 
—378.  381.  385.  387.  393-  434.  438. 
527-  538.  586.  628.  2,  1.  II.  22.  99. 
loi.  343.  525. 

— ,  Josephiae  l,  438.  509. 

— ,  Lucien  2,  22. 

Burghard   i,  241.  245.  249. 

Burghersh  2,  475.  477.  479.  514. 

— ,  Lady  2,  463.  470.  473.  477. 

Burgsdorff,  Friedrich  Wilhelm  von  2,  38. 

— ,  Fräulein  l,  238.  241.  243. 

Burke  i,  464. 

I  ßurnand  2,  496.  503.  515. 
|— ,  Mrs.  2,  503.  515. 
;  Buron  2,  79. 

Burrell  2,  487.  497.  500.  515. 
j— ,  Mrs.  2,  497.  515. 
j  Burriel  2,  171.  183. 
I  Busch  I,  29.  31.  38. 

Byern,  Rudolf  Georg  Christoph  von  i,  89. 
;  — ,   Frau  von   I,  89. 

Cabanis    1,    423.    462.   483.  486.  529.  530. 

537-  561. 
:  Cabarrus   i,  396.     2,    164.    184.    208.  290. 

351- 
; —  (Sohn)  2,  208.  231.  247.  285. 

— ,  Frau  2,  285. 

Cabrera,  Paula  2,  239. 

— ,  Ramon  2,  205. 

Cadahalso  2,  195. 
;  Caesar  i,  116.     2,   114. 
'.  Cafifarelli   l,  462. 
\  Caffieri  l,  536. 
j  Cailhava  l,  416. 
!  Caillard  i,  604.  620.  631.    2,  14.  43.  51.  52. 

Calas  l,  632. 

Calderon  2,    183.   188. 
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Calvi   I,  247. 

Calvin    1,  227. 

Cambridge,  Adolf  Friedrich  Herzog  von 
I.  67.  73.  230.     2,  493.  494-   504- 

— ,  Herzogin  von  2,  494.   504. 

Camden  2,  475. 

— ,  Lady  2,  471.  493. 

Camocns  2,   10. 

Campana  2,  238. 

Campbell  2,  472. 

— ,  Mrs.  2,  472. 

Campe,  Joachim  Heinrich  1,  53.  76.  77. 
79.  81—86.  92.  93.  123.  124.  128.  133. 
145.    163.   536.     2,  252.  253.   517.   524. 

— ,  Lotte  2,  253. 

— ,  Johann  Gottlob   l,  77. 

del  Campo,  Benito  2,  246. 

—  (Paris)   I,  396. 

Campomancs  2,   142.    164.   178.    186. 

Campotejar  2,  317. 

Campuzano  2,  465.  513. 

Camus   I,  367.  371.  381.  4U— 413.    2,  34. 

CanasTcras  2,  224 — 227. 

Candamo  2,  187.   195. 

Candido  2,  419. 

Canillac   I,  456. 

Canning  2,  495.  505.   510.   514.   510. 

Cano  2,  270.  271. 

Canseco  2,   198. 

Capellen  2,  486. 

Capmani  2,   163.  350. 

Caraman  2,  473.  489.   504.   514. 

Cardcnas  2,  147. 

Cardigan  2,  484.  485. 

Carlcton  2,  472.  475.  480.  485.  480.   513.    | 

Carletli   l,  628. 

Carmcr  I,   19. 

CarmontcUe   2,  23. 

Carnol   i,  406.  431. 

Carpcnlicr  2,  16. 

Carr  2,  470. 

Carrascal  2,  232. 

Carrier  l,  338. 

Carritrre  2,    loo. 

CaiValho  2,  aio.  352. 

Carvallo  2,  383. 

Casanova   l,   105. 


I  Casa  Valencia  2,  232. 
j  Casenave  2,   105. 
;  Cashe),  Mrs.  2,  497. 

Casparson   l,    163. 

Cassaretz  2,  262. 
'  Cassini  2,  34.   loi. 
}  Castan,  Frau  2,   76. 
;  Castel  i,  578.  624. 
I  Castillo  (Cadiz)  2,  254. 

—  (Malaga)  2,  285. 

Castlereagh  2,  461.  462.  464 — 467.  470 
—473-  475-  477-  4S0.  481.  483—487- 
491.  492.  494.  496.  498.  500—503.  505. 
506.  514. 

— ,  Lady  2,  465.  473—475-  479-  4^0-  483- 
485.  487.  488.  491-  492.  494-  500-  505 

Catinat   l,  633. 

Caumont   i,  624.  628.  629. 

Cavaignac  2,  385. 

Cavallos  2,  242.  248. 

Cavanilles  2,  135.  152.  I56— 158.  Ibo.  231. 
260.  276.  277.  285.  290.  350. 

Cawdor  2,  472. 

Cazalct  2,  62. 

Cazol  2,  95. 

Ccbcs  I,  412. 

Gera  1,  616. 

Gcrezo  2,    162. 

Gerjat  i,  222. 

Gerna  2,   183.  323.  351. 

Gers  2,  95- 

Cervantes  2,  199.  219.  242.  250.  337    432 

433- 
Getto  2,  41. 
Chabanon  2,    131. 
Chaligny  2,  203. 
Gbambon  2,   56. 
Ghamfort   i,  482.  4S7.     2,   11. 
Ghamot  i,  30. 
Gbanoriez  l,  523.  524. 
Ghantrey  2,  466. 
Ghapelain    l,  383. 
Chappe  I,  601. 
Gharandon   l,  493. 
Ghardia   i,  375. 
Charles    I,  472. 
Cbaricvilie  2,  469. 
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CharleTille,   Lady    2,    470.    471.   473.   476. 

478.  488.  500.  $02. 
Chassin-Villers  2,  69. 
Chatelet  i,  633. 
Chaudet  I,  619. 
Chaulieu  l,  633. 
Chaulnes  2,  33. 
Chazal  I,  41 1. 
Chenier,   Marie   Joseph    i,   363 — 365.   388. 

390.  482.  538.  547.     2,  29—31. 

—  (General)  i,  482. 
Cheselden   i,  502. 
ehester  2,  475.  494- 
Chetwynd  2,  478. 

de  Cheyreuse,  Frau  i,  453. 

— ,  Fräulein  I,  455. 

Chiarry  2,  337. 

Chimeny,  Fräulein  l,  31. 

Chindret,  Frau  l,  546. 

Chinnery  2,  482.  501,  515. 

— ,  Mrs.  2,  487.  492.  493-  498.  499- 

Chlapowski  2,  501.  505—507,  515. 

Choiseul  l,  435. 

Choiseul-Gouffier  2,   li.  32. 

ChoUet  I,  374.  410. 

Cholmondeley  2,  472.  474.  479—481.486. 

513- 
— ,  Lady  2,  472.  478.  483.  499. 

—  (Vetter)  2,  480. 

Cicero   1,  167,  559.     2,  6.   17.  198. 

Cid  2,  144. 

Cienfuegos  l,  397.    2,  185.  189.  195—197. 

200 — 204.  232.  351. 
Ciscar  2,  255.  338. 
Clairon  I,  616.     2,  36. 
■Clanwilliam  2,  514. 
Clarence,    Wilhelm    Heinrich    Herzog    von 

2,  472.  495.  497.  500. 
— ,  Herzogin  von  2,  500. 
Claude  Lorrain  i,  617. 
Claudian  l,  537. 
Claudius  (Kaiser)  2,  3. 
— ,  Matthias   I,  341. 
— ,  Rebekka  i,  341. 
Clausewitz  2,  498.  513.  515. 
Claviere,  Etienne  l,  562.  620. 
— ,  Frau  I,  562, 


Clavijo  2,  190.  191.  351. 

Clemond,  Lady  2,  480. 

Clerisseau  2,  33. 

Clermont,  Johann  Arnold  von   l,  87.  88.  92. 

— ,  Christel  von  i,  87.  88. 

— ,  Fritz  von    I,  87 — 89.  92. 

Clermont-Tonnerre   l,  465. 

Cleve,  van   i,   108. 

Clüsener  2,  518. 

Cockburn  2,  508. 

Cockerell  2,  489.  490.  495.  515. 

— ,  Lady  2,  503. 

Cohen  2,  467.  469.  482.  515. 

Colardeau  i,  567 — 569. 

Colbert  l,  I30. 

Colchien   l,  421. 

Collet-Descotils   I,  434. 

Collin  d'Harleville  l,  458. 

CoUot  d'Herbois  I,  604. 

Colmenares  2,   152. 

Colon,  Christobal  (Columbus)  1,617.  2,  194. 

363. 
— ,  Fernando  2,  239. 
Colonilla  2,   159.   l6l.   170.   177.    187.    197. 

207.  221,  251.  350. 
Colquhoun  2,  465.  466.  482.  514. 
Combe  2,  514. 
Cornelia  2,   185. 
Comenye  2,    127. 
Conde  2,   196. 

Conde  i,   103.  105.  135.  454.  456. 
Condillac   i,  396.  397.  443—449.  468.  470. 

479-481.    492.    502—505.     509—511. 

524.  541.  551.  558.  624.  635.     2,    188. 

211. 
Condorcet,  Marie  Jean  Antoine  Nicolas  von 

1,  365-  429.  462.  469.  470-  473-  511- 
528—530.  535.  541.  562.  577.  613—616. 
631—634.     2,  I.  96. 

— ,  Sophie  von   l,  429.  462.  511.  526.  529. 

530.  541—543.  552.  561.  564.  578.  582. 

613 — 616.     2,   1.  II.  95. 
Congreve  2,  476.  478.  510,  514.  516. 
Conejares  2,  398.  , 

Constant  I,  374.  537.  625.  627.  631.    2,  i. 

2.  45. 
Constantin  2,   136. 
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Coastantius  Chlorus  2,   136. 
Contat,  Emilie   i,  6jo.  624.     2,    10. 
— ,  Louise   I,  458 — 460.  610.     2,  76. 
Convett  2,  487.  493.  513. 
Cook  2,  497.  513.  515. 
Cooke  2,  468.  469. 
Coquebert   i,  590.     2,   17. 
Coral,  Fausto  2,  379.  380. 

—  (Sohn)  2,  379. 

—  (Madrid)  2,  210.  352. 
Coray   i,  512.     2,  23. 
Corday,  CharioUe   i,  338. 
Cordier   1,  434. 
Cordmann  2,   490.   515. 
Cork,  Lady  2,   500. 

Corntille,    Pierre    i,    113.    395.    432. 

2,  6.   18—21.  25.  27.  31. 
— ,  Thomas   I,  62s. 
Cornejo  2,   183. 
Correa  2,  188. 
Correggio   l,  62.  383. 
Corrodi   i,    178—180. 
Cortez,  Fernando  2,    171. 
— ,  Josef  2,  218. 
Cosle   1,  245. 

—  I.  636. 

Cotau  2,  318.  319. 

Cotlon  2,  499. 

Couchery    i,  371.  406.  407. 

Coupigny   I,   500. 

Court  de  Gebelin  2,  96. 

Courte   I,  434. 

Courtiau.x   2,   124. 

Couitois  2,  346. 

Coustou  I,   104.   108.    112. 

Coutbon   I,  414. 

Cowper  2,  474. 

Coxe    I,   159.    178. 

Coysevox   i,   108.   Il8. 

Craraer   l,  421.  431.  443.  462. 

Cranach   l,   147.   161. 

Crebillon    i,  52.  477.  633.  634. 

Crenicrcs    1,  373. 

Crcjjpi  2,  247. 

Creuze-Lalüuchc    1,  374. 

Crichlon   i,   l.    i  i.   18.  21.  23.  2S. 

Crokcr  2,  470. 


Crome  i,  26. 

de  la  Cruz  2,   183.  261. 
.  de  la  Cuesta  2,  162. 
I  Cuhn  1,  2—6.  13.   15. 
;  Cumberland,  Ernst  August  Herzog  \oa  l,  67 
74.   230.     2.    463—466.    468—470.  473 

—475-   477-   479-481-  4^4— 487-  489. 

492—501.  513.  515.  528.  529. 
j  — ,  Herzogin  von    2,    461 — 466.  468 — 48s. 

487.  489.  491.  492.  494—501.  5:3.  515. 

538.  529. 
i  Curtis  2,  482.  484.  488. 
;— ,  Mrs.  2,  482.  486. 

j  Cuvicr  I,  368.  377.  380.  423.     2,   2<ji.  494 
I        —  497.  500.  515. 
448.  i  Czartoriska,   Fürstin   i,  225. 


I  Dacherüden,    Karl    Friedrich    von    ;,  2x7 

!        —257.     2,    521.    524.    532—535-  538- 
;        540—543-  545-  547- 

' — ,  Erncstine    Friederike   von    2.    532.  534. 

!        535- 

I — ,  Ernst  von    i,    40.    237.   239 — 255.   257. 

2,  521-  533—535-  543- 
Dacos  2,  361 — 363. 
Dänemark,  Christian  VII.  von   1,  324. 
i  Dain,  Lady  2,  498. 
Dalberg,    Karl    Theodor  Anton    Maria  von 
I,    41.    47.    238 — 242.     244 — 246.    248 
—250.  253-255.  324.     2,  547-549- 
i  — ,  Frau  von  I,  255. 

'  Dalwigk,  Friedrich  von  i,  6.  9.  13 — 15.  40. 
.  — ,  Frau  von  l,  3.   I3. 
i  —  (Sohn)  1 ,  40, 

—  I.   14- 

Damas  i,  400.  592.  013.     2,  29. 

I  Dambaceres  2,   124. 

I  Dambert  I,  545. 

1 

I  Dangos  2,   loi. 

Daniels   l,  56. 

Dante  2,  340. 

Danton  i,  392.  404.  422.  613.  615 

Darman,  F'ruu  2,  46S. 

Daschkow,  Fürstin  3,  6.  8. 

Daubenton   l,  380. 

Daunou   l,  366.  469. 

Davanhorkes  2,  291.  293. 
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DuTid  I,  38 1.  384.  386.  439.  441.  443.  614 

2,    129. 
Davis  2,  492. 

Davy  2,  486.  489.  513-  515- 
— ,  Lady  2, 462. 474.  476. 479.  480.  4S4.  4SS 
Daziucourt  l,  458.  459.  598.  610. 
Dcbry  i,  407,  410. 
Decamps  2,   loo.   114 — 116.   124. 
— ,  Frau  2,  115.  116. 
— ,  Adele  2,  115. 
Decazes  2,  495.  513-  5 'S- 
Defermon  l,  372. 
Dcgarien,  Fräulein  2,  31. 
Degenfi-ld  i,  24. 
Degerando  2,  35.  42. 
Deherain  1,  554. 
— ,  Frau   I,  554. 
Delaborde  2,  359. 
Delanit   i,  371.  407. 
Delaunay  l,  119.   120. 
Delaware  2,  486. 
— ,  Lady  2,  4S6. 
Delessart  2,  96. 

Delgado  (Pepcülo)  2,  418.  419. 
Delille   i,  578. 
Delille  de  Sales   l,  426. 
Delleville  l,  493. 
Delmas  l,  373. 
Delorme  l,  114. 
Demosthenes  2,  32. 
Denis  l,  412. 
Denner,  Mrs.  2,  479- 
Densch  2,  125. 
Dent  2,  480. 
— ,  Mrs.  2,  468.  475.  477.  480.  481—483. 

485.  486.  488.  489.  491-  493-  494- 
— ,  Miss  2,  462—491.  493- 
Depeyre  l,  373. 
Derazo  2,  363. 
Derby,  Mrs.  2,  490. 
Derche   l,  420. 
Dereser  i,  54 — 56. 
Descarles   1,  636. 
Deschamps  I,  478.  500.  501. 
Deseze  2,  69. 

Desfontaines  i,  577-     2,  16. 
Desforges  l,  416. 


i  Dcsgodels  2,  33. 

Desliouliercs,  Antoiaelte   i,   113. 
j  Desincour   i,   122. 

Desmarets   i,  113. 

Desodoards   i,  422. 
I  Despourriers  2,  116. 
j  Desprds  l,  478. 

j  Dessault,  Frau   i,  244.  245.  249.  250.  254. 
I        256.     2,  535.  538. 

Dessous  I,  426. 
^  Destouches  2,  28. 
I  Devie  2,  340. 

Devienne  2,  29. 
j  Devonshirc,  Herzog  von    2,  464.  477.  478. 
f        489.  4SO.  509.  510.  516. 
.  Dey  2,  466. 
'  Dezede  i,  122. 

Dianyere   i,  424. 
j  Dickinsoa  2,  8. 

I  Diderot  i,  225.   430.  505.    547.    559.    578- 
'        621.  623.  624.     2,  3 — g. 
— ,  Frau   I,  457. 
j  Didot  I,  124. 
Diede  l,  325. 
I  Dieffenbach,  Johann  Friedrich  2,  529. 
— ,  Johanna  2,  530. 
1  Diego  de  Alava  2,   137. 
[Dietrich,  Philipp  Friedrich  l,   159,    2,  441, 
I  —  (Sohn)   I,    159. 
Dietz  I,  242. 
Diez  I,  30. 

Dieze,  Johann  Andreas   l,  48. 
— ,  Sophie   I,  48.  49. 
Dio  Cassius  2,  4. 
Diodor  2,  158. 
Dioskorides  2,   191. 
Dodun   I,  620.  628, 
Dodwell  2,  483.  514. 

Dörnberg,  Wolfgang  Ferdinand  von   i,   II. 
— ,  Fräulein  von   I,  II.   13.  19. 
Dohm,  Christian  Wilhelm    von    i,    87 — 93. 

240.  242.  253.  254. 
— ,  Anna  Henriette   Elisabeth  von    l,  87 — 

89-  93- 
Dohna  I,  71.     2,  526. 
Dolce    I,    140.     2,  261. 
Dollond  2,  485.  507.  508.  510. 
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Dolomieu   i,  367.   377.  434—436. 

Dom  de  Vicnne  2,  60. 

Domenichino   l,    143. 

Domerguc  i,  364.  367.  378.  382.  426.  443- 

Dominicus  l,  242 — 244. 

Dorman   l,  210. 

—  Frau  I,  210. 
Dorner  2,  171. 
Dornfeld  i,  56. 
Doukit   I,   405. 

Doxat  und  Divet  2,  488.   507.  50S.   511. 

Drouct  I,  439. 

Drück  I,   148. 

Drusus  2,  64.  65. 

Dubarry,  Frau   l,  523. 

Dubois   I,  371.  383. 

Dubrcuil   l,  550. 

Duchalelet   l,  529.  535. 

Ducis   I,  366.  381.  420.   507.   539.     2,  172. 

Duclos    I,  624. 

Ducos  (Barcges)  2,  95. 

—  (Paris)   I,    411. 

Dürer   l,   147.   l6l.     2,  340. 

Dufau  2,  69. 

Dufourny  2,  32. 

Dufresny    i,  501.  520.  592. 

Dugazon    I,  390.  625.     2,  31.   32. 

Duguesclin   l,   135. 

Duhot   I,  368.  382. 

Dulaure   l,    131.   I32 

Dumarsais   l,  481. 

Dumas   l,  407. 

Dumesüil  2,  32. 

Dumolard    l,  371 

Dumont  2,  493. 

Dumouriez   i,  344 — 347.  412 

Duncan,  Kiiza  2,   501.   502. 

Duokcr   I,  241—247.  254.   255. 

Duperrcux  2,   105. 

Dupetithouars,  Aristidc    i,  474. 

— ,  Fölicile    I,  474. 

— ,  Louis  Marie   Auberl   1,  474. 

Dupont   I,  374. 

Duponl  de  Nemours    1,  425.      2,    13 

Duprat   I,  372.   410. 

Uuprc   2,  310. 

Duprc   de  Sl.   Maur  2,   361. 


134-    '35- 
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Üupuis    1,   579.   5S0. 

— ,  Frau  2,  502. 

Duqucsnoy  i,  610. 

Durand   2,  343. 

Dureau    I,  578. 

-  (Vater)  i,  57». 

Dussaulx  1,365.373.  381.  461.  470.516.2.  87. 

— ,   Frau   I,  461. 

Dussek  2,  54S. 

Dutheil   I,  366.  378.  425.  427. 

Duval   1     592.   598.  600. 

Duval  d'Epremesnil   l,   544. 

van  Dyk    i,  393- 

Eardley  2,  480. 
F.bel   1,  224. 
Ebeling   l,  340. 

Eberhard    i,  6.  ' 

Ebrington   2,  474.   475. 
.  Echavc  2,  381. 
I  Eckard  2,  502.   515. 
—  (Sohn)  2,  502.   515. 
Eden,  Miss   2,  470. 
Eguia  2,  375. 
I  Einicke  i,  238. 
I  Eisenbart  2,  497.  498.   515. 
■  —  Frau  2,  498.   515. 
Elbcuf   I,  456. 
Elcano  2,  380 — 383. 
I  Eldon  2,  466.  484.  513. 
!  Eli  I,  119. 
Ellcnborough  2,  474.  475. 
— ,  Lady  2,  475.  477.  494. 
Emcri    I,  404. 

Kmilie    l,  399.  401.     2,  234.  236.  345. 
\  Engel    I,  12.  38.  122.  I6l.  247.  443.    2,  459. 
524. 
Engclbach    1,   18.  24. 
Engelbrechtcn  l,  300. 
Engeström,  Gustaf  I,  293. 
— ,  Lorenz  3,  476,  496.   513. 
England,  Georg  III.  von    I,  229. 
— ,  Charlotte   von   1,   23 1. 
— ,  Georg  IV.  von  2,  402.  472.  474— 4S1. 
483.    485—487.    490—504.     508.     510. 
512.  514.  530. 
-.   I'.lisabclli   von   2,   493. 
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England,  Sophie  von  2,  491;.   ;i3. 

— ,  Karl  I.  von  2,  205. 

—  (vgl.  Cambridge,  Clarence,  Cuinbcrland 

Gloucester,  Kent,  Sussex,  York.) 
Englefield  2.  486.  490.  506,  512.  513.  515 
Engst,  Frau   i,   143. 
Ennismorc  2,  482.  484.  487.  513. 
— ,  Lady  2,  482.  488.  489.  491.  493. 
Enston  2,  499. 

,  Lady  2,  499. 
Kutrecasteaux   i,  474. 
Epiktet  I,  412. 
Ercilla  2,   184.   189. 
Erdelyi   i,   160. 
Ernesti  2,    198. 
Erxleben   1 ,  20. 
Esbiha  2,   170. 
Eschasseriaux   i,  405.  406. 
Escurriguela  2,  338. 
Espiuosa,  Fraucisco  2,  246. 
— ,  Gonzale  Gomez  2,  383. 

—  2,  207. 
Esquerra,  Inigo  2,  432. 

—  (Sohn)  2,  432. 
Essex  2,  498. 
Esslingcr   l,  240.  242. 

Estala  2,   182.   197.  204.  216.  351. 
Esterhazy  2,  462 — 465.  467.  469 — 471.  473. 

475—477-     479—483-    487-    489—492. 

495-  497-  499-501-  514- 
Estor  I,  25. 
d'Etillieres  2,  464. 
Eugen  von  Savoyeu   i,  201. 
Euklid   I,  610. 
Euler  I,  473.     2,   193. 
Euripides  l,  433. 
Eve-Maillot   l,  478. 
Everelt  2,  482.  483.  487.  515. 
Evers   l,  307. 
Eximeno  2,  275. 
Exmouth  2,  466. 
E^coiquiz  2,    196. 

Fabre  d'Eglaiitine   i,  404.  518.  522. 
Fabrice,  Fräulein   i,   12.   13. 
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Kamlcr   l,   12.  38. 

Ramend    de    Carbounicres    2,    84.    ^0.    92. 
95  —  102.   104.    112.    113.    116.    119. 

Rampillon   i,  405. 

Ramsay.  Mrs.  2,  491. 
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Handel  i,  262. 

Kantzau,  Christian  Detlef  von   i,   2()0.  325. 1 

326. 
— ,  Charlotte  Henriette  Susanne  von  i,  325 
Rauch  2,  52S. 
Raucourt,  Frau    i,   121.  393.  432.462.477. 

489.     2,   18.  21. 
Raynal   i,  624.     2,   141.   146.   149.    150. 
P^al  1,  372.  373.  439. 

Rebeur  2,  288.  1 

Reck,  von  der  i,   19.  j 

Recke,  Georg  Peter  Magnus  von  der  i,  34.  1 
— ,  Charlotte  Elisabeth  Konstantia  von  der 

I.  34-  ! 

Regato  2,  308. 

Regnard    i,    501.  502.  525.  592.  597. 
Regnault  l,  601.  617.  , 

Rchberg  i,    149.  251. 

Keichard,    Heinrich  August  Ottokar    i,    42. 
— -,  Amalie   l,  42.  73. 
Reichardt  i,  335.  353. 
Reid   i,  58.     2,  192. 
Reimarus,  Hermann  Samuel   i,  331. 
— ,  Johann   Albert   Heinrich    i,    260.    331. 

334-  350-  351- 
— ,  Sophie  I,  323.  332. 
— ,  Christine  l,  332—334- 
— ,  Elise  I,  332. 
Reinesius  i,  356. 
Reinhard   I,  333.  438.  486.   528. 
Reinhoid   I,   148.  327.  329.  450 — 453. 
Reiteineier  i,  20.     2,  524. 
Rembrandt  l,    140. 
Remilly  2,  465.  513. 
Kenaud   i,  443.  £27. 
— ,  Frau   I,  527.   543.   546.   579.   586. 
Rengger  I,   i8i. 
Rengifo  2,   197. 
Rani  i,  584. 
Rennschüb  I,  143. 
— ,  Frau   I,  143. 
Rentzsch  2,  473.  475.  478—480.  483.  485. 

486.  488.  489.  491.  492.  494—496.  499. 

500.   502—504.  506.  508.  510-512. 
Resnier  i,  395-  47°.  539-  579—582. 
Ketif  de  la  Bretonne   i,  443.     2,  54. 
Ketz  I,  424.  453— 457-  459-  5^8.  590—592. 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     XV. 


Reuss,  Fürstin   i,  223. 

— ,  Johann  August  l,   148. 

Rcventlow  l,  326. 

de  los  Reyes  2,  367. 

Ribalta  2,  335. 

Richardson  2,  6. 

Richelieu,  Armand  Jean  Duplessis  Herzog 
von   I,  104.  134. 

— ,  Louis  Frangois  Armand  Duplessis  Her- 
zog von   I,  592.  593.  633.  634.     2,  59 

Richmond,  Herzogin  von  2,  490. 

Richter  (Jean  Paul)   l,  291, 

Rieke   l,  253.   256. 

Rigal  2,  285. 

Rigaud   I,  232. 

Right,  Mrs.  2,  504. 

del  Rio  2,  214. 

Rioja  2,    189.  204. 

Riou-Kersalaun  i,  403. 

Riouffe  2,  11. 

Risco  2,   169.  351. 

Rittmann   I,  30. 

Rivarol  2,  45. 

Rivers   l,  347.     2,  492. 

Robert,  Hubert   l,   139. 

—  (Marburg)   i,  22. 

—  (Brüder)    i,  473. 
Robertson  2,  303.  383. 

Robfespierre    i,    333.    392.    409.    414.    431. 

440.    472,    493.    537-  5S2.    604.     2,   iS. 
Robinson  2,  476.  479.  496.  505.  514.  516. 
Rochecote  l,  570. 
Rochegude  2,   13.  36. 
Roda  2,   178.  206. 
Rodde,  Dorothea  von  i,  310. 
Rode  1,  357. 
Rodenas  2,  .170.   351. 
Rodrigo  2,   174. 
Rodriguez  2,  246. 
Röderer    l,    424.    426.  427.  507.  517.  526. 

527-    552-    556—561.    563.    585-    631. 

2,  35-  40.  43- 
Roel  I,  300, 
de  las  Roelas  2,  238. 
Rohan  l,  618. 
Roland,  Philipp  Laurent  i,  457. 

—  ^Malaga)  2,   292. 
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Romano  2,  2ÖI- 
Romero  2,  418.  419. 
Roneali  2,  231.  232. 
Ronda  2,   193. 
Ronsard   l,  4S1. 
Roose  2,  285. 

—  (Neffe)  2,  285. 
— ,  Frau  2,  285. 
Ros  2,  276. 
Rose  2,  464. 

—  2,  473.  475-  482.  483-  5 '5- 

—  (Sohn)  2,  482.   515. 
Roseley  2,  474. 

Ross  2,  500. 
— ,  Mrs.  2,  488.  491. 
Rossec   I,  373. 
Rossillac   I,  456. 


Rudolphi,   Karoline   1,  327. 

— ,  Ludwig  Eberhard  Gotllob   l,  327. 

de  Rueda  2,  202. 

Ruhüken  2,  209. 

Rulhiere    i,   520.      2,   7.  8. 

Ruraford  2,   211.  416. 

Ruppel  2,  469.  472.  476.  489.   514. 

—  (Sohn)  2,  489. 

Rusb    2,    474 — 476.     505.     507.     509. 

—514.  516. 
— ,  Mrs.  2,  476. 

Russland,  Alexander  I.   von  2,  528. 
— ,  Katharina  11.  von    i,    4.    50.   267.  324. 

2,  167. 
— ,  Miciiael    von    2,    495.    490.     500.    50S 

—510.  516. 
— ,  Peter  I.  von   l,  9. 
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Rother  3,  481—483.  515. 

Rothschild,  Nathan    2,  463.  466.  469.  470.    Saavedra  2,   169.  2 

473—475-  479-  482.  483-  485-  489-  493-    Sachs  2,  338. 

500.   502.   503.  505.  506.  508.  509.  511. 

512.  515. 
— ,  Frau  2,  466. 
— ,  Samuel  2,  4S2.  515. 
—  (Bruder)  2,  467.  493- 
Rouchon   I,  450. 
RoucUe   I,  623. 
Rougemont,  Georges   i,  47. 
— ,  Joseph  Claude  de    i,  50.  56. 
Rousseau,  Jean   Baplisle   l,  634. 
— ,  Jean  Jacques   i,  45.  47.   138.   139-  152. 

225.  365.  3^1-  385-  449-  543-  547-  557- 

559.  560.570-576.  593  —  610.  620—624. 

626.    627.    632.   634.     2,  5.  9.  98.   122. 

138.  182.  208.  320. 


596. 

255.  310.  320. 


— ,  Theresc   l,  622.     2,   12. 

Rovira  2,  255.  259. 

Rowe   1,   567.  568. 

Roxas  2,   183.   195. 

Royer  2,   112. 

Royi-r-Collard   i,  405. 

Roycr-Marlin    I,    537.      2,    38. 

Rozc    J,  410. 

Ruhens    I,  98.    102.    I40.     2,   21; 

301. 
Rudolph    I,   251. 
—  Krau    I,  249.  250. 


233-  247. 


Sachsen-Gotha,  August  von    1,  229.  230. 

— ,  Ernst  II.  von    i,  44. 

— ,  Friedrich  IV.  von  1,  229.  230. 

Sachsen-Koburg,  Leopold  von  2,  491. 

Sachsen-Weimar,    Krnst    August    Konstantin 
von   I,  224. 

— ,   Karl    August     von     I,    224.     247.     254. 

de  Sacy   2,  4. 

Sagan,   Wilhelminc  von  2,  522. 

Saint-Amand  2,  83,  84.  94.  95.  ICO.  loi.  II 3. 

Saint- Auge   1,  416. 

.Saint-Aubin  2,   2. 

Sainte-Croix   2,    14.   17.  25. 

S.iint  Helens  2,  471.   472. 

Siint-Just   I,  493. 

Saint-Lambert  2,    14. 
1  Sainl-Marliu    I,    342. 
I  Saint- Fhal    I,  432.   437.  477.     2,  31. 
j  Saint-Pierrc,  Hernardin  de   l,  367.  3S4.  385. 
j — ,  Charles  Iren6e  Casicl  de    l,    623.    624. 
j  Saint-Prix   l,  432.  436.  477. 
I Sahngnac  2,   III. 
I  Salazar,  Lopc  Ciarcia  de   2,   420. 

—  (Sohn)  2,  426. 

Salrnavc    I,   544.   540.   549.      2,    izo 

— ,   l'rau  2,    120. 

Saiitigcr    j,  263. 
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Salisbury  2,  473. 

— ,  Lady  2, 474.  476. 486—488. 491 .  492. 498. 

Sallust  2,  336. 

Salomon  2,  242. 

Salverte  2,  37. 

Sambat  i,  392. 

San  Carlos,  Herzog  von    2,  467.  46^.  471. 

475.  480.  481.  493.  494.  496.  499-  503- 

506.  509—512.  514. 
— ,  Herzogin  von  2,  503.  51b. 
Sancha  2,  126.  207.  351. 
Sanchez  2,  201. 
de  Sanctis  2,  462.  465.  469.  471.  483.  487. 

495-  505-  510-  511-  514- 
Sandoz  i,  378.  481.  640. 
Sangros,  Prinzessin  2,   171.  351. 
Sänne   i,  259.  265. 

Santa  Cruz,  Marquis  von  2,   165.  323. 
— ,  Marquisin  von  2,  211.  352. 
Santiago,  Marquisin  von  2,  212. 
Santillana  2,  202. 
Santo  Domingo  2,  386. 
Santos  2,  323. 

Santo  Teodoro,  Herzog  2,  209.   352. 
— ,  Herzogin  2,  210. 
Sapte  2,  475.  481.  513. 
Sara,  Fräulein  2,   16. 
Saul  2,  505. 
Saurin   I,   121. 
de  Saussurc   i,   176. 
Sautereau   i,  371. 
Sauvage  l,  375.  384,  395. 
Savary  l,  374. 
Saxo  Grammaticus   l,  295. 
Say  and  Seal  2,  480. 
— ,  Lady  2,  472.   480. 
Scarron  2,  16. 
Schauber  2,  493.  515. 
Schede  i,  252. 
Scheel  l,  85. 
Scheibe,  Frau  i,  250. 
Schenk   i,  57. 
Schenkendorf  2,  468. 
Schcuchzer  1,  165. 
Schiller,  Friedrich    l,    244 — 253.    255.  291. 

312—315.    333.    337.    391.    491.    512. 

514.    626.   -640.      2,    45.    279.    518.    525. 


Schiller,  Charlotte    i,    245 — 251,    253.    255. 

Schilling  2,  308. 

Schiramclmann,  Christian  Karl  i,  260.  327. 

349- 
— ,  Frangoise  Marguerile  Adelaide    i,    327, 
Schinas  2,  469.  482.  503.  514. 
Schinkel  2,   528. 
Sciiinz,  Anna   I,    166. 
— ,  Christoph  Salomon  i,  166.   167.   180. 
Schlabrendorf,  Gustaf  von  i,  369.  395.  449. 

475—477-  511-  529.  535-  ÖS2.  640—642. 

2,  15- 
— ,  Karoline  von  2,  504 — 508.  5x6. 
— ,  Virginia  von  2,  505.  506.  516. 
Schlegel,    August   Wilhelm    l,    49.    66.    67. 

70.  72. 
— ,  Friedrich    i,  249.  253 — 25b. 
Schleusner  l,  253. 
Schlichtegroll,     Adolf     Heinrich     Friedrich 

1,  246. 

—  (London)  2,  465 — 467.    490.    495.    50 1. 

507.   508.  511.  514. 
Schlözer  2,  524. 
Schlosser,  Johann  Georg  i,  311.  320 — 322. 

2,  96. 

— ,  Johanna  2,  322. 

Schmeisser  i,  329. 

Schmid,  Christian  Heinrich   i,  25. 

— ,  Karl  Christian  Erhard   i,   25. 

Schmidlin  i,  33. 

Schmidt  l,  224. 

Schmitt  2,  224.  225. 

Schneider,  Auguste   l,  44. 

— ,  Eulogius   I,  379. 

— ,  Johann  Gottlob  l,  238.  242.  243.  345. 

249.  252. 
Schönborn  2,  489.  515. 
Schönfeld  2,  475. 
Schöning  l,  269. 
Schott  I,   148. 

Schröder  2,  286.  290.  310.  311.^ 
Schuback   i,  260.  330.  340. 
Schubart,  Christian  Friedrich  Daniel  l,  150. 

151.   153- 
— ,  Helene   l,   153. 
— ,  Hermann  2,   155.    igi- 
Schücking  i,  56. 
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Schüler,  Fräulein    i,  37. 

—  (Mutter)   I,  37. 

—  (Bruder)  i,  37. 
Schüren,  vaa  der   i,  56. 
Schütz   1,  241.  245.  253. 
Scbulenburg-Burgscheidungcn,  Gräfin  2,  501. 

515- 
Schulthess,  Johann  Georg   i,    168. 
— ,  Johann  Georg   1,    163.   164.    169. 
— ,  Frau   I,   164. 
Schulze   I.   29;. 
Schumacher   i,  237 — 239.  255. 
Schwab   1,   152. 
Schwarz    I,  29 1. 
Schwarzburg-Rudolstadt,  Friedrich  Karl  von 

I,  228.  229. 
— ,  Karl  Günther  von   i,  228.   229. 
— ,  Ludwig  Friedrich  von   i,  228.  229. 
Schweden,  Christine  von   1,   i6i. 
Schweighäuser   i,  427.     2,  37. 
Schweizer,  Johann  Konrad   i,    163.    164. 
— ,  Magdalene   i,  463.  474.  494.  490.  öl 9. 

—  I,   172. 
Schwetschke   i,   250. 
Scio  2,   174. 

Scott  2,  4S4. 

Scotus  2,   IUI. 

Sfgalas  2,  255.  2S5.  310.  337. 

S(;gner,  Fräulein    i,  237.  241  —  245.  249. 

Seignitte  2,   182. 

Selchow   1,    18  —  20.  25. 

Seil   I,  269. 

Solle   I,    127.  493.     2,  59. 

Senebicr    i,  226. 

Sencca    i,   547.     2,  3.  4. 

Sennt  2,   121. 

Serangcli    i,  6i'i 

Scrassi   i,  436. 

Servet   i ,   22O. 

Seyfter    i,  37.  09.   333. 

Seyniour,  Miss  2,  485. 

Shalicshury   l,   7.     2,   192. 

Shakespeare   l,  507.  626.  632.     2,    31.    50. 

172.   J84.   188.    1X9.  225. 
Shawe  2,  482. 

Shelley,  Lady   2,   484.   480.   4^0 — 41(2. 
Sheridan    i,  519. 


Sicard  2,  35. 

Siddons,  Mrs.  2,  478.  480 

Sidmouth  2,  474.  513. 

Siegling  2,  507.  516. 

Sierra,  Frau  2,    159. 

SicrstorlT  l,   77. 

Sit^cking,  Georg  Heinrich  l,  200.  329.  334. 
340.  350.  352.  429.  5S3. 

— ,  Johanna  Margarete   l,  334.  335. 

Sicyes  1,  403.  404.  408.  411.  421.  422. 
435.  438.  449.  401.  462.  465.  468—472. 
475.  4S2— 486.  488.  491—493-  5"-  524- 
52t).  530.  540.  360.  613.  620.  62S.  2,  I. 
10.  331- 

Sigueul  2,  2.  3. 

Silius  2,  217. 

Siloe  2,  271. 

Silva  2,  202. 

Silvestre   i,  600, 

— ,  Frau   I,  600. 

Simcon   i,  405.  4II.  627. 

Simon  2,  254. 

— ,  Frau  2,  254. 

— ,  Frau  (^Paris)   l,  394.   509. 

Simplicius  i,  427. 

Siaglcton  2,  476. 
,  Sinner,  Frau   l,  216. 

Sligo  2,  482. 

— ,  Frau  2,  482. 

Smith,  Adam   i,   541. 
]  — ,  Lady  2,  480. 
'—  I,  88. 

Smith  und  Taylor  2,  475. 

Snyders   l,   383. 

Sömmerring   l,  36.  39.    177.  343. 
[  Sokraics   l,  9. 
'  Solani  2,  466.  482.  514. 

Solcr,  Antonio  2,  231. 

—  2,   177.  212.  352. 

de  Solis  y  Kibadcneira  2,   1S3.  253. 
|Solly  2,  472.  514. 

Somerset  2,  500. 

Sophokles   1,    164.    165.     2,  3. 

Sothcby  2,  4O9.  4SO.  491.   514. 

— ,  Mrs.  2,  486. 

Sotin  ilc  la  (i^oindiere    i,  6J7. 

Souza   I,  346. 
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Spalding,  Johaim  Joachim    i,  295. 

— ,  Georg  Ludwig  i,  239.  244.  414. 

Spanien,  Carlos  von  2,  322. 

— ,  Ferdinand  der  Katholische  von  2,  271. 

272.  431. 
— ,  Isabella  von  2,  271.  272.  429.  431. 
— ,  Ferdinand   VII.  von  2,   133.  322. 
— ,  Karl  III.  von  2,   144.   193.  419. 
— .  Karl  iV.    von    2,    154.    155.    158.    160. 

161.   164.  165.  167.   172.   173.  175.  191. 

200.  204.  206.  213—215.  227.  233.  240. 

314.  323.  324.  375.  397.  419.  423.  425. 

429.  432. 
— ,  Maria  Luise  von  2,   170.  323.  324. 
— ,  Luis  von  2,  313. 
— ,  Philipp  I.  von  2,  271.  272. 
— ,  Johanna  von  2,  271.  272.  316. 
— ,  Philipp  II.  von  2,  148.  271.   322. 
— ,  Philipp  III.  von  2,   146.   148.   193. 
— ,  Philipp  V.  von   i,  512.     2,   154. 
Spazier  i,  204. 
Specht  I,  30. 
Spencer  2,  462.  486.  514. 
Spiegel  zum  Desenberg  i,    ^4. 
Spinola  l,  58S. 

Spinoza  l,  214.  479.  480.  492. 
Spitz  2,  308. 
Splittgerber    2.    405.    469.    475.    479.    483. 

510.  514. 
Sprüngli  i,  215. 

Stael-Holstein,  Erik  Magnus  von  i,  413.  616. 
—  Anne  Germaine    von    l,    413.    526.   530 

—535-   537.   552-   553-  555-   S^i.    57o 
— 577.  625 — 628.  631.  640.  641.     2,  I. 
2.  44.  45.  520. 
Stafford    2,    467.    468.    471.  479.  492.  494. 

497-  5«3-  515- 
— ,  Lady  2,  46?.  46S.  469.  471.  475.  477. 

485.  491.  492.  497.  499-  513-  515- 
Stair  2,  484.  485. 
Stanhope  2,  480. 
— -,  Miss  2,  484. 
Stanyan   i,  219. 
Stapfer  l,  440.  4S3.  480. 
Stark,  Johann  August  i,  11.31 — 37.  142.  146. 
— ,  Johann  Christian  l,  240.  241.  243 — 245. 

253- 


Starke    1,  331. 

Stegemann   i,  255.   256. 

Stein,  Charlotte  von   i.   246.  2:^4. 

Steinbrüchel   i,   164. 

Steinmetz  l,  9. 

Stephanie   i,  150. 

Stepney  2,  469. 

— ,  Lady  2,  469.  487. 

Stewart,  Dugald    1,  328. 

—  2,  469.  474.  477.  480.  481.  487.  500.  514. 
Stieglitz,  Israel    (Johann)    i,   8.   18.  70.  So. 

91.  94. 

—  (Vater)   1,6.   7.    11. 

—  (Mutter)  I,  8. 

Stjernild    2,    464.  467.  468.  475.  489.  503. 

505-  509.  512.  515. 
Stolberg,  Christian  i,  260.  322.  326. 
— ,  Friederike  Luise   i,  326. 
— ,  Friedrich  Leopold   i,  310.  322.  348. 
— ,  Katharina  l,  322. 
Strachan,  Lady  2,  487. 
Stürmer,  Frau  von  2,   i;o6. 
Stuart  2,  32. 
— ,  Lady  2,  488. 
Stuck  2,   162. 
Stuve  I,  88.  90.  91. 
Suard  2,  14. 
Suckow   I,   144. 
Suin,  Fräulein  l,   592. 
Surrey,  Lady  2,  468.  471. 
Süsses,  August  Friedrich  Herzog  von  i,  67. 

230.     2,  473. 
Svarez  i,  87. 
Swift  I,  521. 
Swinburne  2,  333. 
Sylingk  2,  252. 

Tabor   I,   30. 

Tacitus  I,  285.  388.  558.  578. 

Talleyrand   i,  426.  435.  439.  4Ö2.  473.    2,  i. 

Tallien,    Jean    Lambert    i,    369.    403.    406. 

407.  409.  411.  422. 
— ,  Therese  i,  396.     2,  2. 
Talma  l,  490.  516.  592.  593.  613.     2.    11. 

25.  27.  29—31. 
— ,  Frau   I,  616.     2,   10.    II.  31. 
Talot   1,  407. 
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Tulou    I,  455. 

Tr.ssin  2,  506. 

'l'asso   I,  363.  436.     2,  204. 

M'uuchgut    I,  491. 

'l'uvari  2,   13. 
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